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Die  vorliegende  Fundamentallehre  der  griechischen  Me- 
trik nimmt  darin  mit  den  metrischen  Thcoricen  Gr.  Hermanns 
und  Boeckhs  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt,  dass  sie 
den  Rhythmus  als  das  den  gesamten  metrischen  Erschei- 
nungen zu  Grunde  liegende  Princip  hinstellt.  Nicht  nur 
Boeckh,  sondern  auch  Hermann  vermag  sich  eine  wirklich 
wissenschaftliche  Metrik  nicht  anders  zu  denken,  als  dass 
dieselbe  zugleich  eine  rhythmische  Formenlehre  sei.  Aber  wo- 
her hat  man  die  in  der  poetischen  Sprache  sich  verkörpernden 
rhythmischen  Formen  und  Verhältnisse,  die  sich  ja  in  den 
antiken  Dichterwerken  keineswegs  von  selber  dem  Auge  des 
Forschers  darbieten,  zu  entnehmen? 

Diese  Frage’beantwortet  sich  nach  Hermann  folgender- 
massen.  Wären  wir  so  glücklich,  eines  jener  vom  Rhythmus 
handelnden  Werke  der  alten  griechischen  Literatur  wie  z.B. 
das  des  Aristoxenus  zu  besitzen,  so  würde  uns  das  die  er- 
wünschte Quelle  sein , aus  welcher  wir  unsere  Kenntnis  der 
in  der  griechischen  Poesie  dargestellten  rhythmischen  Formen 
schöpfen.  Aber  weil  ein  solches  Werk  nicht  vorliegt  und 
solange  es  nicht  vorliegt,  bleibt  nichts  andres  übrig  als  ledig- 
lich und  allein  die  Dichter  selber  zur  Hand  zu  nehmen  und 
die  ihren  Versen  zu  Gntnde  liegenden  rhythmischen  Katego- 
rieen  dem  eigenen  rhythmischen  Gefühle  zu  entnehmen. 
Denn,  fügt  Hermann  hinzu,  die  uns  zugekommenen  Frag- 
mente jener  Werke  sind  so  abgerissen  und  unverständlich, 
dass  der  Versuch,  sie  als  Quelle  für  unsre  rhythmische  Kennt- 
nis zu  benutzen,  bisher  mehr  geschadet  als  genützt  hat.  Und 
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Die  Kraft  der  Arsis  geht  aber  noch  weiter,  denn  es  kann 
(um  zunächst  ein  einzelnes  Beispiel  zu  nehmen)  die  den  Ictus 
tragende  Länge  nicht  bloss  eino  ictuslosc  Länge  her  voll- 
bringen, um  so  einen  Spondeus  zu  erzeugen,  sondern  durch 
die  Kraft  jenes  Ictus  kann  dieser  ganze  Spondeus  mehrere 
Male  hintereinander  wiederholt  werden,  aber  so,  dass  der 
Ictus  des  als  Anfang  stehenden  erzeugenden  Spondeus  stär- 
ker ist  als  der  Ictus  der  darauf  folgenden  erzeugten  Spon- 
deen.  Der  Complex  solcher  im  Causalverhältnissc  der  Ur- 
sache und  Wirkung  zu  einander  stehenden  einfachen  Reihen 
heisst  periodische  Reihe.  Bezeichnet  man  den  Ictus 
durch  Accente,  so  sollte  man  eigentlich,  wie  Hermann  sagt, 
dem  ersten  als  dem  Ilauptictus  einen  doppelten  Accent,  den 
übrigen  einen  einfacheh  Accent  geben;  indess  der  grösseren 
Einfachheit  wegen  soll  nach  Bentleys  Vorgänge  nur  der 
Hauptictus  durch  einen  Accent  bezeichnet  werden,  die  übri- 
gen loten  sollen  unbezeiehnet  bleiben.  Im  Einzelnen  kann 
nun  die  periodische  Reihe  je  nach  den  verschiednon  der  ein- 
fachen Reihen  entweder  aus  zwei  arses  nudae.  bestehen  (e.  z, 

oder  j.  j.),  oder  aus  einfachen  gleichsilbigen  Reihen  (±  

oder  S),  oder  aus  einfachen  unglcichsilbigen  z.  B. 

i ^ w oder  j.  „ oder  Hier  ist  die  periodische 

Reihe  überall  die  Wiederholung  derselben  einfachen.  Es 
kann  aber  auch  der  Fall  sein,  dass  in  einer  periodischen 
Reihe  auf  eine  grössere  einfache  Reihe  kleinere  einfache 
Reihen  folgen ; der  Hauptrepräsentant  oiner  solchen  periodi- 
schen Reihe  ist  die  logaödische  ± w Umgekehrt  aber 

kann  nichts  Grösseres  aus  Kleinerem  geboren  werden,  daher 
ist  eine  Verbindung  wie _ w „ keine  einheitliche  pe- 

riodische Reihe  mit  nur  Einem  Hauptictus',  sondern  ein  aus 
mehreren  selbständigen  einfachen  Reihen  mit  gleich  starken 
Icten  zusammengesetzter  Rhythmus  ( numerus  concrelus). 

Geht  der  erzeugenden  Ictussilbe  eine  ictuslose  Silbe 
voraus , so  kann  dies  keine  zu  demselben  Rhythmus  d.  i.  der- 
selben Reihe  gehörende  Thesis  sein  (sie  kann  ja  nicht  durch 
die  erst  folgende  Ictussilbe  erzeugt  sein),  sondern  sie  ist  die 
Schluss  thesis  einer  früheren  Reihe,  deren  Anfang  zwar  nicht 
durch  Silben  ausgedrückt  ist,  aber  nothwendig  hinzugedacht 
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werden  muss  (also  in  einer  Pause  besteht).  Ist  die  vor  einen 
Rhythmus  tretende  Anakrusis  den  Thesen  dieses  Rhythmus 
gleich , so  nennt  man  den  trochäischen  Rhythmus  einen  iam- 
bischen,  den  dactylischcn  einen  anapästischen  u.  s.  w.,  wobei 
aber  durchaus  fcstgehaiten  werden  muss,  dass  Iamben,  Ana- 
pästen schlechterdings  nichts  anderes  sind  als  anakrusische 
Trochäen  und  Dactylen.  Es  kann  aber  auch  die  Anakrusis 
grösser  oder  kleiner  sein  als  3ie  Thesis  des  folgenden  Rhyth- 
mus, sie  ist  aber  nur  dann  eine  Länge,  wenn  die  folgende 
Ictussilbe  eine  Länge  ist,  im  anderen  Falle  besteht  sie  immer 
nur  aus  einer  oder  mehreren  Kürzen,  die  niemals  mit  Längen 
gemischt  sind,  z.  ß. 

psynXonohtg  tJ  £i ’paxoffca  ßci&vn oAepov 

Wie  an  den  Anfang  des  Rhythmus  etwas  hinzutreten 
kann,  so  kann  am  Ende  desselben  etwas  fehlen  ( catalexis ). 
Ausser  der  Katalexis  ist  das  Kriterium  für  das  Ende  der 
Reihe  eine  als  Thesis  stehende  syllaba  anceps.  Im  Uebrigen 
ist  das  Ende  eines  Rhythmus  (d.  i.  eine  Reihe)  nach  den  Cä- 
saren des  Verses  zu  bcurtheilen.  So  ist  z.  B.  der  dactylischc 
Hexameter,  je  nachdem  die  angewandten  verschiedenen  Cä- 
suren  verschieden  sind,  aus  verschiedenen  Rhythmen  oder 
Reihen  zusammengesetzt. 

In  dem  Vorliegenden  sind  nun  die  wesentlichsten  Kate- 
gorieen  für  alle  Metren  enthalten.  Die  Classification  dersel- 
ben ist  genau  die  nämliche,  wie  die  der  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Reihen.  Die  Metra  enthalten  nämlich 
1)  Rhythmen  aus  arges  midae,  doch  verbinden  sich  arses  nu- 
dae  immer  mit  anderen  Rhythmen,  und  Metra  aus  blossen 
arses  midae  gibt  es  nicht ; 2)  sie  enthalten  Rhythmen  aus 
gleichen  Silben:  tribrachische , proceleusmatische,  spondei- 
sche.  Doch  auch  diese  Klasse  der  Metra  ist,  wie  Hermann 
will,  bloss  ideal.  Wo  ein  tribrachisches,  spondeisches , pro- 
celeusmatisches  Metrum  vorliegt,  da  ist  dasselbe  nichts  ande- 
res, als  die  Auflösung  oder  Contraction  von  Trochäen  oder 
Dactylen.  Denn  obwohl  der  spondeische  und  dactylische 
Rhythmus,  der  tribrachische  und  trochäische  genetisch  und 
principiell  verschieden  sind,  so  wird  doch  vermöge  einer 
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Permutation  der  Rhythmen  der  Tribrachys  an  Stelle  des 
gleich  grossen  Trochäus  u.  s.  w.  substituirt.  So  bleiben  denn 
3)  nur  die  aus  .ungleichsilbigen  Reihen  bestehenden  Metra: 
a ) Metra  des  trochäischen,  V)  des  dactylischen , c)  des  päoni- 
schen  Rhythmus,  zu  denen  schliesslich  d)  noch  die  Metra  des 
parapäonischen  Rhythmus  und  _ „ ^ hinzu- 

kommen. Die  zweite  periodische  Reihe  des  vorher  angeführ- 
ten pindarischen  Verses  ist  eine  parapäonische.  Da  nun  eine 
jede  periodische  Reihe  katalektisch  schliessen,  oder  auch 
mit  einer  Anakrusis  anlauten  kann 


und  da  aus  allen  diesen  Formen  Metra  gebildet  werden  kön- 
nen, so  tritt  zu  dem  Metrum  des  päonischen  Rhythmus  als 
Nebenform  das  aus  vierten  Päonen  bestehende  Metrum  hinzu, 
zu  dem  Metrum  des  dactylischen  Rhythmus  das  anapästische 
und  choriambische,  zu  dem  Metrum  des  trochäischen  Rhyth- 
mus das  iambische  und  kretische.  Das  letztere  ist  nicht  mit 
dem  päonischen  zu  identifieiren,  denn  der  Päon  hat  nur  eine 
lange  Arsis  und  eine  dreisilbige  Thesis , in  welcher  niemals 
Contraction  stattfinden  kann,  der  Kretikus  dagegen  ist  ein 
katalektischer  numerus  Irochaicus,  der  als  solcher  zwei  Arsen 
hat,  von  welchen  nicht  nur  die  erste,  sondern  auch  die  zweite 
auflösbar  ist;  statt  des  Kretikus  kann  also  ein  erster  Päon, 
aber  niemals  umgekehrt  anstatt  des  Päon  ein  Kretikus 
stehen ; das  kretische  Metrum  duldet  Päonen , aber  das  päo- 
nische  keinen  Kretikus.  — Es  gibt  nun  aber  ausser  den  ge- 
nannten auch  noch  solche  Metren,  deren  Rhythmus  (Rhyth- 
mus als  periodische  Reihe  gefasst)  nicht  wie  bei  den  ange- 
führten aus  gleichen,  sondern  aus  ungleichen  ein&chen 
Reihen  besteht.  Ein  solcher  Rhythmus  ist  der  zum  tro- 
chäischen Rhythmengeschlechte  zu  rechnende  Antispast,  wel- 
cher aus  einem  Iambus  und  Trochäus  besteht.  Sodann 
gehören  hierher  diejenigen  Rhythmen,  in  welchen  eine  ar- 
sis nuda  enthalten  ist.  Die  letztere  nämlich  verbindet  sich 
mit  einem  folgenden  Dactylus  zum  Ionicus  a maiore 
mit  einem  vorangehenden  Anapäst  zuifi  Ionicus  a minorc 
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„ „ i | i,  mit  einem  vorausgehenden  und  zugleich  mit  einem 
nachfolgenden  Iambus  zum  Dochmius  Freilich, 

meint  Hermann,  könne  man  den  Ionicus  a minorc  auch  als 
einen  spondeischen  Rhythmus  mit  Anakrusis  „ ^ | j.  _ an- 
sehen  und  demselben  spondeischen  Rhythmus  auch  den 
Bakehius  „ | j.  _ hinzuzählcn.  Aber  Hermann  will  die  Rhyth- 
mengeschlechter  nicht  durch  die  Hinzufügung  des  spon- 
deischen noch  vermehren  und  deshalb  den  Bakehius  lieber 
dom  trochäischcn  Rhythmengeschlechte  zmveisen.  Hier  ge- 
rätli  das  bisher  so  consequent  durchgeführte  System  Her- 
manns zum  ersten  Mal  in  ein  unentschiedenes  Schwanken. 
— Endlich  kommt  es  nun  auch  vor,  dass  eine  arsis  nuda 
sich  mit  einer  zweiten  arsis  nuda  verbindet.  Als  ein  Rhyth- 
mus dieser  Art  ist  nämlich  der  vor  einem  logaödischen 
oder  choriambischen  Rhythmus  stehende  Trochäus,  Iara- 
bus,  Spondeus,  Pyrrhichius  aufzufassen,  in  welchem  jede 
Silbe  eine  Arsis  ist.  Hermann  nennt  dies  die  Basis. 

Diesen  Fundamentalsätzen,  welche  Hermann  lediglich 
seinen  eigenen  Reflexionen  oder,  wenn  wir  wollen,  sei- 
nem rhythmischen  Gefühle  entnommen  hat,  fügt  er  noch 
zwei  Sätze  aus  den  uns  erhaltenen  Resten  rhythmischer 
Literatur  der  Alten  hinzu,  trotzdem  dass  er  in  der  Vor- 
rede seiner  Elemente  von  dem  Inhalte  jener  Fragmente 
sagt:  Non  modo  partim  profuit  iis  qui  ad  hoc  confuyerunl , sed  ob- 
fuil  eliatn,  Dies  sind  die  Sätze  vom  kyklischen  Dactylus  und 
vom  Irochaats  semanius.  Ausser  den  zweizeitigen  Längen  und 
einzeitigen  Kürzen  statuirt  nämlich  Hermann  auch  irratio- 
nale Längen  und  Kürzen,  welche  kürzer  sind  als  die  zwei- 
und  einzeiligen , sowie  noch  eine  vierzeitige  und  achtzeitige 
gedehnte  Länge.  Rhythmen  mit  irrationalen  Silben  sind 
die  nach  seiner  Annahme  nicht  auflösbaren  kyklischen  Dac- 
tylen  und  Anapäste  (auch  die  dem  iambischen  Trimeter 
zugemischten  Anapäste  sind  kyklisch);  ein  Rhythmus  aus 
gedehnten  Längen  ist  der  trocliaeus  semanius  (als  solcher 
ist  z.  B.  der  Spondeus  am  Anfänge  trochäischer  Metra  auf- 
zufassen). 

Warum  hat  Hermann  nur  diese  zwei  Sätze  aus  der 
rhythmischen  Ueberlieferung  der  Alten  aufgenommen V Eben 
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diese  Aufnahme  enthält  aber  immerhin  das  Geständnis», 
dass  er  jener  rhythmischen  Uebcrliefcrung  eine  Autorität 
zuerkennt.  Wird  nun  aber  nicht  auch  anderen  Sätzen  der 
Rhythmiker  Autorität  beizumessen  sein,  insbesondere  sol- 
chen Sätzen,  welche  viel  klarer  sind  als  jene  Notizen  vom 
kyklischen  Tactc  und  vom  irochaeus  semantus,  und  wel- 
che nicht  wie  diese  bei  Dionysius  von  Halikaruass  und 
Aristides , sondern  von  einem  anerkannt  viol  besseren  Ge- 
wührsmanne,  nämlich  dem  alten  Aristoxenus,  dem  Rhyth- 
miker x« t’  t£,o%ijv,  überliefert  sind?  Hermann  hat  sich  ja 
selber  mit  der  Erklärung  und  Textesberichtigung  der  rhyth- 
mischen Fragmente  des  Aristoxenus  beschäftigt;  wäre  es 
für  Hermann  nicht  viel  nothwendiger  gewesen , sich  über 
das  Verhältnis  der  aus  seinen  eigenen  Reflexionen  gewon- 
nenen rhythmischen  Theorieen  zu  den  rhythmischen  Sätzen 
des  Aristoxenus  auszusprechen,  als  z.  B.  aus  Aristides  den 
entlegenen  und  damals  noch  misverstandenen  troclweus  se- 
mantus herbeizuziehen?  Hätte  sich  Hermann  über  jenes  Ver- 
hältnis» seiner  eigenen  rhythmischen  Sätze  zu  der  Lehre 
der  alten  Rhythmiker  aussprechcu  wollen,  dann  hätte  er 
noth wendig  gestehen  müssen,  dass  seine  gesamte  eigene 
Fundamentaltheoric  durchweg  mit  der  rhythmischen  Tra- 
dition in  einem  absoluten  Widerspruch  steht.  Die  weitere 
Frage  alsdann,  auf  welcher  Seite  die  Wahrheit  liege,  ob 
in  Hermanns  eigenen  Dcductionen  oder  ob  in  den  Sätzen 
des  Aristoxenus,  diese  Frage  hätte  Hermann  selber,  wenn 
er  der  von  ihm  in  den  Elemcnta  in  der  praefat.  ausgespro- 
chenen Erklärung  gegenüber  nicht  ineonsequent  hätte  sein 
wollen,  nur  in  der  Weise  beantworten  können,  dass  diese 
Antwort  zugleich  das  Geständnis  von  der  völligen  Halt- 
losigkeit seiner  metrischen  Fundamentaltheoric  in  sich  cin- 
geschlossen  hätte.  Denn  einem  jeden  der  Ilennannschcu  Fun- 
damcntalsätzc  lässt  sich  ein  aristoxcnischer  Satz  gegenüber- 
stellen , welcher  gerade  das  Gegenthcil  von  dem  enthält, 
was  Hermann  durch  eigene  Reflexion  gefunden  hat.  Her- 
mann aber  ist,  wie  gesagt,  trotz  seiner  dem  Aristoxenus 
gewidmeten  Studien  völlig  unbekümmert  um  Allos,  was 
dort  gelehrt  wird,  ja  selbst  die  dort  enthaltene  so  ausser- 
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ordentlich  schöne  Terminologie  verschmäht  er  und  bleibt 
lieber  bei  den  sicherlich  viel  weniger  zusagenden  Nomen- 
claturen,  die  er  sich  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  den 
alten  Rhythmikern  ausgedacht  hatte. 

Was  Hermann  ordo  nennt,  das  heisst  bei  den  Alten 
jrovg,  pes  d.  i.  Tact,  und  zwar  entspricht  dem  ordo  Sim- 
plex der  jrovg  Savv&erog  oder  anXovg,  dem  ordo  periodicus 
der  jrovg  ßvv&srog.  Dies  weiss  auch  Hermann,  «jlenn  wir 
lesen  bei  ihm  Eiern,  p.  18:  Pes  n musicis  et  rhijthmicis, 
plerumque  ctiam  a mctricis  ita  dicitur,  ul  non  solam  temporum 
comparalionem,  sed  eliam,  qui  in  iis  temporibus  numerus  inest, 
spectenl.  Nos,  de  numeris  ordinum  appellationem  usurpantes, 
pedem  vocamus  solam  temporum  comparalionem  absque  nutnero. 
Weshalb  Hermann  hier  der  Terminologie  der  Alten  nicht 
folgt,  dafür  gibt  er  keinen  Grund  an.  Aber  dass  er  ihr  nicht 
folgt,  das  ist  die  Ursache,  dass  Hermann  die  Unrichtig- 
keit gar  vieler  seiner  Behauptungen  nicht  eingesehen  hat. 

Die  Rhythmik  des  Aristoxenus  lehrt  p.  288  "Ort  p'ev 
ovv  ivög  xqövov  jrovg  ovx  Sv  stt],  <puvtgbv  inudijittg  Fv 
Orpielov  ov  noul  öuuQtaiv  %q6vov,  aviv  yag  duapeosag  XQÖ- 
vov  jrovg  ov  doxel  yi'vea&cn.  Dieser  Satz  ist  Hermann  kei- 
neswegs unbekannt  geblieben,  hat  er  doch  das  Kapitel,  in 
welchem  derselbe  enthalten  ist,  selber  des  Weiteren  be- 
sprochen. Dennoch  bleibt  er  bei  seiner  Annahme,  eine 
einzelne  den  Ictus  tragende  Kürze  oder  Länge  bilde  (ohne 
dass  eine  Pause  hinzukommt  oder  dass  die  Länge  zu  einem 
die  Thesis  und  Arsis  umfassenden  Umfange  gedehnt  wird) 
für  sich  allein  als  arsis  nuda  einen  vollen  Tact  — denn 
was  Hermann  ordo  Simplex  nennt,  das  ist  nach  seiner  eige- 
nen, so  eben  angeführten  Erklärung  eben  dasjenige,  was 
bei  Aristoxenus  jrovg,  d.  i.  Tact  heisst.  Die  practische 
Rhythmik  der  modernen  musischen  Kunst  weiss  von  einem 
solchen  Tactc  nichts , die  Rhythmik  der  Griechen  hat  ihn 
laut  dem  Zeugnisse  des  Aristoxenus  ebenso  wenig  gekannt; 
mit  welchem  Rechte  also  darf  ihn  Hermann  der  Kunst  der 
Griechen  geradezu  gleichsam  als  Fundamental-Tact  octroi- 
ren  wollen  — und  zwar  mit  solcher  Kühnheit  octroiren, 
dass  er  es  nicht  einmal  für  nöthig  hält,  das  supponirte  Da- 
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sein  eines  solchen  Tactes  durch  irgend  welchen  Grund  zu 
stützen?  Ist  aber  die  Annahme  dieser  arsis  nuda  eine  Un- 
wahrheit, dann  ist  auch  Hermanns  aus  zwei  arses  nudae 
bestehende  Basis,  dann  ist  Hermanns  ionicus  a maiore  et 
minore,  dann  ist  endlich  auch  Hermanns  dochmius  nicht 
minder  vorkchrt  und  irrig  als  die  unwahre  Voraussetzung, 
auf  welche  Hermann  nach  seiner  eigenen  Reflexion  das 
Wesen  dieser' Tacte  basirt  hat. 

Nach  der  Lehre  der  alten  Rhythmiker  ist  der  Trochäus 
oder  Iambus  vom  Tribrachys,  der  Dactylus  und  Anapäst 
vom  Proceleusmaticus  und  Spondeus  nur  durch  die  ver- 
schiedene diaifftaig  §v9(ionoita$ , nach  welcher  der  %q6v°$ 
61 dtjfiog  bald  durch  eine  unzusammengesetzte  Zeit  (die 
Länge),  bald  durch  eine  zusammengesetzte  (die  Doppel- 
kürzc)  ausgedrückt  wird,  verschieden,  im  Uebrigen  aber 
sind  dio  genannten  Silbenverbindungen  genau  dieselben 
Tacte  und  haben  genau  dieselbe  rhythmische  Eigenthüm- 
lichkeit.  Und  Hermann  lehrt  seiner  Theorie  von  der  Erzeu- 
gung des  leichten  Tacttheils  durch  den  schwereren,  zulieb, 
dass  die  aus  gleichen  Silben  bestehenden  Tacte  einer  ganz 
anderen  rhythmischen  Gattung  augehörten,  als  die  ungleich- 
silbigen,  denn  dort  seien  die  ictuslosen  Silben  aus  der 
ganzen  Kraft,  liier  nur  aus  der  halben  Kraft  der  Ictussilbe 
erzeugt ! 

Und  doch  sind  diese  angeblich  nur  mit  halber  Kraft 
erzeugten  Tacte,  die  Hermann  in  die  dritte  und  letzte 
Rhythmenklasse  verweist,  die  einzigen,  welche  Vorkommen. 
Leider  stimmt  selbst  hier  dio  von  Hermann  aufgestellte 
Classification  der  ordincs  simplices  d.  i.  der  einfachen  Tacte 
mit  der  aus  Aristoxenus  folgenden  Classification  der  jrddeg 
aGvvfreros  nicht  überein,  denn  deren  gibt  cs  nach  Aristoxenus 
vier  Klassen,  nämlich  die  dreizeitigen,  die  vierzeitigen,  die 
fünfzeitigep  und  endlich  die  im  Rhythmus  der  dreizeitigen 
gehaltenen  sechszeitigen  Ionici,  genau  entsprechend  den  von 
den  alten  Metrikern  statuirten  vier  ydvij  noöixd.  Die  sechs- 
zeitigen Ionici  erklärt  Hermann  für  zusammengesetzte  Tacte, 
in  denen,  schlimm  genug,  ein  vierzeitigor  Tact  mit  einer 
langen  arsis  nuda  vereint  sei,  und  um  den  Widerspruch 
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mit  der  Uebcrlieferung  der  Alten  noch  greller  zu  machen, 
statuirt  Hermann  dann  schliesslich  noch  die  parapäonischen 
Tacte  seiner  eigenen  Erfindung.  Sollen  wir  denn  wirklich 
annehmen,  dass  Hermann  in  Folge  seiner  um  den  wirk- 
lichen Rhythmus  ziemlich  unbekümmerten  Reflexion  die 
einfachen  Tacte  der  Griechen  besser  kennt  als  der  erfah- 
renste griechische  Rhythmiker '?  Dass  Hermann  nach 
Bentleys  Vorgänge  den  Iambus  und  Trocliiius,  den  Dacty- 
lus  und  Anapäst  u.  s.  w.  dem  Rhythmus  nach  für  identisch 
erklärt  und  den  anlautenden  leichtesten  Tacttheil  als  Ana- 
krusis  d.  i.  als  Auftact  absondert,  ist  durchaus  zu  billigen. 
Auch  Aristoxenus  erklärt  die  genannten  Tacte  für  icoi 
noöes,  die  sich  nur  durch  die  verschiedene  Stellung  der 
beiden  Tacttheile  unterscheiden.  Aber  wenn  Hermann  die 
Anakrusis  als  das  Ende  eines  vorausgehenden  Tactes  oder 
Rhythmus  dem  Wesen  nach  von  dem  leichten  Tacttheile, 
den  er  mit  dem  Ausdrucke  Thesis  bezeichnet,  geschieden 
wissen  will,  so  ist  das  wiederum  gegen  die  ausdrückliche 
Aussage  der  Alten.  Die  erste  Hälfte  eines  iambischen  Te- 
trameters ist  nach  der  Uebcrlieferung  der  Alten  ein  zwidf- 
zcitiger  zusammengesetzter  Tact,  also  gehört  auch  die  iam- 
bisehe  Anakrusis  als  integrirender  Bestandtheil  diesem 
zwölfzeitigen  Tacte  an  und  ist  nicht  etwa  als  Ende  eines 
vorangehenden  Tactes,  dessen  übrige  Bestandtheile  in  einer 
Pause  bestehen,  aufzufassen.  Aus  derselben  Angabe, 
welche  die  erste  Hälfte  des  iambischen  Tetrametcrs  für 
einen  einheitlichen  zusammengesetzten  Tact  erklärt,  folgt 
auch  die  Unrichtigkeit  der  liermannscheu  Annahme  (um 
auf  andere  Sätze  der  alten  Rhythmiker  hier  nicht  einzu- 
gehen), dass  die  syllaba  anceps  das  Ende  des  zusammen- 
gesetzten Tactes  oder,  wie  er  selber  sich  ausdrückt,  der 
periodischen  Reihe  sei;  denn  wäre  dies  der  Fall,  so  hät- 
ten die  Alten  jene  iambische  Tetrapodie  nicht  einen  ein- 
heitlichen 12 zeitigen  Tact,  sondern  2 6zeitige  Tacte  ge- 
nannt. Auch  dass  der  Hauptictus , wie  Hermann  meint, 
stets  auf  dem  Anfänge  des  zusammengesetzten  Tactes  ruht, 
ist  nach  Aristoxenus  unrichtig,  welcher  z.  B.  von  zusam- 


Digitized  by  Google 


Vorwort. 


XV 


mengesetzten  tripodischcn  Tacten  redet,  in  denen  der  Haupt- 
ictus  dem  letzten  Einzeltacte  zufällt. 

Dass  es  trochäischc,  dactylische  und  päonische  Tacte 
gibt,  dass  die  Iambcn,  Anapästen  dem  Rhythmus  nach 
das  Nämliche  sind  wie  Trochäen,  Dactylcn,  dass  end- 
lich mehrere  Einzeltacte  durch  einen  gemeinsamen  Ilaupt- 
ictus  zu  einem  grösseren  rhythmischen  Ganzen  vereint  wer- 
den, darin  hat  Hermann  Recht,  aber  es  sind  dies  eben 
auch  die  einzigen  richtigen  Punete  der  gesamten  von 
ihm  durch  eigene  Reflexion  gewonnenen  metrischen  Fun- 
damentaltheorie. Alles  Uebrige,  was  er  dort  vorbringt, 
ist  unwahr,  aus  dem  Grunde,  weil  die  rhythmische  Tradi- 
tion der  Alten  hier  überall  geradezu  das  Gcgentheil  über- 
liefert. Oder  wird  Jemand,  soll  ich  sagen  so  kühn  oder 
so  gedankenlos  sein  wollen,  um  keine  Scheu  zu  tragen, 
dasjenige,  was  die  Griechen  selber  von  den  in  ihrer  Kunst 
üblichen  Rhythmen  sagen,  für  irrig  und  Hcrmann’s  Phan- 
tasie über  den  antiken  Rhythmus  für  wahr  zu  erklären? 

Es  soll  heutzutage  unter  denjenigen,  welche  die  alte 
Metrik  zu  lehren  haben,  noch  immer  der  eine  oder  der 
andere  sein,  welcher  die  metrische  Theorie  Hermanns  für 
die  haltbarste  und  die  am  meisten  für  die  Praxis  geeig- 
nete erklärt.  Das  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  denn 
ebenso  gibt  es  heute  noch  Grammatiker,  welche  die  Form 
der  lateinischen  Grammatik,  noch  immer  in  der  Weise  er- 
klären, als  ob  das  Lateinische  aus  dem  Griechisch- Aeoli- 
schen'  der  nach  Italien  einwandernden  Pelasger  und  der 
barbarischen  Sprache  der  dort  einheimischen  Bevölkerung 
gemischt  sei.  Solche  Philologen  nehmen  für  die  genannten 
Disciplincn  in  Wahrheit  denselben  Standpunct  ein,  wie  etwa 
ein  Chemiker,  der  seine  Wissenschaft  in  der  noch  vor 
Entdeckung  des  Sauerstoffs  üblichen  Manier  als  der  fass- 
lichsten und  bequemsten  vortragen  möchte. 

Die  Entdeckung,  dass  die  Fragmente  des  Aristoxenus 
und  was  sonst  noch  von  rhythmischer  Tradition  der  Alten 
vorhanden  ist,  die  nothw'endigo  Grundlage  der  Metrik  sein 
muss,  ist  Boockhs  grosses  Verdienst  und  mit  ihr  datirt 
eine  neue  Epoche  für  die  wissenschaftliche  Behandlung  der 
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alten  Metrik.  Doch  liegt  zwischen  den  durch  die  Namen 
Boeekhs  und  Hermanns  bezeichneten  Epochen  noch  eine 
kleine  Zwischenperiode,  denn  so  dürfen  wir  die  durch 
Voss  und  insbesondere  durch  Apcl  vertretene  Auffassung 
der  Metrik  wohl  mit  Recht  benennen.  Hermann  redet 
zwar  ausserordentlich  viel  vom  Rhythmus , aber  was  er  so 
nennt,  ist  in  Wahrheit  kein  Rhythmus,  nicht  nur  kein  an- 
tiker, sondern  auch  kein  moderner.  Das  letztere  konnte 
den  mit  dem  Rhythmus  unserer  Musik  Vertrauten  nicht 
verborgen  bleiben,  und  so  versuchten  denn  Voss  und  Apel 
an  Stelle  der  von  Hermann  sogenannten  rhythmischen 
Kategoriecn  solche  Kategorieen  zu  setzen,  w elche  in  Wahr- 
heit rhythmische  waren.  Sie  konnten  dabei  zunächst  nur 
an  den  Rhythmus  unserer  heutigen  Musik  denken,  und  es 
war  auch  dieses  immerhin  ein  Fortschritt  zu  nennen,  denn 
jedenfalls  steht  die  Art  und  Weise  unseres  modernen 
Rhythmus  immerhin  dem  antiken  Rhythmus  viel  näher  als 
dasjenige,  was  Hermann,  ohne  sich  die  Tactverhältnissc 
unserer  Musik  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  für  Rhyth- 
mus ausgibt;  dass  aber  auch  dieser  Standpunct  noch  nicht 
der  richtige  war,  zeigt  schon  die  Thatsache,  dass  Apel 
und  Vosz,  wenn  sio  ein  und  denselben  Vers  den  Tac- 
ten  unserer  heutigen  Musik  unterordneten,  vielfach  von 
den  Anderen  differireu.  So  mass  Voss  die  iambischcn  Tri- 
meter nach  2/4-Tacten  (punctirtes  Viertel  und  Achtel)  — 
unter  den  Neueren  stimmt  darin  Lehrs  mit  ihm  überein  — , 
während  Apel  den  Rhythmus  des  Verses  durch  % -'f acte 
bestimmt.  Wer  von  Beiden  hier  im  ‘Rechte  war,  liess  sicli 
erst  dann  bestimmen,  als  man  die  rhythmischen  Quellen 
der  Alten  herbeizog:  sie  lehren,  dass  die  von  Voss  ange- 
nommene Tactform  (ein  triplasischer  Rhythmus)  kein  Tact 
ist,  welchen  die  griechische  Rhythmopöie  in  mehrmaliger 
Wiederholung  hinter  einander  anwenden  kann , also  kann 
auch  der  griechische  Trimeter  nicht  in  der  von  Yoss  an- 
genommenen Weise  gemessen  sein,  um  von  anderen  That- 
sachen,  welche  gegen  diese  Messung  sprechen,  zu  schwei- 
gen. Boeckh  stand  anfänglich  auf  Apels  Seite.  Aber  in 
ungemeiner  Rührigkeit  und  Energie  des  Geistes  hat  er  schon 


i 


Digitized  by  Google 


Vorwort. 


XVII 


wenig  Jahre  später  in  der  seiner  Pindarausgabe  hinzugefüg- 
ten Darstellung  der  Metrik  jenen  neuen  Standpunct  gewon- 
nen, der,  so  lange  man  auch  noch  Metrik  treiben  mag, 
nicht  wieder  verlassen  wird,  dass  nämlich  das  Fundament 
dieser  Disciplin  kein  anderes  ist  als  das  der  Tradition  der 
alten  Rhythmiker  zu  entnehmende.  Von  den  Fundamental- 
sätzen, welche  die  Boeckh'sche  Metrik  an  Stelle  jener  vor- 
herbesprochenen Hermann’schen  Sätze  aufstellt,  wird  wohl 
einem  jeden  eine  bleibende  Dauer  gesichert  sein;  dass  hier 
Einzelnes  modificirt  werden  muss  und  dass  die  Rhythmiker 
keineswegs  vollständig  ausgebeutet  sind,  kann  dem  Boeckli’- 
schen  Standpuncte  keinen  Eintrag  tliun.  Dcfeh  Eines  ist 
es,  was  in  der  von  Boeckli  für  die  Metrik  aufgestellten 
rhythmischen  Grundlage  den  Aussagen  der  Rhythmiker 
widerspricht,  nämlich  dies,  dass  er  neben  den  rhythmischen 
Verhältnissen  auch  das  Vorkommen  einer  Arrhythmie  sta- 
tuirt,  und  dass  in  Folge  dieser  Arrhythmie  z.  B.  einem 
3zeitigen  Iambus  in  demselben  Verse  ein  3 zeitiger  Tro- 
chäus dergestalt  sich  anschliessen  soll,  dass  die  beiden 
2zeitigen  schweren  Tacttheile  sich  unmittelbar  berühren. 
Allerdings  spricht  Aristoxenus  im  Anfänge  des  2.  Buches 
neben  dem  auch  von  einer  dppv&fu'a  und  Aristides 

und  mit  ihm  übereinstimmend  das  Frag.  Paris,  nennt  aus- 
ser den  xqovoi  SQQvd'jioi  und  Qv&fioeidtls  auch  XQÖvoi  uq- 
gv&fioi , aber  an  denselben  Stellen  wird  zugleich  deutlich 
ausgesprochen,  dass  die  Arrhythmie  aus  der  practischen 
Rhythmik  ausgeschlossen  ist. 

Ausser  der  rhythmischen  Literatur  der  Alten  gibt  es 
noch  eine  zweite  auf  die  rhythmisch-poetische  Composition 
sich  beziehende  Literaturschicht,  nämlich  die  Schriften  der 
griechischen  und  römischen  Metriker,  von  denen  wenigstens 
einige  vollständig  auf  uns  gekommen  sind.  Das  kleine  metri- 
sche Handbuch  des  Hephästion  mit  dem  zumTheil  aus  älteren 
metrischen  Werken  excerpirten  Scholien  wurde  fortwährend 
von  den  mittelalterlichen  Byzantinern  bei  ihrem  Studium  der 
alten  Dichter  fleissig  benutzt  und  zum  Zwecke  des  practi- 
schen  Unterrichts  excerpirt,  und  mit  dem  Wiedererwachen 
der  griechischen  Philologie  im  westlichen  Europa  kam  alles 
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dieses  in  den  Besitz  der  abendländischen  Philologie,  wo  es 
denn  bis  etwa  auf  Bentley’s  Zeit  zusammen  mit  den  me- 
trischen Schriften  der  Körner  der  unumstössliche  Canon 
für  die  Kenntnis  der  alten  Metrik  geblieben  ist.  Her- 
mann konnte  sich  wenigstens  der  vulgär  gewordenen  No- 
menclaturen  der  metrischen  Schriften  nicht  entschlagen  und 
adoptirte  auch  hie  und  da  einen  auf  die  Auffassung  der  Metra 
im  Einzelnen  sich  beziehenden  Satz  des  Hephästion,  ja  er 
vermochte  sich  sogar  in  der  von  ihm  gegebenen  Anordnung 
des  speciellen  Theiles  seiner  Metrik  von  der  Reihenfolge  der 
hephästioneischen  Capitel  nicht  frei  zu  machen.  Aber  im  All- 
gemeinen tritt  Hermann  der  metrischen  Tradition  der  Alten 
als  deren  unerbittlicher  Feind  gegenüber.  Die  griechischen 
Metriker  wissen  nach  seiner  Ansicht  von  den  Nonnen, 
denen  die  alten  Dichter  folgten,  so  gut  wie  gar  nichts 
mehr,  ihr  ganzes  System  ist  eine  fast  continuirliche Reihe  von 
Irrthümern,  gegen  die  Hermann  fortwährend  polemisiren 
zu  müssen  glaubt.  Hierbei  ist  nun  gegen  Hermann  vor 
allem  der  Vorwurf  zu  erheben,  dass  ihm  das  von  ihm  so 
sehr  verachtete  System  der  Metriker  sowohl  in  seinem 
ganzen  Zusammenhang  wie  in  gar  vielen  Einzelheiten  un- 
bekannt geblieben  ist.  Ilephästion  unterscheidet  zunächst 
zwei  Classen  der  Metra,  die  aus  gleichen  n ödes  bestehenden 
fiftp«  fiovotidrj  oder  xa&aQu  und  die  aus  einer  Mischung 
verschiedener  xödes  bestehenden  [iixrä ; die  letzteren  zer- 
fallen wieder  in  die  fiezga  ofioiotiÖij  und  in  die  uezga  xaz’ 
dvrizcid-eucv  fitxzä.  Diesen  beiden  Classen  lässt  er  alsdann 
die  pirpa  davvuQztjra  gegenübertreteu,  und  zwar  nicht  etwa 
als  eine  jenen  beiden  coordinirte  dritte  Classe,  sondern 
so,  dass  die  an  den  beiden  ersten  Stellen  genannten  zwei 
Classen  nur  die  beiden  Unterarten  einer  der  asynarteti- 
schen  Metra  gegenübertretenden  Gesamtkategorie  sind, 
für  welche  auch  ein  bei  den  römischen  Metrikern  erhaltener 
Gesamtname  bestand,  nämlieh  metra  connexa  d.  i.  synarte- 
tische  Metra.  Die  (lovoeidij  und  die  erste  Species  der 
ptx t«,  nämlich  die  opomadi;  behandelt  Hephästion,  wie  er 
selber  ausdrücklich  bemerkt,  vereint  mit  einander;  erst 
dann  wird  von  ihm  die  zweite  Species  der  ptxra,  nämlich 
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die  xat’  dvuxdd'tiav  pixrd,  dargestellt,  auf  diese  lässt  er 
die  petga  ddvvdQttjta  folgen  und  fügt  schliesslich  als  An- 
hang die  pctgce  noXvOxwdTiaru  hinzu.  Diese  Art  der  An- 
ordnung hat  Hermann  sonderbarer  Weise  ganz  übersehen; 
er  glaubt,  Hephästions  in  Gemeinsamkeit  mit  einander  be- 
handelte pstgu  povoudrj  und  opoiotidrj  seien  metra  sim- 
pJicia  d.  h.  solche,  in  denen  die  auf  einander  folgenden 
ordines  einander  gleich  seien,  während  die  folgenden  Capitel 
Hephästions  (xat'  üvzind&siav  pixrd,  dcvvdgrtjra,  no).v- 
ayrjpduoxtt)  die  metra  mixta  et  composita  d.  h.  solche,  in 
welchen  die  auf  einander  folgenden  ordines  ungleich  seien, 
besprächen.  Und  in  diesem  irrigen  Glauben  theilt  er  die 
von  ihm  aufgestellte  specielle  Theorie  der  Metra  in  zwei 
Hauptabschnitte,  die  metra  simp/icia  und  die  metra  mixta 
et  composita;  den  metra  simpliciu  -werden  von  Hermann 
ausser  den  wirklichen  simplicia  oder  povotidrj  oder  6poio- 
eidij  auch  die  von  Hephästion  sogenannten  öpoioeidij  oder 
x«r«  Gvpndfruuv  pixrd  (z.  B.  die  logaüdisehen  Metra,  die 
gemischten  Ionici  und  Choriamben)  zuertheilt,  die  doch 
sicherlich  dasjenige  sind,  was  Hermann  metra  mixta  nennt, 
und  von  den  alten  Metrikern  auch  niemals  anders  als  pitga 
pixtu  angesehen  worden  sind.  Dies  Verfahren  Hermanns 
kann,  ’gelind  gesagt,  nur  als  eine  völlige  Gedankenlosig- 
keit bezeichnet  werden,  als  ein  Widerspruch  mit  den  von 
ihm  selber  in  der  Einleitung  aufgestellten  Fundamental- 
sätzen. Das  System  der  von  ihm  so  tief  verachteten  Me- 
triker ist  hier  sicherlich  von  allen  Vorwürfen  freizusprechen, 
die  nur  auf  Hermann  selber  zurückfallen.  Noch  schlimmer 
aber  steht  es  mit  dem  zweiten  Hauptabschnitte  Hermanns, 
de  metris  mixtis  et  compositis.  Schon  das  lässt  sich  nicht 
rechtfertigen,  dass  Hermann  mit  der  Theorie  der  hier  be- 
handelten Metra  unter  ein  und  derselben  Ueborschrift  auch 
die  Theorie  der  Strophen  behandelt:  doch  ist  dies  wenig- 
stens nicht  etwas  an  sich  Unrichtiges,  es  hindert  nur  die 
Uebersichtlichkeit  und  Deutlichkeit.  Aber  die  in  diesem 
Hauptabschnitte  der  Strophentheorie  vorangehende  Darstel- 
lung der  gemischten  und  zusammengesetzten  Metra  ist 
trotzdem,  dass  Hermann  sein  ganzes  System  auf  philoso- 
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phische  Katcgorieen  zu  erbauen  den  Anspruch  macht,  eine 
ganz  und  gar  unlogische  Zusammenstellung  und  Hermann 
kann  sich  über  die  von  ihm  hier  vereinten  metrischen  Ka- 
tegorieen  unmöglich  klar  geworden  sein.  Die  Definition, 
die  er  zu  Anfang  von  den  gemischten  und  von  den  zusam- 
mengesetzten Metra  oder,  wie  er  selber  sagt,  von  den  mix/i 
et  compositi  numeri  aufstellt,  kann  nur  unsem  Beifall  ver- 
dienen. Mixti  qui  ex  diversis  numeris  in  unum  confusis  con- 
slant  (das  würden  also  vor  Allem  die  logaödischen  Metra, 
die  gemischten  Ionici  u.  s.  w.  sein),  compositi  in  quibus 
plures  numeri  ita  sunt  copulali  ui  aller  sequatur  alterum 
(dahin  würden  also  vorzugsweise  die  Verse  der  von  Her- 
mann sogenannten  dorischen  Strophe  gehören,  für  welche 
die  Alten  ganz  entsprechend  den  Hcrmann’schen  metra 
composita  den  terminus  tcchnicus  pizga  htiavv&tza.  ge- 
brauchen). Aber  wie  verhält  sich  zu  diesen  Definitionen 
die  nun  weiter  folgende  Darstellung  der  gemischten  und 
zusammengesetzten  Metra  Hermanns?  Da  lesen  wir  zu 
unserem  grossen  Erstaunen,  dass  1)  die  mixta  metra  a)  in 
die  polijschematista  und  b)  in  die  metra  numeri  concreli 
(vgl.  oben  S.  VI)  zerfallen  und  dass  als  Haupttypus  der  letz- 
teren die  Metra  der  dorischen  Strophe  hingestellt  und  be- 
sprochen werden.  2)  Die  metra  composita  sind  zusammen- 
gesetzt a)  per  cohaerentium , xaza  avvctzpuav  oder  b)  sine 
vinculo ; die  der  ersten  Art  dieser  Zusammensetzung  fol- 
genden Metra  sind  die  von  den  Alten  sogenannten  pezQa 
xat’  üvuTtä&Hav  pixzu,  die  der  zweiten  Art  die  pizQct 
äovvdgztjza.  Dies,  meint  Hermann,  seien  die  Kategorieen, 
nach  welchen  sich  die  gemischten  und  zusammengesetzten 
Metra  im  Einzelnen  sonderten.  Es  ist  aber,  als  ob  er  selber 
eine  allerdings  wohlberechtigte  Scheu  trüge,  eine  auf  diese 
Kategorieen  basirte  Ausführung  zu  geben ; er  sagt,  nachdem 
er  jene  Eintheilung  aufgestellt  hat,  Eiern,  p.  519:  Nemo 
non  videt,  hanc  partitionem,  quam  proposuimus,  latius  pa- 
tere  quam  ut  ea  tantum  metra  comprehendat , de  quibus 
hoc  libro  dicturi  sumus;  deshalb  will  er  die  vorher  ange- 
gebene Reihenfolge  der  metra  mixta  et  composita  verlassen 
und  folgende  Anordnung  einhalten:  1)  De  versibus  poty- 
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schematistis ; 2)  de  versibus  asynartetis;  3)  de  versibus  se- 
cundtim  antipathiam  compositis;  4)  de  numeris  concretis. 
Von  den  Versen,  welche  die  Alten  noA.va%rnidzi<STct  nennen, 
sind,  wie  Hermann  dann  weiter  erklärt,  die  meisten  in 
Wahrheit  keine  zolvOxptjdttdxa,  dennoch  werden  sie  hier 
alle  an  dieser  Stelle  von  Hermann  abgehandelt.  Von  den 
Versen  ferner,  welche  die  Alten  für  xax'  ävnnd&eiav  pixxa 
ausgeben,  ist,  wie  Hermann  will,  kein  einziger  ein  xut 
avxindbnuv  pixxog,  dennoch  werden  sic  alle  und  nur  sie 
von  Hermann  unter  der  Kategorie  der  ptxQa  xax’  avxind- 
&siav  pixxd  besprochen.  Unter  den  von  den  Alten  soge- 
nannten pexqu  d<3vvdQxi]xu  gibt  es  nach  Hermann  nur  einige 
wenige,  welche  wirkliche  äavvdQTtjxa  sind,  dennoch  wer- 
den alle  von  Hephästion  als  Asynarteten  bezeichneten  Verse 
auch  von  Hermann  ganz  in  der  Reihenfolge  Hephästions 
unter  der  Kategorie  der  Asynarteten  behandelt.  Warum, 
fragen  wir,  hat  denn  Hermann  nicht  jene  Katcgorieen  der 
Alten  verlassen,  wenn  er  sie  als  unrichtig  erkannt  hatte, 
warum  hat  er  nicht  bessere  Katcgorieen  an  deren  Stelle 
gesetzt?  Zu  eigenen  besseren  Katcgorieen  ist  Hermann 
nicht  gekommen,  er  hält  hier  überall  das  Verfahren  ein, 
dass  er  von  den  termini  technici  der  alten  Metriker  sagt, 
sie  passen  nicht  für  die  darunter  begriffenen  einzelnen 
Metra  — einen  wirklichen  Nachweis  dafür  ist  er  freilich 
schuldig  geblieben.  Es  ist  dies  eine  gar  voreilige  Kritik 
der  metrischen  Tradition,  deren  letzter  Grund  kein  anderer 
ist  als  der,  dass  Gottfried  Hermann  die  Kategorieen  der 
Metriker  zu  kritisiren  unternimmt,  wo  ihm  der  Begriff,  den 
die  Alten  mit  jenen  Kategorieen  verbinden,  noch  völlig 
unverständlich  geblieben  ist  — sagen  wir  es  gradezu,  dass 
ihm  die  antike  Theorie  der  jroAi'djpf/iarttfr«,  der  davvdgxtjxa, 
der  xax'  ävruict&tiav  fuxrd  noch  viel  unklarer  geblieben 
ist,  als  die  Tacttheorie  des  Aristoxerfus.  Der  einzige 
Punct , wo  Hermanns  Kritik  der  alten  metrischen  Tradition 
gerechtfertigt  ist,  sind  die  von  ihm  selber  als  Logaöden 
oder  Choriamben  aufgefassten  dvxtOtiaorixd  und  iavixa 
fiixxd  der  Alten.  Aber  auch  hier  sollte  sein  wohlerworbe- 
nes Verdienst  sofort  durch  einen  dasselbe  aufwiegenden 
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Irrthum  geschmälert  werden.  Die  hei  den  späteren  Me- 
trikern übliche  antispastische  Messung  der  Logaöden  hat 
nämlich  Hermann  glücklich  beseitigt,  dafür  wird  aber  die 
antispastische  Messung  — den  Metrikern  der  älteren  Zeit 
war  sie  nachweislich  unbekannt,  sie  ist  erst  eine  Neuerung 
des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  — in  anderer 
Weise  von  ihm  den  Metren  der  Alten  octroyirt:  antispa- 
stisch nämlich  soll  nach  Hermann  eine  bestimmte  Classo 
von  Metren  sein,  welche  die  alten  Metriker  ganz  richtig 
unter  der  Kategorie  der  Asynarteten  begreifen  — Hermann  . 
hat  dies  freilich  nicht  gewusst,  da  er,  wie  gesagt,  von  der 
Asynartetentheoric  der  Alten  kaum  eine  oberflächliche 
Kenntnis  hatte.  In  ähnlicher  Weise,  wie  die  sogenann- 
ten metra  mixla  et  composita,  müssen  sich  nun  auch  die 
metru  simplicia  der  Alten  die  übereilte  Kritik  Hermanns 
gefallen  lassen.  Nach  ihrer  Ueberlieferung  ist  der  xvpiog 
novg  des  päonischen  Metrums  ein  Kretikus , welcher  die 
Auflösung  zum  1.  und  4.  Päon  verstattet;  das  päonisehe 
Metrum  selber  ist  meistens  tlieils  akatalektisch  gebil- 
det. Dies  Alles  erklärt  Hermann  für  irrig,  freilich  ohne 
auch  hier  einen  Grund  anzugeben.  Das  päonisehe  Metrum 
soll  nämlich  nur  einen  Päon,  niemals  einen  Kretikus  zulassen, 
der  Ausgaug  desselben  soll  nur  katalektisch,  niemals  aka- 
talektisch  sein,  denn  der  den  päonischen  Vers  schliessende 
Kretikus  ist  nach  Hermann  kein  Kretikus,  sondern  vielmehr 
die  dactylische  Katalexis  eines  ersten  Päons  mit  aus- 
lauteuder  syllabn  anceps.  Und  während  Hephästion  lehrt: 

To  öb  Ttcucovixöv  e[drj  pbv  b%u  rpia,  ro  tb  xauavixov , . . , lehrt 
Hermann  grade  das  Gegentheil:  das  kretische  Metrum  ist 
keine  Species  des  päonischen,  sondern  ein  von  diesem  ganz 
verschiedener  Rhythmus,  der  so  wenig  wie  der  dactylische 
mit  dem  päonischen  Gemeinschaft  hat;  Beweise  verschmäht 
er  auch  hier.  Und  so  Anden  sich  denn  die  Nomenclaturen 
der  alten  Metriker  fast  sämtlich  auch  in  der  Hermann'- 
schen  Metrik  wieder,  aber  Hermann  hat  sich  die  Freiheit 
genommen,  sie  in  einer  ganz  andern  Weise  zu  gebrauchen. 
Bemerkenswerth  ist  bei  diesen  Umkehrungen  des  Sinnes 
auch  der  von  den  Metrikern  zur  Bezeichnung  für  die 
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Maasseinheit  der  monopodischen  und  dipodischen  Messung 
gebrauchte  Ausdruck  ßäoig,  dem  Hermann  ungerechter 
Weise  die  ihm  seit  alter  Zeit  zukommende  Function  ge- 
raubt hat,  weil  er  damit  die  angeblichen  zwei  arses  nudac 
ain  Anfänge  logaödischer  und  dactylischer  Reihen  passend 
zu  bezeichnen  vermeint. 

So  unverdient  aber  auch  die  Vorwürfe  sind,  mit  denen 
er  die  Tradition  der  alten  Metriker  überschüttet  hat,  so 
haben  sie  doch  willigen  Widerhall  gefunden,  so  dass  es 
fast  zum  guten  Ton  zu  gehören  schien,  den  Hephästion 
aufs  Gründlichste  zu  verachten  — nur  etwa  die  Frag- 
mentensammler  nahmen  ihn  noch  zur  Hand,  um  die  von  ihm 
gegebenen  metrischen  Beispiele  der  griechischen  Dramati- 
ker und  Lyriker  auszubeuten.  Auch  Boeckh  hat  von  den 
alten  Metrikern  einen  möglichst  schlechten  Begriff:  Ari- 
stoxenus  gehört  einer  Periode  des  griechischen  Alter- 
thums an,  welche  der  Blüthezeit  der  musischen  Kunst  noch 
nahe  stand  , und  die  von  den  alten  Dichtern  befolgten 
rhythmischen  Normen  hatten  sich  bis  dahin  noch  in  unge- 
trübter Reinheit  und  Treue  erhalten;  ganz  anders  aber 
verhält  es  sich  mit  den  Metrikern,  welche  nichts  anderes 
sind  als  Grammatiker,  die  in  der  alexandrinischcn  und 
in  der  römischen  Kaiserzeit  lediglich  aus  den  Textes  Worten 
der  alten  Dichter  ohne  irgend  welche  Tradition  aus  bes- 
serer Zeit  ihre  metrischen  Regeln  so  gut  sie  können  abs- 
trahiren.  Da  würde  es  also  mit  dem  System  der  griechi- 
schen Metriker  genau  dieselbe  Bewandtnis  haben  wie  mit 
dem  metrischen  System  Hermanns.  Es  ist  ein  Glück,  dass 
Boeckh  seiner  Ansicht  von  der  Werthlosigkeit  der  metri- 
schen Tradition  wenigstens  einmal  inconsequent  geworden 
ist,  denn  dieser  Inconsequenz  verdankt  die  moderne  Wis- 
senschaft der  Metrik  einen  der  schönsten  Fortschritte,  den 
sie  gemacht  hat  Es  ist  dies  der  von  Hephästion  und 
Anderen  überlieferte  Satz,  dass  der  Vers  oder  vielmehr 
das  fihpov  (denn  der  Vers  oder  der  Gxl%o$  ist  in  der 
Terminologie  der  Metriker  nur  eine  bestimmte  Species 
des  (itTQov),  nicht  bloss  auf  eine  syllaba  uticeps,  sondern 
auch  überall  auf  eine  xtltia  Ai£tg;  d.  h.  auf  ein  vol- 
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les  Wort  ausgeht,  das  also  da,  wo  eine  Wortbrechung 
stattfindet , ein  Versende  nicht  stattfinden  kann.  Durch 
die  Herbeiziehung  und  Fcsthaltung  dieses  Satzes  hat  Boeckh 
die  frühere  Versabtheilung  in  den  Strophen  der  chorischen 
Lyriker  und  Dramatiker  auf  feste  Normen  zurückgeführt 
und  dem  Schwanken  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
und  der  Willkür  früherer  Herausgeber  ein  für  alle  Mal 
ein  Ende  gemacht,  Gottfr.  Hermann  ist  in  seiner  Gering- 
schätzung der  Metriker  leider  consequenter  .als  Boeckh  und 
will  jenen  Satz  vom  Versende  ebenso  wenig,  wie  der  ge- 
samten übrigen  metrischen  Tradition  irgend  welche  Au- 
torität zuerkennen,  aber  seine  Polemik  gegen  die  darauf 
basirte  Versabtheilung  Boeckhs  hat  sich  als  fruchtlos  er- 
wiesen und  sein  Nothbehelf  der  gebundenen  und  nicht  ge- 
bundenen Verse  hat  wohl  nur  -wenig  Beifall  gewinnen 
können. 

Man  hätte  denken  sollen,  dass  dieser  wichtige  Fund 
für  Boeckh  eine  hinreichende  Veranlassung  gewesen  wäre, 
um  auch  sonst  den  Metrikern  eine  grössere  Thcilnahme 
zuzuwenden  und  auch  ihre  übrigen  Lehrsätze  mit  grösserer 
Unparteilichkeit,  als  dies  Hermann  gethan,  zu  beachten 
und  insbesondere  noch  so  manche  bei  ihnen  enthaltene 
Notizen,  welche  Hermann  völlig  unberührt  gelassen,  wie- 
der hervorzuziehen.  Aber  mit  Ausnahme  jener  Ttkiia 
am  Ende  des  Verses  behält  Boeckh  den  Metrikern  gegen- 
über ganz  und  gar  den  Hermann’schen  Standpunct  bei; 
die  ehrwürdigen  Asynarteten  müssen  sich  auch  bei  Boeckh 
die  ihnen  von  Hermann  nach  Bentleys  Vorgänge  zuer- 
kannte Umkehrung  der  alten  Bedeutung  gefallen  lassen, 
von  den  verschiedenen  Arten  der  Apothesis  wird  bloss  die 
akatalektische  und  katalektisebe  anerkannt,  die  brachy- 
katalektische  und  hyperkatalektischc  als  unnütz  verwor- 
fen, die  dikatalektische  und  prokatalektisehe  Bildung  bleibt 
mit  Vergessenheit  bedeckt,  die  Basis  im  Sinne  der  Alten 
kommt  auch  hier  nicht  zu  ihrem  Recht,  sondern  muss,  wie 
Hermann  will,  zur  Bezeichnung  des  iam bischen,  trochäischen, 
spondeischen  Anlautes  der  Logaöden  dienen,  und  wenn 
Boeckh  auch  die  rhythmische  Geltung  dieses  Anlautes  an- 
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ders  bestimmt,  so  findet  er  doch  grade  bei  dieser  soge- 
nannten Basis  die  von  Hermann  vorgenommene  Verwen- 
dung des  alten  Wortes  ganz  vortrefflich,  dergestalt  dass 
er  auch  den  spondeischen  Anlaut  trochäischer  Metra  als 
Basis  im  Hermann’schen  Sinne  hinstellt.  Die  antispastischo 
Messung  der  Logaöden  sieht  er  als  durch  Hermann  besei- 
tigt an;  er  stimmt  ihm  zwar  nicht  bei,  wenn  dieser  den 
alten  Metrikern  entgegen  eine  bestimmte  Classe  von  iam- 
bischen  Versen  als  Metra  des  antispastischen  Rhythmus 
auffasst,  aber  auch  Boeckh  ist  nicht  gesonnen,  die  Kate- 
gorie der  Antispaste  für  die  Metrik  gänzlich  aufzngeben, 
und  insbesondere  sind  es  die  Dochmien,  aus  welchen  Boeckh 
ein  eigenes  antispastisches  Metrum  constituirt,  indem  er 
sie  nicht,  wie  es  die  Aelteren  wollen,  als  eine  Verbindung 
des  iambischen  und  päonischen  Tactes,  sondern  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  erst  im  2ten  christl.  Jahrh.  aufge- 
kommenen Theorie  der  späteren  Metriker  für  einen  aus 
einem  Antispasten  und  einer  langen  Ictussilbe  bestehenden 
Rhythmus  erklärt. 

So  nimmt  denn  zwar  das  Boeckh'sche  System  der 
Metrik  insofern  einen  von  dem  Hermann’schen  System  durch- 
aus verschiedenen  Standpunct  ein,  dass  es  die  rhythmische 
Tradition  der  Alten  überall  zur  nothwendigen  Grundlage 
macht,  und  der  hierdurch  gewonnene  Fortschritt  ist  in  der 
That  ein  ausserordentlich  grosser;  aber  was  die  Herbei- 
ziehung der  metrischen  Tradition  der  Alten  betrifft,  so  ist 
diese  von  Boeckh  ebenso  wenig  wie  von  Hermann  verwer- 
tet oder  vielmehr  es  hat  hier  Boeckh  mit  Ausnahme  des 
Satzes  von  der  xektia  nur  die  ganz  vulgären  Kate- 

gorieen  aiflgenommen,  welchen  Hermann  seine  Approbation 
nicht  versagt  hat.  Es  war  in  der  That  etwas  Schweres, 
des  Gefühles  der  Verachtung,  welches  man  nach  dem  von 
Hermann  gefällten  Verdammungsurtheile  den  alten  Metri- 
kern gegenüber  empfinden  musste,  Herr  zu  werden.  Und 
doch  ist  diese  Verachtung  eine  völlig  unverdiente.  Von 
dem  Augenblick  an,  wo  man  die  Doctrin  der  alten  Metri- 
ker in  ihrem  ganzen  Zusammenhänge  und  in  allen  ihren 
Einzelheiten  kennen  gelernt  haben  wird,  wird  man  die  an 
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ihnen  begangenen  Unbilden  widerrufen  und  in  ihnen  eine  den 
Rhythmikern  coordinirte  Quelle  unserer  Kenntnis  der  an- 
tiken Metrik  erblicken  müssen.  Freilich  erfordert  die 
völlige  Durchdringung  des  von  den  Metrikern  überlieferten 
Stoffes  eine  nicht  minder  schwere  Arbeit  als  das  Verständ- 
nis der  rhythmischen  Tradition,  denn  auch  hier  fehlt  es 
an  einem  die  ganze  rhythmische  Doctrin  umfassenden 
Werke.  Die  Hauptschrift  ist  der  kleine  Auszug,  welchen 
Hephästion  aus  seinen  grösseren  metrischen  Werken  für 
seine  Schüler  veranstaltet  hat,  um  diesen  zur  Erleichterung 
seiner  metrischen  Vorlesungen  ein  dünnes  Encheiridion  mit 
den  nöthigen  metrischen  Beispielen  in  die  Hände  zu  geben. 
Der  diesen  Beispielen  hinzugefügte  Text  ist  so  kurz  wie 
möglich;  gar  viele  metrische  Kategorieen  sind  hier  ohne 
alle  Definition  nur  mit  dem  Namen  angedeutet,  und  es 
war  dem  mündlichen  Vortrage  überlassen,  die  nöthigen 
Erläuterungen  zu  geben.  Doch  eben  seiner  Kürze  wegen 
wurde  es  bei  den  Folgenden  ein  sehr  beliebtes  Buch,  durch 
welches  nach  und  nach  alle  übrigen  umfassenderen  metri- 
schen Werke  in  Vergessenheit  gerathen  sind.  Wirklich 
brauchbar  konnte  cs  für  die  Späteren  freilich  nur  dadurch 
werden,  dass  Männer  wie  Longin  u.  A.  aus  jenen  ausführ- 
licheren Werken  wenigstens  hie  und  da  eine  nothwendige 
Erklärung  als  Anmerkung  hinzufügten.  Ein  nicht  unbedeu- 
tender Thcil  dieser  Scholien  ist,  freilich  mit  vielen  unnützen 
Zusätzen  der  Byzantiner  vermischt,  uns  überkommen;  sie 
sind  für  uns  neben  dem  Encheiridion  das  zweite  metrische 
Quellenbuch.  Ausserdem  gibt  es  nur  2 metrische  Dar- 
stellungen, welche  eine  einigermassen  ergiebige  Ausbeute 
gestatten;  die  eine  ist  die  in  dem  aristideischen  Werke  über 
Musik  enthaltene,  die  andere  die  des  Marius  Victorinus; 
beide  aber  sind  leider  ohne  Verständnis  angefertigte  Com- 
pilationen aus  früheren  Werken,  voll  von  Unrichtigkeiten 
und  Widersprüchen  und  nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  be- 
nutzen. Die  übrigen  Reste  der  alten  metrischen  Literatur 
haben  eigentlich  nur  für  die  Geschichte  der  metrischen 
Disciplin  Interesse,  höchst  selten,  dass  sich  daraus  der 
eigentlich  metrische  Stoff  erweitern  liesse. 
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Es  würde  mir  wohl  niemals  gelungen  sein,  ein  volles 
Verständnis  der  metrischen  Tradition  zu  gewinnen,  wenn 
ich  nicht  vorher  mit  meinem  Studium  der  Rhythmiker 
zum  Abschlüsse  gediehen  wäre.  Weit  entfernt  nämlich, 
dass  die  Metriker,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  den 
Rhythmikern  widersprechen,  bilden  vielmehr  die  Grund- 
zügo  der  rhythmischen  Tradition  das  Fundament  für  das 
System  der  Metrik.  Und  gar  Vieles  von  dem  in  dem 
letzteren  Enthaltene  kommt  nur  dadurch  zu  seiner  endgül- 
tigen Erklärung , dass  man  die  scheinbar  abgerissenen 
Fäden  erkennt,  welche  von  Aristoxenus  und  überhaupt  von 
der  Rhythmik  der  älteren  Zeit  zu  den  einzelnen  Katego- 
rieeff  der  Metriker  hinüber  führen.  Ich  glaube,  in  der  die 
metrischen  Quellen  behandelnden  Einleitung  dieses  Buches 
den  unumstösslichen  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass  das 
System  der  Metriker  mit  nichtcn  als  eine  blosse  Reflexion 
der  lediglich  auf  die  Dichtertexte  beschränkten  Gramma- 
tiker der  alexandrinischen  und  der  Kaiserzeit  anzusehen 
ist,  dass  vielmehr  die  in  den  musischen  Kunstschulen  der 
alten  Zeit  ausgebildete  rhythmisch -metrische  Theorie  kei- 
neswegs mit  dem  Ende  jener  älteren  Zeit  ganz  und  gar 
zu  Grunde  gegangen  ist,  sondern  sich  zum  guten  Theile 
in  die  alexandrinische  Zeit  hineinvererbt  und  hier  in  ih- 
rem letzten  Niederschlage  von  den  alexandrinischen  Gram- 
matikern benutzt  ist,  als  sie  das  uns  überkommene  metri- 
sche System  aufbauten.  Freilich  findet  sich  in  diesem 
Systeme  manche  Auffassung,  die  nicht  mehr  auf  jener 
alten  rhythmisch-metrischen  Tradition  beruht,  sondern  darin 
ihren  Grund  hat,  dass  jene  Grammatiker  irgend  eine  me- 
trische Erscheinung  nach  unrichtiger  Analogie  unter  einer 
Kategorie  begriffen,  welcher  sie  nur  der  äusseren  Silben- 
beschaffenheit, aber  nicht  dem  rhythmischen  Werthe  der 
Silben  nach  angehören  kann.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass 
auch  noch  die  Metriker  des  zweiten  christl.  Jalirh.  ihrem 
Streben  etwas  Neues  zu  finden  nachgegeben,  z.  B.  zu  der 
aus  der  alexandrinischen  Zeit  herrührenden  metrischen 
Kategorie  auch  noch  ein  antispastisches  Metrum  hinzuge- 
fügt haben,  so  ist  hiermit  der  Standpunct,  welchen  wir 
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gegenüber  der  uns  überkommenen  rhythmischen  Tradition 
einzunehmen  haben , hinlänglich  bezeichnet.  Das  Meiste 
nämlich  von  demjenigen,  was  uns  die  Metriker  überliefern, 
ist  ein  Rest  der  aus  der  alten  Zeit  stammenden  rhyth- 
misch-metrischen Tradition  und  alles  dies  hat  für  uns 
dieselbe  Autorität,  wie  die  Sätze  der  Rhythmiker;  die  zu 
jenem  alten  Fundamente  hinzugekommenen  Neuerungen 
erweisen  sich  als  solche  dadurch,  dass  sie  mit  den  Be- 
richten der  Rhythmiker  nicht  im  Einklänge  stehen,  und 
eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Metrik  findet  daran 
kein  anderes  als  bloss  ein  historisches  Interesse. 

Die  Eigenthümlichkeit  des  in  diesem  Buche  aufgestell- 
ten metrischen  Systems  im  Gegensätze  zum  Hermann’schen 
und  Boeckh’schen  ist,  denke  ich,  durch  das  Voranstehende 
hinlänglich  bezeichnet.  Es  ist  ganz  und  gar  auf  die  Tra- 
dition der  alten  Rhythmiker  und  Metriker  basirt;  eigene 
Kategorieen  hinzuzufügen  war  völlig  überflüssig,  denn  in 
den  Kategorieen  der  Alten  ist  alles  dasjenige,  was  wir  von 
der  griechischen  Metrik  wissen  können,  enthalten;  jede 
eigene  Reflexion  ist  vom  Uebel , und  derjenige,  welcher  ein 
bleibendes  System  der  Metrik  aufstellen  will,  soll  nicht 
suchen,  eine  etwa  ihm  selber  eigenthümliche  Gedankenfülle 
dort  niederzulegcn,  sondern  seine  eigenen  Gedanken  gegen- 
über den  Angaben  der  Quellen  auf  das  allcrknappste  Maass 
zu  beschränken.  Was  half  es  uns  vordem,  eine  eigene 
Kategorie  vom  synkopirten  Metrum  aufzustellen?  Wäre  es 
uns  damals  vergönnt  gewesen,  in  die  antike  Lehre  von  der 
asynartetischen  Bildung  einzudringen,  so  hätten  wir  nicht 
nöthig  gehabt,  die  Metrik  um  eine  überflüssige  Nomencla- 
tur  zu  bereichern.  Auch  die  Anordnung  der  Metrik  ist 
uns  durch  die  Alten  genau  vorgezeichnet,  denn  eine  bessere 
Folge  der  Haupttheile  als  diejenige,  welche  wir  bei  He- 
phästion und  Aristides  finden,  wird  sich  der  Natur  der 
Sache  nach  nicht  geben  lassen:  1.  n igi  GvAAaßäv,  2.  Jtsgl 
jrodwv;  3.  srfpl  furprai';  4.  xtpl  xonjfiaTOg.  Die  einzige 
Abweichung,  die  ich  mir  erlaubt  habe,  ist  die,  dass  ich 
den  zweiten  und  dritten  dieser  Tlieile  in  einen  zusammen- 
gezogen habe.  Der  erste  Abschnitt  xtpi  avAlaßäiv  be- 
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handelt  freilich  in  sehr  abgekürzter  Weise  dasjenige,  was 
Aristoxeuus  das  sprachliche  Rhythraizomenon  nennt,  und 
da  überall  die  Sätze  der  Rhythmiker  mit  denen  der  Metriker 
zu  verbinden  sind,  so  habe  ich  für  diesen  ersten  Abschnitt 
die  aristoxenische  Bezeichnung  gewählt  und  der  Lehre  vom 
Gebrauche  der  Silben  als  rhythmischer  Längen  und  Kürzen 
die  genaueren  Maassbestimmungen  zugefügt,  welche  den- 
selben nach  den  Traditionen  der  Rhythmiker  zukommen. 
Und  da  es  sich  darum  handelt,  in  welcher  Weise  und  unter 
welcher  Berücksichtigung  der  in  der  Sprache  enthaltenen 
Eigenthümlichkeiten  die  Silben  dem  Rhythmus  unterworfen 
werden  können,  so  habe  ich  den  in  der  griechischen  Poesie 
geltenden  Nonnen  eine  kurze  Uebersicht  der  verschiedenen 
Behandlung  des  sprachlichen  Rhythmizomenons  in  den 
Poesien  der  mit  den  Griechen  verwandten  Völker  voraus- 
geschickt. Es  ist  diese  Darstellung  ein  erster  Versuch 
ohne  alle  Ansprüche,  der  aber  endlich  einmal  gemacht 
werden  musste,  wenn  man  den  richtigen  Maassstab  für  die 
Beurtheilung  der  griechischen  Metrik  nicht  entbehren  will. 
Für  mich  bestand  hier  die  Hauptschwierigkeit  in  der  noth- 
wendig  gebotenen  Kürze;  eine  Darstellung  auf  einem  grös- 
seren Raum  wäre  leichter  geworden.  — Für  den  Abschnitt 
jrfpl  itodcov  xal  itegl  fitr^av  ist  die  Ueberschrift:  Tact, 
Reihe  und  Periode  gewählt;  kann  auch  das  Wort  Periode 
auf  den  ersten  Anblick  Manchem  befremdlich  erscheinen, 
so  darf  ich  doch  annehmen,  dass  der  Leser  dieses  Buches 
alsbald  die  Ueberzeugung  gewinnen  wird,  dass  Alles,  was  man 
ffujos,  fi  fjQov  und  vnSQfitxQov  oder  nach  Hermanns  Vorgänge 
System  nennt,  von  den  früheren  Metrikern  unter  dem  Termi- 
nus nigi'odog  als  Einheit  zusammengefasst  wurde.  Es  enthält 
dieser  Abschnitt  die  Elemente  der  rhythmisch -metrischen 
Composition.  — Es  bleibt  noch  der  letzte  Abschnitt  der  Metrik 
übrig  (jrspl  ncnrjfiaTOs) , welcher  die  aus  der  Vereinigung 
der  Perioden  bestehenden  bald  stichischen  bald  systemati- 
schen Compositionsformen  der  griechischen  Poesie  im  Ein- 
zelnen zu  behandeln  hat.  Man  kann  dies  den  speciellen 
Theil  der  Metrik  nennen  und  er  ist  einstweilen  durch  den 
dritten  Band  dieses  Werkes  vertreten. 
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Für  die  Widersprüche,  die  sich  zwischen  diesem  drit- 
ten Bande  und  dem  vorliegenden  finden,  bedarf  es  von 
meiner  Seite  keiner  Entschuldigung,  denn  seitdem  der  dritte 
Band  veröffentlicht  wurde,  ist  eine  geraume  Zeit  (dixarov 
(liv  irog  toÖ’)  verflossen,  welche  viele  Gelegenheit  zum 
Umlernen  geboten  hat.  Waren  wir  doch  damals  mit 
der  Tradition  der  Metriker  noch  unbekannt  genug.  Sollte 
eine  neue  Auflage  des  dritten  Bandes  nöthig  werden,  so 
wird  sich  die  nothwendige  Harmonie  hersteilen  und  man- 
cher andere  dort  gemachte  Fehler  vermeiden  lassen;  dort 
wird  auch  die  allgemeine  Classification  und  die  Anordnung 
der  Systeme  (ich  folge  dem  hephästioneischen  Sprachge- 
brauche)  der  speciellen  Erörterung  der  stichischen  und 
systematischen  Compositionsform  vorausgeschickt  werden. 
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Einleitung. 

Die  Quellen  der  Metrik, 


Erstes  Capitel. 

Uebersicht  der  rhythmisch-metrischen  Litteratur  der 
Griechen  und  Römer. 


§•  1- 

Die  klassische  Zeit  des  Oriechenthams.  Äristoxenus. 

Die  säinratlichen  Metra  der  Griechen  sind  zunächst  und  ur- 
sprünglich indische  Metra,  d.  h.  sie  sind  für  den  Gesang-Vortrag 
mit  hinzulretender  Instrumentalbegleitung  bestimmt.  Die  für 
deelamatorischen  Vortrag  oder  für  die  Lectüre  bestimmten  poeti- 
schen Gattungen  des  klassischen  Griechcntliums  sind  in  nicht 
mehr  als  etwa  4 oder  5 verschiedenen  Versmaassen  gehalten,  aber 
selbst  diese  wenigen  Versmaasse  sind  ihrem  Ursprünge  nach  mc- 
lische  Metra  und  werden  auch  späterhin  noch  häufig  genug  als 
solche  gebraucht.  Alle  übrigen  und  gerade  die  kunstreichsten 
Metra,  deren  Zahl  mit  Rücksicht  auf  die  immer  neuen  Ge- 
staltungen der  Strophen  in  der  dramatischen  Poesie  und  der 
chorischen  Lyrik  geradezu  unendlich  genannt  werden  kann,  sind 
lediglich  für  die  Melik  bestimmt.  Freilich  konnte  es  nicht  feh- 
len, dass  man  Verse,  mit  denen  man  zuerst  durch  den  Gesang 
des  Chores  oder  der  Rühne  bekannt  geworden  war,  auch  später- 
hin ohne  die  Melodie,  in  der  man  sic  dort  gehört,  recitirte  und 
declamirle,  aber  der  Dichter  hatte  sie  nur  mit  Rücksicht  auf  den 
musicalischen  Vortrag  gedichtet  und  nur  mit  Rücksicht  auf  diesen 
das  Metrum  geschallen. 

Wir  erblicken  hier  die  antike  Poesie  in  einer  fast  unzer- 
trennlichen Einheit  mit  der  Musik.  Diese  Verbindung  der  beiden 
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Künste  wird  dadurch  eine  noch  innigere  und  festere,  dass  der 
antike  Dichter  zugleich  der  Musiker  oder  Componist  seiner  eig- 
nen poetischen  Texte  ist.  I'indar,  Simonides,  Aeschylus  galten 
dein  Alterlhum  nicht  bloss  als  die  klassischen  Dichter,  sondern 
auch  als  die  klassischen  und  mustergültigen  Coraponisten.  Sie 
selber  waren  es,  die  für  ihre  Poesieen  die  fiilit]  und  xQovfiaza 
d.  h.  die  Mclodieen  und  die  Weisen  der  Instrumentalbegleitung 
setzten,  in  denen  sie  hei  der  Aufführung  im  Theater  oder  im 
Odeum  vorgetragen  werden  sollten.*)  Sehen  wir  nun  zumal, 
dass  der  chorischc  und  dramatische  Dichter  auf  die  Gestaltung 
seiner  melischen  Metra  so  ausserordentliche  Sorgfalt  verwendet, 
dass  er  hier  stets  bedacht  ist,  neue  metrische  Formen  zu  schaffen, 
die  noch  kein  andrer  Dichter  vor  ihm  gebraucht  und  die  er 
selber  weder  in  einem  früheren  Stücke  noch  in  einer  anderen 
Partie  desselben  Stückes  angewandt  hat,  so  können  wir  darüber 
nicht  in  Zweifel  sein,  dass  der  Dichter  diese  kunstreichen  Metra 


*)  Deshalb  erwähnen  dio  älteren  Lyriker  wie  Stesichonis,  Lasus, 
Anakrcon,  Pindar  häutig  selber  in  ihren  Gedichten  die  Tunarten. 
Uebcr  die  Bedeutung  der  Dichter  als  Componisten  vgl.  vorzugsweise 
die  meist  auf  Aristoxenus  zuriiekgehende  Schrift  Plntarch.  de  mus. ; — 
c.  ‘20  tl  o vv  ns  Ataxvlov  r;  Qgvvixov  epairj  8i’  äyvoiav  djteoxrja&at 
to v tpoiuetTos,  uq«  y ' ovx  uv  «zonos  ttrj ; ib.  ’Efcrjlov  yovv  (/7ayxpa- 
tijs)  WS  uvzög  ttprj  t 6v  TlivSagtiov  rs  xai  Ziucoviä twv  t fönov  xai 
Mit 0 olo v tÖ»  agyaiov  xaXovfitvov  vnd  tw»  vvv.  c.  31  rtiv  yag  xttzü 
Tijv  «üroü  rjXixiuv  qpijol  (Ugiazo&vos)  TtXr)aia  tw  €>r)ßu{m  avfißrjvai 
vim  filv  Svzi  TQCuprjvai  lv  zfj  xuXXiozrj  uovGixy  xai  (la&tiv  üXXa  zt 
tw»  evSoxifiovvzcov  xai  Sri  xai  za  ThvSdgov  zu  is  diovvatov  zov  ßrißaiov 
xal  Tit  Adu irpov  xai  rd  üguzivov  xai  tw»  Xoin tön  0001  tw»  li’piXüi» 
avtgfs  lyevovzo  «oojrai  xgavaazcov  aya&oi.  Dio  berühmtesten  drn- 
mati^hen  Componisten  warcu  Phrynichus  und  Aeschylus;  vom  Sopho- 
kles sagt  Aristoxcnus  (vit.  Soph.),  dass  er  die  Neuerung  aufgebracht 
habe,  in  den  Mouodieen  (f dia)  die  Phrygischo  Tonart  anzuwenden. 
Dem  Euripides  sagte  man  nach,  dass  er  sich  seine  fifXr/  durch  andere 
machen  liess,  durch  Iophon  oder  Timokrates  von  Argos  (vit.  Eur.). 
Von  Agatlio  berichtet  Plut.  quacst.  conv.  3,  1,  dass  er  zuerst  in  der 
Tragödie  das  chromatische  Tongeschlecht  nngewaudt  habe.  — Auch 
Rhetoren  und  spätere  Metriker  wissen  von  der  doppelten  Stellung  der 
alten  Dichter  als  Dichter  und  Musiker.  Cic.  do  orat.  3 § 174  llaec 
duo  musici  qui  erant  quotidam  idem  poctae  macliinati  ad  voluptatem 
sunt,  vcrsiim  atque  cantum.  Atilius  Fortnu.  p.  332  qui  cum  essent 
non  tantnm  poetae  perfectissimi , sed  etiam  musici. 
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nur  mit  Rücksicht  auf  den  Rhythmus  des  Gesanges,  in  welchem 
sein  Werk  hei  der  festlichen  Aufführung  im  vollen  Glanze  der 
Darstellung  vorgetragen  werden  soll,  geschaffen  hat,  nicht  aher 
mit  Rücksicht  auf  den  Leser  des  später  herauszugebenden  poeti- 
schen Textes. 

Bei  unseren  modernen  Dichtern  ist  dies  Alles  anders.  Der 
Libretto-Schreiber  soll  zwar  dem  Operncomponislen  „Vorarbei- 
ten“, aber  dennoch  weicht  der  letztere  in  seinen  musicalischeu 
Rhythmen  von  den  Metren  des  Textes  in  der  freiesten  und  oft 
willkürlichsten  Weise  ab,  — bei  kirchlichen  Compositionen  ist 
es  sogar  häufig  genug  geradezu  ein  Text  in  ungebundener  Rede, 
den  der  Musiker  in  Rhythmen  setzt.  Zudem  will  ein  Operntext 
fast  niemals  den  Namen  eines  wirklichen  poetischen  Kunstwerks 
beanspruchen;  dramatische  Dichtungen  von  wirklichem  Kunst- 
werthe,  die  sich  in  irgend  einer  Weise  dem  Drama  der  Alten 
zur  Seite  stellen  könnten,  sind  nicht  Opern,  sondern  rccitircnde 
Dramen.  Etwas  anderes  ist  es  freilich  mit  unserer  modernen 
Lyrik;  denn  hier  wird  bisweilen  auch  besseren  Dichtungen  das 
Schicksal  einer  musicalischen  Composilion  zu  Theil:  aber  auch 
hier  hat  sich  der  Musiker  für  den  Rhythmus  der  von  ihm  zu 
schallenden  Melodieen  höchstens  nur  insoweit  an  den  Text  zu 
binden,  dass  er  eine  accentlose  Silbe  des  Metrums  nicht  zu  einer 
Acccntsilbe  der  Melodie  macht,  im  übrigen  verfährt  er  mit  der 
grössten  Freiheit;  nur  gering  ist  die  Zahl  der  Melodieen,  deren 
Tacle,  rhythmische  Reihen  und  Perioden  genau  den  Metren  des 
Gedichtes  folgen. 

Bei  uns  Modernen  ist  also  das  Metrum  des  Gedichtes  etwas 
Selbständiges  neben  dem  musicalischen  Rhythmus  der  Melodie, 
indem  wir  den  Rhythmus  oder  den  Tact  zunächst  auf  die  Musik 
beziehen,  unterscheiden  wir  zwischen  einer  Rhythmik  als  der 
musicalischen  Tactlchrc  und  zwischen  einer  Metrik  als  der  Technik 
der  poetischen  Form.  Man  kann  recht  wohl  Lehrbücher  der 
modernen  Metrik  schreiben,  in  denen  vom  Tacte  gar  keine  Rede 
ist.  Die  „ito’drg,  xwila,  (tizya  “ der  griechischen  Poesie  fallen, 
insofern  diese  eine  melische  ist,  mit  den  musicalischen  Taclen, 
Reihen  und  Perioden  der  Melodie  zusammen.  Die  Darstellung 
der  griechischen  Metrik  muss  daher  zugleich  eine  Darstellung 
der  griechischen  Rhythmik  sein.  Schon  hieraus  erhellt,  dass 
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eine  die  Formen  der  griechischen  Foesie  behandelnde  Metrik 
von  einer  Darstellung  der  Metra  unserer  modernen  Dichter  etwas 
wesentlich  verschiedenes  sein  muss.  Die  Verschiedenheit  wird 
noch  grösser  durch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  antiken  Metra, 
denen  gegenüber  die  Zahl  unserer  modernen  Dichter  fast  eine 
verschwindend  kleine  ist.  Es  kommt  noch  hinzu , dass  die  Norm 
der  modernen  Foesie  in  Beziehung  auf  die  Behandlung  der  Sprach- 
silbcn  eine  ausserordentlich  einfache  ist,  während  sich  hier  hei 
den  Alten  eine  ziemlich  complicirle  Fraxis  im  Gebrauch  der 
Silben  hcrausgcbildet  hat,  die  nicht  einmal  in  den  verschiedenen 
Gattungen  der  Foesie  dieselbe  ist,  denn  das  attische  Drama  folgt 
in  Beziehung  auf  Fosition,  auf  Zulässigkeit  oder  Nichtzulässigkeil 
des  Hiatus  u.  s.  w.  anderen  Bestimmungen  als  die  chorische 
Lyrik  und  diese  weicht  wieder  von  den  Normen  des  Epos  ab. 

Bei  der  Einfachheit  unserer  modernen  Lyrik  schreiben  un- 
sere Dichter  ihre  Verse  nieder,  ohne  dass  sie  vorher  die  Technik 
des  Vcrsificirens  gelernt  zu  haben  brauchen.  Die  antiken  Dichter 
sind  keine  Aulodidaclen  der  poetischen  Form,  sie  konnten  es 
um  so  weniger  sein,  weil  alle  diejenigen,  welche  nicht  bloss 
Epiker  waren , zugleich  im  Besitze  der  eigentlich  musicalischen 
Technik  sein  mussten:  der  lyrische  und  dramatische  Dichter  des 
klassischen  Allerlhums  ist  zwar  kein  fiovoixog  in  dem  Sinne  des 
Virtuosen,  wohl  aber  — was  noch  höher  steht  — ein  fio vaixog 
in  dem  Sinne  des  Componisten ; wir  wissen,  dass  die  berühmten 
Componistcn  des  Alterthums  gerade  diejenigen  sind , welche  wir 
als  berühmte  Lyriker  und  Dramatiker  kennen.  Schon  am  Ende 
des  siebenten  Jahrhunderts  erblicken  wir  daher  in  Griechenland 
das  Institut  der  musicalischen  Kunstschulen,  welches  späterhin 
besonders  in  Athen,  wo  wir  den  Ceer  Fvlhokleides,  den  Her- 
inioneer  Lasos,  den  Agathokles,  den  Lamproklcs,  Dämon,  Drako, 
Stratonikus  u.  a.  als  Siduaxakoi  der  t {%vtj  povaixrj  auflrelen 
sehen,  von  der  grössten  Bedeutung  wird.  Hier  hatten  diejeni- 
gen, welche  der  musischen  Kunst  als  Lyriker,  Dramatiker,  Ki- 
tharoden,  Auleten  sich  widmen  wollten,  die  Gesetze  der  har- 
monischen, rhythmischen  und  metrischen  Composition  zu  erlernen 
und  auf  Grundlage  der  Technik,  die  er  hier  erlangte,  tritt  dann 
der  musische  Künstler  weiterhin  auch  wieder  als  Neubildner  früher 
nicht  vorhandener  rhythmischer  und  metrischer  Formen  auf. 
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Diese  mündliche  Unterweisung  in  den  Schulen,  welche  die 
Kunstregeln  vom  Meister  auf  den  Schüler  fortpflanzte,  musste 
von  selber  zu  dem  führen,  was  wir  ein  System  oder  eine  Theorie 
der  Kunst  nennen,  in  der  Rhythmik  und  Metrik  mindestens  zu 
einer  Unterscheidung  der  verschiedenen  Gattungen  der  rhythmi- 
schen und  metrischen  Formen  und  einer  dieselben  im  einzelnen 
bezeichnenden  Nomcnclatur.  In  dieser  Weise  lässt  sich  das  Vor- 
handensein eines  rhythmisch  - metrischen  Systemes  oder  einer 
rhythmisch  - metrischen  Theorie  mit  vollster  Sicherheit  für  die 
klassische  Zeit  des  Griechenthums  voraussetzen.  Zu  den  früheren 
Formen  waren  neue  hinzugetrelen,  zu  den  alten  Terminologieen, 
deren  Wortlaut  schon  den  volkstümlichen  Ursprung  verrätli, 
mussten  neue  zum  Theil  auf  Abstraction  und  Reflexion  beruhende 
Kunstausdrücke  hinzukommen.  Gerade  die  didaßxaloi  jener 
Schulen  sind  die  Erlinder  dieser  Termini.  Ein  interessantes 
Beispiel  hierfür  zeigt  sich  auf  dem  tonischen  Gebiete  der  mu- 
sischen Kunst  (in  der  ctQfiovixii)  in  der  Auffindung  der  die  Trans- 
positionsscalcn  bezeichnenden  Nomenclalur,  die  sich  wohl  mit 
ziemlicher  Sicherheit  auf  den  oben  genannten  Pythokleides  zu- 
rückführen lässt.  Wir  dürfen  voraussetzen,  dass  die  meisten 
der  uns  aus  späteren  rhythmischen  und  metrischen  Quellen  über- 
kommenen Classificationen  und  Termini  technici  aus  jenen  Kunst- 
schulen hervorgegangen  sind. 

Der  mündlichen  Unterweisung  der  Schule  tritt  eine  die 
musischen  xi%vcn  behandelnde  Litteratur  zur  Seite,  die  bereits 
mit  Lasos  beginnt.  Wir  können  uns  aus  dem  Berichte,  den 
Aristoxenus  von  ihr  gibt,  ein  ziemlich  klares  Bild  davon  machen. 
Man  beabsichtigte  nicht  etwa  eine  umfassende  Darstellung  der 
Kunst  oder  ihrer  einzelnen  Zweige,  sondern  man  wollte  dem 
Schüler  kleine  Hülfsbücher  zur  Unterstützung  der  mündlichen 
Unterweisung  in  die  Hand  geben,  ln  diesem  Sinne  haben  wir 
uns  die  alten  Schriften  über  Harmonik  und  Organik  zu  denken. 
Vgl.  griech.  Harmonik  § 2.  Keine  dieser  älteren  Schriften 
scheint  aber  zugleich  den  tonischen  und  den  rhythmisch-metri- 
schen Theil  der  Kunst  dargestellt  zu  haben:  es  gab  Verfasser 
von  harmonischen,  von  organischen,  von  rhythmischen  Schriften. 

Von  der  Art  und  Weise,  wie  man  den  rhythmisch-metrischen 
Theil  der  Kunst  behandelte,  gibt  uns  Plato  Cratyl.  424  c eine 
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[Soli/.:  oc  imxiiQOvi’ztg  r otg  Qvdfiotg  tcoc  axoiyiLtav  nQ töxov  xag 
(Ivi'afteig  ditikovzo,  i-xtixa  xäv  ^vkkaßoöv,  * ui  ovuaq  rfir\  {q%ov- 
xai  im  xovg  {tv&fxovg  oxiifsofiEi'Oi,  ngöxtQOv  6'  o'v.  Die  Melliodc 
war  also  die,  dass  man  vom  Rhythmus  der  Poesie  oder,  wenn 
wir  wollen,  vom  Rhythmus  der  Vocalmusik,  die  ihrer  Stellung 
nach  in  der  klassischen  Zeit  vor  der  Instrumentalmusik  prä- 
valirtc,  ausgieng.  Von  diesem  Standpunct  aus  begann  man  mit 
einer  Erörterung  der  in  der  Poesie  vorkommenden  Silbengrössen, 
sprach  zuerst  von  der  Natur  der  axoixua  (lange  und  kurze  Vo- 
rale  und  Consonanten) , dann  von  deren  Vereinigung  zur  Silbe 
(Position),  und  erst  dann,  aber  nicht  früher,  gieng  man  auf  die 
ein.  Aristoxcnus  theilt  uns  einen  hierauf  bezüglichen 
Satz  aus  den  Schrillen  der  „nuXuiol  gvdfuxoi“  mit.  Es  lehrten 
nämlich  jene  alten  Meister:  nav  fiixQOv  : xqog  to  fiexQOVfitvöv  mag 
xai  iticpvxc  xai  kiyixai,  ebaxe  xai  ij  avkkaßrj  ovxcag  av  TtQOq 

TOI’  (jv&flOV  (og  XO  flEXQOV  TXQOg  XO  fieXQOVfltVOV  , ElTtlQ  XOIOVXOV 

ioxiv  oiov  pixQiiv  xov  {/v&fibv,  d.  h.  die  Silbe  verhalle  sich  zum 
Rhythmus,  wie  das  Maass  zum  Gemessenen,  — sie  nahmen  also 
die  Silbe  als  die  rhythmische  Maasseinheit  an,  auf  welche  alle 
Zeilgrössen  des  Rhythmus  bezogen  werden  sollten.  Wir  sehen 
hieraus,  dass  bei  jenen  allen  diddaxakoi  die  Rhythmik  und  Metrik 
noch  ungelrennl  waren.  Erst  Aristoxcnus  ist  cs,  welcher  die 
Trennung  der  Rhythmik  von  der  Metrik  vollzieht,  er  greift  jenen 
Salz  der  Allen  als  ungenügend  an  und  lehrt  statt  dessen:  nicht 
die  Silbe,  sondern  der  xQÖvog  nQÜzog  sei  die  Maasseinheil  des 
Rhythmus. 

Was  uns  direct  aus  der  allen  rhythmisch-metrischen  Theorie 
überkommen  ist,  ist  sehr  gering.  Wir  haben  dahin  zu  ziehen, 
was  Aristophanes  in  der  Stelle  der  Wolken  sagt,  in  welcher  er 
sein  Publicum  durch  eine  Scene  zwischen  einem  didctaxakoq  der 
Rhythmik  und  Metrik  und  einem  einfältigen  Schüler  zum  Ischen 
bringt.  Der  Lehrer  fragt: 

äyc  dt j,  x i ßovku  ngeoxa  vvvi  pavdaveiv 
uv  oiix  iöiöcr/&rie  nünox’  ovSiv;  ehti  fioi- 
xoxcqov  nEQi  fi ix oo)i>  rj  qv&hwv  rj  nigi  inmv\ 
und  nennt  nachher  das  xQifiexQOv  und  xtxQctficxQov  als  fxixQa, 
den  „ xar  ivönkiov“  und  „xaxä  dtxxxvkov“  als  §v&fxoi.  Longin 
in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Metrik  als  eine  besondere  Disciplin 
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der  Grammatiker  längst  von  der  Rhythmik  getrennt  war,  glaubt 
in  diesen  Worten  eine  solche  auch  schon  zur  Zeit  des  Aristo- 
phanes  bestehende  Trennung  voraussetzen  zu  müssen.  Doch 
lässt  er  unbeachtet,  dass  neben  den  pexga  und  (>v&pol  als  Drittes 
die  int]  d.  i.  die  dactylischen  Ilexametra  genannt  sind.  Wir 
dürfen  nur  dies  daraus  schliessen,  dass  man  den  Namen  pctgce 
auf  die  xeöXa  der  lyrischen  Compositionen , z.  B.  auf  die  Com- 
position  *or’  ivönXiov  (d.  i.  aus  den  Reihen  und  das 

xtaa  öaxxvXov  cldog  (d.  i.  ly  rische  Compostionen  aus  dactylischen 
Telrapodieen)  nicht  ausdehnte;  in  der  That  führt  auch  noch 
hei  Späteren  dasjenige,  was  wir  jetzt  in  solchen  Compositionen 
einen  Vers  nennen,  nicht  den  Namen  „pexgov",  sondern  ittgCoSog, 
vgl.  Abschn.  II.  Aber  jene  Termini:  xglpexgov,  xtxgaptxgov,  x«r’ 
ivönXtov,  hieltet  öaxxvXerv  sind  hiermit  als  Termini  der»  alten  Zeit 
zu  registriren.  Nur  wenig  ist  es,  was  wir  ausserdem  aus  den 
Zeugnissen  dieser  Zeit  über  die  rhythmisch-metrische  Termino- 
logie erfahren.  Herodot  nennt  xglpexga  und  i^dptxga;  die  Trias 
der  Tactarten  und  das  Ethos  der  Rhythmen  unterscheidet  I'lato; 
Anderes  linden  wir  hei  Aristoteles  und  bei  den  Komikern.  So 
viel  können  wir  festhaltcn,  dass  die  Termini  der  späteren  Me- 
triker grösstenlheils  aus  der  klassischen  Zeit  stammen,  dass  aber 
auch  viele  alte  Termini  (wie  xax’  ivoÄ/l«oe,  xatet  daxxvXov)  in 
dem  vulgären  Systeme  der  Späteren  verloren  gegangen  sind. 

Nicht  ohne  Wichtigkeit  ist,  dass  ein  Schüler  des  Plato,  der 
Sophist  und  Rhetor  Thrasymachus  aus  Chalcedon*),  den  Versuch 
machte,  die  rhythmisch-metrischen  Termini  aus  dem  Gebiete  der 
musischen  Kunst  auf  die  Rhetorik  zu  übertragen.  Ihm  nach- 
folgend reden  noch  die  spätesten  Rhetoren  von  ntglodoi,  xiöXx *, 
xopfiata  und  ai tofhoig,  suchen  für  die  oratorische  Prosa  die  pas- 
senden itoitg  und  ihre  ethische  Wirkung  zu  bestimmen,  den 
naleov,  den  äüxxvXog,  den  tetpßog  u.  s.  w. , ja  sie  reden  sogar 
von  einem  o%rjpe<  xax'  ägaiv  und  xaxa  Qeaiv.  Das  alles  sind 
ursprünglich  Termini  der  musischen  Kunst;  sic  sind  in  dieser 
llebertragung  auf  die  Rhetorik  treuer  bewahrt  als  von  den  meisten 
der  späteren  Metriker,  bei  denen  sich  wenigstens  der  Ausdruck 


*)  8uid. : Ogaavpa^os  XaXxrjSoviog.  aotpioz ijs,  Ss  ir  Quitos  mgioSov 
xed  xeöXov  xctxiilitlgs  xal  zov  vvv  QtjtOQixys  tQÖnov  elsrjyijoato. 
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negtoiog  als  die  Einheit  mehrerer  xwlor  nicht  mehr  erhalten  hat; 
von  der  sicherlich  ebenfalls  ursprünglich  der  musischen  Kunst 
ungehörigen  und  aus  dieser  in  die  Rhetorik  aufgenommenen 
Klassification  der  tuqIoöoi  in  die  aavv&nog  oder  povo'x wAog  und 
die  avv&iTOi  d.  i.  ölxcoXog,  rgiKtoXog,  xetgaKcolog  hat  sich  von  den 
uns  vorliegenden  Metrikern  bei  Aristides  ein  letztes  Andenken 
erhalten. 

Wäre  uns  ausser  den  Dichtern  der  klassischen  Zeit  auch 
das  ihnen  gleichzeitige  rhythmisch-metrische  System  überkommen, 
so  wären  die  Metriker  der  alcxandrinischen  und  der  Kaiserzeit 
für  uns  überflüssig.  Dies  ist  nun  leider  nicht  der  Fall  und  so 
sind  w ir  denn  allerdings  gezwungen,  uns  der  späteren  metrischen 
Tradition  zuzuwenden.  Wir  werden  uns  überzeugen,  dass  die- 
selbe keineswegs,  wie  man  wohl  geglaubt  hat,  auf  der  Reflexion 
der  alcxandrinischen  Grammatiker  beruht,  sondern  dass  die  we- 
sentlichsten Kalegorieen  derselben  auf  der  in  unmittelbarer  Con- 
tinuität  fortgeleiteten  ßoetrin  der  alten  Kunstschulen  des  klassi- 
schen Allerlhums  basiren.  Freilich  ist  in  der  ßoetrin  der 
späteren  Metriker  nicht  Alles  alt,  manche  Auffassung,  mancher 
Kunstausdruck  ist  späteren  Ursprungs,  aber  wir  werden  die 
Kriterien  auffinden  können,  das  Neue  von  dem  Alten  abzu- 
scheiden und  das,  was  sich  als  all  bewährt,  als  die  Reste  der 
der  klassischen  Zeit  angehörenden  rhythmisch-metrischen  Systeme 
in  sein  volles  Recht  einzuselzen. 

Diese  Kriterien  verdanken  wir  zum  grössten  Theile  dem 
ausserordentlich  glücklichen  und  nicht  hoch  genug  anzuschlagen- 
den Umstande,  dass  an  der  letzten  Grenze  der  klassischen  Zeit 
ein  Schüler  des  Aristoteles  zwar  nicht  von  der  gesammten  metri- 
schen Kunst,  aber  doch  von  den  ihr  zu  Grunde  liegenden  rhyth- 
mischen Kategorieen  eine  äusserst  treffliche  Darstellung  gegeben 
hat,  von  der  uns  ein  werthvolles  Fragment  im  Original  und 
andere  wichtige  Bruchstücke  in  abgeleiteten  späteren  Quellen 
erhalten  sind.  Während  Aristoteles  selber  in  seiner  Poetik  eine 
Aesthetik  der  klassischen  Poesie  zu  geben  versucht,  unternimmt 
Aristoxenus  eine  wissenschaftliche  Darstellung  der  in  ihr  zur  Er- 
scheinung kommenden  rhythmischen  Formen,  denn  vor  allen 
sind  es  ja  die  Rhythmen  der  Vocalmusik  als  des  vornehmsten 
Zweiges  der  musischen  Kunst,  die  hier  zunächst  berücksichtigt 
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werden.  Die  allgemeine  Stellung  des  Aristoxenus,  sowie  die  Be- 
deutung, welche  er  als  litterärischer  Bearbeiter  des  tonischen 
Tlieils  der  musischen  Kunst  (Harmonik)  hat,  ist  von  uns  im 
zweiten  Capitol  der  griechischen  Harmonik  charakterisirt.  Wir 
verschwiegen  dort  nicht,  dass  dasjenige,  was  von  seinen  beiden 
Darstellungen  des  harmonischen  Technikons  auf  uns  gekommen 
ist,  nämlich  das  erste.  Buch  seiner  dgftovixijg  und  das 

erste  und  zweite  Buch  seiner  axoixeia  änfioi’ixa,  uns  vielfach  un- 
befriedigt lässt,  denn  wir  finden  dort  nur  wenig  von  dem,  was 
wir  suchen,  nur  wenig  Aufschluss  über  die  harmonische  Com- 
positionslehre  der  Alten,  dagegen  viel  von  logischen  Deductioncn 
über  die  Nothwendigkeit  und  Vernünftigkeit  gewisser  fundamen- 
taler Erscheinungen , was  nach  den  Vorstellungen , w eiche  w ir 
Modernen  uns  von  einer  Darstellung  des  tonischen  Theils  der 
Musik  machen,  nicht  eigentlich  hierher  gehört.  So  musste  we- 
nigstens das  Urtheil  über  die  erhaltenen  Bücher  ausfallcn;  es 
würde  sich  dies  Urtheil  vielleicht  anders  gestalten,  wenn  uns 
ausser  dieser  fundamentalen  Anfangspartic  auch  die  übrigen 
Bücher  vorlägen,  in  welchen  Aristoxenus  die  für  uns  bei  weitem 
interessanteren  Puncte  besprochen  hatte;  denn  in  den  dürftigen 
Auszügen,  die  uns  bei  den  Musikern  der  späteren  Kaiserzeit 
daraus  erhalten  sind,  ist  sicherlich  nur  ein  kleiner  Theil  der 
von  Aristoxenus  vorgetragenen  Thatsachcn , gleichsam  nur  die 
Capitel-Ucberschriften  mitgetheilt. 

Anders  muss  unser  Urtheil  über  die  rhythmischen  Frag- 
mente des  Aristoxenus  ausfallcn.  Sollen  wir  den  ersten  Eindruck 
bezeichnen,  den  diese  wenigen  Blätter  — denn  mehr  ist  cs  nicht  — 
auf  uns  machen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  uns  fast  Alles, 
was  darin  gesagt,  fremd  und  unverständlich  ist.  Manche  hier 
vorkommenden  Termini  technici,  wie  ßaoig  und  xäxco  xQÖvog  für 
den  schweren  Tacllheil,  Sv w %o6vog  für  den  leichten  Tacttheil, 
XQovog  TiQwxog  für  Achtelnoten,  lassen  sich  in  ihrer  Bedeutung 
zwar  unmittelbar  aus  dem  Zusammenhänge  erkennen,  aber  der 
aristoxcnische  Sprachgebrauch  einer  grossen  Zahl  von  sonst 
vulgären  Worten  ist  uns  unbekannt:  aijutiw , novg, 

novg  ciovi’&ixog  und  evv&exog,  Sctxxvhxög , lafißixog,  naKovixog, 
inlxQixog,  xQinläoiog , dialgeßig,  op/pa,  aXoyla.  Man  versucht, 
diesen  Ausdrücken  nach  dem  von  den  Metrikern  uns  geläufigen 
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Sprachgehrauche  irgend  eine  Bedeutung  unlerzulcgen,  und  doch 
wird  inan  später  inne,  dass  diese  Bedeutung  nicht  die  richtige 
sein  kann.  Dies  lässt  sich  für  alle  eben  genannten  Termini  aus 
der  gar  nicht  uninteressanten  Geschichte  der  Erklärungsversuche, 
welche  den  nristoxcnischen  Fragmenten  durch  Böckh,  G.  Her- 
mann, Feussner,  Cäsar,  Bartels,  durch  die  beiden  Verfasser 
dieses  Werkes  u.  a.  zu  Thcil  geworden  sind,  naebweisen;  es 
ist  unter  jenen  Ausdrücken  keiner,  welcher  gleich  Anfangs  richtig 
verstanden  worden  wäre,  die  meisten  von  ihnen  haben  lange 
Zeit  hindurch  den  verschiedenartigsten  Anstrengungen,  die  sich 
schliesslich  immer  als  verfehlt  licrausgcstellt,  Trotz  geboten. 
Die.  beiden  Verfasser  dieses  Werkes  wollen  sich  keineswegs  aus 
der  Zahl  der  das  nichtige  verfehlenden  Erklärer  ausschlicssen, 
sic  dürfen  indess  annehmen,  dass  es,  nach  der  durch  Böckh 
wenigstens  theilweise  erkannten  Bedeutung  des  novg  aloyog,  die 
von  ihnen  gefundenen  Erklärungen  der  Termini  novg  iaxtvhxog, 
lafißixög  und  naiuvixog  waren,  welche  für  den  grösseren  Theil 
der  aristoxcnischen  Fragmente  das  Verständnis  gewährten.  Bald 
darauf  gelang  es  ihnen,  die  Bedeutung  des  Aristoxcnischen  novg 
inltQnog  fcstzustellen,  und  gleichzeitig  damit  machte  Ii.  Weil  die 
noch  wichtigere  Entdeckung  in  Betreff  der  Aristoxcnischen 
W er  hätte  es  denken  sollen,  dass  auch  jetzt  noch  die  aristoxeni- 
schen  Termini  novg  ovvderog  und  üßvvdcrog,  yoö vog  ctkoyag,  öta- 
(poQu  noSixt]  xctia  Sialqtßiv  und  xara  ßxrjfia , ^povo;  (iv&uonoiiag 
i'öcog,  mit  denen  man  längst  fertig  zu  sein  glaubte,  ihrer  rich- 
tigen Deutung  entgegenharrten?  Sie  sind  bis  auf  XQÖvog  Qv&fio- 
noilag  tdiog,  dessen  Erklärung  wir  Absclm.  II  dieses  Buches  geben 
werden,  durch  dasjenige  erledigt  worden,  was  in  der  Vorrede 
zur  griechischen  Harmonik  darüber  gesagt  ist  Wäre  die  aristo- 
xenische  Bhythmik  vollständig  erhalten,  so  hätten  wir  uns  der 
grossen  Mühe,  für  die  arisloxenischen  Termini  die  richtige  Deu- 
tung zu  finden,  überheben  können,  da  dieselben  dann  durch  den 
Zusammenhang  des  Vorausgehenden  und  Nachfolgenden  (auf  bei- 
des wird  häufig  hingewiesen)  sich  von  selber  erklärt  hätten.  So 
hat  cs  denn  aber  gar  lange  Zeit  gedauert,  bis  das  vollständige 
Verständnis  des  Erhaltenen  ermöglicht  worden  ist. 

G.  Hermann,  der  den  Werth  der  metrischen  Tradition  der 
Alten  äusserst  gering  anschlägt  (metrici  vclcrcs  utilitalem  habcnl 
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admodum  exiguam,  cum  illa  metrorum  doctrina,  quam  poctae  se- 
culi  sunt,  propemodum  cum  ipsis  poelis  inlerieril),  glaubt,  dass 
es  nur  zwei  Quellen  gäbe,  durch  die  sich  unsere  Kenntnis  der 
antiken  Metrik  erweitern  liesse,  die  rhythmische  Tradition  und 
die  poetischen  Denkmäler  selber.  Omnmo  hacc  res  ita  comparata 
esl , ul  si  quid  tiovi  exspeclari  possil,  ul  aut  a musicis  cl  rhythmicis 
scriploribus  aut  a diligenti  poelarum  Iraclalioue  videalur  petendum 
esse.  Utroquc  in  generc  plures  infeliccs  quam  fclices  conatus  nu- 
meramus.  Nam  musicorum  rhythmica  doctrina,  quac  tarn 
obscura  est,  ul  nisi  reperto  aliquo  libro  qualem  Aristo - 
xeni  de  ea  re  fuisse  suspicamur,  non  videalur  plane 
inlelligi  possc,  non  modo  parum  profuit  iis  qui  ad  hoc  confuge- 
runl,  sed  obfuit  eliam.  Was  Hermann  von  der  Schwierigkeit  des 
Verständnisses  der  erhaltenen  rhythmischen  Fragmente  sagt,  da- 
von redet  er  aus  Erfahrung,  denn  für  die  meisten  Sätze  der- 
selben bat  auch  er  sich  um  eine  Erklärung  abgemüht.  Aber  es  war 
dies  eben  ein  Gebiet,  welches  nicht  gleich  im  ersten  Angriff  zu 
bewältigen  war , im  Laufe  der  Zeit  aber  dennoch  seine  vollstän- 
dige Erklärung  gefunden  hat,  ohne  dass  wir  in  den  Besitz  der 
gesammten  aristoxenischcn  <sxot%üa  qvdpixd  oder  eines  ähnlichen 
Werkes  gekommen  sind.  Wir  stehen  nicht  an  zu  erklären,  dass 
nunmehr  endlich  jede  Zeile  des  von  der  aristoxenischcn  Rhyth- 
mik Erhaltenen  ihre  endgültige  Interpretation  gefunden  hat,  und 
der  von  G.  Hermann  geahnte  Werth  der  rhythmischen  Tradition 
bewährt  sich  aufs  vollkommenste.  Es  ist  auf  diesen  wenigen 
Blättern  eine  wahre  Fülle  der  kostbarsten  Schätze  erhalten,  die 
man  nur  richtig  zu  verwenden  braucht,  um  die  Fundamente  für 
die  rhythmischen  Kunstnormeu  der  alten  Dichter  dem  grössten 
Theile  nach  wieder  zu  gewinnen.  Dass  wir  den  Verlust  der  übri- 
gen Theile  von  Aristoxenus’  Rhythmik  zu  beklagen  haben,  ver- 
steht sich  freilich.  Aber  es  liegt  gerade  in  der  streng  mathe- 
matischen Methode  des  Aristoxenus,  dass  auch  das  auf  uns  Ge- 
kommene weit  mehr  an  Material  gewährt,  als  cs  dem  Wortlaute 
nach  enthält.  Es  sind  dies  gewissermaassen  mathematische  Exem- 
pel^  für  die  in  den  auf  uns  gekommenen  Blättern  nur  die  Auf- 
gabe gestellt  und  die  Methode  der  Lösung  angegeben  ist,  wäh- 
rend es  nunmehr  unsere  Sache  ist,  sie  auszurechuen  und  dem 
sich  ergehenden  Facit  ohne  Bedenken  die  Bedeutung  eines  von 
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Aristoxenus  selber  ausgesprochenen  Satzes  zu  geben,  falls  wir 
richtig  gerechnet  haben.  Für  die  Richtigkeit  der  Rechnung  aber 
lässt  sich  immer  die  Probe  anstellen. 

So  führt  uns  das,  was  von  der  aristoxenischen  Rhythmik 
erhalten  ist,  in  unserer  Kenntnis  der  antiken  Rhythmik  ungleich 
weiter,  als  unsere  Kenntnis  der  antiken  Harmonik  durch  die  un- 
gleich grösseren  Reste  seiner  harmonischen  Schriften  gefördert 
wird,  ja  es  ist  kein  Paradoxon,  dass  uns  eben  durch  jenes  kurze 
Rruchstück  der  atot^tta  $v9(uxa  die  musische  Kunst  der  Alten 
nach  ihrer  rhythmischen  Seite  hin  ungleich  genauer  bekannt  ist, 
als  die  tonische  oder  harmonische  Seite  derselben  trotz  des  gar 
nicht  kleinen  Umfangs  der  ganzen  hierher  einschlagenden  alten 
Litteratur.  Denn  einmal,  die  rhythmische  Seite  der  Musik  ist 
gegenüber  der  tonischen  dem  Umfange  der  Doctrin  nach  ein  gar 
kleines  Moment.  Sodann  sind  wir  für  die  tonische  Seite  der 
alten  fiovowij,  von  kleinen  Melodie -Resten  abgesehen,  lediglich 
auf  das  angewiesen,  was  uns  die  harmonische  Litteratur  der  Al- 
ten überliefert,  während  den  uns  durch  Aristoxenus  überkom- 
menen Sätzen  der  rhythmischen  Doctrin  die  Schätze  der  antiken 
Poesie  als  die  erhaltenen  rhythmischen  Kunsldeukmäler  zur  Seite 
stehen.  Und  endlich  ist  auch  dies  zu  bedenken,  dass,  wenn  uns 
statt  der  erhaltenen  Capilcl  der  aristoxenischen  Rhythmik  eine 
andere  gleich  grosse  oder  noch  grössere  Partie  überkommen 
wäre,  dass  diese  alsdann  für  unsere  Kenntnis  der  antiken  Rhyth- 
mik schwerlich  die  gleiche  Bedeutung  haben  würde.  Denn  es 
ist  nicht  der  in  der  Erörterung  fundamental-trivialer  Begriffe  der 
Rhythmik  verweilende  Anfang  des  aristoxenischen  Werkes,  der 
uns  erhalten  ist , es  ist  auch  nicht  eine  sich  in  den  Specialitäten 
eines  einzelnen  Abschnittes  bewegende  Partie , sondern  derjenige 
Theil  der  ar oi%tfa  {/vdfUKu  , welcher  nach  der  Erledigung  der  all- 
gemeinen rhythmischen  Begriffe,  die  auch  unserer  modernen  An- 
schauung geläufig  sind,  einen  grossen  Theil  der  einzelnen  rhyth- 
mischen Kategorieen  in  einer  raschen  Uebersicht  zwar,  aber 
docli  mit  so  viel  Andeutungen  des  Besonderen  uns  vorrührt,  als 
eben  nölhig  sind,  um  diejenigen,  welche  die  aristoxenische  No- 
incnclatur  kennen,  in  der  antiken  Tacllehre  völlig  zu  orientiren. 
Es  ist  ein  nicht  genug  zu  preisendes  Glück  des  Zufalls,  dass 
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uns  aus  Aristoxenus  gerade  dieser  die  einzelnen  Kategorieen 
der  Tactlehre  behandelnde  Abschnitt  erhalten  ist. 

Aristoxenus  geht  in  seiner  Darstellung  der  rhythmischen 
Sätze  mit  einer  unerbittlichen  Consequenz  zu  Wege.  So  sehr 
er  auch  bemüht  ist,  durch  vorläufige  Inductioneu,  durch  Ana- 
logieen  aus  der  Harmonik,  durch  kurze  Anticipalion  des  später 
ausführlicher  Darzustcllenden  dem  Leser  zu  Hülfe  zu  kommen, 
so  streng  verlangt  er,  dass  wir  uns  genau  an  das  halten,  was 
er  gesagt  bat.  Bei  ihm  Widersprüche  oder  auch  nur  Doppel- 
sinnigkeit der  Termini  vorauszusetzen,  das  heisst  geradezu  die- 
sen scharfen  klaren  Kopf,  der  seinen  Stoff  durchaus  beherrscht 
und  im  Vollbesitze  der  gesauimten  Theorie  und  Praxis,  sowie 
auch  der  Geschichte  der  musischen  Künste  ist , mit  einem  Mann 
wie  Aristides  verwechseln,  der  in  allem  von  Aristoxenus  das  Ge- 
gentheil  ist.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  dasjenige,  was  wir 
im  strengen  Sinne  ein  System  nennen.  Es  werden  nicht,  wie 
dies  in  der  Harmonik  bei  ihm  der  Fall  ist,  die  Thatsacben  nach 
einer  gewissen  Zusammengehörigkeit  an  einander  gereiht,  es  wird 
nicht  von  diesen  Thatsachen  zu  allgemeineren  Begriffen  aufge- 
stiegen, sondern  die  allgemeinsten  und  weitesten  Kategorieen 
werden  vorangestellt  und  diese  fort  und  fort  durch  Aufnahme 
neuer  Momente  verengt  und  concretcr  gemacht.  Der  erste  An- 
beginn will  uns  freilich  zu  abstract,  zu  wenig  handgreiflich  er- 
scheinen. Hier  wird  auf  Grundlage  der  aristotelischen  Katego- 
rieen von  eldog  und  vkrj  eine  strenge  Sonderung  zwischen  dem 
Rhythmus  au  sich  und  dem  Rhythmizomenon , d.  h.  dem  nach 
den  verschiedenen  musischen  Künsteu  verschiedenen  Substrat, 
an  welchem  der  Rhythmus  zur  Erscheinung  kommt,  vollzogen. 
Wie  nun  Aristoxenus  vom  Abstracten  zum  Concreten  fortschrei- 
tet, davon  geben  in  dem  uns  erhaltenen  Fragmente  namentlich 
seine  öiatpogai  der  Tacle  ein  überraschendes  Beispiel.  Die  Tact- 
grössen  werden  aus  den  abstracten  Verhältniszahlen  der  drei 
Rhythmengeschlechter  in  der  Weise  entw  ickelt , dass  sie  für  jede 
Tactart  bis  zu  einer  Grenze  geführt  werden,  die  durch  unser 
erfahrungsinässiges  rhythmisches  Gefühl  bestimmt  wird,  „grös- 
sere Tacte  dieser  oder  jener  Art  können  wir  nicht  meltr  als 
Einheit  überschauen“.  Wir  brauchen  dem  Aristoxenus  hier  nur 
unbedingt  zu  folgen,  dann  sehen  wir  uns  schliesslich  in  den  Besitz 
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der  antiken  Theorie  von  der  rhythmischen  Reihe  gesetzt.  Von 
dein  und  yivog  der  Tacte  aus  wird  dann  in  immer  con- 

creterer  Weise  von  einer  diaipona  zur  anderen,  zu  einem  im- 
mer reicher  und  vielseitiger  gestalteten  Leben  fortgeschritten. 
Man  vergleiche  hierüber  die  in  dem  Vorworte  zur  griechischen 
Harmonik  gegebene  Ausführung.  Für  unseren  modernen  Geist 
hat  diese  synthetische  Methode,  die  wir  hier  einen  Peripateliker 
mit  wirklicher  Eleganz  anwenden  sehen,  etwas  ausserordentlich 
Anziehendes.  Freilich  war  das  in  seinen  Einzelnhciten  mathe- 
matisch fest  zu  bestimmende  Gebiet  der  Rhythmik  gerade  das- 
jenige, wo  sich  diese  Entwickelung  am  leichtesten  vornehmen 
liess.  Die  von  ihm  in  der  Harmonik  für  die  öiaavijixara  und 
avaiijfiara  aufgestellten  ötcttpogal  sind  weit  äusserlicherer  Natur. 

Wir  haben  hier  das  individuell  Aristoxenische  in  der  ari- 
sloxenischen  Rhythmik  zu  charaktcrisiren  gesucht,  d.  h.  die  Me- 
thode der  Darstellung.  Hierin  hat  Aristoxenns  einen  von  seinen 
Vorgängern  oder,  was  dasselbe  ist,  von  der  bis  zu  seiner  Zeit 
vulgären  Gliederung  der  rhythmischen  Kategorieen  wohl  ganz 
verschiedenen  Weg  eingeschlagen.  Darauf  deutet,  was  er  selber 
in  einem  Fragmente  von  seiner  Differenz  mit  den  nalaiol  in  Be- 
ziehung auf  die  rhythmische  Maasseinheit  sagt,  die  von  den  frü- 
heren in  die  cvXkaßri,  von  ihm  selber  in  deu  xgörog  Ttgärog  ge- 
setzt wird.  -XyoVoj  Tiyürog , $v9fii£i!(uvov,  X9°V0S  Qvdfio- 

noilag , %Qij<Si s öoi'Ofroj  und  aovvforof,  j^öi'og  §v&[i07toitag  töiog 
sind  sicherlich  von  Aristoxenus  geschaffene  Kunstausdrücke. 
Aber  die  Thatsaclien  der  rhytlnnischcn  Kunst , die  hierdurch  be- 
zeichnet sind , sind  alt.  Aristoxenus  will  nicht  etwa  neue  Ge- 
setze aufstellen,  wie  der  rhythmische  Künstler  rhythmisiren  soll, 
so  wenig  wie  cs  Aristoteles’  Absicht  ist,  in  seiner  Poetik  dem 
Dichter  Vorschriften  über  die  Behandlung  des  Inhaltes  zu  geben. 
Er  legt  vielmehr  die  rhythmischen  Normen  dar,  welche  die  Pra- 
xis seiner  und  namentlich  die  Zeit  des  fünften  Jahrhunderts,  die 
er  als  die  eigentlich  klassische  Zeit  der  ftotxnx»/  hinstelll,  be- 
folgte. Denn  in  dieser  Beziehung  sehen  wir  ihn  nicht  den  Ge- 
schmack des  Aristoteles  theilen,  der  sich  offenbar  mehr  zu  den 
neueren  als  zu  den  älteren  Dichtern  hingezogen  fühlt.  Aristo- 
xenus  weist  sonst  wiederholt  auf  Aeschylus,  Pralinas,  Simonides, 
Piudar  als  die  mustergültigen  Vorbilder  der  klassischen  Kunst 
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hin , er  zeigt  es  an  Beispielen  seiner  Zeit , wie  äusserst  vorteil- 
haft ein  Anschluss  an  die  alte  Compositionsweise  auch  auf  die  neue- 
ren Künstler  wirke.  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  sich  die 
aristoxenische  Darstellung  der  Rhythmik  wesentlich  auch  auf  die 
eigentlich  klassische  Periode  der  Kunst  bezieht,  wenn  auch  für 
dasjenige,  was  uns  von  seinen  aioi%üa  yvüjur.a  erhallen  ist,  wohl 
kaum  von  einer  solchen  Differenz  die  Rede  sein  kann.  Was 
über  diese  Richtung  des  Arisloxenus  in  den  Fragni.  der  Rh. 
§ 3 und  in  der  griechischen  llarm.  Einleit,  gesagt  ist,  braucht 
hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Wir  müssen  aber  dies  hinzu- 
fügen, dass  Arisloxenus  so  weit  davon  entfernt  ist,  etwa  ein  bloss 
ideales  System  der  Rhythmik  aufzustellen,  dass  er  vielmehr  für 
seine  Auffassungen  weit  strenger,  als  es  nölhig  und  nützlich  war, 
an  der  einmal  bestehenden  Art  der  Praxis  festhält.  Dies  zeigt 
sich  in  dem  uns  erhaltenen  Theile  seines  Werkes  namentlich  in 
zwei  Puncten.  Einmal  in  dem  Festhalten  der  hei  den  Griechen 
üblichen,  uns  ganz  fremden  Tactirmethodc,  wonach  jeder  ein- 
fache Tact  (auch  der  drei-  und  fünfzeitige)  in  nur  zwei,  jeder 
grössere  fünflheilige  novg  (z.  B.  der  5/,-Tact)  nicht  in  fünf,  son- 
dern nur  in  vier  Tacttheile  zerfällt.  Hierin  hegt  wohl  unmög- 
lich ein  aus  der  Natur  des  Rhythmus  fliessender  Grund,  Aristu- 
xenus  aber  sucht  ihn  aufzufinden  (diese  Stelle,  worauf  p.  292 
hingedeutet,  ist  uns  nicht  erhalten,  doch  wird  die  Angabe  des 
Grundes  schwerlich  eine  weniger  äusserliche  gewesen  sein,  als 
z.  B.  die  für  ähnliche  Erscheinungen  in  der  Harmonik  angege- 
benen Gründe,  z.  B.  neyl  roti  Ifijs  Hann.  2,  52—3,  lin.).  So- 
daun  zeigt  es  sich  im  Festhalten  des  eigenlhümlichen  Verfah- 
rens der  antiken  Praxis,  nach  welchem  der  Auflact  (Hermanns 
Anakrusis)  nicht  vom  folgenden  schweren  Tacttheile  abgeson- 
dert, sondern  mit  diesem  zu  einem  einheitlichen  „reoös“  zusam- 
mengefasst wurde,  eines  Verfahrens,  das  um  so  weniger  zu  bil- 
ligen ist,  weil  es  die  Statuirung  einer  epitritischen  Tactart,  die 
nur  der  Reflexion,  aber  nicht  der  Wirklichkeit  angehörte,  zur 
Folge  hatte.  Hier  wäre  es  besser  gewesen,  wenn  sich  Aristo- 
xenus  mit  grösserer  Freiheit  der  Anschauung  über  die  traditio- 
nelle Praxis  hinweggeselzt  hätte  und  zur  Erkenntnis  der  wirk- 
lichen Natur  dieser  rhythmischen  Verhältnisse  vorgedrungen  wäre. 

Dass  wir  ausser  den  etoixeia  avüfii  x«  auch  noch  aus  einer 
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späteren  rhythmischen  Schrift  des  Aristoxcnus  ein  Fragment  be- 
sitzen, ist  gricch.  Harm.  S.  60  gesagt.  Sie  ist  eine  Verteidi- 
gungsschrift der  von  ihm  in  den  Stoicheia  aufgestellten  rhythmi- 
schen Principien  gegen  einen  Widersacher,  „der  von  musischer 
Kunst  nichts  versteht , aber  in  der  Sopbistik  bewandert  ist".  Die- 
sem gegenüber  rechtfertigt  er  seinen  Satz  vom  %pdvoj  ngoizog 
„öxt  ovdfacoze  tvQrjaszcn  >)  i&fiixt/  lituszrjiii)  rrj  rrjg  ct  mit)  lag  löia 
TCQoaxQuiievii“.  Auch  sein  harmonisches  System  hatte  Wider- 
sprüche erfahren.  Wir  haben  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht, 
dass  die  erbitterte  Polemik,  welche  Heraklides  Ponticus  gegen 
die  Neuerungen  in  den  Tranapositionsscalen  führt,  gegen  Aristo- 
xenus  gerichtet  ist.  Es  ist  leicht  "ZU  denken,  dass  ein  Mann 
von  so  grosser  schriftstellerischer  Thätigkeit  wie  Aristoxenus,  der 
nach  Suidas  453  Bücher  geschrieben , nicht  ußlerlassen  hat,  auf 
solche  Anfeindungen  zu  antworten.  Einzelne  AufslUze  in  seinen 
evpfuxxa  avpnour.a  scheinen  dergleichen  Antipolemik>P  enthal- 
ten zu  haben.  Die  Schrift,  worin  jene  Verteidigung  seine^rhyth- 
mischen  Principes  enthalten  ist,  führt  nach  Porphyrius  dort  Ti- 
tel: 7icqI  tov  tcqwtov  %qovov ; sie  scheint,  nach  der  Verschieden- 
heit der  Form  zu  urtheilen,  die  sich  zwischen  diesem  Fragment 
imd  den  ototyela  fv&ftixd  zeigt,  ein  Abschnitt  jenes  grössere» 
Sammelwerkes  gewesen  zu  sein.  Dass  der  Gegner  hier  derselbe». 
Heraklides  Ponticus  ist,  machen  die  Worte  „zig  züv  cmtlqwv  plv 
povaixijg  xal  züv  zoiovuov  {hagynaxatv  ci  vvJ  tprjXarpüpev  rjfitig, 
iv  dl  zoig  aotpiazixoig  Xoyoig  xvXiväovpivuv u nicht  unwahrschein- 
lich. Aus  demselben  Aufsatze  scheint  die  bei  Mar.  Victor.  2485 
erhaltene  Stelle  des  Aristoxenus  zu  stammen,  welche  mit  den 
Worten  schliesst:  ul  intelligamus  et  in  ipsa  concursione  temporum 
non  fortuitam , sed  certam  esse  disciplinam. 

Noch  drei  andere  Fragmente  des  Aristoxenus  sind  hier  zu 
erwähnen:  Dion,  de  comp.  verb.  14  über  die  Klassiücation  der 
Spracldaule,  Mar.  Viel.  2506  über  das  Ende  der  Metra,  ib.  2514 
über  die  yagai  des  dactylischen  Hexameters.  Von  diesen  könnte 
das  erste  dem  ersten  Buche  der  Rhythmik  angehören,  denn  auch 
die  „naXaiol  gvd/uxol“  behandelten  vor  der  Erörterung  der  Rhyth- 
men die  Spraeldaute.  Schwerer  wird  es,  für  das  zweite  und 
dritte  Fragment  eine  Stelle  in  den  azoiyeia  agpovixa  ausfindig  zu 
machen.  Doch  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Aristoxenus  ausser 
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der  Rhythmik  auch  eine  eigene  Darstellung  der  Metrik  gegeben 
hat,  der  dieselben  entlehnt  wären.  Es  würden  sonst  sicherlich 
weitere  Notizen  von  derselben  auf  uns  gekommen  sein. 

Nach  diesen  Ausführungen  wird  es  nicht  mehr  fraglich  er- 
scheinen können,  dass  die  rhythmischen  Sätze  des  Aristoxenus 
für  die  antike  Metrik  eine  Quelle  von  unbedingter  Autorität  sind. 
Sie  sind  es,  weil  es  Sätze  des  Aristoxenus  sind,  eines  Mannes, 
der  von  den  Rhythmen  der  alten  Dichter  als  Augen-  oder  viel- 
mehr als  Ohrenzeuge  redet,  der  die  umfassendste  Bildung  auf 
diesem  Gebiete  der  Kunst  hat,  der  aufs  schärfste  zu  beobachten 
versteht  und  seine  allgemeinen,  wenn  wir  wollen,  seine  philo- 
sophischen Kategoriecn  stets  auf  die  Thatsachen  der  Wirklich- 
keit basirt.  Wir  werden  nicht  zu  weit  gehen,  wenn  wir  als 
Princip  festhalten,  dass  jede  für  die  antike  Metrik  ausgespro- 
chene Annahme  unrichtig  ist,  wenn  sie  den  rhythmischen  An- 
gaben des  Aristoxenus  widerspricht.  Dies  gilt  sowohl  für  das, 
was  die  antiken  Metriker,  als  auch  für  dasjenige,  was  neuere 
Forscher  aufgestellt  haben.  Aber  es  hat  die  Rhythmik  des  Ari- 
stoxenus nicht  bloss  diese  negative  Bedeutung,  sondern  sie  gibt, 
wie  wir  uns  überzeugen  werden,  für  den  grössten  Thcil  der  me- 
trischen Disciplin  die  positiven  Fundamente.  Der  Bericht  des 
Aristoxenus  und  die  Denkmäler  der  alten  Dichter  selber  sind  die 
einzigen  absolut  inaassgebenden  Quellen  der  griechischen  Metrik. 

Insoweit  müssen  wir  die  oben  angeführte  Bemerkung  G.  Her- 
manns völlig  unterschreiben.  Nur  darin  können  wir  ihm  nicht 
beislimmen,  wenn  er  der  dritten  Quelle,  nämlich  dem  Berichte 
der  späteren  Metriker,  nur  einen  sehr  geringen  Werth  zuschreibt. 
Ihre  Bedeutung  ist  ungleich  höher  anzuschlagen.  Sind  sie  gleich 
keine  directen  Zeugnisse  aus  der  alten  klassischen  Zeit,  so  gehö- 
ren doch  nachweislich  die  sämmtlichen  allgemeinen  Kategorieen, 
die  durch  sie  uns  überliefert  werden,  jener  früheren  Periode  des 
Griechenthums  an.  Weit  entfernt,  dass  sie  mit  den  Angaben  des 
Aristoxenus  in  Widerspruch  stünden,  erhalten  sie  vielmehr  vielfach 
durch  die  Lehre  des  Aristoxenus  ihre  Bestätigung,  oftmals  auch 
empfangen  sie  durch  diese  erst  ihre  richtige  Erklärung.  Dies 
schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  vieles  Eiuzelne  in  ihrem  Systeme 
lediglich  auf  der  Reflexion  der  späteren  Grammatiker  beruht  und 
als  solches  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Werth  hat.  als  die  Theo- 
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rieen,  welche  von  neueren  Forschern  auf  derselben  Grundlage, 
nämlich  auf  der  Grundlage  der  poetischen  Texte,  aufgestellt  sind. 
Es  wird  sich  das  Alte  und  das  Neue  nicht  unschwer  von  einander 
sondern  lassen , die  metrische  Tradition  selber  gibt  uns  hier  nicht 
selten  einen  historischen  Fingerzeig. 

§ 2. 

Das  Zeitalter  der  grammatischen  Erudition. 

Mit  der  glänzenden  Epoche  Alexanders  schliesst  die  klassi- 
sche Zeit  des  Hellenenthums  und  die  originäre  Schöpferkraft  der 
alten  Kunst.  Es  beginnt  ein  neues  Zeitalter,  dessen  geistiger 
Schwerpunct,  insofern  er  nicht  mit  neuen,  dem  klassischen  Al- 
terthum  fremden  Lebenselementen  zusammenhängt,  in  der  auf 
mikrologischen  Beobachtungen  fussenden  wissenschaftlichen  Eru- 
dition beruht,  deren  Mittelpunct  das  neugegründete  Alexandrien  ist. 
Diese  Zeit  reicht  bis  ins  römische  Kaiserthum  hinein,  bis  in  die 
Epoche  Mark  Aurels.  Die  schöne  Rlüthe  der  hellenischen  Kunst 
hat  ihr  Ende  erreicht,  dürftig  ist  die  Nachblülhe,  aber  der  grie- 
chische Geist,  wenn  auch  ruhiger  geworden,  zeigt  sich  auf  die- 
sem Gebiete  der  wissenschaftlichen  Forschung  nicht  minder  rü- 
stig und  lebendig  als  zuvor.  Wahrhaft  gross  und  glänzend  sind 
die  Resultate  der  griechischen  Wissenschaft  auf  dem  mathema- 
tisch-naturwissenschaftlichen Gebiete,  vertreten  durch  Männer 
wie  Eratosthenes , Timochares,  Aristarch  den  Samicr,  Seleukus 
von  Babylon,  ilipparch,  Euklides,  Apollonius,  Archimedes,  de- 
nen sich  am  Ende  dieses  Zeitraums  Plolemäu»  und  Galen  eben- 
bürtig anschliessen.  Eine  andere  Seite  der  Forschung  flndel  ihr 
Ziel  in  den  überlieferten  poetischen  Kunstwerken  der  Vergangen- 
heit, es  ist  die  antike  Philologie  oder  die  Grammatik.  Gar  viele 
und  scharfsinnige  Köpfe  haben  sich  ihr  gewidmet  und  Grosses 
und  Bedeutendes  geleistet,  wenn  wir  auch,  unbeschadet  unserer 
Achtung  vor  Aristophanes  und  Aristarch  und  den  übrigen  ge- 
feierten Namen  unter  den  allen  Kritikern  und  Grammatikern, 
das  (Jrtheil  aussprechen  müssen,  dass  diese  Leistungen  der  grie- 
chischen Grammatiker  demjenigen,  was  ihre  Zeitgenossen  in  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaft  erreicht,  nicht  gleichkommen. 

In  der  Metrik,  deren  Behandlung  den  Grammatikern  schon 
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vom  Standpuncle  der  Wortkritik  aus  unerlässlich  war,  hätten  sie 
leichte  Arbeit  gehabt,  wenn  sie  sich  ganz  und  gar  an  die  rhyth- 
misch-metrische Tradition  der  vorausgehenden  Zeit  hätten  an- 
scbliessen  wollen.  Sie  haben  es  nicht  gethan.  Die  frühesten 
Grammatiker,  Zenodot,  Alexander  Aetolus,  Philetas,  Kallimachus, 
Apollonius,  sind  selber  zugleich  Dichter  — Alexander  Aetolus 
ein  Tragiker,  Philetas  Lyriker  und  auch  durch  Kallimachus  ist 
die  lyrische  Poesie  vertreten  (ot/rrn  dl  yiyovsv  imusXiaxaxog , iög 
ypaipai  filv  nonjfia ra  ilg  nav  uiiQov  Sind.).  Aber  es  war  frei- 
lich ein  Unterschied  zwischen  diesen  lyrischen  und  dramatischen 
Dichtern  der  damaligen  und  der  alten  Zeit.  Sie  dichteten  nicht 
mehr  für  die  musicalische  Aufführung,  sondern  für  die  Recita- 
lion und  die  Lectüre.  Nicht  als  ob  damals  das  alte  Band  zwi- 
schen Poesie  und  Musik  ganz  und  völlig  aufgehört  hätte,  denn 
noch  gegen  Ende  dieses  Zeitraums  gibt  es  nonjutl  im  alten 
Sinne,  die  zugleich  lyrische  Dichter  und  Musiker  sind.  In  den 
Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes  sind  uns  Beispiele  sol- 
cher Compositionen  erhalten,  melodisirle  Texte,  denen  in  einer 
der  Lehre  des  Aristoymns  entsprechenden  Weise  die  rhythmische 
Bezeichnung  hinzugefügt  ist.  Die  Tradition  der  musischen  Kunst- 
normen war  keineswegs  abgebrochen,  und  gerade  Alexandrien, 
der  Hauptsitz  der  grammatischen  Erudition,  war  gleichzeitig  be- 
rühmt durch  seine  Musiker  (Athen.  4.  174.  176).  Aber  jene  Art 
der  Xvqikij,  welche  wir  bei  Dionysius  und  Mesomedes  treffen,  war 
ein  untergeordneter  Zweig  der  Musik  geworden,  im  Allgemeinen 
war  die  alte  Einheit  von  Musik  und  Poesie  auseinander  gefallen ; 
der  Chor,  einst  der  Centralpunct  der  musischen  Kunst,  hatte 
schon  am  Schlüsse  der  vorigen  Periode  aus  dem  Drama  weichen 
müssen  und  an  seine  Stelle  trat  bald  ein  dem  modernen  Ballet 
ähnlicher  Pantomimus;  der  concertirende  Solosänger  und  der 
Instrumenlalvirtuose  hatte  bereits  die  nämliche  Stellung  wie  heut 
zu  Tage  bei  uns.  Mit  einem  Worte , musicirt  wurde  genug  und 
namentlich  auch  in  Alexandrien,  aber  der  Musiker  war  jetzt 
eigentlicher  Musiker,  kein  Dichter  mehr,  der  lyrische  und  dra- 
matische Dichter  war  kein  Componist,  sondern  lediglich  nur 
Dichter.  So  war  es  mit  der  Lyrik  und  Dramatik  des  Philetas, 
Kallimachus,  Alexander  Aetolus  und  den  übrigen  Lyrikern  und 
Dichtern  der  tragischen  Pleias  beschaffen.  Kallimachus  versteht 


Digitized  by  Google 


22  Einleitung.  1.  Ucbersicht  der  Quellen. 

sehr  gut  die  Technik  der  lyrischen  Metra,  in  denen  er  dichtete, 
wie  späterhin  Catull  und  Horaz,  aber  wirkliche  Dichter  im  allen 
Sinne  sind  die  namhaften  Lyriker  dieser  nachklassischen  Periode 
nicht. 

Dieser  veränderte  Stand  der  Poesie  erklärt  es,  weshalb  es 
sich  die  alexandrinischen  Grammatiker,  als  es  galt,  eine  feste 
Theorie  für  die  metrische  Form  der  alten  Dichter  aufzustellen, 
möglichst  schwer  machten,  während  sie  es  doch  hätten  leichter 
und  besser  machen  können.  Die  aus  der  klassischen  Zeit  stam- 
mende metrische  Tradition,  deren  Kategorieen  im  genauesten 
Einklang  mit  dem  musicalischen  Rhythmus  standen,  war  auch 
den  Alexandrinern  yberkommen  und  wurde  zur  Grundlage  des 
aufzuslellenden  metrischen  Systemes  gemacht.  So  sind  denn  die 
allgemeinen  Kategorieen  desselben  rhythmischer  Natur,  stehen 
mit  der  alten  melischen  Vortragsweise  in  genauem  Zusammen- 
hang. Aber  im  Einzelnen  war  kein  Grammatiker  mit  der  Rhyth- 
mik vertraut  und  so  musste  sich  bald  das  Bewusstsein  von  der 
eigentlichen  rhythmischen  Bedeutung  jener  Kategorieen  verlieren. 
Keiner  hat  sich  die  Mühe  gegeben,  aus  Aristoxenus  oder  von 
einem  der  folgenden  Rhythmiker  und  Musiker  den  Rhythmus  zu 
erlernen;  die  mit  Noten  versehenen  alten  Dichtertexte,  die  auf 
der  alexandrinischen  Bibliothek  aufbewahrl  wurden,  liess  man 
unberücksichtigt,  man  hielt  sich  lediglich  an  die  blossen  poeti- 
schen Texte  und  suchte  für  diese  die  Metra  zu  bestimmen.  Dass 
ihnen  dies  möglichst  schlecht  gelungen,  trotz  ihrer  Mühe  und 
ihres  Fleisses  (Hephästion  hat  im  Ganzen  mehr  als  63  Bücher 
über  Metrik  geschrieben!),  ist  das  Urtheil  G.  Hermanns,  und  die 
späteren  Forscher  haben,  in  dies  Urtheil  einstimmend,  gleich 
ihm  das  metrische  System  der  Grammatiker  verwerfen  zu  müs- 
sen geglaubt.  Was  soll  man  auch  sagen,  wenn  nach  diesem 
Systeme  z.  B.  der  Vers 

Maecenas  atuvis  edite  regibus 
folgendermaassen  gemessen  werden  soll: 

oder  wenn  der  Alcäische  Vers  als  ein  imwvtxov  mit  dem  Ioni- 
cus  an  zweiter  Stelle  hingestellt  wird 

* I sz  - ~ ~ | 

Und  diese  Gruppen  von  vier  Silben,  die  mit  dem  wirklichen 
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Tacte  dieser  Metren  augenscheinlich  gar  nichts  zu  thun  haben 
und  denen  sogar  eine  sehr  scharf  hervortrelende  metrische  Ei- 
gentümlichkeit, nämlich  die  Cäsur,  widerstrebt,  bezeichnen  sie 
als  „nööe 5“  d.  i.  Tacte.  Erscheint  das  nicht  geradezu  als  eine 
freventliche  Verkehrung,  als  eine  Entweihung  des  Rhythmus,  von 
dem  doch  dieselben  Metriker,  die  jene  Messung  vertreten,  nach 
platonischer  Auffassung  lehren,  er  sei  ein  göttliches  I’rincip? 

Es  ist  wahr,  die  Grammatiker,  die  nur  die  langen  und  kur- 
zen Silben  ihrer  Texte  zählten  und  über  das  rhythmische  Maass 
derselben  in  Unwissenheit  lebten,  aus  der  sie  sich  durch  Anfra- 
gen bei  den  Rhythmikern  hätten  leicht  befreien  können,  sind  in 
der  Ausführung  ihres  metrischen  Systemes  zu  überaus  hässlichen 
Consequenzen  gelangt.  Dennoch  aber  ist  dies  System  viel  bes- 
ser als  sein  übler  Ruf,  und  G.  Hermanns  Worte:  metrici  autem 
veleres  utilitalem  habent  udmodum  exiguam,  cum  illa  melrorum  do- 
ctrina,  quam  poetae  seculi  sunt,  propemodum  cum  ipsis  poetis  interie- 
rit  werden  sich  ganz  und  gar  nicht  bewähren.  Manches  von 
dem,  was  uns  die  erhaltenen  Metriker  berichten,  ist  nachweis- 
lieh  nicht  die  Ansicht  der  früheren  Grammatiker,  sondern  erst 
eme  durch  Reflexion  der  Späteren  gebildete  Theorie.  Dahin  ge- 
hört z.  B.  die  oben  angeführte  antispastische  Messung  von  Mae- 
cenus  atavis  edite  regibus.  Die  früheren  Grammatiker  haben  an- 
ders gemessen,  wie  selbst  aus  den  Berichten  derer,  welche  die 
antispastische  Messung  vertreten,  unwiderleglich  hervorgeht.  Die- 
jenigen metrischen  Kategorieen  aber,  welche  wir  als  die  der 
früheren  Metriker  bezeichnen  dürfen  — und  das  sind  hei  wei- 
tem die  meisten  — sind  sämmtlich  Kategorieen,  welche  der 
rhythmisch-metrischen  Theorie  der  voraristoxenischcn  Zeit  an- 
gehören. Bekanntschaft  mit  den  Metren  und  Rhythmen  war  in 
der  klassischen  Zeit  das  Gemeingut  der  Gebildeten  (es  gehört 
nach  Aristophanes  zum  guten  Tone,  zu  wissen,  was  der  xaz’ 
ivönhov  und  der  xaz«  daxzvkov  ist) ; sie  ist  sicherlich  zur  Zeit 
der  frühesten  alcxandrinischen  Grammatiker,  von  denen  die  äl- 
testen noch  in  die  Lebensepoche  des  Aristoxentis  hineinreichen, 
nicht  völlig  erloschen.  Ist  es  möglich,  dass  z.  B.  Kallimachus, 
der  sich  selber  in  den  lyrischen  Metren  der  Alten  versuchte, 
auch  wenn  er  selber  kein  Lyriker  im  alten  Sinne  und  kein  Mu- 
siker und  Rhythmiker  war,  von  den  für  diese  Metra  gellenden 
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Kategorieen  und  Nomenclaturen  nichts  gemisst  haben  sollte?  Ist 
es  denkbar,  dass  jene  Männer  mit  völliger  Ignorirung  des  Uc- 
herlieferten  sich  ihre  Kategorieen  und  Nomenclaturen  der  Metra 
durchaus  selber  erfunden  hätten?  Mhga  sind  nach  ihnen  die 
zQlpitga  und  TerptrfitTpa  — so  wurde  nach  Arislophanes'  Dar- 
stellung schon  in  den  alten  Kunstschulen  gelehrt;  das  fiizQov 
geht  auf  eine  avXXaßij  nSinqiogog  aus  — dies  sagt  bereits  Ari- 
stoxenus; die  jiizga  bestehen  aus  nööeg  — das  ist  auch  nach 
Aristoxenus  der  Name  für  die  Tacte;  der  notig  ist  nach  den  Me- 
trikern entweder  ein  änXovg,  oder,  wenn  er  in  mehrere  izoitq 
sich  zerlegen  lässt,  ein  ct/vfftroj  — das  ist  genau  die  aristo- 
xenische  Definition  der  nddeg  davv&eroz  und  ovvd-czoi;  seinem 
Umfange  nach  heisst  er  bei  den  Metrikern  ein  zoiar^og,  zergd- 
ntvzäaijixog  u.  s.  w.  — nach  diesem  Megethos  bestimmt 
auch  Aristoxenus  die  izdöeg-,  der  itovg  zerfällt  in  ägoig  und  9i- 
aig  — das  soll  offenbar  dasselbe  sein , als  wenn  Aristoxenus  sagt, 
der  itovg  zerfiele  in  eine  agaig  und  ß ctoig,  in  einen  avu  und 
xtrzat  %govog;  es  gibt  nach  den  Metrikern  vier  yivtj  der  noisg 
und  der  pizget  — das  sind  die  aristoxcnischen  yivtj  noötäv  oder 
Tactarten,  das  lajißixöv,  daxzvXixov  und  naiatvixov,  zu  denen  die 
Metriker  noch  den  sechszeitigen  Ionicus  als  viertes  yevog  hinzu- 
fügen, der  nach  Aristoxenus  nur  ein  grösseres  Megethos  des 
iafißixov  yivog  ist;  das  yevog  zerfällt  nach  den  Metrikern  in  etdrj 
ctvnnn&ovvTcr  — das  ist  die  aristoxenische  dutipogct  xal  <tvzl9e- 
aig;  es  gibt  ausser  diesen  yivrj  auch  Inizgixoi  nödeg  — dasselbe 
statuirt  auch  Aristoxenus;  die  lyrischen  Strophen  werden  von 
Arislophanes  und  Aristarch  nach  xwXa  abgethcilt  — dasselbe 
Wort  ist  auch  bei  den  Musikern  der  Ausdruck  für  das,  was  wir 
rhythmische  Reihe  nennen;  mehrere  xd5Aa  bilden  nach  den  Gram- 
matikern eine  izegioöog  — wir  sehen  aus  der  Verwendung,  wel- 
che der  Rhetor  Thrasytnachus  von  diesem  Worte  macht,  dass 
iregloäog  ebenso  wie  xw Xov,  xofiua.  änodedg  ein  alter  rhythmisch- 
metrischer  Begriff  ist,  — auch  die  Rhythmik  bedient  sich  des- 
selben. Und  so  könnten  wir  diese  Analogie  noch  viel  weiter 
führen.  Haben  wir  auch  nur  den  geringsten  Grund,  anzunehmen, 
dass  solche  Ausdrücke,  welche  wir  bei  Aristoxenus  nicht  nach- 
weisen  können,  wie  äxnutXrjxTor,  xazctXtjxx ixov,  ßguzvxctzctXtjxxov, 
vircgxaxäXrjxxov , (tovoeiiig,  fiixzov , imavv9txov  } dovvägxtjzov 
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ii.  s.  w. , aus  einer  andern  Quelle,  als  aus  der  alten  rhythmisch- 
melrischen  Tradition  stammten?  Dass  dies  erst  Erfindungen  der 
Grammatiker  seien? 

Die  Grundlage  des  metrischen  Systemes  der  Grammatiker 
stammt  aus  alter  Zeit  und  harmonirt  vollständig  mit  dem  Be- 
richte des  Aristoxenus.  Auf  diese  Grundlage  mussten  die  Gram- 
matiker ihr  System  aufhauen,  weil  sie  keine  andere  Grundlage 
hatten.  Mehr  aber  als  die  allgemeinen  Kategorieen  gewährt  ih- 
nen diese  Grundlage  nicht,  denn  es  fehlt  ihnen  die  Kenntnis  der 
Rhythmik  im  Einzelnen.  Sie  errichten  auf  dies  Fundament  ihr 
metrisches  System,  ohne  ein  anderes  Hülfsmittel  als  die  ihnen 
vorliegenden  poetischen  Texte.  Hierdurch  musste  sich  nothwen- 
dig  manches  Verkehrte  ergeben.  Die  Rhythmik  statuirt  einen 
novg  r gt'atjiiog  lafißtxbg  - — , einen  Ttovg  zizQuarjuog  day.zvXtxog 

- « ~ einen  Ttovg  rctvzda rjftog  naiuvixog  --üO,  einen  arov; 

t^äetjuog  - - — , — ~ einen  jtoüe  InlzQizog  inzuarmog  — - — 
Die  Grammatiker  gehen  von  dieser  richtigen  Grundlage  aus,  aber 
sic  verfehlen  darin  das  Richtige,  dass  sie  jede  Silbengruppe 

- w w,  w w _ einen  mgaVi/pog , jede  Silbengruppe  — - - einen 

ttjuennog,  jede  Silbengruppe einen  imdarjuog  nennen. 

Dies  haben  die  Rhythmiker  ganz  entschieden  nicht  gelhan.  Die 
.frühesten  Grammatiker  ebenfalls  nicht.  Dionysius  sagt  in  dem 
von  ihm  aufgestellten  Katalog  der  nöSt;  (es  ist  dies  der  älteste, 
den  wir  besitzen,  und  was  sich  hier  von  den  späteren  derarti- 
gen Verzeichnissen  Abweichendes  findet,  ist  immer  das  Aeltere 

und  Bessere) , dass  es  auch  nöäeg  der  P’orm und  - ~ ~ gäbe, 

deren  Länge  eine  uXoyog , kürzer  als  die  iiatjuog  ptaxqd  sei.  Die 
Späteren  wissen  nichts  mehr  davon.  Sie  erklären  jeden  novg 

- - — für  einen  zezpdorifiog , jeden  itovg für 

einen  inzäarmog , indem  sie  überall  und  an  allen  Stellen  die 
lange  Silbe  als  einen  6la wog,  die  kurze  als  einen  (tovoarjixog 
fassen.  Dies  ist  eine  verkehrte  Anwendung  an  sich  ganz  rich- 
tiger Bestimmungen,  die  sofort  falsch  werden,  wenn  man  ihnen 
allgemeine  Gültigkeit  gibt. 

Die  Grammatiker  haben  sodann  nach  Analogie  des  Ueber- 
kommenen  manches  neue  hinzugefügt,  welches  theils  unnütze 
Retlexion  ohne  praktischen  Halt,  theils  geradezu  verkehrt  ist.  So 
ist  es  eine  alte  Ueberliefcrung,  dass  das  Metrum 
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mit  folgendem  wechseln  könne 

Die  Grammatiker  Stattliren  hiernach  nicht  bloss  einen  lavinög 
an  ilctaaovog  mit  schliessender  avlXcißt)  aStacpogog sz,  son- 

dern auch  einen  kovixög  anb  fitifavog  mit  anlaulender  avXXußij 
attatpogog  Dies  ist  verkehrte  Analogie,  die  zu  den 

üblen  Consequenzen  geführt  hat,  Metra  wie  folgende 


als  fomx«  oder  iniatvixa  inb  fieftovog  zu  messen.  — Der  novg 
inhgixog  - - ~ - mit  den  beiden  Abschnitten  4 + 3 ist  eine 
alte  Ueberlieferung.  In  ‘der  Lust  des  Schematisirens  haben  die 
Grammatiker  noch  andere  nötig  gebildet,  von  denen  sie  sagten, 
dass  in  ihnen  ebenfalls  der  Xöyog  inlxgixog  4 : 3 vorhanden  sei : 

~ , — - - , und  dafür  die  Namen  inlxpixog  ngcöxog, 

tivxipog,  xgtxog,  xixapxog  eingeführt.  Dies  ist  unnütze  Spiele- 
rei. Die  Kategorieen  des  naitov  npwxog,  tivxipog , xpixog , xi- 
xapxog beruhen  auf  demselben  Triebe,  alle  möglichen  Silbengrup- 
pen in  ihre  Nomenclatur  der  nötig  aufzunehmen:  Aristoteles 

und  auch  Cicero  kennen  nur  zwei  naUoveg, und 

An  die  Spitze  ihres  Systems  der  nötig  stellen  die  Grammatiker 
die  Doppelkürzc  - - (ijyificöv.  tißpayvg , nvpplyiog)  als  einen 
novg  diatjfiog.  Dass  Arisloxenus  das  Vorkommen  eines  novg  tt- 
atjfxog  für  unmöglich  erklärt,  mochte  ihnen  unbekannt  sein  (ob- 
wohl Dionysius  von  Halikarnass  darauf  aufmerksam  macht).  In 
den  Versen  der  lesbischen  Dichter  und  am  Ende  des  jambischen 
Verses  kann  allerdings  ein  novg  in  dieser  Silbenform  vorkommmen : 


aber  dieser  novg  ist  dann  kein  dlarjuog , sondern  muss  vielmehr 
ein  xgiorffwg  sein.  Nichts  desto  weniger  wird  die  Doppelkürze  ~ - 
als  novg  tiarjuoi  in  gleiches  Recht  mit  den  andern  nötig  einge- 
setzt. — Die  Grammatiker  haben  die  rhythmische  Kategorie  der 
unlheilharen  nötig  ctovv&ixoi  und  der  in  2 oder  mehrere  nötig 
zu  zerlegenden  avvftixoi  beibehalten.  Durch  die  Staluirung  eines 
muss  sich  die  Kategorie  der  nötig  anloi  und  ovv&txoi 
nun  ganz  abweichend  von  der  alten  Lehre  der  Rhythmik  gestal- 
ten. Denn  - ~ ~ ~ ~ - sind  nach  den 
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Rhythmikern  sämtlich  aovv&exoi , nach  der  Theorie  der  Gram- 
matiker aber,  die  auch  einen  novg  bia-quog  annimmt,  zerlegen 
sie  sich  in  2 «o'djf,  einen  xgCarjuag  (oder  rer gäarjuog)  und  einen 
iioijpog,  und  sind  mithin  nodeg  avv&exot  oder  Smoilat. 

Auf  diese  Weise  erhalten  die  richtigen  rhythmisch -metri- 
schen Fundamente,  von  denen  die  Grammatiker  ausgehen,  eine 
vielfach  carrikirte  Gestalt,  für  die  erst  mit  Hülfe  der  Rhythmik 
die  ursprüngliche  Form  wieder  gewonnen  werden  kann,  Die 
angegebenen  Beispiele  mögen  hier  vorläufig  genügen. 

In  einzelnen  Fällen  haben  die  Grammatiker  auch  die  an- 
tike Terminologie  verändert.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  der 
jropffoj,  den  die  Rhythmik  als  Bezeichnung  des  novg  _ ~ iden- 
tisch mit  xQoxatog  gebraucht.  Die  meisten  Grammatiker  haben 
ihn  für  den  aufgelösten  xQoxaiog  ~ ~ ~ (oder  Iambus)  flxirt.  So 
schon  das  Verzeichnis  des  Dionysius.  Doch  herrscht  noch  ge- 
gen das  Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  und  noch 
später  zwischen  den  einzelnen  Berichterstattern  in  dieser  Termi- 
nologie keine  Uebereinslimmung  (denn  Quintilian  gebraucht  Cho- 
reus in  alter  Weise  für  - dagegen  Irochacus  mit  Cicero  für 

, instit.  9,  4,  87  IT-  Vgl.  ebendas.  § 82  „ tres  breves  tro- 

chaeum , quem  tribrachyn  dici  volunl , qui  choreo  Irochaei  nomen 
impanunt “).  Wichtiger  ist  die  Nomenclatur  des  lonicus.  Dieser 
7tov g hiess  früher  ßaxxeiog  (auch  der  Choriambus  wurde  so  ge- 
nannt). Dass  ihm  von  den  alexandrinischen  Grammatikern  der 
Name  icovixög  emo  (islfrvog  und  leavixoq  an  ikdoaovog  gegeben 
wurde,  hat  sicherlich  keinen  andern  Grund,  als  dass  die  in  der 
Zeit  der  ersten  Ptolemäer  von  Alexander  Aetolus,  Sotades  und 
vielen  anderen  gedichteten,  so  sehr  beliebten  icovtxol  löyoi  (im 
ionischen  Dialecl)  in  diesem  Tacle  sich  bewegten.  Es  ist  dies 
in  der  Thal  die  originellste  Gattung  der  alexandrinischen  Poesie 
und  der  Tact  konnte  sich  immerhin  zu  Ehren  dieser  lavixol  Xo- 
yoi , statt  des  alten  Namen  ßaxxeiog , den  neuen  Namen  Itovtxog 
gefallen  lassen.  Aber  was  sollen  die  Grammatiker  nun  mit  dem 
allen  Namen  ßaxxeiog  anfangeti?  Sie  beschränken  ihn  zunächst 
auf  eine  bestimmte  Tactform  des  alten  bakcheischen , nunmehr 
ionisch  genannten  Rhythmus,  nämlich  auf  die  Tactform  - - » 
des  Anaklomenon 
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ist  der  alte  (i,ua^og  ßaxxtiog  (nunmehr  Icovix'og  an  ikaa- 

oovog), dessen  äväxkaaig  (ein  novg  ntvxaar[u.Qg),  — v.  ist 

die  Contraction  dieser  äväxkaaig,  nur  sie  behält  den  alten  Na- 
men ßaxxtiog.  Somit  gehört  jetzt  der  ßaxxtiog  unter  die  nöitg 
ntvxäarnioi , bezeichnet  aber  immer  noch  ausschliesslich  eine 
Taclform  des  sechszeiligen  Rhythmus  (des  ävaxkcöfitvov).  Nach 
Analogie  desselben  wurde  jetzt  aber  auch  das  ävriaigotpov  die- 
ses ßaxxtiog,  nämlich  - — , als  ävußäxxtiog  oder  vnoßäxxtiog 
bezeichnet,  obwohl  dieser  Tact  mit  dem  alten  „ bakcheischen  “ 
Rhythmus  gar  nichts  mehr  zu  thun  hat.  Es  ist  dieser  ävußäx- 
%eiog  oder  nakifißäxxtiog  eine  anakrusische  Form  des  fünfzeiti- 
gen Päon,  für  welchen  die  alte  rhythmisch  • metrische  Tradition 
keinen  Namen  halte.  Dies  letztere  halten  auch  die  Grammatiker 
fest,  wenn  sie  erklären:  „ to  naiwvixov  yivog  ovx  e'xti  imnko- 
xqv“,  d.  h.  im  päonischen  Rhylhmengeschlechte  gibt  es  keine 
anakrusische  Taclform.  So  hat  nun  der  alle  Name  des  sechs- 
zeiligen Tacles  ßaxxtiog  der  anakrusischen  Form  des  fünfzeili- 
gen Tactes  zu  einem  Namen  verholfen.  Dies  ist  die  Termino- 
logie, welche  in  dem  Verzeichnisse  des  Dionysius  und  auch  bei 
vielen  späteren  Metrikern,  welche  nachweislich  einer  älteren 
Quelle  folgen,  angewandt  wird,  z.  B.  bei  Terenl.  Maurus: 

— « ßaxxtiog 

- — vnoßäxxtiog  oder  ävußäxxtiog , naki(ißäxxfiog. 

Aber  noch  im  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  gab  es  Metri- 
ker, welche  diese  Nomenclatur  der  früheren  Kaiserzeit  umkehr- 

len.  Von  beiden  Tacten  ist der  häufigere  ( kommt, 

wie  gesagt,  nur  als  Contraction  der  äväxkaaig  vor)  und  so  kam 
die  Neuerung  auf,  dass  man  dieser  häufigeren  Form  den  ein- 
facheren Namen  ßaxxtiog,  der  selteneren  — - den  Namen  na- 
kipßaxxnog  gab.  So  gebraucht  Quintilian  diese  Termini.  Ebenso 
auch  Hepbäslion,  vermuthlich  auch  Heliodor.  Sollen  nun  die 
modernen  Bearbeiter  der  Metrik  diese  Namen  wie  die  späteren 
Grammatiker,  oder  wie  die  älteren  Grammatiker,  oder  wie  die 
klassische  Zeit  des  Griechenthums  und  späterhin  auch  noch  die 
musici  und  rhylhtnici  gebrauchen?  Die  späteste  Bedeutung  ( 
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ßäxxeiog, nakifißdxyjiog)  hat  selbstverständlich  die  wertigste 

Autorität,  gleichwohl  haben  die  Neueren  sie  adoptirt.  Oie  Me- 
triker, bei  denen  sie  vorkomint,  sind  dieselben,  welche  den 
Vers  Maecenas  alavis  edile  regibus  antispastisch  messen;  diejeni- 
gen Metriker  dagegen,  welche  die  Tactform den  ßax%tiog, 

den  dvxißäxxnog  nennen,  wissen  von  der  antispastischen 

Messung  noch  nichts.  Wein  die  antispastische  Messung  behagt, 
der  möge  auch  den  Namen  ßaxxciog  und  dvußäxxuog  in  der 
von  den  Gewährsmännern  dieser  Messung  angewandte!)  Bedeu- 
tung gebrauchen.  Wem  die  ältere  metrische  Theorie,  die  noch 
keine  dvuonuauxd  kennt,  besser  zusagt,  der  muss  auch  dem 
hier  befolgten  älteren  Sprachgebrauch  der  Wörter  ßaxxciog  und 
dtvtißäxxetog  beitreten.  Wir  werden  hiernach  nicht  umhin  kön- 
nen, die  Tactform den  ävxißdxxnog , die  Tactform 

(d.  b.  die  contrahirle  Form  der  dväxkaoig)  ßctx/etog  zu  nennen; 
damit  aber  die  noch  ältere  Terminologie,  welche  auch  den  lo- 
nicus  ßaxxciog  nannte,  zu  ihrem  Rechte  komme,  so  werden  wir 
auch  den  ßaxxciog  als  sechszeitigen  Tact  von  Zeit  zu  Zeit  in  Er- 
innerung bringen. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  mau  die  noScg  und 
ebenso  die  aus  ihnen  bestehenden  Metra  in  yivij  und  diese  wie- 
der in  ciSg  eintheilte.  Dies  steht  mit  der  Theorie  der  Rhyth- 
mik im  genauesten  Einklänge.  Das  yivog  rgioijfiov  hat  2 cldry. 
iafißixöv  und  tQoxaixov,  das  yivog  rer gdayfiov  2 itäg:  daxxvkixov 
und  üvancuauxov,  das  yivog  ncvidoiifiov  hat  nur  1 gleichnami- 
ges elöog,  das  yivog  egäorjfiov  hat  3 ciärj,  die  beiden  icovixa  und 
das  ßtxöv.  Die  Einheit  oder  die  Zusammenfassung  der 

ctdi]  ävuTta&ovvxa  desselben  yivog  nannte  man  ininkoxy  ( im - 
nkox >)  rp/orjftof,  retgdorjfiog,  it-dayfiog),  ein  Name,  der  vielleicht 
nicht  aus  der  alten  rhythmisch-metrischen  Theorie  stammt,  aber 
auf  einer  ganz  richtigen  Auffassung  beruht  und  sicherlich  schon 
der  frühesten  Zeit  des  von  den  Grammatikern  aufgeslcllten  me- 
trischen Systems  angehört.  Den  verschiedenen  ctirf  zufolge  un- 
terschied man  fictga  ngcoxöxvxa.  Das  älteste  System  der  ngco- 
rÖTvna  ist  unstreitig  das  von  Mar.  Viel.  p.  69  angegebene:  <5a- 
xxvhxöv , Iafißixöv,  x goxttixov,  avajxaiOuxov,  nauovixöv,  [repo- 
xektvOfiaux6v~],  larnxdv  und  pelfovos,  Imuxov  cm  ikatseovog, 
Xoqiapßixo v.  Nur  muss  in  dieser  Reibe  das  von  uns  eiugeklam- 
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inerte  itQWuXxwt(utux6v,  welches  von  den  meisten  Metrikern  nicht 
anerkannt  wird,  ursprünglich  gefehlt  haben.  Die  Zahl  der  ngmo- 
rvTta  beträgt  hiernach  ursprünglich  acht.  Diesen  acht  nguxotvna 
fügten  einige  als  neuntes  das  avzianaazix'ov  hinzu.  Zu  ihnen  gehört 
Hephästion.  Auch  die  griechische  Quelle  des  Juba  vertrat  diese  An- 
sicht. Mar.  Vict.  p.  118.  Dies  ist  die  Metrik  des  Heliodor.  Der  la- 
teinische Grammatiker  Varro  kennt  die  antispaslische  Messung  noch 
nicht,  wir  dürfen  annehmen,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  noch  nicht 
aufgekommen  war.  Alle  diejenigen  Metriker,  welche  die  Namen 
ßaxxnos  und  ävztßäxxuog  in  der  älteren  Bedeutung  gebrauchen, 
kennen  sie  ebenfalls  nicht.  Wir  dürfen  hierin  ein  Kriterium  für 
die  Scheidung  zw  eier  verschiedener  metrischer  Systeme  erblicken, 
von  denen  das  erstcre  durch  die  älteren  Metriker,  das  zweite 
durch  Heliodor  und  Hephästion  repräscntirt  wird.  Das  ältere 
System  besteht  bereits  zur  Zeit  des  Varro,  es  kann  aber  wegen 
des  ihm  eigenthümlichen  Gebrauches  der  Termini  ßaxyciog  und 
ItM'ixög  nicht  älter  als  die  Epoche  des  Ptolemäus  Philadelphus, 
d.  h.  als  die  Zeit  des  Sotades  und  der  übrigen  Dichter  der  fro- 
vixol  Xoyoi  sein.  Wir  denken  dies  durch  die  beiden  folgenden 
Capitcl  als  eine  völlig  sichere  Thatsache  nachzuweisen. 

Eine  fernere  Zuthal  der  späteren,  oder  vielleicht  auch  schon 
der  früheren  Grammatiker  ist  der  Begriff  der  öevziga  ccvzina- 
&eia  und  der  auf  ihr  basirende  Unterschied  zwischen  fikga  xazä 
avfZTcä&icav  und  xat’  ävnnä&eiav  uixza.  Wir  können  erst  spä- 
ter darauf  näher  eingehcn.  Führen  wir  auch  noch  dies  an,  dass 
aus  der  auf  die  (lixqa  uixza  angewandten  antispastischen  und 
ionischen  Messung  für  diese  Metra  zugleich  der  für  die  tihga 
xa&aga  richtig  angewandte  alte  Begriff  der  äxazäXrjgig , xazaXtj- 
£tg,  ßQaxvxcnttXt]lgig  und  vntQxazclX^ig  gestört  wird  und  hiermit 
zugleich  die  von  den  Metrikern  für  diese  Metra  aufgestellte  Ka- 
tegorie der  ctowctQrtiza  verschoben  wird,  so  glauben  wir  alle 
diejenigen  Punctc  der  bei  den  Grammatikern  üblichen  metrischen 
Systeme  namhaft  gemacht  zu  haben,  in  welchen  die  alte  rhyth- 
misch-metrische Ueberlieferung  zu  Schaden  gekommen  oder  in 
ihren  Termini  technici  verändert  worden  ist.  Alles  Uebrige,  was 
uns  die  Metriker  lehren,  wird  sich  als  gute  alle  Tradition  aus 
der  klassischen  Zeit  erweisen. 

Wer  nun  der  Grammatiker  ist,  der  dies  metrische  System, 
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oder  vielmehr  die  ältere  zur  Zeit  des  Varro  übliche  Form  auf- 
gestellt habe,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Der  Gebrauch  des  Na- 
men iatvtxog  möchte  auf  einen  der  früheren  alexandrinischen 
Grammatiker  schliessen  lassen.  Auch  anderes,  vor  allem  die 
Klassification  der  nodeg  ankoi  und  avv&exoi , deren  Definition  ge- 
nau die  des  Aristoxenus  ist,  könnte  darauf  hindeuten,  dass  jener 
Metriker  der  Zeit  des  Aristoxenus  möglichst  nahe  gestanden  ha- 
ben musste. 

Von  Aristophancs  und  Aristarch  wissen  wir  sicher, 
dass  sie  sich  mit  der  Metrik  beschäftigt  haben,  aber  von  dem 
von  ihnen  befolgten  metrischen  Systeme,  von  ihren  metrischen 
Terminoiogieen  wissen  wir  nichts.  Es  ist  ein  augenfälliger  Irr- 
thum, wenn  ein  neuerer  Forscher  aus  der  Notiz  eines  späteren 
Metrikers  ävxlanaaxog  mg  ’AQloxaqxog  geschlossen  hat,  dass  hier 
Aristarch  als  Gewährsmann  für  den  Antispast  angeführt  werden 
sollte,  denn  mg  'A<)iexuQ%o g steht  hier  nur  als  ein  Beispiel  des 

antispastischen  Silbenschemas — So  viel  wissen  wir  aber, 

dass  jene  beiden  Grammatiker  die  metrischen  Strophen  des  Si- 
monides  und  Pindar  in  Kola  abgetheilt  haben.  Dies  ist  uns  von 
Dionys.  Hai.  comp,  ausdrücklich  überliefert.  Wir  würden  ihnen 
aber  Unrecht  thun,  wenn  wir  ihre  Kenntnis  der  Metrik  nach 
den  in  unseren  metrischen  Pindar-Scholien  überlieferten  xeoko- 
fietQlai,  die  so  verkehrt  wie  möglich  sind,  bemessen  wollten. 
Wie  viel  wird  sich  in  diesen  Abtheilungen  nach  Reihen  in  der 
langen  Zeit  vom  dritten  vorchristlichen  bis  zum  zehnten  nach- 
christlichen Jahrhunderte,  über  welches  die  Redaction  unserer 
pindarischen  Kolometriai  schwerlich  hinausgeht,  verändert  haben ! 
Wir  haben  viel  eher  vorauszusetzen,  dass  die  von  Aristophanes 
und  Aristarch  angegebenen  xoäüa  im  Ganzen  und  Grossen  die 
genuinen  xcöA«  des  Pindar  waren,  denn  sicherlich  werden  ihnen 
bei  diesen  Abtheilungen  die  ihnen  überlieferten  Texte  irgend 
eine  Handhabe  dargeboten  haben.  Man  kannte  damals  ausser 
der  Eintheilung  in  xmka  auch  noch  eine  höhere  rhythmische 
und  metrische  Einheit  der  xmka,  welche  man  n cqIoSoi  nannte. 
Wir  haben  in  unsern  älteren  Pindar-Scholien  (nicht  jenen  metri- 
schen Pindar-Scholien  der  Byzantiner)  noch  einige  Stellen,  in 
welchen  angemerkt  ist,  dass  hier  oder  dort  zwei  xüka  eine  ne- 
Qloöog  bilden  (vgl.  unten).  Es  sind  das  dieselben  Scholien,  welche 
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uns  belehren,  dass  Aristarch  vor  das  r.ükov  Find.  Ol.  einen 
Obelos  gesetzt  habe.  Die  späteren  Metriker  haben  diesen  Begriff 
der  ntgloöog  so  gut  wie  vergessen ; schon  nach  dein’,  was  S.  9 
von  dem  Rhetor  Thrasymachus  gesagt  ist,  wird  kein  Zweifel  ob- 
walten können,  dass  auch  diese  mgiodoi  der  (itttj  ein  dem  alten 
rhythmisch-metrischen  Systeme  der  klassischen  Zeit  angehörender 
Begriff  ist. 

Ausser  den  xdila  und  n egloöoi  unterschieden  Aristophanes 
mul  Aristarch  auch  die  einzelnen  melischeu  Strophen  durch  be- 
sondere arjfitia.  Darüber  handelt  ausführlich  Hephästion 
nonjfunog;  wir  werden  später  näher  darauf  eingehen.  Haben 
diese  älteren  Grammatiker  auch  das  System  der  Metrik  nicht  in 
besonderen  Schriften  gtxacov  dargestellt,  so  mussten  doch 
die  einzelnen  Verse  der  Dichter  häufig  die  nothwendige  Veran- 
lassung bieten,  in  den  vnopvijpctxu  auf  specielle  Fragen  der 
Metrik  einzugehen.  Wir  machen  hier  auf  das  wahrscheinlich  ^ 
von  Orus  (vgl.  Cap.  3}  herrührende  schol.  Heph.  p.  28  aufmerk- 
sam, in  welchem  es  heisst,  dass  „of  negi  Agiaxogtüvijv  xöv  yg ctfi- 
ftanxoi’  xal  'Agiaxag%ov“  die  Verse  11.  0 206  folgendermaassen 
geschrieben  hätten: 

cvgvorcct  Zrj  - 
v’  avxov  Jt’  £v&'  «»ttjjoiro 

„rö  v tw  imipegofiivm  tfr/jw  Intxi&eoav,  Ityovxeg  ott  6 loyog 
eggoncti  inl  nadtüv  xxl.“  Eiu  vyieg  fiixgov  geht  auf  eine  xt\tia 
Ugig  aus,  es  werden  aber  auch  nxnovQoxa  glxga  statuirt  (vgl. 
unten)  und  zu  einem  solchen  wurde  der  vorliegende  Vers  des 
Homer  gerechnet.  Zu  der  richtigen  Auffassung  sind  hier  frei- 
lich die  allen  Grammatiker  nicht  gelangt. 

Die  früheste  Darstellung  der  Metra,  von  der  wir  etwas 
wissen,  treffen  wir  auf  römischem  Boden  an.  Es  ist  die  des 
M.  Terentius  Varro.  Nicht  selten  werdeu  von  späteren  latei- 
nischen Metrikern  varronischc  Stellen  über  Metrik  citirt,  welche, 
soviel  wir  sehen,  aus  zwei  verschiedenen  Schriften  genommen 
sind,  aus  dem  siebenten  Buche  de  Ungua  lalina  ad  Marcellum 
und  aus  dem  Scenodidascalicus.  Ritschl  quaest.  Varron.  p.  35. 
Wir  können  erst  § 6 näher  darauf  eingehen,  hier  sei  nur 
im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  wir  Folgendes  daraus  erfahren: 

1)  allgemeine  Definition  über  metrische  Fundamentalbegriffe,  na- 
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nientlich  eine  Definition  über  den  Unterschied  von  Rhythmus 
und  Metrum,  welche  gänzlich  im  aristoxenischen  Sinne  gehalten 
ist,  metrum  der  rhythmische  Stoff  oder  die  malcria,  an  der  sich 
der  Rhythmus  darstellt  (das  Rhvthmizomenon),  der  rhythmus  da- 
gegen das  in  diesem  Stoffe  zur  Erscheinung  kommende  Gesetz, 
die  regula,  die  Form  der  Materie.  2)  Varro  sieht  den  iambischen 
Trimeter  als  die  Ausgangsform  (metrum  prineipale)  für  alle  übri- 
gen iambischen  und  der  trochäischen  Metra  an,  die  er  durch 
adiectio  oder  delraclio  aus  jenem  ableitet.  In  derselben  Weise 
scheint  er  den  Hexameter  als  metrum  prineipale  der  übrigen 
dactylischen  Metra  hingeslellt  zu  haben  (direct  ist  uns  hier  nur 

überliefert,  dass  er  das  Metrum  durch  adiectio 

einer  Silbe  au9  dem  Metrum ~ - hervorgehen  lässt). 

Es  ist  Varro’s  Ansicht,  dass  dies  die  historische  Entstehung  der 
Metra  ist,  namentlich  soll  Archilochus  auf  diese  Art  die  poeti- 
schen Formen  bereichert  haben.  Auch  von  dem  prosodiaeon 
des  Archilochus 


hatte  Varro  gesprochen.  3)  Von  dem  logaödischen  Henderasyllabus 
sagt  Varro , dass  es  ein  trimetcr  ionicus  a minore  sei  (Atil. 
Fort.  319) 

Wir  werden  späterhin  sehen,  dass  diese  wenigen  Reste  der  varro- 
nischen  Metrik  eine  ausserordentliche  Wichtigkeit  für  uns  haben. 

Cicero  spricht  de  oratore  3,  44—51  und  orator  49—67 
von  dem  Rhythmus  und  den  pedes  melrici  der  Rhetorik.  Ob- 
gleich sich  dies  nicht  unmittelbar  auf  die  Metrik  bezieht  und 
nicht  die  Lehren  der  Metriker,  sondern  vielmehr  die  des  Thra- 
symachus  und  Aristoteles  repräsentirt,  so  ist  es  dennoch  als 
eine  Quelle  für  die  Metrik  anzusehen.  Sehr  dankenswertb  sind 
namentlich  einige  Ciceronianische  Bemerkungen  über  den  Rhyth- 
mus der  Poesie.  Von  den  pedes  melrici  werden  der  Dactylus, 
Anapäst,  Spondeus,  Trochäus,  Choreus,  Dichoreus,  zwei  Päone 
(den  zweiten  und  dritten  Päon  kennt  Cicero  noch  nicht)  und 
der  Duchmius  genannt.  Hier  ist  eigenthümlich , dass  Trochäus 
und  Choreus  gerade  umgekehrt  wie  bei  den  späteren  Metrikern 

gebraucht  sind,  ist  ein  Choreus,  ~ — ein  trochaeus, 

und ein  dichoreus.  Die  Terminologie  des  Aristoxenus 

Griechische  Metrik. 
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ist  dies  auch  nicht,  denn  nach  dieser  ist  chorcus  und  Irochaeus 
gleichbedeutend,  sie  muss  der  durch  Thrasymachus  ausgebildeten 
Theorie  der  rhythmischen  Rhetorik  eigenthümlich  sein. 

Noch  wichtiger  ist  für  unsere  Kenntnis  der  Metrik,  was 
Dionysius  von  Halikarnass  in  seinen  rhetorischen  Schriften, 
insonderheit  tcsqI  <ji>e{bjff£eoj  ovopatav  über  Rhythmus,  Silben- 
messung, Accent,  nöösg  und  xwXa  sagt.  Ein  Rhythmiker  und 
Metriker  von  Fach  ist  er  nicht,  dies  zeigt  sich  de  comp.  verb.  4 
an  seinem  mislungenen  Versuche,  homerische  Hexameter  in 
nQiänna  oder  IfhxpäkUct  umzudichlen,  aber  er  hat  die  Schriften 
der  „[utqixoI“  und  „(v9fuxol“  vielfach  benutzt.  Von  den  $t'$- 
I uixol  ist  mehrere  Mal  Aristoxenus  citirt ; die  Namen  der  übrigen 
Qv&pixoi  und  der  ptxQtxoi  nennt  er  leider  nicht.  Besässen  wir 
das  Werk  de  composi’ione  verborum  nicht,  so  würde  unsere  Kennt- 
nis der  antiken  Metrik  ungleich  mangelhafter  sein;  dies  eine 
Buch  wiegt  in  einigen  Capiteln  die  Bedeutung  einer  ganzen  Schaar 
späterer  Metriker  auf.  Vor  allen  wichtig  ist  Cap.  17,  das  früheste 
uns  erhaltene  Verzeichnis  der  nöStg.  Statt  des  Wortes  ziovg  ist 
hier  gewöhnlich  §v9pog  gesagt  (rö  d’  avto  xakü  %6Sa  r.al  (v9- 
pov).  Die  TToöeg  oder  $v9(iol  werden  cingelheill  in  die  änXoi 
(oiV  iXäzzai’  ioxl  dvo tv  (SvXXaßmv,  ovze  uii^cor  tqiÜv)  und  in  die 
avv9czot  (welche  aus  zwei  änXoi  zusammengesetzt  sind).  Nur  die 
cmXol  werden  aufgezählt.  Von  ihnen  bezeichnet  xQoiaiog  den 

jtovff  - der  zzovg heisst  zqißgaxvg,  r.aXovpivog  di  imö 

xivum  %oQtiog  (also  nicht  wie  bei  Cicero,  sondern  wie  bei  Arislo- 
xenus),  - - - ist  der  ßax%1  *®S.  w — der  vrtoßaxxHog.  Dass  nicht 
jeder  itovg  eine  ausschliessliclt  zwei-  und  einzeilige  Silbenmessung 
hat,  ist  bei  den  späteren  Metrikern,  aber  nicht  bei  Dionysius  in 
Vergessenheit  gerathen  und  die  von  ihm  hierüber  gegebenen 
Notizen  aus  den  $v&(uxol  gehören  zu  den  werthvollsten  Puucten 
der  alten  Tradition. 

Zur  Zeit  des  Nero  lebte  der  römische  Dichter  Cäsius 
Bassus,  der  Freund  des  Persius.  Spätere  Metriker  berichten 
von  einem  dem  Nero  dedicirtcn  Werke  des  Cäsius  Bassus  über 
Metrik  („in  libro  de  melris “ Max.  Viel,  de  hcroo  c.  5,  „Bassius 
ad  Neroncm  de  iambico “ Bufin.  de  melr.  com.  p.  379,  „ libro  quem 
dedit  melris  super “ Terenl.  Maur.  v.  2359).  Er  wird  hier  „autur 
lantus “ „vir  doclus  alque  eruditus"  genannt.  Eine  fragmentarische 


Digitized  by  Google 


§ 2.  Das  Zeitalter  der  grammatischen  Erudition.  35 

Partie  in  der  Sammlung  der  lateinischen  Metriker  p.  302 — 311 
führt  die  Uebcrsclirifl  am  Caesii  Bassi  de  melris.  Es  sind  dies 
zwei  von  einander  unabhängige  Bruchstücke:  1)  eine  Erläuterung 
von  vier  horatianischen  Metren,  2)  eine  Uebersicht  der  pedes 
unter  dem  Namen  breviatio  pedum  mit  abgerissenen  Notizen  über 
die  Einteilung  der  Metra  und  die  Arten  der  Poesie.  Für  das 
zweite  Bruchstück  fehlt  so  viel  bis  jetzt  bekannt  alle  handschrift- 
liche Autorität,  um  es  dem  Cäsius  Bassus  zuzuschreiben.  Es 
scheint  ein  Auszug  aus  einer  der  Metrik  des  Diomedes  ausser- 
ordentlich nahe  verwandten  Schrift,  vermutlich  der  Metrik  des 
Flavius  Sosipater  Charisius,  worüber  der  nähere  Nachweis 
§ 9,  3.  Das  erste  Bruchstück  ist  eine  von  den  vielen  Dar- 
stellungen der  metra  Horaii  und  unter  ihnen  am  meisten  der- 
jenigen verwandt,  welche  ebenfalls  mit  falschem  Titel  gewöhnlich 
dem  Atilius  Fortunatianus  zugeschrieben  wird  p.  351  IT.  Die 
Darstellung  des  Pseudo  - Atilius  ist  aber  ungleich  inhaltreicher 
als  diese  mageren  in  der  Handschrift  dem  Cäsius  Bassus  vindi- 
cirlen  Referate.  Es  wird  am  Schlüsse  des  § 6 wahrscheinlich 
werden,  dass  auch  diese  Partie  trotz  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  dem  gelehrten  Cäsius  abzusprechen  ist,  vielleicht  ist  in 
einer  älteren  Handschrift  hinter  dem  Titelblatt  Ars  Caesii  Bassi 
de  melris  nicht  nur  dies  ganze  Werk  des  Cäsius,  sondern  auch 
der  grösste  Theil  des  darauf  folgenden  metrischen  Werkes  ver- 
loren gegangen  und  von  diesem  letzteren  nur  die  uns  jetzt  unter 
Cäsius’  Namen  vorliegende  Partie  über  die  horatianischen  Metra 
erhalten. 

Nichts  desto  weniger  hat  der  cäsianische  liber  de  melris  für 
uns  eine  grosse  Wichtigkeit.  Zuerst  hat  Laclunann  Tcrent.  Maur. 
praef.  XVI.  XVII  die  Vermulhung  ausgesprochen,  dass  die  ge- 
meinsame Quelle  für  Terentianus  Maurus  und  Atilius  Fortunatianus 
die  Metrik  des  Cäsius  Bassus  sei.  Zu  dem  was  Laclunann  für 
diese  Ansicht  gellend  gemacht  hat,  kommt  noch  eine  Reihe  an- 
derer Thatsachen  hinzu,  die  dahin  führen,  dass  die  sämtlichen 
bei  den  lateinischen  Metrikern  sich  findenden  Darstellungen  der 
metra  derivala,  die  in  der  oben  kürzlich  angedeuteten  Weise 
Varro’s  den  heroischen  Hexameter  und  den  jambischen  Trimeter 
als  die  beiden  metra  prineipalia  oder  aQpjyova  ansehen  und  alle 
übrigen  Metren  durch  adiectio,  detraclio,  concinnalio  und  per- 
* 3* 
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mulatio  als  melra  derivata  oder  nuQuytayd  aus  jenen  beiden  melra 
principalia  hervorgehen  lassen,  auf  die  Metrik  des  Cäsius  Bassus 
als  ihre  letzte  Quelle  zurückgehen.  Es  gehören  ausser  Atiiius 
Fortunatianus  und  Terentianus  noch  folgende  hierher:  Diomedes 
c.  34  p.  484  IT.,  Servius  c.  9 p.  374  IT.,  der  Pseudo-Atilius  von 
c.  19  p.  347  an,  der  Pseudo-Ceusorinus,  Mallius  Theodorus  c. 
4 — 6 p.  537  ff.  und  Marius  Victorinus  in  einem  grossen  Theile 
des  dritten  und  vierten  Buches.  Die  meisten  dieser  Metriker 
haben  aber  nicht  unmittelbar  aus  Cäsius  Bassus  geschöpft,  son- 
dern durch  Vermittelung  eines  andern  Metrikers,  welcher  das 
Buch  des  Cäsius  zu  Grunde  legend  aus  den  späteren  römischen 
Dichtern  bis  zu  Pelronius  Arbiter  und  Septimius  Serenus  hin 
Zusätze  zu  den  von  Cäsius  aus  den  Griechen  und  den  älteren 
römischen  Dichtern  aufgefübrten  Beispielen  hinzugefügt  hat. 
Dieser  Metriker  muss  dem  dritten  Jahrhunderte  angehören  und 
kann  nicht  viel  jünger  als  Terentianus  Maurus  sein.  Nur  unter 
dieser  Annahme  erklärt  sich  die  eigentümliche  Thatsache,  dass 
die  genannten  Parliccu  der  lateinischen  Metriker,  die  sich  von 
allen  übrigen  durch  die  eigentümliche  Art  der  Darstellung  (die 
Derivation  der  xayuyur/ä  aus  zwei  Grundformen)  unterscheiden, 
so  reich  an  Cilaten  aus  Varro  sind.  Sie  haben  dieselben  ohne 
Zweifel  aus  ihrer  gemeinsamen  Quelle,  dem  Buche  des  Cäsius, 
überkommen,  der  sich  in  jener  naQaymyi]  der  Melra  an  Varro 
angeschlossen  und  sich,  wie  es  bei  dem  grossen  Ansehen  des 
Varro  natürlich  war,  häutig  auf  einzelne  Stellen  desselben  be- 
zogen hat.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  nun  aber  dies,  dass 
allen  jenen  Darstellungen  der  naqaytoyd  einmal  der  ältere  Ge- 
brauch der  Wörter  ßaK%iw;  und  ctvzißäxyeioq,  Tfahfißdxynoq,  wie 
er  bei  Dionysius  von  Halikarnass  vorkommt,  eigentümlich  ist, 
und  sodann,  dass  ihnen  die  anlispaslischc  Messung,  die  wir  bei 
llephästion  und  Heliodor  und  den  aus  ihnen  geschöpften  Dar- 
stellungen aulrefTen,  durchaus  unbekannt  ist.  Die  heliodorischen 
und  hephästioneischeu  ävuGjtaanxd , z.  B. 

Maecenas  a|lavis  edi[le  regibus 

Quoi  douo  lc[pidum  novum  j libcllum 
werden  hier  entw  eder  als  Choriamben  mit  einem  Vortacte  (einem 
Vorgesetzten  jroöj  diGvkkaßoq)  oder  als  Verbindung  von  trochaei- 
schen  Taclen  mit  einem  Dactylus  angesehen 
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Maece|nas  atavis  | editc  re|gibus 

Quoi  do|no  lepijiluni  no|vum  li|hellum. 

Diese  entschieden  ältere  metrische,  Theorie  muss  neben  der 
varronischcn  uctQaycoyq  der  Metra  jenen  Metrikern  des  dritten 
und  vierten  Jahrhunderts  aus  dem  zur  Zeit  des  Nero  geschrie- 
benen Buche  des  Cäsius  Bassus  überkommen  sein.  Der  näheren 
Besprechung  dieser  eigenlhümlichen  Quellen  der  antiken  Metrik 
ist  das  folgende  zweite  Capitel  gewidmet. 

Der  auf  Cäsius  Bassus  folgenden  Generation  gehört  Fabius 
Quintilianus  an.  Die  in  seiner  Rhetorik  (instit.  9 c.  4)  ent- 
haltenen Angaben  über  Rhythmen  und  Tacte  sind  eine  gar  wich- 
tige Quelle  für  unsere  Kenntnis  der  Metrik.  Zunächst  ist  zu 
erwähnen,  dass  sich  auch  noch  bei  ihm  die  Unhekanntschaft  mit 
der  antispastischen  Messung  des  Heliodor  und  Hephästion  zeigt, 
denn  den  Dochmius  misst  er  nicht  als  hyperkatalektischen  Anti- 
spast,  sondern  als  die  Verbindung  eines  fünfzeitigen  und  eines 
dreizeitigen  Tactes.  In  der  Nomenclatur  der  pedes  hält  er  für 
chorcus  und  trochacus  den  ciceronianischen  Sprachgebrauch  fest, 
kennt  aber  auch  den  der  späteren  Metriker  9,  4,  80:  huic  con- 
Irarium  a longa  ab  brevi  choreum , non  ut  alii  trocliaeum  nomine- 
mus;  § 82:  Ires  breves  trochaeum;  quem  tribraehum  dici  volunl 
qui  choreo  Irochaei  nornen  imponunt.  Ebenso  auch  für  die  Päonen, 
§ 96:  paeon  ...  de  quibus  fere  duobus  scriplores  huius  arlis  lo- 
quuntur;  alii  omnes  cl  quocunque  sunt  loco,  temporum  quod  ad  ra- 
tionem  pertinet  paconas  appellant.  Den  Namen  bacchius  gebraucht 
er  nicht  mehr  im  älteren  Sinne  des  Dionysius,  sondern  in  der 
umgekehrten  Bedeutung  der  Späteren.  Am  interessantesten  sind 
seine  Angaben  über  den  Rhythmus,  über  Pausen,  über  die  Kata- 
leiis  und  rhythmische  Metabole. 

Wir  haben  bisher  nur  von  lateinischen  Metrikern  und  Rhe- 
toren gesprochen.  Die  älteren  griechischen  Metriker  — die 
(iiTQixot,  auf  die  sich  Dionysius  beruft,  die  der  Darstellung  des 
Varro  und  des  Cäsius  Bassus  als  Grundlage  dienten,  können  wir 
nicht  nennen.  Vermulhlicb  besitzen  wir  von  einem  dieser  äl- 
teren Metriker  ein  Fragment,  nämlich  die  Stelle  über  den  Doch- 
mius, welche  sich  im  schol.  Hephaest.  p.  und  bei  Suidas 
s.  v.  £ti{fyipg  findet;  denn  die  hier  von  dem  Dochmius  gegebene 
Auffassung  (sie  kommt  im  wesentlichen  mit  der  quintilianischcn 
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überein)  ist  entschieden  älter  als  die  des  Heliodor  und  Hephästion. 
Streng  genommen  ist  jeder  griechische  Grammatiker  auch  ein 
Metriker,  docli  handelt  es  sich  hier  um  diejenigen,  welche 
Schriften  nepl  pexptov  abgcl'asst  haben.  Von  den  etwa  90  grie- 
chischen Grammatikern,  welche  Suidas  nennt,  bezeichnet  er  9 
als  Verfasser  metrischer  Schriften.  Wir  wollen  dieselben  ohne 
Rücksicht  auf  die  Zeit  aus  Suidas  auszichen: 

1.  Eipijvaiog  o xal  Tlaxaiog  xkyOelg  xy  Pcopaieov  diaklxxeo, 
ftadyxtjg  Hkioöedpov  xov  pexpixov  ypaupaux'og  Akel-av- 
Spevg  xrk. 

2.  <I>ik6!gevog  ’Ake^avöpevg,  ypa/xjixnixdg  i>j  iesocplaxevesev 
iv  Pdfiy.  nepl  ftovoavkkdßcov  ßryidxcov,  nepl  esypeleov  xexsv  ev  xrj 
lkictdt , nepl  xcöv  elg  lu  kyyovxeov  pypdxiov,  nepl  dinkaaiaauov, 
ne  Qi  (lexqcov,  nepl  xijg  xeov  £vpaxovoicov  diakexxov,  ntql  Ekky- 
vidfiov  g,  ne Qt  av^vyuöv,  nepl  ykaOOeöv  e,  nepl  rcüc  nap  'Ofiypea 
yktooaüv,  nepi  xijg  Aaxeöveov  öiakix tov,  nepl  xijg  Iktcidog  diakexxov 
xal  rcöi'  komäv. 

3-  'Hepa  tax  luv  'Ake^avöpevg  ypafifutxixog , iypaxjiev  iy- 
yeipläia  nEQi  (xixQcov  xal  (icxptxd  diaepopa,  nept  xeov  Iv 
notypatu  xapayeöv,  xcofiixtöv  anoptjudxeov  kveseig , xpaytxwv  kv- 
ßemv  xal  äkka  nkeidxa  [x«i  xeov  fiexQcov  xovg  nodidjiovg]. 

4.  Ilxoke  fiaiog  o Adxukeo  vlxyg,  ypappeaxixog  og  inal- 
devaev  iv  Aöftj/.  eypaipe  npodeaSUtv  Opypexyv , nepl  'Ekkyviapov 
ijxoi  op&oenlag  ßißkia  u,  nepl  fiixpeov,  nepl  xijg  Iv  Oövddela 
Apiaxdpxov  diop&codeeog , nepl  diaepopdg  keSjeeov  xal  exepa  ypaa- 
paxtxd. 

5.  Apaxeov  Sxpaxovixevg,  ypa/i/uxxixog.  xeyvixd , op&o- 
ypaeplav,  nepi  xeov  xaxa  avtjvylav  oivfidxcov , nepl  avxtovvfitedv, 
nepi  fiixpeov,  nepl  daxvpeov , nepl  xov  Ihvddpov  uekcov,  nepl 
xtöv  £anepovg  fiixpeov,  nepl  xeov  ’Akxalov  fiekeöv. 

6.  £eoxypiäag  ypaupaxixög,  avijp  Tlaueplkrjg  y xal  xag 
texoplag  nepeijtpev.  eypatf/ev  öp&oypaeplav , Zyxrjaeig  Ofiypixdg, 
vndfivrjfia  eig  Mivavöpov , nepl  fiixpeov,  nepl  xeofi tadlag,  elg 
Evpiniötjv, 

7.  Adx  vdyyg  ypafipaxixög,  xeyytjv  ypa/ifiaxexyv , nepl  6iu- 
kixxeov , nepl  fiixpeov,  xavovag  dvoftaxixovg  xal  elg  Kakkljutyav  xov 
noeyxyv  vnoitvy/xa. 

8.  Evyivtog  Tpoeplfiov  Avyovaxondketog  xijg  iv  <t>pvyia 
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ygappaxtxog.  ovxog  idiäct!-e  Iv  KoivoxavxivovnoXei  xai  tu  fidXioxa 
duayavrjg  tjv  , ngeoßvtrjg  rjöt]  uv  ix'  Avaaxctolov  ßaoiXmg. 
tygaye  xroXog.ixgtav  xüv  fxtXixiov  Ala%vXov , ZocpoxXlovg  xcd 
EvgixiÖov  and  ägafta'xav  it,  nt  gl  xov  xt  xo  naiuvixov  ßaXtu- 
ßctxytiov,  ntgl  xüv  xtfievtxüv  dneog  ngotpigexai  olov  Aiovvaiov, 
AaxXrpxieiov , naftfiryrj  Xel-iv  xaxä  axot^siov  (lyu  de  xai  nagaöo^a 
i'j  ntgl  xovov  ij  nvevpa  i]  yga<pi]v  rj  pv&ov  rj  nagotfilav  enoueva 
ntgl  xüv  eig  tcc  Xrjyovxaiv  ovofuexuv  olov  evöeia  rj  ivöia 
xai  nöxt  öirpogtixai , xul  ciXXa  xivd  xgifiexga  lapßtxa. 

Wir  wissen  aber  auch  von  anderen  der  von  Suidas  aufge- 
führten Graininaliker,  dass  sie  über  Metrik  geschrieben.  Zu- 
nächst Longin  und  Orus,  welche  Coninientarc  zu  Hephästion 
geschrieben  haben.  Ferner  wird  der  berühmte  Grammatiker 
Hcrodian  von  Triclia  p.  26  neben  llepbästion  als  Metriker 
citirt,  eine  Notiz,  auf  die  nichts  zu  geben  sein  würde,  wenn 
nicht  anzunehmen  wäre,  dass  Triclia  sie  aus  einem  alten  Scholion 
zu  Ilephästion  entlehnt  lifdte,  vgl.  Cap.  3.  Auch  aus  dem  Gram- 
matiker Seleukus  von  Alexandrien  citirt  Priscian  de  metr.  p.  420 
eine  Stelle  über  Metrik,  doch  ist  dieselbe  wahrscheinlich  nicht 
aus  einer  eignen  metrischen  Schrift  des  Seleukus,  sondern  aus 
seinem  Commentare  zu  Sophokles  genommen. 

Von  den  sämtlichen  hier  genannten  Metrikern  besitzen 
wir  bloss  von  einem  einzigen  eine  vollständige  Schrift,  nämlich 
eines  der  Encheiridia  des  Ilephästion.  Von  den  dazu  geschrie- 
benen Erläuterungen  des  Longin  und  Orus  sind  uns  in  den  er- 
haltenen Scholien  immerhin  einige  nicht  unbedeutende  Reste 
überkommen.  Ziemlich  zahlreich  sind  die  aus  Heliodor  erhal- 
tenen Fragmente.  Sehr  wenig  wissen  wir  von  Philoxenus.  Von 
allen  übrigen  gar  nichts.  Denn  eine  uns  überkommene  metrische 
Schrift,  welche  den  Namen  des  Agdxtov  Sxgaxovtxtvg  trägt,  ist 
spätes  byzantinisches  Machwerk;  ebenso  auch  ein  kleines  Stück 
über  den  Hexameter,  welches  in  den  Handschriften  dem  nerodian 
zugeschrieben  wird.  In  derselben  Weise  findet  sich  auch  der 
Name  des  Plutarch  vor  einem  dem  pscudo  - hcrodianischen  ähn- 
lichen Tractate  eines  Byzantiners. 

Was  die  Chronologie  der  in  unsere  Periode  gehörenden 
Metriker  betriirt,  so  wird  Ilrako  von  Apollouius  Dyskolos  citirt 
p.  280  A Bekk.,  muss  also  der  vor-hadrianischen  Periode  ange- 
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hören.  Mit  Bestimmtheit  wissen  wir  ferner,  dass  Heliodor,  Philo- 
xenus  lind  Ilephästiou  älter  sind  als  der  zu  Aurelians  Zeit  lebende 
Longin,  da  dieser  den  letzteren  commentirt  und  die  beiden  er- 
steren  citirt,  und  sodann  dass  wiederum  Heliodor  ein  Vorgänger 
oder  mindestens  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Hephästion  ist,  da 
dieser  sich  auf  ihn  verschiedentlich  beruft.  Das  ist  Alles,  was 
uns  direct  über  das  Zeitalter  dieser  Metriker  überkommen  ist. 
Ueber  den  Metriker  Ilephäslion  ist  die  allgemeine  Annahme  die, 
dass  derselbe  mit  dem  Hephästio,  welchen  Julius  Capitolinus  im 
Leben  des  Verus  c.  2 als  einen  Lehrer  des  Verus  nennt,  identisch 
sei.  Somit  würde  er  in  das  Zeitalter  der  Antoninc  fallen.  Bei 
dieser  Annahme  wird  cs  wohl  sein  Bewenden  haben  müssen. 
Ueber  die  Zeit  des  Heliodor  differiren  die  Ansichten;  mau  hat 
ihn  einerseits  für  einen  Zeitgenossen  des  Octavian  und  Horaz, 
andererseits  des  Hadrian  gehalten.  Fast  ebenso  schwankend  sind 
die  Ansichten  über  Philoxenus.  Wir  werden  diese  drei  Metriker 
im  dritten  Capitel  besprechen  und  dabei  auch  die  Frage  nach 
ihrem  Zeitalter,  soweit  es  möglich  ist,  aufnehmen. 

Unsere  Kenntnis  der  metrischen  Litteralur  dieses  Zeitraumes 
der  grammatischen  Erudition  wird  immer  lückenhaft  bleiben. 
Sehen  wir  von  Herodian  ab,  dessen  Antheil  an  der  metrischen 
Litteralur  uns  gänzlich  unbekannt  ist,  so  sind  es  keineswegs  die 
berühmtesten  Grammatiker,  die  sich  an  ihr  betheiligen.  Eine 
recht  tüchtige  grammatische  Bildung  im  Sinne  der  Alten  scheint 
Hephästion  zu  besitzen,  Heliodor  scheint  nach  den  von  Priscian 
überlieferten  Proben  hinter  Hephästion  zurückzustehen.  Ohne 
Zweifel  aber  haben  sie  sämtlich  der  Metrik  eine  auf  die  allen 
Dichter  basirte  selbstständige  Forschung  zugewandt  und  sind  völlig 
Herren  ihres  Stoffes;  die  Zeit  der  Abschreiber  sollte  erst  in  der 
folgenden  Periode  beginnen.  Weiter  aber  als  auf  die  Dichlcr- 
texle  erstreckt  sich  ihre  Forschung  nicht;  um  Rhythmik  scheinen 
sic  sich  nur  so  weit  bekümmert  zu  haben,  als  sie  gewisse  her- 
gebrachte Fundamenlalsätzc  der  Rhythmiker  zur  Grundlage  der 
Metrik  machen,  ohne  dass  sic  sich  jemals  die  Mühe  gegeben 
haben,  die  Rhythmenlehre  im  Einzelnen  kennen  zu  lernen.  Ein 
recht  trauriges  Zeichen  der  durchaus  ungenügenden  rhythmischen 
Kenntnisse  ist  eine  wahrscheinlich  dem  Ende  dieser  Periode  an- 
gehörende Darstellung  iuqi  nodüv,  welche  späterhin  in  die  Scho- 
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lien  zu  Hephästion  und  in  die  Werke  lateinischer  Metriker  auf* 
genommen  ist  (§  6,  3);  der  Verfasser  hat  die  no6tg  nach  den 
Rhythmengeschlechtern  geordnet  und  gibt  für  einen  jeden  von 
ihnen  die  agaig  und  9iaig  an,  aber  er  ist  so  unwissend  in  der 
Rhythmik,  dass  er  ohne  Rücksicht  auf  den  rhythmischen  Accent 
jeden  ersten  Abschnitt  des  not);  die  agaig,  jeden  letzten  Abschnitt 
die  9iatg  nennt. 

Und  doch  hatte  auch  in  diesem  Zeiträume  die  Beschäftigung 
mit  der  Rhythmik  nicht  aufgehört.  Der  vorletzten  Generation 
desselben  gehört  der  jüngere  Dionysius  von  Halikarnass  an,  ein 
Zeitgenosse  des  Hadrian,  älter  als  Herodian,  wie  Suid.  s.  v. 
'HQcoätavog  sagt.  Der  von  ihm  handelnde  Artikel  des  Suidas 
lautet:  AiovvOiog  Ahxagvaaaevg  yeyovcog  in  Adqictvov  Kai- 
OctQOg,  Ootpiatrig  x«l  [lovoixog  xXr)9eig  6tä  ro  nXüax oi>  aOxrförjvat 
ra  xijg  ftovaixijg.  hygaiße  dl  (jv9fi txäv  vno/iVTjfiar  <ov  ßtßXia 
xd,  fiovOixrjg  taxoQtag  ßtßXia  Xg  (iv  6h  xovta  uvXrjtüv  xal  xi9a- 
QccSäv  xal  jtoitjrciv  navxoixov  nifivrjxai ),  fiot ißixrje  nai6tiag  rj 
6ia xptßäv  ßißXla  xß,  xtva  f tovaixijg  tiQrjxai  iv  xjj.  TlXauovog’  no- 
Xixiia  ßißXla  t.  Wir  besitzen  ein  kurzes  Fragment  aus  einem 
hier  nicht  genannten  Werke  ntgl  o/wioxrjxcov  (ebenfalls  aus  meh- 
reren Büchern  bestehend)  bei  Porphyr,  ad  Ptol.  harnt,  p.  219. 

§ 3. 

Drittes,  viertes,  fünftes  Jahrhundert.  Die  byzantinische  Zeit. 

Mit  der  Epoche  der  Antonine  ist  die  Zeit  der  alten  Erudition 
zu  Ende.  Nur  wenig  Männer  sind  es,  die  nach  der  Zeit  des 
Mark  Aurel  noch  im  Besitze  der  antiken  Wissenschaft  sind  und 
der  unaufhaltsam  einbrechenden  Barbarei,  wenn  auch  nicht  auf 
lange,  widerstreben.  Der  Neuplatonismus  ist  es,  der  ihnen 
Energie  und  Schwung  gibt.  Zu  ihnen  gehört  Kassius  Lon- 
ginus,  ,,q>tX6<so<pog,  6iidaxaXog  TIoQxpvQiov  xov  tptXoadtpov,  noXv- 
Iia9t]g  xol  xgixixog"  (Suhl.),  der  vertraute  Rath  der  Zenobia,  der 
bei  der  Eroberung  Palmyras  durch  Aurelian  getödtet  wurde. 
Vorwiegend  ist  seine  litterärische  Thätigkeit  auf  Grammatik  ge- 
richtet und  auch  in  der  Geschichte  der  Metrik  nimmt  er  eine 
keineswegs  unwichtige  Stelle  ein.  Er  ist  es  nämlich,  welcher 
wohl  zum  praktischen  Gebrauche  des  Unterrichts  das  uns  über- 
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kommene  kleine  Encheiridion  Hephästions  commcntirt,  indem  er 
hauptsächlich  Excerpte  aus  Hephästions  grösseren  Werken,  sowie 
aus  Heliodor  und  Philoxenus  hinzufügt.  In  dieser  Arbeit  hat  er 
einen  späteren  Fortsetzer  an  dem  in  Konstantinopel  lebenden 
Grammatiker  Orus  aus  Alexandrien.  Die  uns  erhaltenen  Scho- 
lien zum  Encheiridion  beruhen,  insofern  sie  Gutes  geben,  we- 
sentlich auf  den  vrco^vr/fiaza  dieser  beiden  Männer  (vgl.  § 5). 
Longins  Schüler  Porphyrius,  der  als  nolvua&ijs  seinen  Lehrer 
überragt,  als  xgtnxog  hinter  ihm  steht  und  zu  den  Werken  der 
verschiedensten  Litteraturgebiete  Coinmentare  schreibt,  berührt 
uns  in  der  Geschichte  der  Metrik  nicht,  so  wichtig  er  auch  durch 
seinen  geleimten  Commentar  der  ptolemäischen  Harmonik  für  das 
verwandte  Gebiet  der  musischen  Künste  geworden  ist. 

Demselben  Kreise  des  Neuplatonismus  gehört  Aristides 
Koividtavog  an.  Von  ihm  besitzen  wir  unter  dem  Titel  ncgl 
(uovtftx»/s  eine  Encyclopädie  der  gesamten  tiyyv  fiovaixi)  in 
drei  Büchern,  in  der  ausser  der  Harmonik  und  Rhythmik  auch 
die  Metrik  behandelt  ist.  Aber  er  stellt  bereits  tief  unter  den 
gelehrten  Neuplatonikern  Longin  und  Porphyrius.  Er  gehört  be- 
reits in  die  Classe  der  unwissenden  Abschreiber,  die  uns  fortan 
nicht  mehr  verlassen  werden.  Aus  den  vorhandenen  Büchern 
werden  mit  möglichster  Leichtigkeit  der  Arbeit  neue  Bücher  ge- 
macht, die  auf  nichts  als  den  Namen  von  Excerplen  Ansprüche 
machen  können.  Widersprechen  die  benutzten  Quellen,  so  wird 
dies  von  diesen  Büchermachcrn  kaum  bemerkt;  sehr  häuGg  fehlt 
ihnen  von  demjenigen,  was  sie  selber  vortragen,  das  Verständnis. 
Hiermit  ist  die  Arbeit  des  Aristides,  auf  die  wir  § 11  näher 
einzugehen  haben,  sowie  aller  folgenden  Metriker  charakterisirt. 
Selbstverständlich  kamt  bei  dieser  Unwissenheit  und  Kritiklosig- 
keit der  librarii  (denn  Autoren  sind  sie  nicht,  sondern  Abschreiber) 
das  von  ihnen  Ueberlieferle  immerhin  sehr  wichtig  sein,  aber 
die  Wichtigkeit  beruht  nur  darin,  dass  dasselbe  eine  ältere  für 
uns  verloren  gegangene  Quelle  ersetzen  muss. 

Von  den  lateinischen  Metrikern  dieser  Periode  war  ohne 
Zweifel  Juba  der  ausführlichste,  denn  seine  Metrik  wird  im 
achten  Buche  citirt.  Für  die  folgenden  Metriker  scheint  es  die 
hauptsächlichste  Fundgrube  gewesen  zu  sein,  und  da  es  uns 
selber  verloren,  lässt  sich  aus  den  nachfolgenden  ein  grosser 
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Theil  der  Ueberlieferung  Juba’s  wiederherstellen.  Wir  werden 
uns  § 10  näher  mit  ihm  beschäftigen. 

Um  über  die  lateinischen  Metriker  dieser  Periode  eine  Ueber- 
sicht  zu  gewinnen,  geht  man  am  besten  von  dem  umfassendsten 
von  ihnen,  dem  Rhetor  C.  Marius  Victorinus  aus,  obwohl 
dieser  nicht  der  älteste  ist.  Denn  er  gehört  erst  dem  vierten 
Jahrhundert  an;  etwa  um  350  trat  er  zum  Christentlium  über, 
sein  aus  4 Büchern  bestehendes  Werk  über  Metrik  hat  er  noch 
als  Heide  geschrieben.  Es  führt  den  Titel  ars  grammatica  de 
orthographia  et  de  metrica  ratione  und  zerfällt  in  zwei  ziemlich 
heterogene  Bestandtheile : das  erste  und  zweite  Buch  und  das 
zweite  und  dritte  Capitel  des  dritten  bilden  den  ersten  Theil, 
der  übrige  Theil  des  dritten  und  das  vierte  den  zweiten  Theil. 
Der  erste  Theil  stellt  für  sich  eine  vollständige  Metrik  im  Sinne 
des  Hephästion  dar,  obwohl  Hephästion  selber  nicht  als  Quelle 
benutzt  ist.  Lib.  I repräsentirt  mit  Ausnahme  des  über  Ortho- 
graphie Gesagten  (c.  4)  die  Abschnitte  ntql  <iToi%ela)v,  ttiqI 
ovklaßüv  (nebst  der  avvcxtpcSvtjßig),  keqI  noStöv  und  die  allge- 
meine Theorie  «pi  phguv.  Zugleich  kommt  hier  ein  freilich 
seiir  kurzer  Abschnitt  mgl  xoirjpaxog  vor.  Lib.  II  stellt  die 
phnct  itQUTOTvita  fiovotidij  und  opoioudij,  Lib.  HI,  2.  3 die 
pixQtt  Kar’  avunäduav  fuxur  und  aßvvä^xrjra  dar.  Hiermit 
wäre  die  Metrik  eigentlich  abgeschlossen.  Aber  es  tritt  noch 
ein  zweiter  Theil  hinzu,  in  welchem  die  Theorie  der  Metra  noch 
einmal,  aber  nach  einem  anderen  Systeme  vorgetragen  wird, 
nämlich  nach  der  von  Varro  und  Cäsius  Bassus  befolgten  Theorie 
der  metra  derivata.  Lib.  III  cap.  1 soll  die  allgemeine  Ueber- 
sicht  dieser  Theorie  geben,  Lib.  in,  4 ff.  stellt  die  aus  dem 
dactylischen  Hexameter  und  iambischen  Trimeter  liervorgegan- 
genen  derivata  dar,  Lib.  IV  cap.  1 soll  nach  der  Aussage  des 
Marius  Victorinus  diejenigen  Metra,  welche  durch  concitinalio  und 
permixtio  jener  beiden  Grundformen  entstanden  sind,  zum  In- 
halte haben.  IV,  2 enthält  einen  sehr  inhaltlosen  Pancgyricus 
auf  die  metrica  und  musica  ars;  IV,  3 fügt  eine  Uebersicht  der 
Metra  des  Horaz  hinzu,  ln  allen  diesen  Partieen  ist  Marius  Victo- 
rinus fast  nichts  als  Abschreiber,  der  niemals  Bedenken  trägt, 
den  Wortlaut  des  Originales  beizubchalten.  Woher  er  geschöpft, 
wird  sich  im  zweiten  und  dritten  Capitel  ergeben.  Hier  sei  nur 
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das  bemerkt,  dass  er  von  dem,  was  er  schreibt,  sowie  es  nicht 
ganz  trivial  ist,  keine  Kenntnis  hat.  Es  geht  aus  seiner  Dar- 
stellung hervor,  dass  er  von  den  im  2.  und  3-  Cap.  des  dritten 
Huches  behandelten  jux ra  und  äawuQzrjTtt  keinen  Begriff  hat, 
dass  die  Uebcrschriften  seines  dritten  und  vierten  Buches  ganz 
ohne  Bewusstsein  hingeschrieben  sein  müssen  und  dass  er  selbst 
über  das  Verhältnis,  in  welchem  die  beiden  Haupttheile  seines 
Buches  zu  einander  stehen,  völlig  im  Unklaren  geblieben  ist.  Es 
ist  kaum  anders  zu  denken,  als  dass  er  die  ganze  Anordnung 
bereits  in  einem  früheren  Werke  vorfand  und  dass  er  derselben 
ohne  Nachdenken  gefolgt  ist.  Von  groben  Misverständnissen  im 
Einzelnen  können  wir  absehen.  Nicht  verantwortlich  aber  darf 
er  für  die  Unordnung,  die  in  seinem  dritten  Buche  herrscht, 
gemacht  werden,  denn  diese  beruht  auf  einem  Fehlerder  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung. 

Terentianus  Maurus  behandelt  in  seiner  Metrik  das  Ca- 
pitel  TTfot  nodäv  nebst  vorausgehender  kurzer  Einleitung  über 
oroi%eia  und  avikaßal,  sodann  die  metra  derivata  und  Horaliana 
in  der  Art  wie  der  zweite  Theil  des  Marius  Victorinus.  Ausser- 
dem besitzen  wir  noch  zwei  andere  Werke  desselben,  de  Jitlcris 
und  de  syllabis  versus  hcroiei,  welche  in  den  Ausgaben  der  Me- 
trik vorangehen  und  mit  ihr  als  ein  zusammenhängendes  Werk 
angesehen  werden.  Er  ist  älter  als  Marius  Victorinus,  der 
ihn  citirt  und  benutzt  hat,  jünger  als  Petronius  Arbiter  und 
Septimius  Serenus,  von  denen  er  selbst  als  unlängst  lebenden 
Dichtern  redet.  Hiernach  hat  ihm  Lachmann  wohl  sicherlich 
mit  Recht  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  als  Lebenszeit  an- 
gewiesen. Die  von  ihm  behandelten  Gegenstände  sucht  Teren- 
tianus dadurch  annehmlicher  zu  machen,  dass  er  sie  versificirt, 
worin  ihm  unter  den  griechischen  Grammatikern  Heraklides 
Ponticus  vorangegangen  war  und  von  den  byzantinischen  Metri- 
kern Eugenius  uud  Tletzes  nachfolgen. 

Atilius  Fortuna  tia  n us.  Von  seiner  Metrik  besitzen  wir 
nur  ein  Fragment,  welches  den  Schluss  einer  Darstellung  der 
derivata  und  die  metra  fforatiana  in  der  Art  wie  der  zweite 
Theil  des  Marius  Victorinus  enthält.  Die  Uebereinstimmung  zwi- 
schen Atilius,  Terentianus  und  dem  zweiten  Tlieilc  des  Victo- 
rinus ist  nicht  blos3  im  Inhalt,  sondern  o(l  auch  in  den  Wor- 
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ten  ausserordentlich  gross,  aber  es  ist  nicht  gerade  leicht,  den- 
selben im  Einzelnen  zu  erklären.  § 4 und  5 wird  hierauf  ein- 
zugehen haben. 

In  den  Handschriften  und  Ausgaben  folgt  auf  Atilius  die 
Metrik  eines  Anonymus.  Man  bezeichnet  dieselbe  gewöhnlich 
als  pars  II  des  Atilius.  Wir  können  den  Vf.  etwa  als  Pseudo- 
A tili  us  bezeichnen.  Laut  der  Vorrede  will  er  mit  diesem  Buche 
einem  jungen  Römer,  der  die  Rhetorik  studirl,  eine  Darstellung 
der  Horatiana  metra,  die  derselbe  oft  verlangt  habe,  in  die  Hand 
geben;  vorher  aber  sei  es  nothwendig,  auch  die  übrigen  Metra 
zu  berühren.  Von  der  Arbeit  selber  sagt  er  mit  den  Worten  des 
Sallust  „carplim  utique  quae  memoria  digna  vidcbaiitur“  de  multis 
auctoribus  excerpta  perscripsi.  Diesen  Eindruck  macht  nun  aber 
das  Buch  gar  nicht.  Es  ist  genau  eine  Darstellung  wie  die  in 
den  4 Büchern  des  Marius  Victorinus  gegebene,  nur  Alles  viel 
kürzer  und  ohne  dass  Marius  selber  benutzt  ist.  Erster  Tlieil 
|*.  333 — 347  1)  de  lilleris,  desyllabis,  de  pedibus,  demetro,  de 
rhythmo,  de  colo  et  commate  entsprechend  Victor,  lib.  I;  dann 
2)  die  nQmotvna  entsprechend  Victor,  lib.  II.  Insonderheit  ist 
die  Darstellung  der  TZQuzozvna  deshalb  interessant,  weil  sie  eine 
zweite  Epitome  aus  derselben  Quelle  ist,  aus  welcher  Marius 
Victorinus  die  nQarzözvna  des  zweiten  Buches  geschöpft  hat. 
Zweiter  Theil:  1)  die  metra  derivala  p.  347  — 351,  doch  sind 
nur  einzelne  derivala  ohne  den  systematischen  Zusammenhang 
wie  bei  Marius  Victorinus  und  Terentianus  Maurus  dargestellt. 
Die  Reihenfolge  berührt  sich  mit  der  des  Atilius  Fortunalianus. 
2)  die  metra  Horatiana  p.  351—362. 

Dem  Ende  des  dritten  und  Anfänge  des  vierten  Jahrhun- 
derts gehört  der  Metriker  Asmonius  an,  seinem  Namen  nach 
zu  schliessen  semitischer  Nationalität  (er  würde  latinisirl  Octavius 
heissen).  Er  schrieb  eine  ars  ad  Constaniium  imperatorem  Pri- 
scian.  p.  890  P.  Daraus  besitzen  wir  nur  Ein  Fragment  bei 
Priscian.  de  metr.  com.  p.  412  Q.  Comici  poetae  laxius  etiam- 
num  versibus  suis  quam  tragici  spatiwn  dederunt  et  illa  quoque 
loca  quae  proprie  debentur  iambo,  dactylicis  occupant,  dum  co- 
lidianum  sermonem  imitari  volunt  et  a versificationis  observalione 
spectalorem  ad  actum  rei  converlcre,  ut  non  ficlis  sed  veris  af- 
fectionibus  inesse  videatur.  Es  ist  dasselbe  nicht  uninteressant. 
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weil  es  eine  fast  wörtliche  Parallele  zu  einer  Stelle  des  später 
lebenden  Marius  Victorinus  lib.  II  p.  10S  ist:  Similiter  apud  co- 
micos  laxius  Spatium  versibus  datum  est.  Nam  et  Uli  loca  quae 
proprie  iambo  debentur  spondeis  occupant,  dactyloque  et  atiapae- 
sto  locis  adaeque  disparibus.  Ita  dum  colidianum  sermonem  imi- 
tari  niluntur,  meira  vitiant  Studio,  non  imperitia,  quod  frequen- 
tius  apud  nostros  quam  apud  Graecos  invenies. 

In  der  Milte  des  dritten  Jahrhunderts  lebt  Marius  Victo- 
rinus. Wir  haben  den  Inhalt  seines  Werkes  bereits  oben  an- 
gegeben. Gleich  Terentianus  Maurus  ist  er  ein  Afrikaner.  Auch 
Juba  wird  wohl  ein  Afrikaner  sein.  Noch  ein  anderer  Afrika- 
ner unter  den  Metrikern  ist  der  Rhetor  und  nachherige  Kirchen- 
vater Augustinus  am  Ende  des  dritten  und  Anfänge  des  vier- 
ten Jahrhunderts.  Kurz  vor  seiner  Taufe  schreibt  er  eine  um- 
fangreiche Encvclopädie  der  Künste  und  Wissenschaften,  und 
ein  Theil  davon  sind  die  libri  VI  de  musica , in  Form  eines  Ge- 
spräches zwischen  dem  Magister  und  Discipulus  geschrieben.  Es 
ist  dies  aber  nicht,  wie  der  Titel  besagt,  eine  Darstellung  der 
Musik,  sondern  eine  Metrik.  Mit  seinen  Vorgängern  und  dem 
von  ihnen  so  vielfach  herbeigezogenen  Dichter  Screnus  ist  er 
nicht  unbekannt,  aber  dennoch  scheint  die  Arbeit  völlig  selbst- 
ständig und  originell  zu  sein.  Der  Wissenschaft  ist  freilich  weit 
mehr  mit  den  Compilationen  der  übrigen  Metriker  gedient,  als 
mit  Augustins  sehr  wortreichen  und  sehr  inhaltarmen  Erörte- 
rungen über  Rhythmik  und  Metrik,  denn  es  sind  die  allertri- 
vialsten Begriffe,  die  uns  hier  vorgeführt  werden,  und  nur  sel- 
ten kommt  ein  uns  sonst  weniger  bekannter  Puncl  wie  die  Pause 
zur  Sprache,  aber  auch  dieser  wird  so  besprochen,  dass  es  klar 
ist,  Augustin  versteht  von  seinem  Gegenstände  gar  wenig  und 
schreibt  nur  deshalb  de  musica,  weil  dieselbe  einmal  zu  den  dis- 
ciplinac  gebürt.  Dem  entspricht  völlig,  dass  Augustin  im  sechs- 
ten Ruche  alles  früher  Gesagte  als  kindische  Spielerei  verwirft: 
satis  diu  plane  puerililer  per  quinque  libros  in  vestigiis  numero- 
rum  ad  moras  temporum  pertinentium  morati  sumus  und  hiermit 
in  pythagoreischen  Reminiscenzcn  zu  den  numeri  spirituales  et 
aeterni  und  dem  Metrum  Deus  creatar  omnium  übergeht. 

Flavius  Mal lius  Theodorus  ist  unter  allen  Compilato- 
ren  dieser  Zeit  derjenige,  welcher  am  meisten  Freiheit  und  Selbst- 
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ständigkeil  in  der  Form  der  Darstellung  zeigt.  Von  früheren 
Metrikern  citirt  er  mehrmals  den  Juba  und  Terenlianus.  Eine 
abweichende  Terminologie  zeigt  sich  darin,  dass  er  die  lamben 
nach  monopodischer  Messung  als  Hexameter,  Pentameter  u.  s.  w. 
bezeichnet.  Darin  verräth  sich  schwerlich  eine  fremde  Quelle, 
sondern  nur  die  Unwissenheit  des  Vf.  Nach  einer  an  seinen 
Sohn  Theodorus  gerichteten  Vorrede  spricht  er  zuerst  de  sylla- 
bis,  de  pedibus  und  de  meiris  im  Allgemeinen.  Dann  folgen 
acht  ngmorvna,  denn  das  päonische  ist  von  ihm  absichtlich  aus- 
gelassen. Man  sollte  denken,  dass  deren  Darstellung  dieselbe 
sein  würde  wie  im  ersten  Theilc  des  Marius  Victorinus,  Pseudo- 
Atilius,  Servius.  Aber  nur  die  Darstellung  der  vier  sechszeiti- 
gen ngmorvna , das  choriambicum,  antispasticum  und  der  ionica, 
schliesst  sich  den  genannten  Quellen  an.  Die  vorausgehenden 
4 Metra  sind  nach  dem  Systeme  der  derivala  behandelt  (wie  hei 
Terenlianus  und  im  zweiten  Theilc  des  Marius  Victorinus):  un- 
ter dem  dactylicum  der  Hexameter  und  Pentameter  mit  ihren 
dactylischcn  und  choriambischen  Ableitungen,  auch  dem  Glyco- 
neum,  Sapphicum  und  Alcaicum ; unter  dem  iambicum  der  Tri- 
meter (liier  Hexameter  genannt}  mit  schien  derivala,  unter  dem 
Irochaicum  die  trochäischen  derivala  des  Trimeter,  unter  dem 
anapaesticum  die  anapästischen  derivala  des  Hexameter. 

Servius  bezeichnet  seine,  einem  jungen  Albinus  gewidmete 
Metrik  „ceniimeter  Ubellus“,  tut  enim  mclrorurn  genera  digessi 
guanla  polui  brevilale,  rationem  omilletis  quo  quaeque  nascanlur 
ex  genere , gua  scansionum  diversitale  caedunlur,  quac  res  plus 
confusionis  quam  ulililalis  habet.  Auch  dies  Büchlein  ist  zwei- 
theilig wie  Marius  Victorinus  und  der  Pscudo-Atilius.  Der  erste 
Tlieil  enthält  nach  kurzen  Vorbemerkungen  über  die  Schluss- 
silbe des  Metrums,  über  Catalexis  u.  s.  w.  acht  ngmozvna,  denn 
das  paeonicum  ist  ausgelassen.  Die  Darstellung  unterscheidet  sich 
durch  manche  Eigenthümlichkeit.  Sie  ist  in  der  Aufführung  der 
einzelnen  zu  jedem  ngmorvTiov  gehörigen  Verse  geradezu  das 
Vollständigste,  was  wir  unter  den  erhaltenen  metrischen  Schrif- 
ten besitzen,  vom  kleinsten  bis  zum  längsten  Verse  fortschrei- 
tend, ein  jeder  Vers  hat  seinen  Namen  meist  nach  einem  grie- 
chischen Dichter  (besonders  sind  die  Alcmanica,  Slesichorea , Iby- 
cia  vertreten),  alles  aber  in  der  grössleu  Kürze,  Ausserdem  ist 
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nicht  unbeachtet  zu  lassen,  dass  von  allen  Lateinern  bloss  Ser- 
vius  das  iambicum  und  trochaicum  voranstellt  (alle  übrigen  das 
dactylicum).  Der  zweite  Theil  p.  374 — 377  unter  der  falschen 
Ueberschrift  de  diversis  membrorum  generibus  gibt  eine  Auswahl 
der  derivala,  dazu  auch  einige  asynarlela , welche  bei  Hephästion 
Vorkommen.  Auch  im  dritten  Buche  des  Viclorinus  sind,  wie 
schon  oben  bemerkt,  die  asynarlela  unter  die  derivala  aufge- 
nommen. 

Diomedes  schreibt  eine  uns  vollständig  erhaltene  Gram- 
matik in  drei  Büchern,  artis  grammaticae  libri  III,  dem  Atha- 
nasius gewidmet.  Das  dritte  Buch  behandelt  die  Metrik.  Dio- 
medes ist  unter  den  Metrikern  einer  der  unwissendsten,  aber 
nichts  desto  weniger  der  interessanteste.  Auch  hier  treffen  wir 
die  Zweitheiligkeit  des  Marius  Viclorinus.  Erster  Theil.  1)  de 
rhythmo,  de  metro,  de  pedibus,  im  Ganzen  wie  Marius  Viclorinus 
im  ersten  Buche.  Die  Darstellung  der  pedes  ist  noch  reichhal- 
tiger als  die  des  Marius.  Doch  folgt  sie  einer  anderen  Anord- 
nung. Leber  die  Quelle  derselben  s.  Cap.  3-  2)  de  poemalibus 
d.  i.  über  die  epische,  lyrische,  dramatische  Poesie.  Schon  dem 
Cap.  de  rhythmo  geht  eine  kurze  Definition  der  poetica  voraus, 
und  mau  sollte  denken,  dass  in  der  Quelle  des  Diomedes  sich 
an  diese  Definition  zunächst  der  zweite  Abschnitt  de  poemalibus 
angeschlosscn  hätte.  Das  Cap.  de  poetica  im  ersten  Buche  des 
Victorinus  p.  74  behandelt  etwas  anderes,  nämlich  dasselbe  wie 
Hephästion  ntql  noirjpaTOs,  hier  bei  Diomedes  haben  wir  eine 
Art  Einleitung  zu  einer  Litlcraturgeschichte  der  Poesie.  Diome- 
des oder  vielmehr  der  Autor,  aus  dessen  Buche  er  excerpirl 
und  abschreibt,  muss  dies  zu  dem,  was  er  aus  seiner  metri- 
schen Quelle  schöpfte,  aus  einem  heterogenen  Werke  hinzugefügt 
haben.  Es  ist  eine  recht  gute  Zusammenstellung , die  sich  häufig 
auf  Varro  beruft  und  deren  Vf.,  wie  Jahn  Rh.  Mus.  8,  629  ge- 
zeigt hat,  als  römische  Satiriker  nur  den  Iloralius,  Lucilius  und 
Persius,  aber  noch  nicht  den  Juvenalis  kennt.  Gegen  das  Ende 
des  Ganzen  findet  sich  ein  Citat  „sic  ul  adserit  Tranguillus“  und 
hiernach  meint  Jahn,  dass  dieser  Abschnitt  des  Diomedes  aus 
einem  Werke  des  Suetonius  entlehnt  sei.  Dann  folgt  3)  eine 
Episode  catholica  de  extremitate  nominum , über  die  Prosodie  der 
Schlusssilben  der  lateinischen  Declinationen.  4)  Nach  einer  kur- 
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zen  Definition  von  mclrum  und  versus  folgt  die  Darstellung  des 
hexumetcr  daclylicus,  speciell  seiner  ra  (de  ftguris  versus 

heroici),  seiner  royal  (de  incisionibus)  und  unter  der  falschen  Ue- 
berschrift  de  pedibus  metricis  swe  significationum  industria  dasje- 
nige, was  die  Scholl.  Heph.  und  die  Byzantiner  dip  uög  und 
nafhj  ( vitia ) des  Hexameters  nennen.  Die  vitia  und  die  incisio- 
nes  finden  wir  ähnlich  auch  in  dem  einleitenden  lib.  I des  Ma- 
rius Viel,  dargestellt;  noch  mehr  aber  berühren  sich  diese  Par- 
tien mit  den  Scholl.  Heph.  und  den  Byzantinern,  worüber  Cap.  3 
das  Nähere.  Auch  Diomedes  will  das  über  den  Hexameter  Ge- 
sagte als  etwas  zur  Einleitung  Gehöriges  betrachtet  wissen,  denn 
erst  nach  der  Darstellung  der  folgt  5)  eine  Besprechung 

der  allgemeinen  Theorie  der  Metra  (de  gualilate  metri,  de  me- 
trorum  spccie.  de  formis  principaliurn  metrorum  u.  s.  w.  Darauf 
6)  eine  Ucbersichl  der  rtgccnorvTca  bis  zum  paeonicum;  von  dem 
dactylicum  ist  bloss  der  elegiacus  pentameter  behandelt,  der  He- 
xameter wird  mit  dem,  was  früher  über  ihn  gesagt  ist,  als  al>- 
gethan  angesehen.  Diese  Ucbersichl  der  ngaxöxvnu  beruht  in 
letzter  Instanz  wesentlich  auf  derselben  Quelle  wie  die  ngmo- 
xvna  des  Marius  Viclorinus  und  Pseudo- Atilius,  alle  drei  Dar- 
stellungen verbunden  repräsenliren  etwa  das  Original.  Wir  wer- 
den Cap.  3 näher  darauf  eingehen.  Zweiter  Theil,  dem  zweiten 
Theile  des  Marius  Viclorinus  und  der  Darstellung  des  Atilius  und 
Terentianus  genau  entsprechend,  jedoch  in  vieler  Beziehung  reich- 
haltiger: 1)  uuter  der  falschen  Ueberschrift  de  versuum  generi- 
bus  die  metra  derivata,  in  wilder  Unordnung  der  Reihen- 
folge, im  Uebrigeu  ein  sein-  schätzensw  erlhes  Excerpt,  dessen 
Erörterung  der  § 5 enthalten  wird.  2)  de  metris  fforatia- 
ttis,  von  der  ersten  Ode  bis  zur  letzten  Epode. 

Neben  dem  Diomedes  würden  wir  den  Flavius  Sosi pa- 
ter Charisius  zu  nennen  haben,  den  steten  Doppelgänger 
des  Diomedes,  wenn  uns  von  seinen  arlis  grammalicae  libri  V 
das  die  Metrik  darstellende  Buch  erhalten  wäre.  Die  wenigen 
metrischen  Fragmente,  welche  aus  Charisius  cilirt  werden,  fin- 
den iu  dem,  was  Diomedes  im  zweiten  Theile  über  die  meint 
derimta  sagt,  ihr  wörtlich  genaues  Analogon.  — Schon  S.  35 
ist  auf  die  gewöhnlich  dem  Cäsius  Bassus  zugeschriebene  bre - 
viatio  pedum  hingewiesen,  welche  ein  Excerpt  aus  einem  der 
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Diomedischen  Metrik  möglichst  ähnlichen  Darstellung  ist.  Viel- 
leicht mag  dieses  der  breviatio  pedum  zu  Grunde  liegende  Ori- 
ginal ein  Theil  der  Metrik  des  Gharisins  sein.  Auch  aus  seinen 
Büchern  grammatischen  Inhaltes  sind  Excerpte  gemacht  worden, 
herausgegeben  von  ff.  Keil  grammatici  lal.  I p.  531  1F. 

Wie  Diomedes  hat  auch  Marius  Plolius  Sacerdos,  „ Ro - 
mac  docens“,  wie  er  sagt,  eine  ars  grammalica  in  3 (nach  ein; 
ander  herausgegebenen)  Büchern  geschrieben,  deren  drittes  die 
Metrik  behandelt.  Das  erste  ist  dem  Uranius  gewidmet,  das 
zweite  (de  nominum  verborumque  ratione,  nec  non  cliam  de  stru- 
ciurarum  composilionibus)  dem  Gaianus,  das  dritte  über  die  Me- 
trik dem  Maximus  und  Simplicius  „de  Graecis  nobilibus  metricis 
leclis  a me  et  ex  his  quiequid  singulis  fuerit  decerpto“  p.  297. 
Es  ist  in  der  That  unter  allen  lateinischen  Metriken  dasjenige, 
welches  die  meisten  griechischen  Beispiele  enthält,  ein  so  un- 
wissender Metriker  auch  der  Vf.  ist.  Viele  von  diesen  Beispie- 
len finden  wir  bei  llephaeslion  wieder  und  namentlich  scheint 
das  beim  melrum  paconicum  p.  296  Gesagte  auf  directe  Be- 
nutzung des  Hephästion  hinzuweisen,  doch  ist  das  Hephästioni- 
sche System,  wie  es  uns  im  Encheiridion  vorliegt,  keineswegs 
zur  Grundlage  gemacht.  Am  auffallendsten  ist  unter  allen  Bei- 
spielen das  auf  p.  272  vorkommende 

dldvpog  n6&'  ijpiv  jtfgjr ujrwe  o govoi/.og. 

Welcher  Dichter  kann  an  dem  unter  Nero  lebenden  dldvpog, 
dem  fiovaixöf  und  yqaauauxög,  solches  Interesse  genommen  ha- 
ben? Plolius  tlicill  die  metra  in  simplicia  und  eomposila  ein,  die 
prototypa  sind  ihm  metra  yencralia.  Die  Theorie  der  metra  de- 
rivata  ist  dem  Plotius  nicht  unbekannt,  vgl.  248  Praepositis  me- 
tris  haec  considcrare  debemus  an  gencralia  sinl  ul  daclylicum  vel 
iambicum,  an  specialia  sint  ul  hcroicum  ffipponaclium.  p.  297 
si  quis  invenerit  aliquod  melrum  in  hoc  libro  non  posilum  . . . , 
non  imperilia  iudicet  ignoralum,  nam  aul  aliqua  (pa)r(l)e  detra- 
ela  aut  addita  aut  commulala  invenict  ftgiiralum , aber  seine  Dar- 
stellung nimmt  keine  Rücksicht  darauf.  Die  drei  Abschnitte  sei- 
ner Schrift  sind  1)  de  pedibus,  neben  Diomedes  und  Victorinus 
das  Ausführlichste  dieser  Art  bei  den  lateinischen  Metrikern,  und 
de  metris  im  Allgemeinen;  2)  die  metra  simplicia,  d.  i.  die  9 
nQcoröxvna,  sowohl  im  Inhalte,  wie  in  der  Anordnung  von  den 
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übrigen  Metriken  sehr  abweichend ; 3)  die  melra  composita  (c.  XI 
p.  297  ff.).  Dies  sind  mit  Ausnahme  der  § 5 und  6 als  Arche- 
bulia  bezeichnelen  logaödischcn  Tetrapodie  und  dactylischen  Tri- 
podie  solche  Metra,  welche  nach  Uephästion  in  die  Classe  der 
aCvvctQ T-ipa  gehören.  Eine  Definition  der  aavvaQit]ta  gibt  i'lo- 
tius  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes. 

Auch  der  Grammatiker  Priscian  hat  über  Metrik  geschrie- 
ben, doch  nicht  ein  System  wie  die  übrigen,  sondern  nur  in 
einer  kleinen  Abhandlung  de  metris  Terenliani  aliorumque  comi- 
corum  p.  410  — 421,  fast  lauter  Dirhterstellen  und  Citate  aus 
Terentianus,  Asmonius,  Julia,  Heliodor,  Hephästion.  Nur  um 
wenig  älter  scheint  Rufinus  grammulicut  Anliochensis  zu  sein, 
von  welchem  wir  einen  ganz  ähnlich  eingerichteten  commentarius 
in  metra  Terentiana  besitzen,  ausserdem  eine  zweite  kleine  Ab- 
handlung über  die  Metra  der  Rhetoriker.  Beides  hat  Rufin  theil- 
weise  in  Versen  geschrieben. 

Andere  kleine  Bruchstücke  und  Abhandlungen  lateinischer 
Metriker  werden  unten  in  ihrem  genetischen  Zusammenhänge 
mit  den  übrigen  besprochen  werden. 

Die  Byzantiner. 

In  den  Anfang  des  Byzantinischen  Kaiserthumes  gehört  der 
Grammatiker  Eugenius  (unter  Anastasius).  Nach  der  von  ihm 
handelnden  Stelle  des  Suidas  (s.  S.  38;  scheint  er,  wie  früher 
Terentianus  und  späterhin  Tzetzes,  Manches  in  Versen  geschrie-  - 
ben  zu  haben.  Zu  15  griechischen  Tragödien  des  Aeschylus, 
Sophokles,  Euripides  schrieb  er  (auf  Grundlage  der  vorhande- 
nen Scholien'')  einen  metrischen  Commentar.  Auffallend  ist  es, 
wie  er  dazu  gekommen,  einen  Aufsatz  xi  x'o  nauavir.ov  Ttttlip- 
ßaxzsi(ux)bv  zu  schreiben.  — Sicherlich  werden  auch  sonst  die 
an  der  ökumenischen  Schule  in  Konstantinopel  lehrenden  Gram- 
matiker der  Metrik  ihre  Thäligkeit  nicht  ganz  abgewendet  ha- 
ben. aber  wir  werden  dieselben  keinenfalls  höher  anzuschla- 
gen haben  als  die  der  lateinischen  Metriker.  In  den  Stürmen 
der  folgenden  Jahrhunderte  scheint  die  aus  der  älteren  Zeit 
stammende  metrische  Litteratur  bis  auf  dieselben  Reste,  die  wir 
davon  besitzen,  unlergegangen  zu  sein;  nur  das  Encheiridion 
Hepbästions  mit  einem  Theile  der  von  Eongin  und  Orus  hinzu- 
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gefügten  Scholien  und  Einiges  von  den  metrischen  Scholien  zu  den 
Dichtern  scheint  sich  damals  erhallen  zu  haben.  Die  sämmtlichen 
älteren  Scholien  zu  den  Dramatikern  und  Pindar  stammen  aus 
Commentaren,  in  welchen  auch  die  Metra  besprochen  waren, 
ln  den  alten  Pindar-  und  Acschylus-Scholicn  sind  einzelne  spär- 
liche Reste  davon  erhalten,  in  den  alten  Sophokles-  und  Euri- 
pides-Scholien  sind  sic  spurlos  untergegangen,  dagegen  sind  die 
Aristophanes-Scholien  des  Cod.  Venet.  noch  reich  an  metrischen 
Bemerkungen.  Am  ältesten  sind  die  paar  Notizen  in  den  Pin- 
dar-Scholien;  die  metrischen  Scholien  im  Cod.  Venet.  des  Ari- 
stophanes  gehen  auf  eine  Arbeit  des  Heliodor  zurück.  Hiervon 
zu  scheiden  sind  die  metrischen  Scholien  in  den  jüngeren  Hand- 
schriften der  Dichter,  zunächst  in  den  Arislophanes-  und  Euri- 
pides  Handschriften.  Jene  (zu  Arislophanes)  verrathen  sich  deut- 
lich als  eine  von  Byzantinern  herrührende  Ueberarbeitung  der 
älteren  im  Cod.  Venet.  enthaltenen  Scholiensammlung,  es  ist  al- 
les wortreicher,  aber  dem  Inhalte  nach  ärmer  geworden.  Aehn- 
licli  sehen  die  metrischen  Scholien  zu  den  Phönissen  und  dem 
Orest  aus,  doch  sind  sic  noch  werthloser  und  das  meiste  darin 
mag  lediglich  Byzantinische  Arbeit  ohne  ältere  Grundlage  sein. 
Noch  viel  schlechter  sind  die  fortlaufenden  metrischen  Scholien 
zu  Pindar;  auf  welcher  Grundlage  und  zu  welcher  Zeit  sie  ent- 
standen sind,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 

Das  Ende  des  ersten  christlichen  Jahrtausends  ist  ein  etwas 
lichter  Puncl  in  der  Barbarei  des  Byzantinischen  Zeitalters.  Auch 
die  metrische  und  sogar  die  rhythmische  Tradition  wird  wieder 
aufgefrischt.  Michael  Psellus  macht  ausser  seinem  Auszuge  aus 
den  harmonischen  Wcrkcu  der  Alten  auch  einen  kleinen  Auszug 
aus  den  ^vtyuxd  axoixtiu  des  Aristoxenus  (unter  dem  Titel  rrpo- 
Xafißav6/xiva  eii  T-rjv  §vQjj.ixi)v  E’jrjtm/'firji/),  der  um  deswillen  sehr 
werthvoll  für  uns  ist,  weil  er  Einiges  enthält,  für  welches  uns  jetzt 
das  handschriftliche  Original  des  Aristoxenus  nicht  mehr  vorliegt. 
In  einem  ähnlichen  Sinne  bearbeiten  die  Gebrüder  Tzetzes, 
Isaak  und  Johannes,  die  fleissigen  Eabricatoren  von  Commen- 
taren zu  den  griechischen  Dichtern,  die  Metrik.  Der  eine  ver- 
sificift  das  Hephästionische  Enchciridion , der  andere  die  metri- 
schen Pindar-Scholien  von  Ol.  1 bis  Py.  1,  eine  Partie,  für  die 
sich  das  Prosa-Original  in  einem  Florentiner  Codex  hinter  der 
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Schrift  des  Tricha  niederfindet  (abgedrucki  von  Furia  in  der 
Tricha-Ausgabe  p.  52 — 70),  und  unter  den  Pindar-Scholien  (von 
den  Scholien  zu  den  übrigen  Oden  getrennt).  Auch  noch  eini- 
ges andere,  was  die  Gebrüder  Tzelzes  geschrieben,  steht  zu  der 
Metrik  in  gewisser  Beziehung.  Dahin  gehört  die  Uebersicht  der 
Gattungen  der  Poesie  in  der  Einleitung  ihres  Coramentars  zu 
Lykophron  (ähnlich  wie  die  Partie  de  poemalibus  in  der  Metrik 
des  Dioniedes),  ferner  der  Aufsatz  nt$i  xapadtag  als  Einleitung 
zu . einer  Aristoplianes-Ausgabe  und  ein  ähnlicher  Tractal  ntpl 
xQttytp&iug.  Von  diesen  ist  der  erstere  Aufsatz  einmal  in  Prosa 
geschrieben  und  sodann  versificirt;  der  zweite  Aufsatz  liegt  in 
einer  dreifachen  Prosa -Fassung  (als  Vorwort  zu  verschiedenen 
Arislophancs-Ausgaben)  und  ausserdem  in  einer  Versiflcation  vor; 
der  dritte  ist  in  der  Prosafassung  nur  unvollständig  erhalten, 
aber  es  gellt  auch  hier  eine  versificirte  Fassung,  welche  wir  voll- 
ständig besitzen , nebenher.  Man  könnte  deshalb  wohl  anneh- 
men, dass  auch  das  Prosa-Original  der  versificirten  Pindar-Scho- 
lien eine  Arbeit  des  Isaak  Tzetzes  ist.  Alle  diese  Arbeiten  ma- 
chen einen  trübseligen  Eindruck , obwohl  sie  keineswegs  für  uns 
unnütz  sind.  Byzantinischer  Dünkel  und  Byzantinische  Unred- 
lichkeit tritt  in  der  widerlichsten  Weise  in  ihnen  hervor;  die 
Verfasser  der  Schriften,  die  sie  abschrciben,  werden  als  unwis- 
sende Leute  beschimpft,  und  als  der  eine  der  beiden  Brüder 
gestorben  ist,  sucht  ihm  der  überlebende  die  Autorschaft  der 
von  ihm  zusammengeschricbenen  Werke  abzusprechen  und  sich 
selber  zu  vindiciren. 

Eine  andere  Bearbeitung  des  Hephästionischen  Encheiridions 
liefert  der  „wohlweise“  Tricha  (ooipmcnog  nennt  ihn  der  Titel 
seiner  Schrift),  für  uns  völlig  unnütz,  denn  was  hier  ausser  dem 
Encheiridion  als  Quelle  benutzt  ist,  sind  die  auch  uns  vorliegen- 
den Scholien  dazu.  Vgl.  § 8.  Seine  Zeit  scheint  von  der  der 
Gebrüder  Tzetzes  nicht  weit  abzustehen.  Es  ist  dies  dieselbe 
Periode,  in  welcher  die  uns  überkommenen  Scholien  zum  En- 
cheiridion im  Ganzen  ihre  jetzige  Gestalt  bekommen  haben.  Aus 
der  noch  etwas  vollständigeren  Sammlung  wurde  eine  kleinere 
Partie  ausgeschieden,  die  sich  nur  über  wenig  Capitel  des  En- 
cheiridion erstreckte,  aber  mit  Zusätzen  über  die  Metrik  der 
Byzantiner  und  anderen  Elementen  versetzt  wurde,  und  so  ent- 
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stand  eine  zweite  Scholiensammlung , welche  den  folgenden  Jahr- 
hunderten als  die  Hauptsache  erschien  und  fast  allen  Handschrif- 
ten des  Hephäslion  hinzugefügt  wurde,  während  die  vollständi- 
gere Scholiensammlung  nur  in  einer  sehr  geringen  Zahl  der 
besseren  Handschriften  auf  uns  gekommen  ist. 

Kurz  vor  dem  Ende  des  Byzantinischen  Reiches,  im  14.  Jahr- 
hunderte, wird  dann  zu  guter  Letzt  noch  einmal  von  den  Byzan- 
tinischen Gelehrten  viel  geschriftslellert,  Auch  hier  steht  den 
Metrikern  wieder  ein  Musiker  zur  Seite,  nämlich  Manuel  Brycn- 
nios.  Sein  dickes  Werk  neyl  «pftowxtjg  hat  insofern  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeil  mit  den  Arbeiten  der  gleichzeitigen  und  vor- 
ausgehenden Metriker,  als  darin  die  Excerpte  aus  den  alten  Mu- 
sikern (Pseudo-Euklid,  Aristides,  Plolemäus)  mit  der  Theorie  der 
damaligen  Byzantinischen  Musiker  oder  ptlonoioi,  wie  sie  hier  ge- 
nannt werden,  vereinigt  kind.*)  Die  Metriker  dieser  Zeit  sind  Ma- 
nuel Moschopulus  (vielleicht  zwei  Moschopulus),  Demetrius 
Triklinius  (xtlptoj  zD/iuJr<uoj  TpixliVioj  (ivoutyayog)  und  Tho- 
mas Magister,  alle  drei  sehr  gewerblhfttige  Veranstalter  von 
Ausgaben  und  Scholiensammlungeu  für  die  Dramatiker  und  Pin- 
dar.  ln  ihren  metrischen  Arbeiten  muss  man  scheiden  zwischen 
dem,  was  sie  aus  bereits  vorhandenem  abgeschrieben  und  was 
sie  aus  eigenen  Mitteln  gegeben  haben.  Das  letztere  ist  über 
alle  Maassen  schlecht  (wie  Triklinius’  metrische  Scholien  zu  So- 
phokles), das  erstere  kann  immerhin  neben  vielem  Schlechten 
auch  hin  und  wieder  etwas  Nützliches  für  uns  enthalten,  inso- 
fern es  manches  aus  füherer  Zeit  darhietcl,  was  uns  nicht  ander- 
weitig bekannt  ist.  Hierher  gehören  die  des  Demetrius  Trikli- 
nius Namen  tragenden  metrischen  Scholien  zu  Pindar  nebst  zwei 


*)  Wer  von  Manuel  Bryennius  sagen  mag:  ,,Kann  auch  dieser 
Byzantinische  Compilator,  der  auf  Selbstständigkeit  keinen  Anspruch 
macht,  nicht  als  Zeuge  für  den  praktischen  Gebrauch  der  Musik  im 
14.  Jahrhundert  gelten,  so  ist  doch  kein  Gmnd,  ihn  einer  Zeit  zuzu- 
weisen , wo  die  von  ihm  besprochenen  Dinge  noch  in  wirklichem  Ge- 
hrancho gewesen“  (J.  Cäsar  in  den  Grundziigcn  der  griech.  Rhythmik 
8.  3),  kann  schwerlich  mehr  als  die  ersten  Seiten  von  ihm  gelesen 
haben.  Bryennius  ist  eine  ganz  vortreffliche  Quelle  der  mittelalterlich- 
byzantinischen  Musik,  viel  besser  als  alle  musicnlischcn  Theoretiker 
des  mittelalterlichen  Occidents. 
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einleitenden  Aufsätzen  dazu.  Auch  die  anderen  Metriker  haben 
sich  an  den  Pindar-Scholien  betheiligt.  Zufolge  einer  in  jenen 
Einleitungen  enthaltenen  Notiz  des  Triklinius,  dass  er  für  die 
doppelte  Art  der  avXXaßrj  xotv  1}  zwei  verschiedene  Zeichen  er- 
funden habe  (wie  er  meint,  eine  ganz  vorzüglich  wichtige  Er- 
findung), müssen  wir  wohl  auch  den  von  Gaisford  als  Anhang 
zum  Hephästion  herausgegebenen  Tractatus  de  mclris  e cod.  Hur- 
leiano  5635  descriptus  als  ein  Werk  des  Triklinius  ansehen,  denn 
hier  werden  wir  p.  321  über  dieselben  arju.ua  der  avXXaßal  xoi- 
val  belehrt.  Von  Moschopulus  ist  ein  kurzer  metrischer  Tractat 
in  der  Sammlung  seiner  grammatischen  Schriften  von  Tilze  her- 
ausgegeben. Auch  noch  ein  anderes  grösseres  Werk,  welches 
zu  zwei  Drillheilen  von  der  Prosodie  handelt,  rührt  von  Manuel 
Moschopulus  her.  Es  führt  die  Ueberscbrifl  dgaxovxog  üxgazn- 
vi xicog  xregl  phgcav  Tconjuxüv  xal  ngäxov  ntgl  ygovxov  und  ist 
als  Werk  des  alten  Drako  von  G.  Hermann  herausgegeben.  Doch 
meint  Hermann  in  der  lehr-  und  inhaltreicheu  Vorrede,  dass  es 
in  der  uns  vorliegenden  Form  unmöglich  ein  Werk  des  alten 
Drako  sein  kann,  es  müsse  viele  Zusätze  von  einem  späten  By- 
zantiner erhalten  haben.  Späterhin  zeigte  Lehrs,  dass  die  ganze 
Partie  über  die  Prosodie  neueren  Ursprungs  ist,  und  für  den 
eigentlich  metrischen  Theil  ist  von  Rossbar  li  der  Nachweis  ge- 
geben, dass  dies  ein  Excerpl  aus  der  Byzantinischen  Scholien- 
sammlung zum  Hcphäslioncischen  Encheiridion  ist.  Ein  spätes 
Scholion  zu  Hephästion  p.  2 cllirt  dies  Buch  folgcndermaassen : 
/UuXapßävu  ne  gl  xovzav  Kvgtog  MavovrjX  iv  xii  xaXovplvw  xtgm- 
xtp  nXaxvxigov  jxsxa  noXXfj g äyav  xtjg  axgißelag  xal  6 ßovXojievog 
ixtt&ev  avxc'i  tiOexui  (cod.  Meermann.).  Der  xvgiog  MavovrjX  kann 
kein  anderer  als  Manuel  Moschopulus  sein*).  Diese  Pseudony- 
mität  von  Byzantinischen  Metrikern  steht  nicht  allein  da;  auch 
die  Namen  des  Herodian  und  Plutarch  sind  in  gleicher  Weise 
gemisbraucht  worden.  Das  Cap.  3 wird  auf  diese  und  andere  By- 
zantinische Metriker,  wie  Isaak  Monachus,  Elias  Monachus,  näher 
einzugehen  haben. 


*)  Erinnere  ich  mich  recht,  so  habe  ich  diese  Bemerkung  in  ei- 
nem Aufsatze  von  Bergk  gelesen  oder  mündlich  von  ihm  gehört. 
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Zweites  Capitel. 

Das  alte  System  der  metra  derivata  oder  naQayaya. 


§ 4. 

Terentianus,  Atilins. 

Wir  haben  von  den  beiden,  der  Zeit,  der  grammatischen 
Erudition  angehörenden  metrischen  Systemen  zuerst  das  ältere 
zu  besprechen.  Aus  der  vor-Aurelischen  Periode  ist  uns  kein 
dasselbe  darstellendes  Werk  überkommen,  wohl  aber  mehrere 
Apographa,  welche  lateinische  Metriker  des  dritten,  vierten  und 
fünften  Jahrhunderts  aus  einem  solchen  älteren  uns  verloren  ge- 
gangenen Werke  gemacht  haben.  Ein  sehr  charakteristisches 
Merkmal  für  diese  Klasse  von  metrischen  Schriften  ist  dies,  dass 

sie  mit  dem  Worte  bacchius  die  Silbengruppe mit  antibac- 

chius  oder  palimbacchius  die  Silbengruppe bezeichnen ; dass 

sie  ferner  statt  trochaeus  noch  häufig  den  alten  Ausdruck  chorcus 
gebrauchen,  besonders  aber,  dass  die  antispaslische  Messung 
in  ihnen  noch  nicht  vorkommt.  Endlich  haben  sie  auch  in  der 
Form  der  Darstellung  etwas  sehr  eigenthümlichcs,  denn  sie 
klassificiren  die  verschiedenen  Metra  nicht  nach  den  nQmotvna, 
sondern  leiten  sie  sämtlich  nach  ihrem  angeblich  historischen 
Ursprünge  aus  den  beiden  ältesten  Metren,  dem  heroischen  He- 
xameter und  dem  jambischen  Trimeter  ab.  Hierdurch  ist  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  den  hier  in  Hede  stehenden  metrischen 
Quellen  und  den  übrigen  gezogen.  Indem  wir  sie  im  einzelnen 
betrachten,  beginnen  wir  mit  Terentianus  Maurus,  nicht  als  ob 
wir  ihn  der  versificirten  Form  der  Darstellung  wegen,  um  de- 
rentwillen ihn  die  Geschmacklosigkeit  früherer  Zeit  als  den  her- 
vorragendsten unter  den  Metrikern  ansah,  bevorzugten,  sondern 
weil  er  derjenige  ist,  dessen  Metrik  eine  von  anderen  Bestand- 
teilen frei  gehaltene  und  zugleich  möglichst  unversehrte  Dar- 
stellung jenes  älteren  Systems  ist. 

Was  uns  von  Terentianus  Maurus  überkommen  ist,  führt  in 
der  editio  princeps  vom  Jahr  1496  (die  Handschriften  desTerenlia- 
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nus  Maurus  oder  wenigstens  die  vollständigen  Handschriften  sind 
seitdem  verloren  gegangen)  den  Titel : Tcrenlianus  de  Wiens,  syl- 
labis  et  metris  Horalianis.  Lachmann  meint  in  seiner  Ausgabe 
praef.  IX:  satis  cerlum  esse  videtur  nec  Terenlianum  opus  suum 
absolvisse  neque  ea  quae  scripserit  aut  omnia  aut  eo  quo  scripseril 
ordine  aut  in  libros  suos  distincla  legi.  Es  ist  auffallend,  dass 
weder  Lacbuiann,  noch  ein  anderer  Herausgeber  erkennt,  dass 
jener  dreitheilige  Titel  nicht  die  drei  Theile  oder  Bücher  eines 
„opus“,  sondern  drei  ganz  verschiedene  und  unter  sich  völlig 
zusammenhangslose  „ opera “ bezeichnet,  von  denen  ein  jedes  in 
bester  Ordnung  und  ohne  alle  Verwirrung  der  Theile  überliefert 
und  bis  auf  den  Schluss  des  dritten  opus  in  aller  Vollständigkeit 
erhalten  ist,  denn  die  Verse,  welche  in  der  Einleitung  dieses 
opus  fehlen  (es  sind  unmöglich  so  viele  wie  Lachmann  annimmt), 
können  als  ein  eigentlicher  Defect  nicht  in  Anschlag  gebracht 
werden. 

Die  drei  verschiedenen  opera  des  Terentianus  haben  sehr 
ungleichen  Umfang.  Das  erste  ist  eine  kurze,  etwa  200  Sota- 
deen  umfassende  Buchstabenlehre,  de  litteris,  die  auf  Metrik  gar 
keinen  Bezug  hat.  Es  schliessi  mit  der  Geltung  der  Buchstaben 
als  Zahlen  und  der  hierauf  beruhenden  mysteriösen  Bedeutung 
der  Wörter*).  Das  zweite  ist  ein  liber**)  de  syllabis  ver- 
sus heroici.  Denn  dies,  aber  nicht  schlechthin  de  syllabis,  ist 


*)  Man  fasst  die  Buchstaben  zweier  Namen  als  Zahlzeichen  und 
summirt  die  für  einen  jeden  sich  ergebenden  Zahlen.  Derjenige  ist 
Sieger,  dessen  Name  die  grössere  Summe  darstellt.  „Sic  et  Palroclon 
Hecturea  manu  pcrlusc nämlich 

nur  tonlos  s n x <o  q 

80+1+300+100+70-|-20+30+70-|-200:=871  5+20+ 300+800+100 

s=j  1225 

Vgl.  die  annot.  bei  Gaisford.  Die  berühmteste  Zahl  dieser  Art  ist  die 
Zahl  666  der  Apokalypse  13,  18,  fiir  die  Johannes  die  Forderung  auf- 
stellt: „o  (x<ov  vovv  y>qipiadxa>  xöv  aQi&pöv'' . Unsere  Theologen 
haben  sie  endlich  richtig  entziffert,  indem  sie  darin  den  Namen  Ni- 
qcov  Kaiouf,  durch  hebräische  Buchstaben  anBgedriickt,  gefunden 
haben: 

“I  0 p 11“|3 
(200  + 60+100) + (50  + 6 + 200  + 60)  = 666 
**)  „liber'1  nennt  es  der  Vf.  selber  in  der  Nachschrift  v.  1212. 
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der  Titel  im  Sinne  des  Verfassers.  Es  zerfällt  in  2 durch  die 
metrische  Form  geschiedene  Theile,  der  erste  in  etwa  700  tro- 
chäischen  Tetrametern,  der  zweite  in  etwa  300  daclvlischen  Hexa- 
metern. Voran  gehl  eine  Zuschrift  des  Vf.  an  seinen  Sohn  Bas- 
sinus und  seinen  Schwiegersohn  Novatus  (v.  279  ff);  sie  beide 
sollen  diese  versificirte  Darstellung  der  „syllabae  quae  rite  con- 
gruunt  heroico “ mit  Sorgfalt  prüfen  und,  wo  sie  können,  rück- 
haltslos corrigiren,  sowohl  Form  wie  Inhalt;  es  würde  von  ih- 
rem Urtheile  abhängen,  ob  er  das  Buch  veröffentliche  oder  nicht. 
Indess  besteht  keineswegs,  wie  man  hiernach  erwarten  sollte,  der 
ganze  Inhalt  des  Buches  in  der  Quantitätslehre  der  im  Hexame- 
ter zu  gebrauchenden  Silben;  diese  wird  vielmehr  erst  im  zwei- 
ten Theile  des  Buches  dargelegl.  Der  erste  um  die  Hälfte  grös- 
sere Theil  trägt  wiederum  dasselbe  vor,  was  bereits  den  Inhalt 
des  kleinen  in  Sotadeen  geschriebenen  opus  „de  lilleris"  bildet, 
und  zwar  so,  dass  der  Inhalt  dieser  Schrift  hier  nicht  etwa  in 
verkürzter  Form  recapitulirt,  sondern  vielmehr  ausserordentlich 
ausgedehnt  und  erweitert  wird,  unter  Beibehaltung  der  dort 
befolgten  Anordnung  und  auch,  soweit  dies  das  vorgeschriebene 
Metrum  zulässl,  unter  Wiederholung  der  dort  gegebenen  Bei- 
spiele. Die  Identität  der  Anordnung  geht  so  weit , dass  der  Vf. 
dort  wie  hier  bei  der  Darstellung  der  semivocales  f l m n r s x 
diese  Buchstaben  nicht  in  den  Vers  selber  aufnimmt,  sondern 
jedesmal,  wenn  von  ihnen  die  Bede  ist,  sie  mit  rother  Farbe  an 
den  Rand  des  Textes  ausserhalb  des  Verses  setzt.  Er  sagt  dar- 
über in  der  kleinen  Schrift  de  lilleris  v,  222: 

Septem  reliquas  hinc  tibi  voce  semiplenas 

hac  versibus  apte  quoniam  loqui  negatur 
instar  tituh  fulgidula  nolabo  millo, 
ul  quamque  loquemus,  datus  indicabit  ordo 
f.  I.  m.  n.  r.  s.  x„ 

in  dem  ersten  Theile  der  grösseren  Schrift  de  syllabis  versus  he- 
roici  v.  822 

Semivocales  oportet  segregare  attentius, 
quas  quidem  quia  nominatim  versus  indi  non  sinil, 
ordinis  signabo  numero,  quae  sil  haec  quam  disseram, 
titulus  ut  praesrribet  iste  discolor  sinopide 
f.  I.  m.  n.  r.  s.  x. 


Digitized  by  Googl 


§ 4.  Terentianus. 


59 


.Man  sieht  schon  hieraus,  dass  diese  zweite  Darstellung  der  Buch- 
staben eine  von  der  ersteren  völlig  geschiedene  sein  soll,  es  ist 
gleichsam  die  vermehrte  Ausgabe  der  ersten.  Für  die  Metrik 
hat  dieser  Theil  kein  Interesse.  Der  folgende  Theil  führt  das 
eigentliche  Thema  dieses  Werkes,  die  Prosodie  der  Silben,  im 
heroischen  Verse  aus:  ,,quae  versibus  scrupulum  solenl  movere, 
ralio  si  non  cernitur “ (v.  997).  Dem  Stoffe  (heroischer  Hexa- 
meter) angemessen , soll  sich  nun  auch  die  Form  nicht  mehr  in 
Trochäen,  sondern  in  Hexametern  bewegen  (v.  1000).  Von  der 
Länge,  der  Kürze  und  der  xoiv»)  will  Terentianus  nicht  reden. 
Der  Hauptinhalt  der  ganzen  Darstellung  ist  die  Lehre,  dass  im 
lateinischen  Hexameter  vor  sc,  sp,  sl  der  kurze  Vocal  als  lang 
gebraucht  werde.  Dies  gibt  kein  gutes  Zeugnis  für  die  metrischen 
Kenntnisse  des  Vf.  und  seiner  Belesenheit  in  den  Dichtern.  Dass 
er  das  Versemachen  ziemlich  in  seiner  Gewalt  hat  und  sich  leicht 
auszudrürken  versieht,  kann  zum  Lohe  dieser  Schrift  wenig  bei- 
tragen. In  einer  Nachschrift  v.  1282  erläutert  er,  dass  er  die- 
selbe während  der  Schmerzen  einer  zehnmonatlichen  Krankheit, 
stets  zwischen  Tod  und  Leben  schwebend,  geschrieben  habe. 
Er  meint:  „fursitan  hunc  aliguis  verbosum  dicere  librum  non  du- 
bilet“,  aber  dem  -setzt  er  kaum  minderen  Eigendünkel  als  sein 
späterer  Nachfolger  im  Versificiren  der  Metrik,,  Joh.  Tzetzes, 
entgegen,  „pro  captu  lectoris  habenl  sua  fata  libelli Indess  soll 
das  Urtheil  dem  Sohne  und  Schwiegersöhne  anheimgestellt  wer- 
den. Sie  müssen  das  Buch  der  Publication  würdig  gefunden 
haben,  und  so  tritt  es  nun  ausser  der  an  diese  beiden  gerichte- 
ten Zuschrift  auch  noch  mit  einer  dem  Publicum  gewidmeten 
„Terentiani  praefatio“,  die  in  der  handschriftlichen  Ueberliefe- 
rung  der  ersten  Terenlianischen  Schrift  vorausgeht,  in  die  Oef- 
fentlichkeit.  Darin  erzählt  Terentianus  in  slichischen  Glyconeen, 
wie  ein  bewährter  Olympionike  auch  in  seinem  Alter  die  gymni- 
schen  Uebungen  für  sich  fortgesetzt  habe,  sic  nostrum  senium 
quoque , quia  iam  dicere  grandia  maturum  ingenium  negal .... 
lanlum  ne  male  desidi  suescanl  ora  silentio , quid  sit  littera, 
quid  duae  iunctae,  quid  sibi  syllabae,  dumos  inler  et 
aspera  scruposis  sequimur  vadis;  fronte  exile  negotium  et  dignum 
pueris  putes,  adgressis  labor  arduus.  Hiernach  also  will  er  in 
jüngeren  Jahren  grössere  Stoffe  behandelt  haben,  sei  es  als  Dich- 
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ter  oder  Rhetor  oder  Grammatiker.  Zugleich  ergibt  sich , dass 
diese  praefatio  nicht  auch  auf  das  dritte  Werk,  die  eigentliche 
Metrik,  sich  bezieht,  denn  sonst  würde  in  ihr  nicht  bloss  quid 
sit  lillcra , quid  sibi  syllabae  gesagt,  sondern  es  würden  auch 
die  metra  erwähnt  sein.  Sie  gehört  also  entweder  bloss  dem 
zweiten  oder  zugleich  dem  ersten  und  zweiten  Werke  an  — 
beide  mögen  zugleich  mit  dieser  praefatio  publicirl  sein. 

Auf  die  dritte  Schrift  bezieht  sich  der  durch  die  cdilio  prin- 
ceps  aufbewahrte  Titel 

de  mclris  Horati. 

Dies  ist  wahrscheinlich  der  genuine  Titel.  Zwar  bildet  die  aus- 
schliessliche Erörterung  der  Horalianischen  Metra  nur  den  Inhalt 
des  Schlusses  von  2914  an,  die  vorausgehenden  Partiecn  nen- 
nen auch  solche  Metra , deren  Horaz  sich  nicht  bedient  hat,  aber 
auch  hier  ist  es  vorzugsweise  Horaz , welcher  berücksichtigt  wird. 
Auch  die  Schrift,  des  Pseudo-Atilius  sagt  in  der  Dedication  ac- 
cipe  igitur  Horaiiana  metra,  obwohl  auch  hier  die  Horalianischen 
Metra  nur  die  zweite  kleinere  Hälfte  ausmachen.  Dass  diese, 
dritte  Terentianische  Schrift  ein  neben  der  zweiten  vollständig 
selbstständiges  opus  ist,  wird  nach  dem  Gesagten  keines  Bewei- 
ses mehr  bedürfen.  Man  könnte  denken,  sic  sei  früher  als  die 
beiden  im  Vorhergehenden  besprochenen  geschrieben  (in  dem 
Lebensalter,  wo  er  noch  nicht  zu  sagen  brauchte:  „iam  diccre 
grandia  maturum  ingeiiium  negat “ v.  51),  wenn  nicht  in  ihr  (v. 
1306 — 1312)  sieben  Verse  vorkämen,  die  wir  in  derselben  Rei- 
henfolge , jedoch  um  Einen  reicher,  auch  in  der  zweiten  Schrift 
de  syllabis  versus  hcroici  (v.  358  ff.)  finden.  Diese  Verse  ge- 
währen den  Anschein,  als  ob  sie  an  dieser  letzteren  Stelle  Ori- 
ginal seien,  so  wenig  sich  das  auch  mit  Sicherheit  sagen  lässt. 
Die  Schrift  zerfällt  in  folgende  Theile.  Der  einleitende  T heil 
handelt  de  syllabis,  litteris,  pedibus,  die  beiden  ersten  dieser  drei 
Puncte  ausserordentlich  kurz  [Länge  und  Kürze  der  Vocale,  Sil- 
ben, Positionslängen,  Diphthongen  (1300 — 1335)],  das  Capitel  de 
pedibus  (von  1335  an)  ausführlicher : nach  einer  kurzen  Angabe 
des  folgenden  Inhaltes  zuerst  die  pedes  im  Allgemeinen  (natura 
pedum  1340—1357),  dann  die  simplices  pedes  (1358  — 1456), 
endlich  die  gemclli  pedes  (1457—1578),  diese  letzteren  in  So- 
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tadeen,  alle  vorausgehenden  Partieen  in  trochälschen  Tetrame- 
tern abgehandell*).. 

Mit  fast  allen  andern  Darstellungen  der  pedes  übereinstim- 
mend lehrt  dieser  Abschnitt  des  Terenlianus,  dass  in  jedem  pes 
der  erste  Tacttheil  die  äqoig,  der  zweite  die  Q-iag  sei.  Vom 
bacchius  und  antibacchius  (des  Metrums  wegen  gewöhnlich  anfi-» 

bacchus  genannt)  heisst  es  1410,  dass  sie  die  Silbenform 

und  ~ — haben;  aber  auch  die  umgekehrte  Art  der  Benennung 
wird  hinzugefügt:  nomina  aut  verles  vicissim,  cum  priorem  dixe- 
ris  anlibacchum,  nominata  qui  redit  contrarius.  In  seiner  Dar- 
stellung der  Metra  bedient  sich  Terentianus  stets  der  zuerst  ge- 
nannten Terminologie:  v.  1909  ff.  2374.  2388.  2393.  2526. 
2939;  v.  1879  ist  der  pes  - — durch  „bacchio  adversus  fiel 
pes“  umschrieben,  weil  sich  anlibacchus  nicht  dem  Metrum  fügt. 


*)  Vor  der  Besprechung  der  „natura  pedum"  heis9t  es  v.  1347: 
ante  quae  natura  quaeque  ratio  sit  dir  am. 

Sed  prius  nitar  docere  simpiires  quos  nnminant , 
una  vis  quod  syllabarum  exl,  quando  binos  scandimus . 

Die  hier  angegebene  Reihenfolge  steht  mit  der  unmittelbar  folgenden 
Anordnung  der  Ausführung  in  entschiedenem  Widerspruch.  Die  bei- 
den ersten  Verse  werden  hiernach  wohl  urazustellen  sein.  „Aber  be- 
vor ich  von  den  pedes  simplices  handele,  will  ich  die  „ natura “ der  pe- 
des erörtern,  denn  die  vis  syllabarum  ist  dieselbe  wie  bei  den  simplices 
pedes  und  den  gemellt  (quando  binos  scandimus)il.  Hinter  v.  1335  hat 
Lacbmann  eine  Lücke  gefunden,  die  vielleicht  die  Lehre  von  den 
avllaßal  xoival  enthalten  habe.  Aber  mit  v.  1335  beginnt  sichtlich 
schon  die  Lehre  von  den  pedes ; es  können  nur  sehr  wenig  Verse  aus- 
gefallen sein,  etwa: 

Cum  duas  sermonis  usus  com pre beruht  syllabas 
*sive  tres  simul  iugatas , simplices  fluni  pedes ; 

* simplices  duo  gemellum  procreant  disyllabi. 

* Latius  tarnen  patescat  noslra  disputatio , 

hoc  ui  exemplis  probemus  resque  ut  ornnis  Clara  sit . 

Sed  prius  nitar  doccre  simplices  quos  nominanty 
ante  quae  natura  quaeque  ratio  sit  dicam  pedum , 
una  vis  quod  syllabarum  est , quando  binos  scandinus. 

„ Quando  binos  scandimus “ zeigt,  dass  vorher  von  den  gemelli  pedes  ge- 
sprochen sein  muss.  yfCum  duas  sermonis  usus  comprehendit  syllabas“  wird 
gleich  darauf  v.  1340  mit  „ cum  duas  videbis  esse  vinctas  syllabas “ wieder 
aufgenommen. 


Digitized  by  Google 


62  Einleitung.  2.  Das  alte  System  der  metra  derivata. 

Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  Terentianus  die  Päonen  und  Epi- 
trite  in  Eine  Klasse  stellt:  1546  et  epitritos  aeque  gemis  est  paeo 
nicorum;  1575  impar  numerus paeonicis  utrisque  coyet  aptarc  duo- 
bus  tria  rel  quaterna  lernis.  So  heisst  aucli  in  dem  Abschnitte 

de  metris  v.  2405  der  Ausgang  des  Trimeter  oxctfav  ~ ein 

„paeon“. 

Die  specielle  Metrik  beginnt  Terentianus  damit,  dass  er 
sagt,  es  gäbe  2 Hexameter,  einen  herous  und  einen  iambicus  (se- 
narius),  beide  hätten  denselben  Ursprung.  Aus  ihnen  werden 
die  übrigen  Metra  abgeleitet.  Diese  Darstellung  zerfällt  in  vier 
Theile:  1)  der  heroische  Vers  und  die  aus  ihm  hervorgegange- 
nen Metra,  2)  der  jambische  Trimeter  und  die  aus  ihm  abstam- 
menden Metra,  3)  der  Phaläceische  Hendecasyllabus,  4)  die  iu 
dem  bisherigen  noch  nicht  berücksichtigten  Metra  des  Hora/.. 

Aus  dem  iambischen  Trimeter  werden  alle  iambisehen 
und  trochäischcn  Metra  abgeleitet.  Es  entsteht  z.  H.  aus  dem 
Trimeter : 

sed  haec  prius  fuerc,  nunc  recondita 
durch  Zusatz  eines  anlaulenden  Diiambus  der  aeatalcclischc  Tc- 
trameter  iambicus: 

et  hoc  neyat;  \ sed  haec  prius  fuere,  nunc  recondita: 
durch  Zusatz  eines  anlautenden  Creticus  der  trochäisehe  Tetra- 
nieter : 

hoc  negut;  | sed  haec  prius  fuere,  nunc  recundüa; 
durch  Zusatz  eines  auslautenden  „ anlibacchus “ der  catalectische 
Trimeter  iambicus: 

sed  haec  prius  fuere,  nunc  recondita  | quiete ; 
durch  Veränderung  der  vorletzten  Kürze  in  die  Länge  der  tri- 
meter  oxet^mv: 

sed  haec  prius  fuere,  nunc  recondetur ; 
durch  Abschneidung  der  ersten  Silbe  der  trochäisehe  Trimeter: 
[sed]  haec  prius  fuere,  nunc  recondita: 
durch  Abschneidung  der  letzten  Silbe  der  catalectische  Trimeter 
iambicus: 

sed  haec  prius  fuere,  nunc  recondil[a ]; 
durch  Abschneidung  des  letzten  Drittels  der  iambischc  Dimeter 
sed  haec  prius  fuere,  nunc  \recondita\. 
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Schneidet  man  von  diesem  Dimeter  die  anlautende  Silbe  ab,  so 
entsteht  ein  trochäischcr  Dimeter: 

[serf]  haec  prius  fuere , nunc  [ recondita ]; 
schneidet  man  statt  dessen  die  auslautende  Silbe  ab,  so  entsteht 
ein  catalectischer  Dimeter  iambicus: 

sed  haec  prius  fuere,  [nunc]  [ recondita ]. 

In  dieser  Reihenfolge  bespricht  Terentianus  die  jambischen 
und  trochäischen  Metra.  Es  ist  wohl  ein  Versehen,  dass  die- 
sen Versen  auch  noch  der  catalcctische  Dimeter  choriambicus 
hinzugefügt  ist 

. ^ w _ v _ C 

Inaehiae  puellae. 

seu  bovis  ille  cuslos. 

Aus  dem  daclylischcn  Hexameter  werden  alle  dacly- 
lischcn,  anapästischen,  ionischen  und  choriambischen  Metra  ab- 
geleitet. Zu  Grunde  gelegt  werden  die  verschiedenartigen  La- 
suren des  Hexameters: 


1)  1721  — 1950.  Die  einfache  Penthcmimeres  (v.  1S01) 
bildet  in  Horazischen  Strophen  nach  einem  vorausgehenden  He- 
xameter den  epodus  (arboribusque  comae).  Ihre  Verdoppelung 
ergibt  den  Pentameter  (v.  1721).  Nimmt  man  dem  Schlüsse  des 
mit  dem  Spondeus  anlautenden  Pentameters  eine  Kürze,  so  ent- 
steht der  Asclepiadeus 

Maecenas  atavis  \ edile  regibus; 

würden  wir  remigibus  lesen,  dann  wäre  der  Pentameter  voll- 
ständig. Verlängert  man  die  Kürze  an  vorletzter  Stelle  und 
schiebt  hinter  dem  ersten  Dactylus  des  Pentameters  eine  Länge 
ein,  so  entsteht  das  melrum  choriambicum  (v.  1861): 
nulla  meo  sedeat  | lurba  profana  loco 
nulla  meo  iain  sedeal  j lurba  profana  luco. 

Entzieht  man  in  einem  Hexameter  dem  auf  die  Penthemimeres 
folgenden  Komma  den  Anfang 

at  regina  gravi  [iam  iludum ] saucia  cura, 
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so  entsteht  ein  anderes  choriambisches  Metrum,  genannt  „aller 
hendecasyllabus  Phalaecius“  (v.  1939): 

Das  vollständige  auf  die  Penthemimeres  folgende  Kolon  bildet  einen 
catalectischen  anapästischen  Vers  (1811): 

[at  luba  terribilem]  sonitum  procul  aere  recurvo, 
dem  man  noch  einen  Ithyphallicus  anzuhängen  pflegte  (1839): 

Ein  anapästischer  Vers  entsteht  auch,  wenn  man  dem  ganzen 
Hexameter  seine  erste  Silbe  entzieht  (1849): 

[a<]  luba  terribilem  sonitum  procul  aere  recurvo. 

Nimmt  man  hierbei  auch  dem  Schlüsse  eine  Kürze,  so  dass  ein 
antibacchus  den  Auslaut  bildet,  so  entsteht  der  Vers  des  Archc- 
hulus,  d.  i.  ein  logaödisches  Anapacslicum  (1908): 

[a/]  tuba  terribilem  sonitum  dedit  aere  [rejcwrro. 
Verkürzt  man  die  vorletzte  Silbe  des  vollständigen  Hexameters, 
so  entsteht  der  Hexameter  p clovqos  (1920): 

pressagtie  iam  gravida  crepitent  tibi  terga  pharitra. 

2)  1957—2092.  Die  Hcphthemimeres  bildet  ein  häufi- 
ges Metrum  „in  tragicis  choris“  bei  Griechen  und  Römern  (1957): 

si  bene  mi  facias,  memini. 

Geht  ein  solches  Metrum  auf  die  Kürze  aus,  so  entsteht  durch 
Hinzufügung  einer  ferneren  Silbe  wiederum  ein  dactylicus  ptl- 
ovgos  (1988): 

si  bene  mi  facias,  meminerim. 

Aus  dem  auf  die  Hcphthemimeres  folgenden  Komma  des  Hexa- 
meters 

[ arma  virumque  cano  Troiae ] qui  primus  ab  oris 
entsteht  das  lonicum  a maiorc.  Aus  der  Wiederholung  von  zwei 
solchen  Kommata  mit  einem  dazwischen  stehenden  Dibrachys  er- 
gibt sich  der  Sotadeus  (2005): 

qui  primus  ab  oris  modo  qui  primus  ab  oris. 

Fügt  man  auch  im  Anfänge  einen  Dibrachys  hinzu,  so  wird  das 
lonicum  a maiore  zum  lonicum  o minore  (2056): 

modo  qui  primus  ab  oris  \ modo  qui  primus  ab  oris. 

3)  2093—2180.  Das  durch  die  ßovxoXtxi]  roptj  (2123) 
gebildete  erste  Komma  ergibt  den  dactylischen  Tetrameter,  häufig 
„in  choricis “ gebraucht  (2135): 


Digitized  by  Google 


§ 4.  Terenlianus. 


65 


desine  maenaUos  mea  libia  [dicere  versus]. 

Sappho  bildete  daraus  durch  Voransetzung  eines  pes  disyllabus 
das  Aeolicum  metrum  (2148) 

tandem  j desine  maenalios  mea  libia. 

Auch  des  auf  die  ßovxoktxi]  lofirj  folgenden  Kommas  hat  sich 
Sappho  bedient  (2157): 

dicere  versus. 

Geht  das  erste  Komma  des  bucolischcn  Hexameters  auf  den  Spon- 
deus  aus,  so  ergibt  dies  den  von  Uoraz  als  epodus  angewandten 
dactylischen  Tetrameter 

aut  Ephesum  bimarisve  Corinlhi. 

Man  erhält  dasselbe  auch  so,  dass  man  von  einem  Hexameter 
die  beiden  ersten  pedes  abschneidel  (2093): 

[ cantabunt  mihi]  Dumoelas  et  Lyctius  Aegun. 
(Terenlianus  führt  nur  diese  zweite  Eutstehungsart,  nicht  die 
erste  aus  der  ßow.ohxi ) topi)  abgeleitete  auf;  diese  letztere  stand 
aber  nachweislich  in  seinen  Quellen  neben  der  zweiten,  vgl. 
unten.) 

4)  Es  kommt  auch  eine  zopy  in  der  Mitte  des  Hexameters 
(nach  dem  dritten  Daclvlus)  vor: 

cui  non  dictus  Hylas  puer  j et  Latonia  Delos. 

Beginnt  das  erste  und  zweite  dieser  Kommata  mit  einem  Spou- 
deus,  so  wird  der  Hexameter  durch  Verlängerung  der  vor  der 
toftjj  stehenden  Kürze  zum  versus  Priapeus 


Das  erste  dieser  Kommata  ist  der  Glyconcus,  das  zweite  der 
Pherecrateus.  So  muss  dieser  Satz  in  der  Quelle  des  Teren- 
tianus  gelautet  haben.  Terenlianus  hat  dies  misverstanden  (2741 
— 2792),  er  weiss  nicht,  dass  der  Glyconeus  als  erstes  Komma 
des  Priapeums  auch  auf  eine  Länge  ausgehen  muss,  und  hat 
sichtlich  von  dieser  ganzen  Sache  keine  richtige  Vorstellung. 

Die  hier  angedeutete  Lehre  von  der  Entstehung  des  Priapeus 
aus  dem  dactylischen  Hexameter  finden  wir  hei  Terenlianus  nicht 
unter  den  übrigeu  aus  dem  herous  abgeleiteten  Versen,  sondern 
erst  im  dritten  Theile,  wo  die  Ableitungen  aus  dem  Phaiäceus 
besprochen  werden.  Ebendaselbst  auch  den  Asclepiadeus.  In 
der  Quelle  kann  die  Anordnung  keine  andere  gewesen  sein  als 
Griccliisckc  Metrik,  5 
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die  von  uns  angegebene,  wo  die  derivata  des  Hexameters  nach 
der  Penthemimcres,  Hephthemimeres,  ßovxohxr]  n.  s.  w.  geordnet 
sind.  Diese  Ordnung  ist  im  Allgemeinen  auch  von  Terentianus 
festgehalten:  1721-1956,  1957—2092,  2093—2180,  nur  dass 
innerhalb  dieser  den  Cäsuren  entsprechenden  Kategorieen  die 
vom  Original  eingchaltene  Reihenfolge  der  derivata  nicht  überall 
gewahrt  ist. 

Die  Partie  des  Terentianus,  welche  den  hendecasyllabi- 
schen  Phaläceus  und  seine  Derivata  bespricht,  ist  nicht  ganz 
in  der  Weise  der  beiden  vorhergehenden  Theile  gehalten.  Zu- 
nächst werden  die  Tacte  des#  Phaläceus  angegeben : Spondeus, 
Trochäus  oder  Iambus  an  erster  Stelle,  dann  ein  Dactylus  au 
zweiter  Stelle  und  darauf  folgend  drei  Trochäen: 

cui  do\no  lepi j dum  no j vum  ti\ bellum. 

Der  Angabe  der  Tacte  folgt  die  Aufstellung  von  7 ropai  oder 
divisiones  des  Verses.  Terentianus  hat  hier  seine  Quelle  darin 
gänzlich  misverstanden , dass  er  dies  so  auffasst:  „hie  per  com- 
mala  septics  ferilur".  Dies  ist  reiner  Unsinn,  denn  «las  seplies 
feriri  würde  sich  auf  einen  Vers  beziehen,  welcher  7 icttis  oder 
percussiotics  hat.  Von  den  7 divisiones  sind  folgende  6 einander 
eoordinirt: 


(*)-■ 


choriambicum 


(0 

„infandum  regina“ 




etp&ijutufftji 


(2)  _ _ 
(7)  — 
(0)  — 


i illiypliallicmn 
| iainbicum 
Anacreonteum 


Durch  jede  dieser  6 t opai  entsteht  aus  dem  Phaläceus  ein  ge- 
bräuchliches Metrum,  drei  Metra  aus  dem  jedesmaligen  ersten, 
drei  aus  dem  zweiten  Theile  des  Verses,  welche  in  den  vorlie- 
genden Schemata  im  Einzelnen  angegeben  sind.  Es  wird  die 
Sache  aber  zugleich  auch  so  aufgefasst,  dass  aus  jedem  dieser 
6 Metra  durch  Ilinzufügung  des  betreffenden  „comma“  der  Pha- 
läccus  gebildet  werden  kann.  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  dann 
von  Terentianus  bei  der  dritten  lopt)  das  choriambicum,  bei  der 
sechsten  t opij  das  Anacreonteum,  d.  h.  das  avaxläptvov  und  der 
aus  ihm  hergeleitete  Galliambus  besprochen.  — Zu  diesen  6 vo- 
pal  kommt  noch  eine  siebente  (in  der  Reihenfolge  des  Teren- 
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lianus  die  fünfte):  schaltet  man  nämlich  hinter  der  zweiten  Silbe 
des  Phaläceus  einen  Anapäst  ein,  so  entsteht  der  Sotadeus 

(ö).__[ww,  -]-ww, 

Der  Schluss  der  Schrift  fügt  Horatianischc  Metra  hinzu, 
welche  in  dem  Vorausgehenden  noch  nicht  ihre  Erledigung  ge- 
funden haben.  Od.  1,  4.  Ep.  16.  Ep.  14.  Ep.  11.  Ep.  13. 
v.  2914:  Hinc  iam  caetera  metra  persequemur , quae  Flaccus 
varie  suis  epodis  nunc  tinum  recinens  dato  priori , nunc  binos 
geminis,  tribus  vel  unum , aut  binos  varie  dedit  sonantes,  ul  sil 
tertius  alque  quartus  impar.  Der  Ausdruck  epodis  stimmt  inso- 
fern zu  der  Ausführung,  als  die  folgenden  Metra  bis  auf  eines 
den  Epoden  angehören,  und  dieses  eine  (Od.  1 . 4)  steht  wenig- 
stens in  seiner  Composilion  den  Metren  der  Epoden  coordinirt. 
Doch  deuten  die  Worte  „tribus  vel  unum  aut  binos  varie  dedit 
sonantes  cct.“  darauf  hin,  dass  ausser  den  Metren  der  Epoden 
auch  die  im  Vorausgehenden  nicht  besprochenen  Metren  der 
Oden  hier  ihre  Stellung  hatten  (Sapphischc,  Alcäische  Strophe, 
Lydia  die  per  omnes).  Diese  bildeten  vermuthlich  das  Ende  des 
Tercntianischen  Buches.  Als  eine  Hinweisung  auf  diese  Schluss- 
partie lässt  sich  die  Stelle  v.  2535  ansehen,  wo  es  von  dem 
Colon  „ Seu  bovis  ille  custos"  (=  Lydia  die  per  omnes)  heisst : 
„colon  et  hoc  in  usu  carminis  cst  Horali;  tu  genus  hoc  memento 
reddere  cum  reposcam“. 

Dem  Uriheile  Lachmanns:  „satis  cerlum  esse  videtur  nec 
Terenlianum  opus  suum  absolvis$e,  neque  ea  quae  scripserit  aut 
omnia  aut  eo  quo  scripserit  ordine  aut  in  libros  distincta  legi ", 
wird  man  nach  der  vorliegenden  Darstellung  nur  in  Beziehung 
auf  den  fehlenden  Schluss  beistimmen  können,  doch  auch  nur 
in  der  Weise,  dass  er  entweder  vom  Vf.  nicht  hinzugefügt, 
oder  verloren  gegangen  ist.  Im  Uebrigen  haben  wir  alles  im 
genuinen  Zustande  und  in  der  genuinen  Ordnung:  es  liegt  uns 
nicht  Ein  opus,  sondern  drei  verschiedene  opera  vor.  Lücken 
von  einzelnen  Versen  sind  dabei  natürlich  nicht  ausgeschlossen. 
Ausser  der  von  Lachmann  naehgewieseneu  Lücke  v.  1335,  die 
aber  sicherlich  nicht  so  gross  ist,  wie  er  annimmt,  und  sich  nicht 
auf  eine  von  den  ovllcf|3«i  xoival  handelnde  Partie  (Lachm.  praef. 
IX)  bezieht,  und  v.  261  findet  sich  eine  Lücke  hinter  v.  2S66, 
vielleicht  auch  hinter  2451 , wo  die  drei  Verse  gestanden  zu  ha- 
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l»en  scheinen,  welche  Serv.  ad  Aen.  8,  96  aus  unserem  Autor 
anfiihrt : Natura  sic  est  fluminis  | ut  obvias  imagines  | reccpit  in 
lucein  suam.  Von  einer  anderen  Stelle,  in  welcher  Servius  (ad 
Aen.  6,  792)  aus  Terentianus  citirt:  c littera  pro  duplici  non 
nisi  in  monosyllubis  habetur,  ut  hoc  erat,  alma  parens;  per 
eorum  scilicet  privilegium.  Unde  falsum  est  quod  Terentianus 
dicit , eam  pro  -metri  ratione  vel  duplicem  haberi  vel  simplicem“, 
sagt  Lachmaun:  Servium  Tercnliano  ea  adscribere  quae  apud 
eum  v.  1655  sq.  non  exstant.  Servius  scheint  dies  mit  Rück- 
sicht auf  die  Terentianischen  Verse  v.  1665  IT.  gesagt  zu  haben: 
Aut  geminam  in  tali  pronomine  si  fugirnus  c,  spundeus  Ule  non 
erit,  qui  talisesl:  hoc  illud  germana  fuit;  sed  et  hoc  erat 
alma , iambus  ille  fiel,  iste  tribrachys*). 

Nach  dem  in  dem  Vorhergehenden  aus  Terentianus  Mitge- 
theilten  hat  sich  derselbe  in  mehr  als  einem  Puncte  ein  grobes 
MisversLändnis  seiner  Quelle  zu  Schulden  kommen  lassen  und 
damit  von  seiner  eignen  Kenntnis  der  Metrik  keine  gute  Proben 


*)  Nur  für  das  von  Victorinus  p.  113  angeführte  Citat  ans  Tcren- 
tiauns  gehen  wir  uns  vergeblich  nach  einer  Stelle  bei  unserem  Antor 
um.  Es  soll  derselbe  laut  Marius  Victorinus  von  dem  Verse 
- — - - - ~/  - - 

gesagt  haben,  dass  hier  statt  des  Trochäus  der  Iambus  statnirt  wor- 
den könne  (it ecundam  sedem  in  trochaico  rersu  trimetra  acalnlecto  velut  tegi- 
limam  iambo  ussignut , eum  idem  (v.  2213)  ab  iambico  metrn  trnrharum  cxclu- 
serit.  Jener  Vers  kommt  nur  bei  den  chorischcn  Lyrikern  vor  und  die 
Metriker  lehren,  dass  Pindar  denselben  folgendermanssen  eingebildet 
habe  (ogjjjia  nwSccQinov): 

Hier  ist  in  der  zweiten  Stolle  der  letzten  ßctaif  rgozaixg  der 
Iambus  statt  des  Trochäus  statnirt.  Etwas  anderes  kann  Terentianus 
in  jener  Angabe  vom  acatalectischen  Trimeter  Irorhaiciis  mit  einem 
Iambus,  falls  er  seine  Quelle  richtig  verstanden  hat,  nicht  gemeint 
haben.  Die  fehlende  Schlusspartic  von  der  Sapphischen  Strophe  bietet 
die  Gelegenheit  für  eine  sulche  Hinweisung  auf  die  Mischung  des 
Trochäus  und  Iambus,  denn  sicherlich  wird  hier  Terentianus  gemein- 
sam mit  den  übrigen  Metrikern,  die  mit  ihm  aus  derselben  Quelle 
schöpfen,  auch  diejenige  Auffassung  des  Sapphischen  Verses  Vorge- 
legen haben,  nach  welcher  derselbe  aus  Trochäen  und  Iamben  ge- 
mischt ist: 

*v.v.w|w.v-v 
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abgelegt.  Dieselbe  verräth  sich  auch  anderweitig.  So  in  dem 
Geständnis  v.  1797:  tantam  noslra  nequit  mensura  absohere  litem 
(es  ist  hier  davon  die  Rede,  ob  im  Elegcion  die  Schlusssilbe  des 
ersten  nev&rigigeggg  eine  «Sutepoaog  sein  könne!).  Auch  mit  der 
Katalexis  weiss  er  nicht  recht  Bescheid.  Seine  Schrift  de  melris 
hat  daher  nur  insofern  Werth,  als  sie  uns  ein  verloren  gegan- 
genes älteres  Werk  repräsenlirt.  Die  Darstellung  des  Terentia- 
nus zeigt,  dass  dieses  Original  nicht  bloss  die  lateinischen,  son- 
dern auch  die  griechischen  Dichter  berücksichtigte  und  auch 
griechische  Beispiele  mitgetheilt  hatte.  Er  sagt  von  sich  v.  1969 
non  equidum  possurn  toi  priscos  nosse  poetas 
nt  veterum  exernplis  valeam  quae  traclo  probare, 

Maurus  item  quanlos  potui  cognoscere  Graios! 

Die  griechischen  Beispiele  seines  Originals  lässt  er  aus,  aber 
dennoch  zeigen  sich  auch  bei  ihm  deutliche  Spuren  davon.  Fol- 
gende lassen  sich  mit  Sicherheit  nachweisen: 

Sapph.  ’Hpduau  glv  lyco  ai&tv,  Ar \H,  nclXai  jroxa  (vgl. 
IIcpli.  p.  40) 

OuixQct  pol  naig  iggev  icpalveo  y.ctyagig. 

V.  2148:  Aeolicum  ex  isto  genuit  doctissima  Sappho  . . . | cor  di 
quando  fuisse  sibi  canit  Attbida  | parvam , florca  virginitas  sua 
cum  foret. 

Philisc. : rij  yßfovitj  gvarixct  Ai'giyrgi  re  xal  ( Pegaecpovy  xal 
Kbvfisva  ra  öaga  (Heph.  p.  58). 

V.  1883  heisst  es  von  dem  choriambischen  Tetrameter:  Hoc  Ce- 
reri  metro  cantasse  Phalaecius  liymnos  dicitur,  huic  metron  di- 
xere  Phalaecion  istud.  Hierin  liegt  freilich  ein  doppelter  Feh- 
ler. Denn  nicht  Phalaecus,  sondern  Philiscus  ist  der  Dichter 
und  das  Metrum  heisst  nicht  (Pakalxeior , sondern  (Pikiaxeiov  ge- 
tqov  (Suid.  s.  v.  iPtXlaxog  Kegxvgaiog)  — ein  Fehler,  der  bei 
den  mit  Terentianus  aus  derselben  Quelle  schöpfenden  Metrikern 
Atilius , Marius  Victorinus  wiederkehrt  und  daher  bei  diesen  nicht 
etwa  als  ein  Fehler  der  Handschriften  anzusehen  ist.  Sodann 
kommt  der  Name  <PiXldxsiov  nicht  dem  choriambischen  Tetra- 
meter,  sondern  dem  choriambischen  Hexameter  zu. 

Callim.  öaigoveg  evvgvoraroi  > Poiße  re  xal  Zev  Aiivgtov  ytvaqytn. 
Vgl.  Hephaest.  p.  57  mit  Terent.  v.  1885. 
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Callim.  ep.  42:  UqIi)  Aijutjxgog  ly w nore  xai  nähv  Kaßilgcov 
uvtg , xai  (Mzlrrenu  Aivivpqvyg. 

V.  2940  von  der  Strophe  Solvilur  acris  hiems....-  „Sed  totem 
epodum  dicitur  dedisse  Callimachus . . . quem  dico  dudum  Sapphi- 
cum  v ocandutn  „Siccas  ducile  navitae  carinas“.  Auf  dies  oder 
ein  demselben  Metrum  angehörendes  Callimacheisches  Epigramm 
muss  sich  dies  beziehn: 

Archil.  fragm.  ndxtg  Avy.npßa,  xtoiov  ixipgdoto  rode, 
r lg  Oag  itctQTjUQt  rpqtvag. 

V.  2456  Archilocho  ist o saevit  irutus  metro  contra  Lycambam  et 
filiam. 

Eur.  Orest.  J 369  Agyüov  ’^irpog  Ix  &avaxov 
jxeqxvya. 

V.  1958  hephthemimeres  . . . in  tragicis  plerumque  choris  depre- 
hendilur.  Fabula  sic  Euripidcs  inelyta  monstral  Orestes.  Nam 
tali  versu,  cunctis  trepidantibus  intus,  Argivum  fugiens  cunuchus 
flagitat  ensem. 

Wir  sehen,  dass  hier  Tcrentianus  den  Inhalt  der  ihm  vor- 
liegenden Verse  der  Quelle  in  freier  Weise  wiedergegeben  hat. 
Auch  andere  Stellen  lassen  auf  griechische  Beispiele  des  Origi- 
nals schliesscn,  so  v.  1807  auf  ,,lv  da  Baxovoiddrjg“  oder  dgl. 
„ Hoc  doctum  Archilochum  tradunt  gcnuissc  magistri,  tu  mihi 
Flaccc  es.  Im  Allgemeinen  dürfen  wir  für  das  Original  haupt- 
sächlich aus  folgenden  griechischen  Dichtern  Beispiele  voraus- 
setzen: Archilochus,  Sappho,  Anacreon,  Hipponax,  Euripides, 
Callimachus,  Sitnmias  (1849),  Arcbcbulus.  Von  den  lateinischen 
Dichtern,  welche  die  Quelle  berücksichtigt,  sind  zunächst  die 
Dichter  der  ältesten  Zeit  zu  nennen:  Livius  Andronicus  in  dem 
angeblich  von  ihm  absichtlich  gebildeten  Hexameter  pelovgog  v. 
1920  (es  wird  damit  wohl  dieselbe  Bewandnis  haben,  wie  mit 
Homers  pelovgog 

Tgäsg  6'  lggtyx]Gav , lirel  l’dov  ettokov  öipiv  schol.  Ilepll.  B 196) 
und  die  Dichter  der  versus  Saturnii.  Die  Theorie  der  Suturnii 
zieht  sich  durch  alle  mit  Terenlianus  aus  derselben  Quelle  schö- 
pfenden Metriker,  — auch  die  Saturnii  der  Inschriften  hatte  die 
Quelle  berücksichtigt  (Atil.  Fort.  p.  324  u.  a.).  Die  alten  Co- 
miker  und  Atcllanendichter  sind  2394  citirt.  Von  den  römischen 
Dichtern  der  klassischen  Zeit  ist  am  meisteu  Horaz  und  neben 
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diesem  Calull  vertreten,  der  letztere  liefert  auch  die  Beispiele 
für  die  Ableitung  der  jambischen  und  trochäischen  derivala  des 
Trimeters.  Ausserdem  sind  folgende  Dichter  genannt:  der  Chol- 
iambendichter  Maltius  mimiographus  (vgl.  Gellius  20,  9);  er  muss 
bereits  im  Originale  gestanden  haben,  wie  aus  folgender  Wen- 
dung des  Terentianus  hervorgeht  v.  2416:  Hoc  mimiambus  Mat- 
lius  dedil  metro,  nam  vatem  eundem  istc  Attico  thymo  linclum 
pari  lepore  conseculus  est  et  metro.  Unter  dem  mit  diesen  Wor- 
ten bezeiehneten  griechischen  Muster  des  Mattius  versteht  Sca- 
liger  den  Mimiographen  Herodot,  von  welchem  Athenäus  und 
Stobäus  reden.  Es  kann  wegen  des  „ eundem “ kein  anderer  als 
der  vorher  genannte  Dichter,  nämlich  Hipponax,  gemeint  sein. 
Dann  folgende  Dichter,  aus  denen  die  bei  Terentianus  vorkom- 
menden Gitate  in  der  Vorrede  Lachmanns  p.  XII  — XIV  ange- 
führt sind : der  Tragiker  Pomponius  Secundus,  der  Tragiker  Se- 
neca,  der  Dichter  der  Falisca  carmina,  Alfius  Avitus  in  libris 
exceUenlium,  Petronius  Arbiter,  Septimius  Serenus.  Lachmann 
weist  das  Zeitverhältnis  des  Terentianus  zu  diesen  Dichtern  aus 
der  Art  und  Weise  nach,  wie  er  dieselben  anführt.  Von  Septimius 
Serenus  heisst  es  1S91:  „qui  scripsit  opuscula  nuper“;  von  Pe- 
tronius Arbiter  24S9:  agnoscere  haec  poteslis,  cantare  quae 
solemus,  von  Alfius  Avitus  2447:  „t it pridem  Avitus  Alßus  libros 
poela  plusculos  usus  dimetro  perpeti  conscribit  excellentium":  er 
habe  also  später  als  Petronius  Arbiter  gelebt,  also  erst  nach 
der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  — , doch  seien  dessen  Ge- 
dichte damals  sehr  beliebt  gewesen ; Septimius  Serenus  und  Al- 
fius Avitus  seien  seine  Zeitgenossen.  Die  Tragiker  Scneca  und 
Pomponius  dagegen  nenne  er  alte  Dichter  v.  2135:  in  tragicis 
iutixere  choris  hunc  saepe  diserli,  Annaeus  Seneca  et  Pomponius 
ante  Secundus,  und  v.  I960,  wo  Terentian  für  die  dactyliscke 
Ilephthcmimeres  zuerst  ein  Beispiel  aus  einem  griechischen  und 
einem  römischen  Tragiker,  Euripides  und  Pomponius,  anführt 
und  dann  binzufügt:  non  cquidem  possum  tot  priscos  nosse  poc- 
tas . . , nemo  tarnen  culpet , si  sumo  excmpla  novella,  nam  et  me- 
lius nostri  servarunt  metra  minores  unter  Anführung  eines  Bei- 
spiels aus  Septimius. 

So  weit  Lachtnann.  Aus  der  letzten  Stelle  gehl  hervor, 
dass  die  Beispiele  aus  Pomponius  Secundus  bereits  in  dem  Ori- 
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ginale  des  Tcrentianus  enthalten  waren  und  nicht  erst  von  ihm 
selber  hinzugefügt  sind.  Dagegen  verhält  sich  dies  anders  mit 
dem  novellus  poeta  des  Septimius.  Denn  er  sagt  v.  1859  von 
den  choriambischen  Versen:  „Qui  mutlos  legere , negant  hoc  cor- 
pore melri  Romanos  aliquid  veteres  scripsisse  poetas.  Dulcia  Septi- 
mius qui  scripsit  opuscula  nuper  ancipitem  lali  canlavit  carmine 
Ianum  : 

Ianepaier,  Janetuens,  dive  biceps , biformis." 

Einem  anderen  Metriker,  dessen  Darstellung  mit  der  terentia- 
nischcn  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgeht,  ist  dies  Bei- 
spiel des  Serenus  noch  unbekannt.  Dies  ist  der  Metriker 
Atilius  Fortunatianus. 

Unter  den  Darstellungen  der  Metrik,  welche  mit  der  des 
Terenliauus  Maurus  aus  derselben  Quelle  geflossen  sind,  nimmt 
das  Bruchstück  aus  der  Schrift  des  Atilius  Fortunatianus  billig 
die  erste  Stelle  ein;  wir  würden  cs  noch  vor  Tercntianus  haben 
besprechen  müssen , wenn  das  Werk  vollständig  auf  uns  gekom- 
men wäre.  In  einer  Nachschrift  stellt  Atilius  Fortunatianus  die 
Abfassung  von  libri  de  mclicis  poelis  et  de  tragicis  choris  in  Aus- 
sicht, vorliegende  Schrift  will  er  in  wenig  Tagen  und  lediglich 
aus  dem  Gedächtnisse  niedcrgeschriebcn  haben  p.  330  hoc  libro 
. . . quem  paucis  diebus  composui  et  memoria  tan  um  adiuvantc. 
Was  er  von  den  puueis  diebus  sagt,  mag  wohl  wahr  sein,  aber 
in  das  , .memoria  tantum  adiuvanteu  müssen  wir  gegründete  Zweifel 
setzen.  Wie  Terenlianus  Maurus  halte  er  im  Eingänge  des  Bu- 
ches die  Theorie  der  pedes  dargestellt  p.  323  procckusmaticus  . . . 
cuius  exemplum  et  in  pedum  demonstratione  posui.  Den  Schluss 
des  Buches  bildet  ebenfalls  wie  bei  Terenlianus  die  Besprechung 
derjenigen  Metra  des  Iloraz,  welche  in  dem  Vorausgehenden 
nicht  erledigt  waren  p.  325  nunc  reliqua  metra  Horalii  quae  non- 
dum  attigi  persequi  volo,  die  Sappbische  Strophe,  die  Strophe 
Quis  multa  gracilis  te  puer  in  rosa , die  Alcäische  Strophe  und  die 
Strophen  Lydia  die  per  omnes  und  Aon  ehur  neque  aurum,  nach 
welchen  es  iheisst  p.  330:  Omnia  me  metra  Lloratiana  persccuta 
exislimo.  — Von  dem  eigentlichen  Hauptlheile  ist  uns  erhallen 
I)  das  Ende  von  der  Darstellung  der  Ionici  a maiore  = Terent. 
2005 — 2055,  oder  vielmehr  2050—2055,  denn  der  erste  erhal- 
tene Satz  des  Atilius  entspricht  dem  v.  2053  des  Terentian  Sic 
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tribrachus  inlervenit  in  locum  irochaei;  2)  der  versus  Archebuleus 
— Terent.  1908 — 1919;  3)  der  trimeter  oxag cov  — Terent.  2398 
— 2418;  4)  der  hendecasyUabus  P/ialaecius  ==  Terent.  2545 — 
2913;  5)  das  auch  hier  fälschlich  Phalaecium  (statt  Philiscium) 
genannte  choriambische  Metrum  = Terent.  1861  — 1907;  6)  das 
metrum  paeunicum  und  7)  das  tnclrum  proceleusmalicum , die  beide 
bei  Terentianus  nicht  vertreten  sind.  Endlich  8)  der  alle  Sa- 
turnius  = Terent.  2497  — 2524-  Die  zahlreichen  Berührungs- 
puncle  zwischen  diesen  wenigen  Capiteln  des  Atilius  mit  den 
entsprechenden  Partieen  des  Terentianus  sind  von  der  Art,  dass 
die  Darstellung  des  letzteren  oft  geradezu  als  eine  Versificalion 
dessen  erscheint,  was  wir  bei  Atilius  finden,  oder  wenn  wir 
wollen  die  Worte  des  Atilius  umgekehrt  als  eine  Auflösung  der 
lerentianischcn  Verse  in  Prosa.  Und  doch  sind  die  Differenzen  so 
zahlreich , dass  schwerlich  einer  den  anderen  als  Quelle  benutzt 
zu  haben  scheint.  v In  der  Darstellung  des  Terentianus  findet  sich 
im  Allgemeinen  eine  recht  gute  Ordnung  (S.  62  ff.) , bei  Atilius 
gar  keine,  ausser  der,  dass  das  päonische,  proceleusmatische 
und  saturnische  Metrum  passend  den  Schluss  machen.  Man 
sollte  denken,  dass  die  Ordnungslosigkeit  keine  ursprüngliche, 
sondern  erst  der  trümmerhaften  Ueberlieferung  des  Werkes  zu- 
zuschreiben sei.  Aber  bei  näherer  Prüfung  wird  man  von  dem 
Gedanken,  eine  ursprüngliche  Reihenfolge  der  Capitel,  etwa  wie 
bei  Terentianus  oder  wie  bei  Marius  Victorinus,  zu  statuiren,  ab- 
kommen  müssen.  Denn  so  viel  ergibt  sich  aus  den  Verweisun- 
gen, welche  in  unserem  Fragmente  auf  vorausgehende  Capitel 
Vorkommen,  dass  z.  B.  der  jambische  Trimeter  und  Trimeter 
ffxafai'  nicht  wie  bei  den  gesammten  mit  Atilius  übereinstimmen- 
den Metrikern  in  demselben  Abschnitte  mit  den  übrigen  jambi- 
schen Versen  behandelt  sein  können,  denn  sonst  könnte  es  nicht 
heissen  p.  313:  Nunc  ad  I/ipponactea  veniamus.  Cuius  de  letra- 
melri  generis  unius  iambici  quia  res  exig ebat , nos  suo  loco  dixi- 
in us.  Und  doch  ergibt  sich  aus  p.  321,  dass  auch  für  dasjenige, 
was  er  von  diesem  katalcctisrhen  Tetrameter  iambicus  Hippo- 
nacteus  gelehrt,  dieselbe  Uebereinstimmung  mit  Terentianus 
wie  an  den  übrigen  Stellen  bestand : Hipponactei  versus  iambici 
quadrati  quem  dixi  a comicis  anliquis  et  Latinis  et  Graecis  in- 
terponi  frequentissime  , vgl.  Terent.  2377  quadratus  ul  sit,  v.  2394 
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frequens  in  tistt  esl  lalc  metrurn  cumicis  vcluslis.  Ein  sehr  wichti- 
ges Zeugnis  für  die  Genuinität  der  Reihenfolge  in  den  erhalte- 
nen Capitelu  des  Atilius  ist  die  Thatsache,  dass  die  später  zu 
besprechenden  Capitel  des  Pseudo  - Atilius , welche  den  Capiteln 
des  Atilius  in  der  Gemeinsamkeit  der  Quelle  entsprechen,  genau 
in  derselben  Ordnung  wie  hier  aufeinander  folgen:  de  anapae- 
slico  lugaoedico  (—  dem  versus  Archebüleu»  des  Atilius)  — de 
Hipponaclco  skazonle  — de  hendecasyllabo  Phalaecio  — de  ithy- 
phallico  — de  Saturnio. 

Das  was  Atilius  sagt,  ist  im  Ganzen  reichhaltiger  als  die 
entsprechende  Darstellung  des  Terentianus.  ln  dem  Ionicum  a 
maiore  p.  312  die  Notiz,  dass  das  Sotadcum  auch  aus  lauter  Tro- 
chäen bestehen  könne  — als  Anhang  dazu  die  Stelle  über  die 
Ithyphallici  des  Callimachus  und  in  Mcnandcrs  Phasma  — beim 
Archebuleum  die  Nachricht  vom  Gebrauch  desselben  bei  Stesi- 
chorus,  Ibycus,  Pindar,  Simonides  p.  313  — beim  Skazon  die 
Regel  über  die  vieriletzte  Silbe  p.  314  — ebendaselbst  die  Auf- 
führung des  Tctraineter  axafav  — beim  Phaläceus  die  Angabe 
p.  315  „ apud  Suppho  frequens  esl,  cuius  in  quinlo  libro  complurcs 
huius  generis  et  eonlinuati  el  dispersi  legunlur“ , wofür  Terentian. 
v.  25 : „ namque  et  iugiter  usa  saepe  Sappho  dispersosque  dedit 
subindc  plures  inlcr  carmina  disparis  figurae"  — p.  316  vom  Gly- 
coneus:  „quod  musici  bacchicon  vocant , grammatici  choriambicon“ 
statt  des  terentianischen:  „melrum  choriumbicum , quod  pars  bac- 
chiacum  vocanl"  — p.  319  das  genauere  Gitat  „Varro  in  Sceno- 
didascalico“,  wo  Terentian  den  Varro  ohne  Angabe  des  Werkes 
nennt.  Nur  selten  ist  Terentianus  stofflich  reichhaltiger.  Dahin 
gehört  die  bei  Atilius  fehlende  Angabe,  dass  das  Metrum  triviac 
rolclur  ignis  auch  als  ein  ionicum  angesehen  wurde  v.  2866,  — 
ferner  die  Messung  des  Phaläceus  als  Trochäen  mit  dem  Dacty- 
lus  v.  2551.  Beiden  gemeinsam  ist  die  Ableitung  des  Priapeums 
aus  dem  Hexameter  cui  non  dictus  Hytas  puer  et  Latonia  Delos, 
ohne  dass  sie,  wie  es  doch  nothwendig  wäre,  von  der  Verlän- 
gerung der  Schlusssilbe  im  ersten  Komma  reden.  Reiden  ge- 
meinsam ist  ferner  die  sonderbare  Inconsequenz  in  der  Messung 
des  Galliambus  (wonach  das  erste  Komma  aus  dem  Anapäst  und 
lamben,  das  zweite  aus  dem  Pyrrhichius  und  Trochäen  be- 
steht)   I |w_l_Ilww| I |_ 
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Reicher  ist  ferner  Atilius  in  den  Beispielen;  er  zieht  nicht 
nur  weit  mehr  griechische  Dichter  herbei  (vgl.  oben),  sondern 
führt  in  den  wenigen  uns  vorliegenden  Gapiteln  auch  ungleich 
mehr  aus  altern  lateinischen  Dichtern  an,  p.  319  einen  Vers 
des  Lepidus,  p.  319  und  320  vier  Galiiambcn  des  Mäcenas, 
p.  324  die  Saturnii  aus  Nävius,  der  tabula  Regilli  und  der  ta- 
bula Acilii  Glabrionis.  Umgekehrt  nennt  Terentianus  im  Vorzug 
vor  Atilius  hei  dem  choriamhicon  v.  1885  den  Uranchus  des 
Callimachus,  bei  dem  axa^av  den  Mattius  mimiographus  und  fer- 
ner fehlen  dem  Atilius  die  tcrcntianischen  Cilate  aus  den  novelli 
poetae.  Wir  sehen  dies  an  den  Capiteln  vom  Anacreonteum  ana- 
clomenon,  vom  Saturnius  und  vom  churiambicum.  Dort  nennt 
Terentianus  v.  2852  den  Petronius  . . . et  plurcs  alii,  Atilius  nicht. 
Ebenso  wird  von  Terentian  p.  2521,  aber  nicht  von  Atilius  für 
den  Saturnius  eine  Parallele  aus  Petronius  beigebracht.  Endlich 
sagt  Atilius  p.  321  vom  choriambicum : „Hoc  autem  Phataecus 
conscripsit  hymnos  Cereri  et  Liber ae,  tali  getiere  mein,  quod  scili- 
cet  sacris  mysticis  et  arcanae  deorum  venerationi  credidit  convenire. 
Apud  nostros  hoc  metrum  non  reperio.  Excmplum  eius 
täte  est 

frugiferae  sacrae  deae  quae  cotitis  myslica  iunclaeque  Iovi 

nefasto". 

Dies  drückt  Terentianus  so  aus  v.  1883:  „ Hoc  Cereri  metro  can- 
tasse  Phalaecius  hymnos  dicitur,  hinc  metron  dixere  Phataecion 
istud.  Nec  non  et  memini  pedibus  qualcr  his  repetitis  ffymnum 
Battiaden  Phoebo  cantasse  Ioviquc,  paslorcm  Branchum  ...  Qui 
mutlos  legere,  negant  hoc  corpore  mein  Romanos  aliquid  veteres 
scripsisse  poctas.  Dulci  Septimius,  qui  scripsit  opuscuta  nuper,  an- 
cipitem  tali  canlavit  carmine  Ianum.“  Und  dann  folgen  fünf  chor- 
iambische Verse  des  Screnus,  deren  metrische  Beschaffenheit 
eingehend  dargelegt  wird.  Bei  der  überall  zu  verfolgenden  Ver- 
wandschaft der  beiden  Metriker  wird  wohl  kein  Zweifel  darüber 
stattflnden  können,  dass  die  Worte  des  Einen:  Apud  nostros 
hoc  metrum  non  reperio  und  Qui  mutlos  legere , negant  hoc  corpore 
melri  Romanos\  aliquid  veteres  scripsisse  poetas  dasselbe  besagen. 
Der  ältere  Metriker,  der  sowohl  dem  Atilius  wie  dem  Terentia- 
nus zu  Grunde  liegt,  hatte  für  das  choriambicum  die  Griechen 
citirt  und  deren  Verse  nachgebildet  ( Frugiferae  sacrae  deae 
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ii.  s.  w.),  zugleich  aber  bemerkt,  dass  sich  bei  den  römischen 
Dichtern  dies  Metrum  nicht  finde  (Horaz  hatte,  wie  Atilius  an 
einer  andern  Stelle  sagt  p,  329,  das  Choriambicuin  des  Alcäus 
umgebildet  zu  Te  deos  oro  Sybarim  cur  properns  amando).  Wir 
müssen  den  Worten : „apud  noslros  non  reperio “ zufolge  anneh- 
men, dass  in  der  Quelle  des  Atilius  in  der  That  keine  derarti- 
gen Beispiele  lateinischer  Dichter  Vorkommen.  Mit  dem  teren- 
tianischen  Ausdruck  „qui  mutlos  legere “ (vgl.  v.  1969  ff-,  1S07  IT.) 
ist  der  gelehrte  Metriker  bezeichnet,  aus  dem  er  referirt  und 
hinter  den  er  sich  auch  sonst  gern  zurückstellt.  Die  Beispiele 
des  Serenus,  die  er  hinzufügt,  waren  diesem  Metriker,  auf  den 
die  Darstellung  des  Tcrentian  und  Atilius  zurückgeht  (non  repe- 
rio), sichtlich  unbekannt.  Man  könnte  nun  meinen,  dass  Teren- 
tianus  die  dem  Atilius  fehlenden  Beispiele  der  novelli  poetae  aus 
eigner  Lcctüre  hiuzugesetzt  hätte.  Man  kann  aber  auch  denken, 
dass  Terentianus  nicht  unmittelbar  aus  demselben  Metriker  wie 
Atilius  schöpft,  sondern  einer  daraus  abgeleiteten  Quelle  folgt, 
in  welcher  zu  den  Citaten  des  älteren  Metrikers  auch  noch  die 
aus  den  neueren  Dichtern  hinzugefügt  waren.  Dass  dies  letztere 
anzunehmen  ist,  wird  aus  der  Prüfung  der  übrigen  Metriker, 
deren  Bericht  mit  Terentian  und  Atilius  auf  dieselbe  Quelle  zu- 
riickläüft,  wahrscheinlich  werden. 

§ 5- 

Die  ‘ nuQHyorya  bei  Diomedes. 

Die  Darstellung  der  nuguyioya  bei  Diomedes  3,  34  ist  unter  al- 
len die  interessanteste,  und  trotz  der  grossen  Abkürzung  derselben 
war  die  Quelle  über  die  einzelnen  Metren  in  gewisser  Beziehung 
die  reichhaltigste.  Die  Einsicht  in  dieselbe  wird  erschwert  durch 
die  Ordnungslosigkeit  in  der  Aufeinanderfolge  der  Metra.  Auch 
bei  Atilius  Fortunatianus  war  die  alte  Reihenfolge  der  Quelle 
verlassen,  hier  bei  Diomedes  ist  dies  noch  viel  auffallender,  denn 
er  verfährt  hier  mit  so  absoluter  Willkühr,  dass  man  sich  nicht 
wenig  wundern  muss,  wie  cs  Diomedes  möglich  gemacht  hat, 
bald  hier  bald  dort  ein  Metrum  seines  Originales  excerpirend, 
fast  dennoch  alle  Metren  des  Originals  mit  geringen  Auslassun- 
gen in  sein  Buch  zu  übertragen.  Im  Ganzen  und  Grossen  muss 
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die  Ordnung  des  Originals  dieselbe  gewesen  sein  wie  bei  Teren- 
tianus  Maurus  und  Marius  Victorinus;  wir  dürfen  uns  die  Mühe 
nicht  verdriessen  lassen,  die  Metra  derivata  des  Diomedes,  so 
weit  dies  möglich  ist,  in  die  alte  Ordnung  zurückzuführen,  wo- 
bei wir  die  einzelnen  Metra  nach  der  Paragraphenzahl  in  Gais- 
fords  Ausgabe  citiren.  Marius  Victorinus  behandelt  im  dritten 
Buche  die  aus  den  beiden  melra  originalia , dem  heroum  und  dem 
trimetrum  iambicum,  durch  adiectio  und  delraclio  entstandenen 
derivata,  im  ersten  Capitel  des  vierten  Buches  diejenigen  deri- 
vata, quae  ex  utriusque  (d.  i.  des  heroum  und  iambicum)  concin- 
natione  ac  permixtione  procreantur.  Diese  Einthcilung  war  sicht- 
lich auch  in  dem  Originale  des  Diomedes  eingchalten,  doch  war 
hier  noch  eine  fernere  Klasse  hinzugefügt,  nämlich  solche  Me- 
tra, welche  sich  nicht  durch  Derivation  erklären  lassen. 

I.  De  metris  ex  heroo  derivatis. 

Diomedes  stimmt  auch  darin  mit  Marius  Victorinus  überein,  dass 
er  von  den  beiden  melra  originalia  nur  den  trimeler  iambicus , nicht 
den  Hexameter  herous  bespricht,  sondern  in  dieser  ersten  Kategorie 
sofort  mit  den  mtgctycoyct  des  Hexameters  beginnt. 

D a c t y 1 i c a. 

Nach  Mar.  Viel.  p.  99  sind  die  heroici  versus  hexametri  cola  seu 
commata  entweder  aqxuxä  oder  rt \ixu  oder  xoiva,  d.  h.  sie  sind  ent- 
weder dem  Anfänge  oder  dem  Eude  des  Hexameters  entlehnt,  oder  sie 
sind  derartig,  dass  sie  sieh  sowohl  als  äpxrtxä  wie  als  tehixa  erklären 
lassen.  Diese  Kalegoricen  werden  auch  von  Terent.  Maur.  angedeutet 
(v.  2003  ff.,  das  xoppa _ - ^ — ist  ein  xoti'dv),  hei  Diome- 

des spieleu  sie  eine  bedeutende  Rolle  (ex  superiore  oder  ex  inferiore 
hexametri  parte  facta). 

Heroa  «pxrixa. 

(32)  Dimetrum  heroum  ex  superiore  parte  hexametri  factum  est  ut 
sunt  illa  Scribenti  mihi  ||  Praemonslra  dea.  hie  enim  duo  pedes  sunt' 
de  principio  hexametri. 

(33)  Sic  et  trimetrum  ex  superiore  parte  hexametri  tale:  Musae 
Pierides  novem.  Sod  hoc  idem  Anacreontion  est  de  quo  supra  diximus. 
nara  simile  est  illud  quod  posueramus  exemplum : Sic  te  diva  potens 
Cypri. 

(34)  Tetrametrum  heroum  ex  superiore  parte  tale  est  Optima 
mente  tibi  fero  rnunera.  his  si  addas  duos  pedes,  id  est  terruit  urbem 
hcxamelcr  implebitur. 

(35)  Pentameter  quoque  herous  fit  ex  superiore  parte  hexametri 
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sic  Fontes  et  getidi  pcragro  vada  fluminis.  liic  pcrspicuum  cst  unum 
pedem  deesse  qno  minus  sit  plcnus  hexameter. 

(38)  Angelicum  metrum  celeritate  nuntiis  aplum  Stesichorus  inve- 
nit.  unam  eniin  ullimam  syllabam  detraxil  et  fecit  tale  Optima  Callinpe 
miranda  poematibus.  restitue  quem  übet  [in]  ullimaiu  syllabam  et  im- 
plebis  hexametrum. 

Heroa  t tXixä. 

(2)  Dimeter  ex  inferiore  parle  hexamelri  qui  habet  dactylum  et 
spoudeum  vel  trochaeum.  Iiuius  cxemplum  est  in  Horatio  tale  Terruil 
urbem,  quäle  illud  cst  Primus  ab  oris. 

(3)  Trimeter  iierous  ex  inferiore  parle  hexamelri.  Iiuius  cxemplum 
est  tale : Jam  vaga  tollere  Phocbus  ||  Lumina  destiuat  ortu. 

(4)  Telrameler  Iierous  ex  inferiore  parle  hexametri.  cuius  exem- 
plum  est  tale  Fulmina  nubibus  obvia  lorques. 

(5)  Pentameter  Iierous  ex  inferiore  parle  hexametri.  Iiuius  exem- 
plum  est  Sparsaque  luminibus  polus  indicat  astra. 

Uaec  iucisa  dicuntur  i.  c.  coinmata.  et  quaedam  ex  inferiore  parte 
hexametri  delracta  possunt  vidcri  de  sujicriorc  eiusdeui  parte  desecta 
(dies  sind  die  xoiva). 

Das  iXsytiov  und  seine  derivata. 

(6)  Pentameter  elegiacus  cuius  cxemplum  est  Candida  caerulea 
nala  Venus  pelago.  liic  constal  ex  duohus  principiis  hexametri.  re- 
cipil  in  imo  duo  anapaestos  vel  certe  novissimum  tribracliyn  praedicta 
ratione  ultima  syllabarum. 

(12)  Asclepiadeum  ab  autore  dictum,  cuius  cxemplum  est  Maece- 
nas  atavis  edite  regibus.  liic  polest  undc  ortus  cst  ad  penlamelruui 
elegiacum  redigi  addita  una  syllaba  sic  Maccenas  atavis  edite  remigibus. 
quod  tale  est  quäle  illud  supra  Candida  caerulea  nata  Venus  pelago. 
polest  Asclepiadeus  ab  hexaractro  nasci  detracto  in  mediis  partibus  di- 
syllabo  verbo  et  in  ultimo  ul  si  dicas  Nimborum  in  patriam  \Joca] 
feta  furentibus  [ous/ris]  aut  illud  Avolsumque  humeris  \caput~\  et 
sine  nomine  [corpus\  rursus  illi  Asclepiadco  adde  disyllabum  verbum 
in  medio  et  in  imo  et  facies  hexametrum  sic  Maecenas  atavis  ades  edite 
regibus  olim. 

(22)  Archilochium  (!)  aliud  in  Iloratio  tale  cst  Nullam  Vare  sa- 
cra  vite  prius  severis  arborem.  hinc  tolle  duo  verba  disyllaha  iuxla 
principium,  facies  Asclepiadeum  sic  Nullam  Vare  prius  severis  arbo- 
rem. hoc  enim  tale  cst  quäle  illud  Maecenas  atavis  edite  regibus. 
ergo  apparel  quid  Arcliilochus  interposueril.  [Es  fcldt  das  Metrum: 
Pustquam  res  Asiae  primus  ab  oris  Terent.  1939.] 

Heroa  ptioVQa  (ix  rtlixoü  Ictgßov). 

(60)  Iambicus  hexameter  fit  cum  iambo  lerminatur  et  fit  talis  Per 
varios  semper  currunt  mea  carmina  modos.  Si  proximam  ullimae 
syllabac  producas , erit  versus  hexameter. 
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(60)  Dimeler  ix  rchxov  *)  läußov  est  si  faeiam  talem  Carmina 
modos. 

(60)  Telrameter  ix  ztkixov  läußov  Fulmina  nubibus  ob  via  rno- 
ves.  si  esset  in  hoc  verbuui  torques , esset  telrameter  ex  heroo. 

(60)  Pentameter  ix  xthxov  läfißov  ficri  polest  lalis:  Undique 
luminibus  polus **)  indicat  Her.  si  velis  in  imo  aslra  ponere  ubi  est 
it er,  facies  pentamclrum  hcrouin  ex  inferiore. 

Heroa  ancta  (cf.  tfcüa  r)v\r]ufva  Plut.  mua.  28). 

(53)  Trimeter  herous  ex  superiore  . . . Scd  hoc  Varro  ab  Archi- 
loclio  auctum  dicit  adiuncta  syllaba  et  factum  tale  Omnipotente  parenle 
meo.  huic  si  aufcras  ultimam  syllaham,  crunt  tales  tres  pcdes  quos 
prior  pars  hexametri  recipere  consuevit. 

(48)  Trimeter  herous  ex  inferiore,  supra  quod  dixi.  Sed  hoc  Se- 
renus  novuui  fecit  hoc  modo  Culicellus  amasie  Tülle,  hic  proposita 
est  una  syllaba.  nam  si  esset  tale  Cellus  amasie  Tülle , manifeste  tres 
pedes  cssent  quos  habet  pars  posterior  hexametri. 

(55)  Djmetrum  quoque  quod  est  ex  superiore  partc  hexametri  Ar- 
chilochus  una  syllaba  auxit  et  fecit  tale  Vi dt  tibi  Timoclc[e)s.  hoc  tale 
est  quäle  in  Horatio  Arboribusque  comae  et  illud  Arma  virumque 
cano.  denique  detrahe  ultimam  syllabam  et  erunl  duo  pedes  qui  prio- 
rem  hexametri  habenl  pnrleiu. 

(56)  Dimetrum  et  illud  quod  est  ex  inferiore  parte  hexametri  Ar- 
chilochus  auxit  praeposita  una  syllaba,  itmno  duahus  quae  pro  una  sunt 
et  semipedem  faciunt  ut  est  Nova  munera  divum.  hic  tolle  semipcdein 
et  crit  munera  divum.  hoc  simile  est  illi  terruit  urbem  de  quo  dictum. 

(36)  Hcptamelrum  hcrouin  ficri  solerc  si  dixero,  ridiculum  quibus- 
dam  videbilur,  sed  eius  exemplum  tale  invenilur  Clio  cui  dedit  inye- 
nium  docile  | atque  libidinc  vinclum. 

■ (58)  Plerique  ita  accumularunt  ut  faccrenl  talem  rhylhmum  Et 

mediis  properas  aquilonibus  \ ire  per  aequora  litus  ama.  hic  ulrum- 
que  comma  ex  superiore  parte  hexametri  est.  sed  illud  superius  quod 
esl  tale  El  mediis  properas  aquilonibus  lelramelrum  hcrouin  est,  illud 
autem  inferius  quod  est  tale  ire  per  aequora  litus  ama  trimetrum  hc- 
roum  est. 

(62)  Screni  aliud  tale  est  Pingere  conlibiium  est , graphidem 
(lote,  | promitc  volarium.  superius  comma  est  lelramelrum  heroum  ex 
superiore,  posterius  comma  est  dimidium  elcgiaci,  de  quibus  plcnis- 
sime  dispulalum  est. 

Vermulblich  war  hier  auch  No.  19,  das  ntQtTzoovkkaßi^  des  Ma- 
rius Viel,  besprochen. 


*)  So  ist  zu  schreiben;  die  libb.  teliu  iamhn,  die  Ausgaben  xt- 
kn'ov  läfißov. 

♦*)  numinibus  pons  libb,,  was  die  Ausgaben  mit  Unrecht  in  nomini- 
bns  pons  verändert.  Vgl.  No.  (5). 
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Anapaeslica. 

(40)  Anapaeslicum  dimetrum  fit  incisione  cuius  haec  exempla  sunt 
Agile  o pelagi  cursores  ||  Cupidam  in  palriam  portale,  sunt  hie  bini 
anapaesli  aut  pcdes  qui  reripi  solent,  in  imo  autem  aut  liaccliius  est  qui 
conslat  ei  dunbus  longis  et  brevi,  aut  mulossus  qui  constal  ex  tribus 
longis.  alienum  autem  pcdem  mctra  nisi  recipiant,  modus  non  facile 
finilur  et  magis  rhylhmus  est  quam  metron.  et  Varro  dicil  intcr  rhyth- 
Dium  qui  Latinc  numcrus  vocalur  et  mctrum  hoc  inlcresse  quod  inter 
matcriam  et  regulam. 

(30)  Anapaesticum  choricum  hahemus  in  Scneca  Audax  nimium 
qui  freta  primus.  admiscetur  huic  propter  gratiam  varietatis  dimeter 
berous.  nam  tale  est  Qui  freta  primus  quäle  Terruit  urbem.  in  ce- 
tero  recipil  hoc  nietrum  spondcum  et  alios  sui  generis  pedes. 

‘ (61)  Serenus  fecit  buiusmodi  versum  Qui  navigium  navicula  au- 
fers  | Picenae  marginis  acta,  superius  cuumia  est  ex  anapaestico  cho- 
rico  de  quo  supra  dictum  est.  nam  hoc  Qui  navigium  navieula  aufers 
simile  est  illi  AUdax  nimium  qui  freta  primus.  inferius  autem  comraa 
quod  est  tale  Picenae  marginis  acta  simile  est  illi  Troiae  qui  primus 
ab  oris.  (20)  Anapacsticus  qui  ex  pedibus  anapaeslis  constal,  talis  est 
in  Sereno  Cedc  testula  trita,  sol  occurril  | tibi  per  speculum  Panope. 
hie  recipil  pedes  sui  generis  de  qua  re  supra  diximus.  anapacstus  au- 
tem fit  ex  duabus  brevibus  et  longa. 

(63)  Screni  aliud  tale  Quod  si  tibi  virgo  furens  rescret  \ cita 
claustra  puerperii.  hie  si  primum  semipedem  detrahas,  crit  simile 
proximo  superiori  (No.  62). 

[Das  anapaesticum  Tibi  nascitur  omne  pecus,  tibi  crescit  in  herba 
fehlt.] 

(47)  Archcbuiium  metrum  ubi  hcxamelro  prima  syllaba  ablata  est 
et  ab  ultima  terlia,  et  factum  est  tale  Tibi  nascitur  omne  pecus,  tibi 
crescit  herba.  restilue  syllabas  ampulalas  et  implebis  hexamelrum  sic 
Nam  tibi  nascitur  omne  pecus.,  tibi  crescit  in  herba. 

Choriambica. 

(14)  Cboriambicus  est  qui  constal  clioriambo  pede  qui  est  ex 
longa  et  duabus  brevibus  et  longa,  huius  exemptum  est  Ergo  ades  huc 
ambrosia  de  Veneris  palude.  est  in  lloralio  tale  Hoc  deos  vere  Syba- 
rin  quid  properes  amando.  recipil  hic  in  imo  vel  palimhacchium  pe* 
dem  qui  est  ex  brevi  et  duabus  longis  vel  amphibrachyn  qui  est  ex  brevi 
et  longa  et  brevi. 

(15)  Archilochium  (1)  de  proximo  superiorc  praecisutn  est  buiusmodi 
Lydia  die  per  omnes.  hoc  tale  est  quäle  si  facias  cur  properes  amando. 
quod  magis  apparebit  unde  sit  scctum  si  sic  iungas  Hoc  deos  vere  Sy- 
barin  Lydia  die  per  omnes.  sic  enim  integer  est  cboriambicus. 
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Ionica  a maiure  und  a minore. 

Hier  ist  das  Excerpt  des  Diomedes  am  dürftigsten.  Es  fehlt  die 
Angabe  der  Derivation.  No.  41  machte  vermulhlich  den  Anfang. 

(24)  fonicus  an  iXaaaovog  dicitur  quia  hic  pes  constat  ex  duabus 
breribus  et  duabus  longis.  huius  exemplum  in  Horatio  est  Miserarum 
esl  neque  amori  dare  ludum. 

(25)  lonicus  o7io  peftovog  superiori  contrarius,  nam  ex  duabus 
longis  et  duabus  brevibus  constat.  cuius  exemplum  Pansa  optime  divos 
cole , si  vis  bonus  esse,  hic  et  Sotadeus  vocatur  quia  Sotades  eo  plu- 
rimum  usus  est. 

(41)  Dimeter  ex  ionico  Sotadico  solet  fieri  talis  Venus  ex  mar- 
more  pulcro.  hoc  tale  est  quaie  illud  cole  si  vis  bonus  esse,  nam  in- 
tegri  Sotadici  dederanms  exemplum  laie  Pansa  optime  divos  cole  si 
vis  bonus  esse. 


II.  De  metris  ex  iambico  derivatis. 
lambica,  trochaica. 

Wie  schon  bemerkt  ist  hier  in  genauer  UebereinslimAiung  mit 
Mar.  Victor,  ausser  den  derivata  auch  das  principale  behandelt , was  bei 
der  ersten  Klasse  nicht  der  Fall  war.  Diomedes  selber  macbl  einen 
freilich  nicht  durchgeführlen  Versuch,  die  iambica  und  die  trochaica  zu 
sondern  (7 — 10  u.  11);  dies  war  im  Originale  wohl  nicht  der  Fall,  wo 
die  Anordnung  schwerlich  eine  andere  war  als  bei  Mar.  Victor,  und 
Terentianus. 

(7)  lambus  qui  verus  est  constat  ex  omnibus  iambis  ut  Anus  vi- 
rente  secta  pinus  in  Crago.  hic  recipit  spondeos  vel  alios  sui  generis 
pedes  id  est  totidem  temporum  etsi  non  totidem  syllabarum,  recipit  in- 
quam  spondeos,  sed  primo  et  tertio  et  quinto  loco,  ultimo  autem  ali- 
quando  pariambum.  (8)  Iambicus  tragicus.  hic  ul  gravior  iuxta  raate- 
riae  pondus  esset,  seraper  quinto  loco  spondeum  recipit,  aliter  enim 
esse  non  polest  tragicus.  cetera  ratio  superioris  iambici  in  hoc  obser- 
randa  est. 

(52)  Octonarius  esl  ut  Varro  dicit  cum  duo  iambi  pedes  iambico 
inelro  praeponuntur  ul  lit  versus  talis  Pater  meus  dictus  docendo  qui 
docet  dicit  docens.  tolle  hinc  primos  duos  iambos  et  erit  tale  quäle  est 
illud  Ibis  Liburnis  inter  alta  navium. 

(51)  Seplenarium  versuin  Varro  ßeri  dicit  hoc  modo , cum  ad  iam- 
bicuin  trisvllabus  pes  addilur  et  fit  tale  Quid  immerentibus  tioces,  quid 
invides'  amicis.  similis  in  Tcrenlio  versus  esl  Nam  si  remittenl  quip- 
piam  Philumenae  dolores,  et  in  Plauto  saepius  tales  iuveniuntur. 

(11)  Trochaicus  idem  septenarius  ct  quadralus.  hic  si  verus  esl, 
omnes  septem  trochacos  habet  et  semipedem  id  est  unam  syllabam,  cu- 
ius exemplum  tale  est  Immerens  anus  virentc  secta  pinus  in  Crago. 

Griechische  Metrik.  A 
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liic  fit  cum  ad  iambici  von  principiuin  additur  pes  trisyllabus  amphima- 
crus.  liic  rccipit  pedes  sui  gcncris,  quam  rem  de  iambico  diximus. 

(28)  Archilochus  ila  metra  consecuit  ut  et  iambico  detraheret  pri- 
mam  syllabain  et  faceret  versurn  talcm  Iuppitcr  saluiis  arbiler  meae. 
nain  si  dicas  0 Iuppiter  saluiis  arbiler  meae  erit  iambicus  plenus. 

(10)  Iambicus  colobus  Archilochcus.  liic  de  vcro  iatnbico  syllaha 
extreraa  detracta  faclus  esl  et  cst  eius  exemplum  in  Iloratio  talc 
Trahunlque  siccas  machinae  carinas.  si  esset  carinulas , esset  iambi- 
cus  verus. 

(9)  Iambicus  scazou  idem  Hipponactcus  ab  aulorc  dicilur  fcrc  simi- 
lis  superioribus  nisi  quod  in  into  liabeal  spondeum.  liuius  exemplum 
est  Ligare  gultur  pendula  cavutn  vinclo. 

(tlb)  . . . fit  trochaicus  Hipponactcus,  quoniam  iambico  cognatus 
est.  huius  exemplum  est  Festa  dies  amociia  luce  praepolens  salve. 
hoc  sic  est  ul  si  lacias  talc  Socrales  ligare  gutlur  pcndulo  cuvum  vin- 
clo. quos  autern  pcdcs  rccipit,  ex  superioribus  Iiqueficl. 

(11*)  De  trocliaico  colobo  . . . si  dicam  Socrales  trahunlque  sic- 
cas machinae  carinas.  et  liic  recipil  trochaeos  et  ccteros  sui  generis 
pedes  et  in  imo  spondeum  vcl  trochaeum. 

(26)  Archilocliium  ex  iambici  parle  priori  in  Iloratio  tale  cst  Ul 
prisca  gens  morlalium.  Iiuic  si  inferiora  resliluas  quac  Archilochus 
amputavit,  facies  iambicum  plenum  sic  Ut  prisca  gens  morlalium  vi- 
tam  trahil. 

(23)  [Glyconium]  Ex  iambico  dimetro  in  Iloratio  tale  esl  Non  ebur 
ncque  aureum.  hoc  ex  inferiore  iambici  partc  praccisum  cst.  nam  si 
reddas  ei  principia , supplebis  iambicum  sic  Ibis  Liburnis  non  ebur  ne- 
que  aureum. 

(65)  Ex  iambico  novuui  carmen  refert  Varro,  cuius  exemplum  est 
talc  Federn  rhgthmumque  finit,  si  addas  hic  quae  detracta  sunt  ex 
iambico , cundcm  iambicum  supplebis  sic  Federn  rhgthmumque  finit 
alla  navitim.  polest  hoc  comma  tale  esse  quäle  illud  Philumcnae  dolo- 
res , quod  cst  ex  iambico  septenario.  et  illud  hinc  esl  comma  quod  Ar- 
biter fecit  tale  Anus  rccocta  vino  ||  Trementibus  labellis. 

(31)  Archilochus  etiam  de  iambico  colobo  fecit  comma  tale  Uuc 
ades  Lyaec , quod  talc  est  quäle  illud  Machinae  carinas.  et  polest 
suppleri  iambicus  colobus  sic  Trahunlque  siccas  huc  ades  Lyaee. 

(37)  Saturninm  in  honorem  dei  Naevius  iuvenil  addita  una  syllaba 
ad  iambicum  versum  sic:  Summus  opes  qui  regum  regias  refregil. 
Iiuic  si  demas  ullimain  syllabam,  erit  iambicus  de  quo  saepe  memo- 
raiunt  est. 

III.  De  metris  quae  ex  utriuaque  eoncinnatione  ae  permixtiono 
procreantur. 

(16)  llendecasyllabum  Phalacciuin  a l'halaeco  invcnluin  tale  cst 
Vidi  credile  per  \ locus  Lucrinos.  huius  pars  prior  de  hexametro  est 
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quam  supplebimus  sic  Vidi  credile  per  liquidos  Nercida  fluclus.  po- 
sterior aulem  pars  de  principio  iambici  est  quam  suppleamus,  inlegnim 
iambicum  faciemus  sic  Lacus  Lucrinos  inler  alta  navium. 
i (17)  Anacreonlius  in  lloratio  talis  esl  Sic  le  diva  putens  Cypri. 
praecisus  hic  est  de  proximo  superiore  hcndecasyllabo  et  talc  est  quäle 
illud  Vidi  credite  per  lacus.  rursus  hendecasyllabus  cx  islo  superiore 
potest  fieri  sic  Sic  te  diva  pnlens  Cypri  Lucrinos.  ergo  apparet  Iris 
svllabas  hendecasyllabo  esse  detractas  ut  Anacreonlius  fieret. 

(39)  Priapeum  quo  Vergilius  in  prolusionibus  suis  usus  fuit  tale 
est  Incidi  patulum  in  specum  \ procumbenle  Priapo.  prius  comtna  ex 
inferiore  parle  iambici  supplcbis  sic  Ibis  Liburnis  incidi  patulrm  in 
specum.  posterius  couima  ex  inferiore  parle  hexametri  supplebitur  sic 
Anna  virumque  cano  qui  procumbenle  Priapo. 

(54)  Archilochium  Varro  illud  dicit  quod  (est  tale  Ex  litoribus 
properanles  \ navibus  rccedunt.  hic  superius  conuna  quod  est  tale 
Ex  litoribus  properanles  simile  est  illi  quod  est  tale  Troiae  qui  pri- 
mus  ab  oris.  inferius  comma  quod  est  tale  navibus  recedunt  simile  est 
illi  quod  est  tale  machinae  carinas. 

(18)  Archilochium  aliud  in  lloratio  tale  est  Solvilur  acris  hiems 
yrata  vice  | veris  el  Favoni.  hoc  nt  lieret  indita  est  hexametro  syl- 
laba  ante  duas  tillimas.  denique  si  eam  delrahas,  facies  hexametrum 
sic  Solvilur  acris  hiems  yrata  vice  veris  el  anni.  Die  Auffassung  die- 
ses e‘äfisTQOv  TiiQirxoovkkaßeg  als  eines  metrum  concinnatione  deri- 
vatum  wird  auch  dem  Origmale  des  Diomedes  nicht  fremd  gewesen  sein. 

(22b)  (Anacreonlium)  dimelrum  ex  Arcliilocho  huiusmodi  esl  Ca- 
piunt  feras  et  Optant,  hoc  talc  est  quäle  illud  vice  veris  et  Favoni. 

(49)  Gailiambicum  metrum  apud  Maecenalem  tale  est  Ades  inquit 
o Cybebe  fera  montium  dea.  superius  comma  quod  esl  Ades  inquit  o 
Cybebe  simile  est  illi  vice  veris  et  Favoni.  inferius  comma  superiori 
simile  esset,  nisi  amisisset  ultimaiu  syllabam.  (50)  Gailiambicum  aliud 
ex  hoc  ipso  factum  et  ei  simillimum  esset  nisi  quod  ut  enervalius  lieret 
el  mollius,  sccunda  aut  tertia  ab  ultima  syllaba  iu  duas  breves  geminala 
est  et  factum  tale  Latus  horreat  flayello  | comitum  chorus  ululet,  si 
esset  sic  comitum  chorus  volet  esset  illi  simile  fera  montium  dea.  ce- 
teruui  huic  metro  quod  enerralum  diximus  simile  est  illud  neotcricum 
quod  est  tale  Mulilos  recide  crines  | habitumque  cape  viri.  hoc  sir 
mile  est  illi  de  quo  autea  disputavi  quod  fuit  tale  Latus  horreat  ßa- 
gello,  comitum  chorus  ululct. 

(57)  . . . Archilochum  et  lloratium  Nivesque.  deducunt  Iovem  j 
nunc  mare  nunc  siluae.  hic  superius  comma  ex  principio  iambici  est, 
inferius  ex  principio  hexametri.  • 

(27)  Archilochium  aliud  in  lloratio  talc  esl  Scribcre  versiculos  j 
amore  percussum  gravi,  salis  apparet  priorem  partem  hexametri  esse, 
posteriorem  ex  iambico.  nam  illud  Scribere  versiculos  talc  est  quäle 
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Arma  virumque  ca  hu.  illud  autem  quod  est  amore  pcrcussum  gravi 
tale  est  quäle  Ul  prisca  gens  mortalium.  de  hoc  supra  dictum. 

(13)  Hendecasyllabum  Sapphicum  Sappho  poctria  iuvenil,  exem- 
plum  liuius  tale  est  lam  salis  Icrris  \ nivis  atque  dirae.  superior  pars 
ex  trochaico  est,  nam  si  liaec  verba  lam  salis  lerris  suppleas,  facies 
integrum  trochaicum  sic  lam  salis  lerris  vircnte  secla  pirtus  in  Crago. 
inferior  autem , verba  liaec  nivis  atque  dirae  de  principio  iambici  sunt, 
denique  addilis  quac  desunt,  iambicus  potcril  impleri  sic  Nivis  atque 
dirae  secla  pinus  in  Crago.  haec  metra  quae  ex  coiumatibus  constanl, 
unde  partes  habent,  inde  et  pedes  sumunt. 

(10)  Alcaicum  ab  Alcaeo  inventum  iu  Horatio  tale  est  Vides  ul 
alta  | siet  nive  candidum.  hoc  duobus  cominalibus  constat.  nam  su- 
perius  illud  Vides  ul  alta  tale  est  quäle  in  iambico  Ibis  Liburnis.  in- 
ferius  illud  stet  nive  candidum  tale  est  quäle  illud  in  Asclepiadeo  edite 
regibus.  (20)  Alcaicum  aliud  in  Horatio  tale  est  Pones  iambis  sive 
flamma.  hic  si  addas  verbum  torrida,  erit  pienus  iambicus  sic  Pones 
iambis  sive  flamma  torrida.  ergo  apparct  hoc  Alcaicum  ab  iambico 
esse  praecisum.  (21)  Alcaicum  aliud  iu  Horatio  tale  est  Usque  meis 
pluviosque  ventos.  ut  hic  fieret,  hexametri  ultra  medium  sex  syllabae 
exsectae  sunt,  quas  si  velis  reddere,  supplcbis  hexametrum  sic  Usque 
meis  pluviosque  \_rapaci  turbine]  ventos. 

TV.  De  reliquis  metris. 

Pae  onicum. 

(44)  Cretici  versus  hoc  exemplum  est  Alma  lux  roscida  prima 
flamma  nitens.  me  sat  est  dixissc  crelicum  constarc  ex  longa  et  brevi 
et  longa,  qui  item  amphimacros  nominatur.  (6-1)  Screnus  miruiu  com- 
ma  huiusmodi  fecil  in  his  versiculis  Pusioni  meo  J|  Scptuennis  cadens. 
haec  dimelra  ex  epitrito  sunt,  epilritus  autem  pes  constat  ex  longa  et 
brevi  et  duahus  longis.  posterior  pes  aut  iambus  aut  pariambus.  Im 
Originale  sollten  diese  Verse  des  Screnus  ein  Beispiel  des  crcticus  ver- 
sus sein ; was  Diomedes  sagt , ist  seiner  Unwissenheit  zuzuschreiben. 

(45)  Anlibacchius  versus  huiusmodi  est  Marili  beati  paremus  nc- 
potes.  liuius  facilis  partitio  cum  sciamus  pedcin  ipsuin  constarc  ex  brevi 
et  duabus  longis. 

(16)  Bacchiacum  inetrum  est  tale  Laetare  bacchare  praesente 
Fronlone.  hoc  mihi  videtur  magis  ad  prosam  convcnirc  („avtxiTtjdeiov 
TiQog  ptlonoiiav * Hephaest.  p.  77).  et  sane  miillis  pedibus  in  oratione 
utimur,  licet  stulti  pulenl  liberum  a vinculis  pedurn  sennonem  prosae 
esse  debere. 


Proceleusmaticum.  Molossicum. 

Vgl.  Mar.  Vict.  p.  130  Paeonicum  inetrum  sive  creticum  . . . qui- 
dam  ultimo  loco  posuerunt pruceleusmatico  repudiato.  p.  133  Aiubigitur 
super  auloritate  proceleusmatici  . . . quia  nee  molossicum,  quod  constat 
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e tribus  longis  propler  nimiam  similitudinem  induci  aut  videri  melrum 
potuit  cf.  ih.  p.  134,  Z.  2. 

(42)  Procelcusmaticum  melrum  est  quäle  fecit  Serenus  Animula 
miserula  properiier  abiit.  hoc  constat  ex  proceleusmatico  pede  qui 
est  ex  quatluor  brevibus.  in  imo  recipit  trisyllabum  pedem  insertum 
quem  quia  de  ultima  syllaba  id  varie  observandum  est  quod  super  di- 
ctum est. 

(43)  Molossicum  melrum  mihi  durissimum  videtur.  huius  eiem- 
plum  dat  Caesius  Bassus  talc  Romani  victorcs  Germanis  devictis. 
omnes  longae  sunt,  quia  molossus  constat  ex  tribus  longis.  hunc  sane 
versum  simillimum  puto  illi  bexametro  qui  spondiacus  dicitur,  nam  et 
hic  similiter  duodecim  syllabas  longas  habet.  Vgl.  Mar.  Viel.  p.  133  fin. 

Endlich  findet  sich  bei  Diomedes  gemeinsam  mit  den  meisten  übri- 
gen auch  noch  der  versus  reciprocus  (59).  Er  muss  wohl  am  Schlüsse 
des  Ganzen  gestanden  haben. 

£s  ist  liier  zunächst  darauf  hinzuweisen,  dass  es  neben  die- 
ser Darstellung  des  Diomedes  noch  eine  ganz  ähnliche  des  Fla- 
vius  Sosipater  Charisius  gegeben  haben  muss.  Denn  was  wir 
bei  Diomedes  über  das  bacchiacum  und  über  den  octonarius  (46. 
42)  lesen,  wird  von  Rufin.  p.  396  als  ein  Satz  des  Fl.  Sosipa- 
ter Charisius  de  numeris  citirt.  Die  völlig  wörtliche  Ueberein- 
stimmung  findet  sich  auch  anderweitig  zwischen  diesen  beiden 
Grammatikern.  — Diomedes  selber  hat  wenig  Beruf,  um  als 
Metriker  aufzutreten,  denn  seine  Unkenntnis  der  Metrik  über- 
steigt alles  Maass.  Ausser  dem,  was  er  misvcrständlich  § 64 
über  die  cretischen  Verse  des  Serenus  Pusioni  meo  Seplucnnis 
cadens  sagt,  machen  wir  auf  seine  Behauptung  über  den  tragi- 
schen Tetrameter  § 8 und  seine  Unkenntnis  des  Glyconeum  § 23 
aufmerksam.  Im  übrigen  halb  er  im  Einzelnen  sich  treu  an  das 
Original.  Dies  zeigt  sich  besonders  im  Gebrauche  der  Ausdrücke 
bacchius  (-  — ) und  antibacchius  oder  palimbacchius  ( — -).  In 
den  Partieen,  welche  den  Tcagaycoyü  vorausgehen,  ist  stets  der 
umgekehrte  Gebrauch  angewandt.  Er  wird  bei  seiner  Darstel- 
lung der  Metrik  nicht  mehr  als  blosse  Abschreiberdienste  ge- 
than  haben  und  hätte  hier  sicher  besser  gehandelt,  die  Ordnung 
seines  Originals  beizubehalten,  statt  fast  Alles  aus  seiner  Ord- 
nung zu  bringen.  Oder  folgt  er  auch  in  dieser  verkehrten 
Reihenfolge  bereits  einem  anderen  Epitomator  des  Originals? 
Dass  die  von  uns  gegebene  Restitution  der  genuienen  Ordnung 
im  Ganzen  und  Grossen  (denn  auf  das  Einzelne  kann  es  hier 
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selbstverständlich  nur  wenig  ankoninten)  die  richtige  ist,  dürfen 
wir  wohl  als  sicher  annehmen;  denn  jede  andere  Anordnung, 
die  man  etwa  versuchen  mag,  wird  sich  als  unzureichend  her- 
ausstellen. 

Diese  Ordnung  festgehaltcn , müssen  wir  sagen,  dass  uns 
die  nugayarya  bei  Diomedes  eine  weit  genauere  Einsicht  in  die 
Weise  des  Originals  geben  als  alle  übrigen  auf  dieselbe  Quelle 
zurückgehenden  Darstellungen.  Alle  übrigen  Anden  in  dem,  was 
Diomedes  excerpirt,  ihren  Vereinigungspunct.  Wo  Marius  Victo- 
rinus  etwas  überliefert,  wozu  weder  Terentianus  Maurus,  noch 
Atilius  Fortunatianus  die  Parallele  gibt,  da  linden  wir  sie  in  un- 
serer Darstellung  des  Diomedes.  Was  Atilius  Fortunatianus  vor 
den  übrigen  voraus  hat,  ist  ebenfalls  hier  enthalten.  Insbeson- 
dere bemerkenswert!)  ist  dies  in  Betreff  des  procelcusmaticum 
melrum.  Es  kann  nach  den  Excerpten  des  Diomedes  kein  Zwei- 
fel sein , dass  das  Original  in  einem  Anhänge  solche  Metra  ent- 
hielt, welche  sich  nicht  als  derivata  des  herous  oder  trimeter 
iambicus  fassen  Hessen,  nämlich  die  auch  von  Hephaestion  cap.  1 3 
aufgezähltcn  3 des  naiuvtnov  yivog,  creticum,  anlibacchia- 
cum  und  bacchiacum  und  das  procelcusmaticum,  über  welches 
letztere  man  die  von  uns  S.  84  herbeigezogenen  Stellen  des  Ma- 
rius Victorinus  vergleichen  möge;  aus  ihnen  wird  auch  erhel- 
len, wie  hier  das  molossicum  in  dem  Kreise  der  Metra  erscheint. 
Das  eigentliche  paconicum  [paeones  primi)  wird  von  Diomedes 
nicht  angeführt;  wir  sehen  aus  Victorinus  p.  181,  dass  es  aus 
dem  heroum  als  ein  „dctractione  derivalum “ angesehen  wurde 
und  zunächst  neben  den  Anapästen  seine  Stelle  hatte,  ln  die- 
sem Anhänge  der  nicht  derivirten  Metra  fand  daun  auch  noch 
Platz,  was  sonst  von  den  Versen  Bemerkenswerthes  zu  sagen 
erschien,  di e versus  reciproci  (Diom.,  Viel.,  Servius),  vermuthlich 
auch  die  allein  von  Servius  angeführten  echoici,  rhopalici  u.  dgl., 
von  denen  dasselbe  gelten  muss,  was  das  Excerpt  des  Diomedes 
von  den  reciproci  sagt  § 59 : invenerunt  otia  curiosa. 

§ 6. 

Cäsius  Bassus.  Varro. 

Wir  kennen  drei  Systeme  der  pizQa  izqcozÖzvttx/.  Sie  werden 
sämtlich  von  Mar.  Viel.  p.  69  aufgeführl.  Das  eine  wird  von 
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Victor,  an  erster  Stelle  genannt,  es  enthält  das  dactylicum , iam- 
bicum , Iruchaicum,  anapaeslicum , paeonicum,  procclcusmaticum, 
ionicum  uno  pti^ovoq,  ionicum  an  IXaaoo vog,  c/ioriambicum.  Hier 
fehlt  das  antispasticum.  Das  zweite  ist  das  System  des  Hephä- 
stion  und  Heliodor,  es  ist  dadurch  characterisirl,  dass  das  anti- 
spasticum die  Stellung  eines  nnioroiv-xov  hat.  Das  dritte  Sy- 
stem nimmt  ebenfalls  das  antispasticum  auf,  ausserdem  aber 
auch  das  proceleusmaticum , welches  Hephäslion  und  vermuthlich 
auch  Heliodor  unter  dem  anapaeslicum  behandelt  („  namque  is 
anapaeslico  plerumque  subditus  carct  autoritate “ sagt  Victorin.  a. 
a.  0.  bei  Gelegenheit  des  zweiten  Systems),  und  zwar  räumt  es 
dem  proceleusmaticum  die  zehnte  und  letzte  Stelle  ein,  ,,nonnulli 
cum  in  specie  decima  recipiunt“.  Viel.  Wir  wissen  aus  einer  an- 
dern Stelle  des  Victor,  p.  133,  dass  zu  diesen  nonnulli  Philo- 
xenus  gehört.  Nach  Plotius  p.  247  gibt  cs  eiu  System  von  11 
nQonoTvna , indem  nämlich  ausser  dem  proceleusmaticum  auch 
ein  spondaicum  statuirt  wird.  Was  hier  Plotius  im  Sinne  hat, 
ist  augenscheinlich  nichts  anderes  als  was  Mar.  Victor,  p.  133 
von  dem  Systeme  des  Philoxenus  sagt:  Quidam  tarnen  decimam 
huic  speciem  post  novem  prolotypa  impertiendam  esse,  e quibus  esl 
et  Philoxenus,  ex  eo  putavcrunl  quod  Laconicutn  longis  constantem 
quindecim  huic  prope  contrarium  respondere  posse  conspiccrenl, 
quod  tarnen  non  ex  Omnibus  molossicis  conncctitur.  . . . Satins  tarnen 
est  adnecti  cum  copulariquc  comico  anapaeslico. 

Das  System  der  Metra,  welches  den  Darstellungen  der  dc- 
rivala  zu  Grunde  liegt,  ist  nicht  das  dritte  (philoxenische) , auch 
nicht  das  zweite  (heliodorischc  und  hephäslioniscbe) , sondern 
vielmehr  das  erste  der  drei  von  Marius  Victorinus  aufgeführten 
Systeme.  Was  von  Hephästion  antispastisch  gemessen  wird,  ist 
hier  anderen  metrischen  Kalegorieen  zugewiesen,  die  anlispa- 
stischc  Messung  ist  unbekannt.  Um  so  mehr  aber  stellt  sich 
die  Identität  mit  dem  ersten  Systeme  des  Victorinus  als  unab- 
weisbar heraus,  weil  nicht  bloss  Atilius,  sondern  auch  Diomedcs 
das  proceleusmaticum  in  der  Zahl  der  Metra  anerkennen.  Was 
das  molossicum  des  Diomedes  anbetrifft , so  hat  dies  bereits  in 
dem  Obigen  seine  Erledigung  gefunden. 

Was  in  der  metrischen  Theorie  der  Allen  den  neueren  For- 
schern am  meisten  niisfallen  hat,  das  ist  ihre  arilispastische  Mes- 


Digitized  by  Google 


68  Einleitung.  2.  Das  alle  System  der  metra  derivata. 

sung.  Gerade  sie  ist  der  hauptsächlichste  Grund,  dass  sich  G. 
Hermann  von  ihr  abwendet,  ln  der  That  kann  die  antispasti- 
sche Messung  nicht  auf  aller  rhythmischer  Tradition  beruhen, 
sie  muss  geradezu  eine  That  der  Reflexion  späterer  Grammati- 
ker sein. 

Treffen  wir  nun  bei  den  Metrikern  ausser  dem  vulgären 
Systeme  des  Hephästion  u.  s.  w.  noch  ein  anderes  System  an, 
welchem  die  autispastiscbe  Messung  unbekannt  ist,  so  werden 
wir  nicht  umhin  können,  diesem  einen  älteren  Ursprung  zuzu- 
schreiben. Es  wird  dies  durch  eine  andere  Thatsache  durch- 
aus nolhwendig.  Die  sämtlichen  Darstellungen  der  metra  de- 
rivata nämlich  — die  einzigen  Quellen , welche  jenes  System 
überliefern  — zeigen  nämlich  auch  in  den  Termini  der  itoieg 
eine  grössere  Ursprünglichkeit.  Wo  Diomedes,  Marius  Victori- 
nus,  Servius,  Pseudo-Atilius  die  derivata  darstellen,  da  gebrau- 
chen sic  ebenso  wie  Tercntianus  Maurus,  Alilius  Forlunatiauus 

und  Censorinus  den  Namen  ßax%ei°g  von  dem  Ttovg den 

Namen  ävtißüxzuog  oder  itah^ßcixzecog  von  dem  novg , 

während  sie  in  denjenigen  Abschnitten,  wo  sie  aus  anderen 
Quellen  das  die  Antispasten  umfassende  System  darslellen,  in 
Uebereinstimmung  mit  nephästion  den  Namen  ßux%eiog  von  dem 
novg  ~ — i n akipßüxzetog  von  dem  Ttovg  — - gebrauchen.  Die 
Ausführung  S.  27.  2S  wird  überzeugend  dargethan  haben,  dass 
jene  zuerst  angegebene,  dem  hephästioneischen  Gebrauche  ent- 
gegengesetzte Bedeutung . die  älteste  und  ursprünglichste  ist. 
Wir  können  dafür  auch  als  einen  wichtigen  äusseren  Beweis 
noch  dies  geltend  machen,  dass  in  dem  frühesten  Verzeichnisse 
der  nödeg,  welches  wir  besitzen,  nämlich  dem  des  Dionysius 

von  Halikarnass,  das  VVrort  ßctxzeiog  den  ;tovj vnoßaxzttog 

- bezeichnet.  Die  hephästioneische  Bedeutung,  welche  noth- 

wendig  die  spätere  ist,  zeigt  sich  zuerst  bei  Fabius  Quintilian. 
Auch  noch  in  einem  anderen  Puncte  verrät!)  das  Original,  aus 
welchem  die  Darstellungen  der  derivata  fliessen,  ein  höheres 
Alter.  Es  ist  nämlich  auch  das  Wort  j 'ogetog  noch  völlig  iden- 
tisch mit  TQoxcnog  gebraucht  (wie  bei  Aristoxenus),  beide  Wörter 
wechseln  vielfach  mit  einander,  statt  trochaicus  septenarius  heisst 
es  bei  Pseudo- Censor.  p.  406  geradezu  choriacus.  Niemals  ge- 
schieht dies  bei  jenen  Metrikern  an  solchen  Stellen,  in  denen 
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sie  das  die  Antispasten  umfassende  System  des  Heliodor  oder 
Hephästion  darstellen  (hier  ist  jo^tfog  vielmehr  mit  TQißqaivg 
identisch). 

Das  Original,  auf  welches  die  Darstellungen  der  melra  de- 
rivata  schliesslich  zurückgehen,  repräsentirt  also  eine  frühere 
Zeit  als  die  Schriften  Hephästions  und  Heliodors,  eine  Zeit,  in 
welcher  die  Metriker  noch  nicht  die  autispastische  Messung  ein- 
geführt hatten  und  das  Wort  ßcixziibg  und  avußaxxeios  (naXtii- 
ßüx%uog , vTioßctx) wog)  noch  im  älteren  Sinne  gebrauchten.  In 
dieser  Zeit  muss  irgend  ein  lateinischer  Metriker,  und  zwar  mit 
Zugrundelegung  eines  griechischen  Werkes  tccqI  pstQojv,  jene 
höchst  eigenthümliche  Darstellung  der  Metra  gegeben  haben,  in 
welcher  alle  Melra  mit  Ausnahme  der  Crelica,  Bacchiaca,  Procc- 
leusmalica  als  Derivationen  aus  dem  dactylischen  Hexameter  und 
dem  iambischen  Trimeter  aufgefasst  wurden.  Dass  derselbe  vor 
Fabius  Quintilian  gelebt  haben  müsse,  muss  man  deshalb  an- 
nehmen, weil  bereits  Quintilian,  wie  gesagt,  die  Worte  bacchius 
und  palimbacchitis  im  späteren  Sinne  gebraucht. 

Vor  dieser  Zeit  lebt  nun  allerdings  ein  lateinischer  Metri- 
ker, welcher  nicht  nur  nachweislich  jenes  Verfahren  der  Deri- 
vation  anwendet,  sondern  geradezu  in  den  uns  vorliegenden 
Schriften  vielfach  als  Quelle  citirt  wird.  Es  ist  Cäsius  Bassus 
zur  Zeit  des  Nero.  Terentianus  Maurus  v.  2369  sagt  von  ihm: 
aulore  lanto  credo  me  tutum  fore,  nachdem  er  v.  2358  eine  An- 
zahl von  exempla  angeführt  hat,  quae  locasse  Caesium  libro  rio- 
lavi  quem  dedil  melris  super.  Ans  dem  Trimeter 
bealus  ille  qui  procul  negotiis 

hat  Cäsius  Bassus,  wie  Terentianus  sagt,  durch  die  anlaulenden 

Erweiterungen ~ , _ ~ ~ ~ folgende  Formen  des 

trochäischen  Telrameters  derivirt: 

Socrates  | bealus  ille  qui  procul  negotiis 
Diogenes  \ bealus  ille  qui  procul  negotiis 
Demophile  | bealus  ille  qui  procul  negotiis 
Quod  agis,  age  j bealus  ille  qui  procul  negotiis. 

Denselben  Mustervers  bealus  ille  etc.  gebraucht  Mar.  Viel.  p.  188 
zur  Derivation  des  dimeter  iambirus : Bealus  ille  qui  procul,  Atil. 
Fort.  p.  330  bealus  ille  non  ebur  ncque  aureum ; das  von  Cäsius 
für  den  trochäischen  Tetranieter  angewandte  Socrates  gebraucht 
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Diomedes  |>.  487  für  die  Derivation  des  trochäischen  Skazon  So- 
crales  lir/are  gultur  / icndulo  cavum  vinclo,  sowie  für  die  Deriva- 
tion des  sog.  trochaicus  colobus:  Socrales  trahunlque  siccas  machi- 
nae  carinas.  Wir  sehen  hier  deutlich  die  Hand  des  Cäsius  Bas- 
sus,  ohne  dass  er  an  diesen  Stellen  als  Quelle  genannt  ist.  — 
Ein  anderes  Cilat  aus  Cäsius  Bassus  gibt  Butin,  p.  379:  Bassus 
ad  Nerotiem  de  iambico  sic  dicit  „ Iambicus  aulem  cum  pedes  eliam 
dactylici  generis  assumat , desinit  iambicus  videri,  nisi  percussione 
ita  moderaveris , ul  cum  pedem  supplodis  iambicum  ferias.  ideoque 
illa  loca  percussionis  non  recipiunt  alium  quam  iambum  et  ei  parem 
Iribrachum  aut  si  alterius  exhibucrint  melri  spccicm.  Quod  dico 
excmplo  faciam  illustrius.  est  in  Eunucho  Tcrenti  slatim  in  prima 
pagina  hie  versus  Irimetrus  Exclusit,  revocat,  redeam?  non 
si  me  obsecrel.  hunc.  incipe  ferire,  videberis  hcroum  habere  intcr 
manus;  ad  summam  paucis  syllabis  in  poslrcmo  mulalis,  totus  erit 
heraus  Exclusit,  revocat,  redeam?  non  si  mea  fiat.  Po- 
nam  dubium  secundo  loco  pedem,  propius  accedam  Heros  Atri- 
des  caelitum  testor  fidem.“  Auf  diese  Stelle  geht  sichtlich 
zurück,  was  Terentianus  v.  2249 — 2262  berichtet;  „Terentianus 
pacne  lolum  expressit"  sagt  Lachtnann  Terenl.  praef.  p.  XVII. 
Cäsius  Bassus  gebraucht  an  dieser  Stelle  die  Form  irimetrus. 
Dies  ist  nach  Maximus  Viel,  de  carm.  heroico  c.  5 überhaupt 
eine  Eigenlhümlichkcil  desselben:  „Caesius  Bassus  vir  doctus  at- 
que  eruditus  in  libro  de  metris  iambicus  trimetrus  ait.  Auch 
weist  hierbei  Lachmaun  auf  das  häufige  Vorkommen  der  Form 
Irimetrus  bei  Terent.  Maur.  bin.  Ebenso  ist  es  mit  den  übri- 
gen Metrikern,  die  hierher  gehören.  Auch  die  masculine  Form 
octonarius,  septenarius , senarius  quadratus,  die  ebenfalls  in  un- 
seren Quellen  häufig  ist,  muss  hiermit  zusammengeslellt  werden. 

Wir  sind  aber  mit  den  Daten  für  die  Zurückführung  der 
in  Rede  stehenden  Darstellungen  der  metra  derivata  auf  Cäsius 
Bassus  noch  nicht  am  Ende.  Er  wird  auch  von  Diomedes  § 43 
citirt:  Molossicum  metrum  mihi  durissimum  videtur.  huius  exem- 
plurn  dat  Caesius  Bassus  täte  Romani  victores  Germanis  de- 
victis.  Wir  lernen  hieraus  den  Umfang  dessen  kennen,  was 
in  unseren  späteren  Quellen  auf  Cäsius  Bassus  zurückgeht,  näm- 
lich auch  die  Darstellung  derjenigen  Metra,  welche  als  Anhang 
der  derivata  hinzugefügt  sind  (S.  84). 
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Indess  kann  nicht  Alles  aus  Cäsius  Bassus  entlehnt  sein. 
Wir  müssen  nolkwendig  eine  lleberarbeitung  seines  libcr  de  me- 
tris  durch  einen  späteren  Metriker  annehmen,  welcher  die  von 
ihm  aus  den  Griechen  und  früheren  römischen  Dichtern  gegebe- 
nen Beispiele  durch  die  späteren  römischen  Dichter  ergänzt.*)  Es 
sind  dies  namentlich  Petronius  Arbiter  und  Septimiue  Serenus. 
Die  Darstellung  des  Terentianus  Maurus  für  sich  betrachtet 
könnte  zu  dem  Glauben  führen,  dass  Terentianus  selber  es  sei, 
welcher  die  Beispiele  aus  Petronius  und  Serenus  aus  eigener 
Lectüre  hinzufügt.  Aber  diesen  Gedanken  wird  man  alsbald 
aufgeben,  so  wie  man,  um  von  Marius  V'ictorinus  zu  schwei- 
gen, auf  die  offenbar  aus  derselben  Quelle  fliessende  Darstellung 
des  Diomedes  eingeht.  Terent.  Maurus  bringt  zum  dimeler  iam- 
bicus  v.  2493  folgende  Verse  des  „ Arbiter  diserlus " Mem phi- 
les puellae  | Sacris  dcum  paratae.  \ Tinctus  colore 
noctis  | Manu  puer  loquaci.  Diomed.  § 65  sagt:  et  illud 
hinc  est  comma,  quod  Arbiter  fecit  tale:  Anus  recocta  vino 
Tremcntibus  labellis.  Alle  diese  Verse  des  Petronius  müs- 
sen im  Originale  gestanden  haben,  die  beiden  aus  ihnen  schö- 
pfenden Metriker  haben  nicht  dieselben  ausgewählt. 

Noch  klarer  ist  dies  für  Serenus.  Terentianus  Maurus  ci- 
tirt  ihn  3 mal,  Diomedes  dagegen  10  mal.  — Es  ist  nun  aber 
unter  den  Darstellungen  der  derivala  Eine  vorhanden,  welche  die 
Beispiele  des  Serenus  noch  nicht  kennt,  nämlich  die  des  ächten 
Atilius  Fortunatianus.  Wir  haken  dies  S.  75  nachgewiesen.  Wahr- 
scheinlich geht  sie  daher  nicht  auf  den  mit  den  Beispielen  spä- 
terer Dichter  bereicherten  und  umgearbeiteten,  sondern  auf  den 
ursprünglichen  Cäsius  Bassus  zurück. 

Cäsius  Bassus 


Atilius  mit  Beispielen  der  novelli 

■ poelae  bereichert 


Terentian.  Victorin.  Diomedes  u.  s.  w. 

*)  Die  Beispiele  atis  Pomponius  (und  wahrscheinlich  auch  aus 
Seneca)  gehören,  wie  aus  der  Darstellung  des  Terentianus  deutlich 
hervorgeht,  der  älteren  Quelle  an. 
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Fragen  wir,  wer  jener  Umarbeiler  und  Bereicherer  des  Cä- 
sins  Bassus  war,  so  werden  wir  natürlich  darüber  keine  Aus- 
kunft erlangen  können.  Doch  wird  es  nicht  unstatthaft  sein, 
dabei  an  Juba  zu  denken.  Denn  einerseits  kennt  Juba,  worauf 
II.  Keil  aufmerksam  gemacht  bat,  den  Septimius  Serenus,  denn 
er  benutzt  iin  Fragmente  bei  Priscian  p.  413  dessen  Vers  Si  qua 
flugella  iugabis,  andererseits  lässt  sich  nachweisen,  dass  Juba  den 
Cäsius  Bassus  gekannt  und  benntzl  bat. 

Sowohl  Atilius  Fortunatianus  p.  319,  wie  Terentianus 
Maurus  v.  2845  u.  2882  erwähnen  die  bei  Varro  de  scenodida- 
scalico  vorkonuncnde  Auffassung  des  phaläceischen  Hendecasyl- 
labus.  Viel  zahlreicher  sind  bei  Diomedes  die  Citate  aus  Varro. 
Nach  ihnen  hat  bereits  Varro  die  Metra  auf  dem  Wege  der  De- 
rivation auf  den  herous  und  den  trimeter  iambicus  zurückgeführt, 
den  iambischen  Octonarius  durch  einen  anlaulenden  Diiambus 
§ 52.  den  trochäischen  Seplenarius  durch  einen  anlautenden 
Amphimacer  § 51 . den  iambischen  Dimeter  catalect.  durch  de- 
tractio  aus  dem  iambischen  Trimeter  § 65,  der  trimeter  herous 
ex  superiure  ist  nach  Varro  durch  Archilochus  um  eine  am  Schlüsse 
hinzugefügte  Silbe  ( omnipotente  parente  med)  vermehrt  worden  §53, 
ferner  ist  Varro  bei  dem  Architocheum  Ex  litoribus  prope- 
rantes  | navibus  recedunt  auf  Varro  verwiesen  § 54.  aus 
Varro  endlich  ist  § 40  eine  Stelle  über  den  Unterschied  von 
rhylhmus  und  metrum  eitirt.  Es  scheinen  diese  Stellen  nicht 
aus  ein  und  demselben  Werke  des  Varro  entlehnt  zu  sein,  denn 
während  die  Stelle  über  den  Phaläceus  dem  scenodidasc.  ange- 
hört, ersehen  wir  aus  dem  varronischen  Fragmente  bei  Ruflm. 
p.  380,  dass  Varro  über  die  derivata  des  trimeter  iambicus  im 
siebenten  Buche  de  tingua  Latina  gebandelt  hat:  Varro  in  eodem 
lib.  VII  de  ling.  Lat.  ad  Mareellum  sic  dicit  „Aut  in  extremum  se- 
narium  totidem  semipedibus  adieclis  fiat  comicus  quadralus  ut  hie 
Heri  aliquot  adulescenluli  coimus  in  Piraeo.“  Dieser  Stelle  muss 
vorausgegangen  sein  die  bei  Diomedes  § 51  angeführte  Ablei- 
tung des  trochäischen  Senars  durch  anderthalb  im  Anlaute  des 
Trimeter  hinzugefügle  pedes.  Offenbar  aber  stammen  jene  von 
Atilius,  Terentianus  und  Diomedes  angeführten  varronischen  Ci- 
tate aus  ihrer  gemeinsamen  Urquelle,  nämlich  dem  Buche  des 
Cäsius  Bassus. 
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Die  dem  Hepbästion  so  fremde  Theorie  der  metra  derivata 
ist  also  sehr  alt,  Cäsius  Bassus  hat  darin  schon  einen  Vorgän- 
ger an  Varro.  Man  möchte  anuehmen,  dass  sie  von  Varro  aus- 
gegangen sei,  aber  dagegen  scheinen  die  jambischen  Termini: 
pix ga  nuQaytoyü , agyry/ova , xoppxtxa  ägxxixtt,  xtXixa,  xoivct  zu 
sprechen.  Auch  ein  älterer  griechischer  Metriker  muss  diese 
Darstellung  gegeben  haben;  ihn  legt  Cäsius  Bassus  zu  Grunde, 
indem  er  sich  zugleich  auf  Varro  beruft,  der  dieselbe  Theorie 
angewandt  hatte.  Wir  haben  schon  S.  69  hei  Gelegenheit  des 
Terentianus  gefunden,  dass  das  Original  griechische  Beispiele 
enthalten  haben  muss,  zum  Theil  solche,  welche  hei  Hepbästion 
wiederkehren.  Von  den  aus  gleicher  Ouelle  stammenden  Darstel- 
lungen recurrirt  vor  allen  Atilus  auf  die  Griechen.  Pseudo-Atilius 
p.  350  führt  sogar  ein  griechisches  Beispiel  an  Ayizco  9cög , ov 
yag  eyai  dlyct  rojd’  uetöeiv  (in  einer  Stelle , wo  der  novg  ~ -.  - als 
palimbacchius  bezeichnet  wird,  die  also  ohne  allen  Zweifel  auf 
das  in  Bede  stehende  Original,  nämlich  Cäsius  Bassus,  zurück- 
zuführen ist).  Bei  Diomedes  scheint  sich  § 40  in  den  Anapästen 
Agile  o pelagi  Cursoren  \ cupidam  in  palriam  portale 
eine  griechische  Stelle,  nämlich  der  Schlusschor  der  Odysseis 
des  Kratinus  fr.  15  Meineke  2hyüv  wv  anag  iys  oiyäv  u.  s.  w., 
zu  verratlien.  Bechnen  wir  hierzu  die  sich  auf  die  Theorie  der 
derivata  beziehenden  griechischen  Termini  technici,  welche  uns  die 
lateinischen  Metriker  überliefern , so  werden  wir  wohl  sicher  die 
Existenz  eines  alten  griechischen  Buches  jtfpi  pix gtov  annehmen 
müssen,  dessen  Verfasser  die  Metra  nach  der  Theorie  der  «g- 
yxp/ova  und  nagaytoya  behandelt,  die  antispastische  Messung  noch 
nicht  kennt,  den  Terminus  ßaxyei og  u.  s.  w.  im  Sinne  des  Dio- 
nysius von  ifalikarnass  und  den  yogtiog  mit  xgoxaiog  identisch 
gebraucht.  Auch  der  Ausdruck  xol oßov  ( claudum ) für  katalec- 
tisch  ist  diesem  Metriker  eigenthümlich.  Aus  ihm  hat  Varro  ge- 
schöpft, was  er  über  Metrik  sagt,  und  später  legt  es  Cäsius 
Bassus  seinem  Uber  de  mclris  zu  Grunde,  indem  er  zugleich  die 
lateinischen  Dichter,  insbesondere  die  ältesten  Dichter  (die  Ko- 
miker, die  Atellanendichter,  Catull,  Horaz,  Mäcenas  u.  s.  w.  bis 
auf  die  bereits  in  seine  Zeit  fallenden  Tragiker  Pomponius  Sc- 
cundus  und  Seneca  herbeiziebt.  Auch  die  alten  Saturnier  wa- 
ren erörtert  und  mit  zahlreichen  Belegen  aus  Nävius  und  den 
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Inschriften,  aber  in  gräcisircnder  Weise  erörtert.  Was  wir  von 
Alilius  Fortun.  besitzen,  scheint  unmittelbar  auf  dies  Buch  des 
Cäsius  Bassus  zurückzugehn.  Im  dritten  Jahrhunderte  wird  es 
durch  einen  römischen  Metriker  umgearbeitet  und  mit  Beispie- 
len aus  den  wvelli  poetae,  namentlich  Petronius  Arbiter  und 
Serenus  erweitert.  Der  letztere  ist  ein  Dichter  eigenthümlicber 
Art,  fast  ein  metrischer  Theoretiker,  denn  er  scheint  sich  nach 
jedem  Metrum  in  Dichtungen  versucht  zu  haben.  Aus  diesem 
Buche  nun  stammt,  was  Terentianus  Maurus,  Diomedes,  Marius 
Victorinus  über  die  derivata  berichten.  Auch  Pseudo -Atilius, 
Servius,  Pseudo- Censorinus  und  Mallius  Theodorus  haben  dar- 
aus geschöpft.  Sie  stellen  uns  trotz  der  späten  Zeit,  welcher 
sie  angehören,  ein  früheres  System  der  Metrik  dar  als  Helio- 
dor, llephästion  und  Philoxenus. 


Drittes  Kapitel. 

i 

Das  neue  metrische  System  des  Heliodor, 
Hephästion  und  Philoxenus. 


§ 7. 

Hephästion. 

Die  einzige  auf  uns  gekommene  Schrift  aus  der  zahlreichen 
metrischen  Litleratur  der  gelehrten  Grammatiker  ist  das  kleine 
Encheiridion  Hephästions.  llephästion  gehört  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  der  Schlussepoche  der  alten  grammatischen  Eru- 
dition an,  der  Zeit  der  Antonine,  vielleicht  auch  schon  der  ha- 
drianischen  Periode.*)  Damals  entfaltet  sich  das  antike  wissen- 


*)  Vgl.  8.  40.  Indess  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Saidas, 
dcBSen  Artikel  'Htpataticov  wir  S.  38  ausgezogen  haben,  den  Htpat- 
ortDv  zweimal  als  Vater  des  Grammatikers  JlToltiiaiog  ’Alt^avSgtv g 
bezeichnet  s.  v.  ’Enaq>(/6Siros  Xcugmrtvs  ...  iv  Ptöpi]  iihgirpev  fall 
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scliaflliche  Leben  kurz  vor  seinem  Absterben  zu  dem  schönsten 
Glanze.  Der  Epoche  der  Antonine  gehören  die  grossen  Forscher 
Ptolemäus  und  Galen  an,  die  Grammatik  ist  auf's  ehrenvollste 
durch  den  wackeren  IJerodiau  vertreten,  und  wie  breit  damals 
noch  der  Strom  aller  grammatischer  Dildung  lloss,  das  zeigt  sich 
selbst  in  dem  geschmacklosen  Werke  des  unermüdlichen  Samm- 
lers Athcnäus.  Die  unmittelbar  vorausgehende  Generation  muss 
sogar  als  ein  Hauptglanzpunct  der  grammatischen  Wissenschaft 
bezeichnet  werden,  denn  damals  lebt  der  geniale  Grammatiker 
Apollonius  — um  anderer  Zeitgenossen,  wie  des  Nikanor  u.  s.  w., 
nicht  zu  gedenken ; auch  die  alle  f tovatxt } imottjut]  im  Sinne  des 
Aristosenus  hat  unter  Hadrian  in  dem  fleissigen  Musiker  und 
Rhythmiker  Dionysius  einen  eifrigen  Repräsentanten  aufzuweisen. 
Es  erweckt  kein  ungünstiges  Vorurtheil  für  Hephäslion,  dass  er 
dieser  Zeit  angehört  — zudem  "ist  er  Alexandriner  wie  die  mei- 
sten Gelehrten  dieser  Zeit,  wie  Ptolemäus,  Apollonius,  Herodian,  . 
ISikanor,  Polion,  Ptolemäus  Chcnnos,  und  ist  also  aus  dem  ei- 


Ncqcovog  xal  fitXQ i Nifßa  xaO’’  Sv  xqovov  x«i  lltolfuaiog  o'HtpcuGzico 
vog  tJv  xat  cLUot  avxvoi  räv  övofiaauav  iv  naiStia  und  s.  v.  IlzoXt- 
(ictios  AXt£av$pcvg  ypau/icmxös  ö roti  'Urpatazttovog  yeyovcög  int  tt 
Tfai'avov  nal  ’ASgiavov  ztäv  avzgoxazogcov  nQooayogev&tlg  6 Xivvog. 
Ptolcmiius  Chennos  wird  hier  da»  eine  Mal  mit  dem  von  Nero  bi»  Nerv» 
lebenden  Epapliroditus  gleichzeitig  gesetzt,  das  andere  Mat  in  die 
Epoche  Trajans  und  Hadrians,  was  sich  wohl  mit  einander  vereinigen 
lässt.  Der  Vater  Hcphästion  müsste  hiernach  in  die  Zeit  des  Claudius 
und  Nero  oder  noch  früher  fallon.  Wir  wissen  nun  aber  von  diesem 
Hephästion  nichts  weiter,  was  er  mit  dem  Metriker  gemein  hätte,  als 
dass  er  vermuthlieh,  wie  der  Sohn,  ein  Alexandriner  ist.  Nicht  ein- 
mal dies  steht  fest,  dass  er  ein  Grammatiker  ist , was  wir  doch  von 
dem  Lehrer  des  Verus  annehmen  müssen.  Der  ältere  Hephästion  kann 
der  Grossvater  des  Metrikers  sein,  der  alsdann  ein  Sohn  des  in  neue- 
rer Zeit  durch  eine  ihm  aufgedrungene  Fälschung  gowissermassen 
wieder  berühmt  gewordenen  Ptolemäus  Chonnos  sein  würde,  ln  der 
vergificirten  Paraphrase  des  Eneheiridions,  welches  Ttzetzes  veranstal- 
tet hat,  heisst  es  p.  316  (Cram.  Auecd.  Oxon.  III)  ’O  KeMgov  Sh  vtög 
iv  fiixQOig  'Hopuiaxiav.  Beruht  dies,  wie  es  scheint,  auf  einer  älte- 
ren Notiz,  so  wird  man  wohl  KtXigog  lesen  müssen,  d.  i.  Cclerit, 
der  Beiname  von  Hephästions  Vater  muss  also  die  Bedeutung  von 
reler  gehabt  haben.  Hat  das  Wort  Xivvog  oder  die  ihm  zu  Gruude 
liegende  ägyptisch -koptische  Form  diese  Bedeutung?  Die  Acgypto- 
logcn  werden  cs  entscheiden  können. 
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gentlichen  Mittelpuncte  der  wissenschaftlichen  Erudition  hervor- 
gegangen. Sein  kleines  Encheiridion  macht  nun  auch  durchaus 
den  Eindruck  einer  tüchtigen  grammatischen  Erudition  und  hat 
in  seiner  Pünctlichkeit  und  kurzen  Einfachheit , durch  die  es 
sich  von  der  breiten  Geschwätzigkeit  eines  Tcrentianus  Maurus 
und  Marius  Victorinus,  sowie  von  der  gedankenlosen  Inconse- 
quenz  eines  Aristides  himmelweit  unterscheidet,  ein  gewissermas- 
sen  klassisches  Gepräge.  Mit  einem  Worte,  es  ist  ein  schönes 
Denkmal  der  grammatischen  Schriflstellerei  der  Alten.  Man  wird 
sich  nun  aber  von  der  eigentlichen  Bedeutung  und  Stellung  die- 
ses Büchleins  stets  eine  falsche  Vorstellung  machen,  wenn  man 
die  aus  einem  hephäslioneischen  Scholion  von  Bossbach  hervor- 
gezogene äusserst  wichtige  und  interessante  Thatsache  unberück- 
sichtigt lässt,  dass  es  eine  durchaus  compendiarische  intxofit)  ist, 
die  Hephästion  selber  aus  seinen  früher  geschriebenen  sehr  um- 
fangreichen metrischen  Werkelt  gemacht  hat.  Ausser  den  von 
Suidas  angeführten  grammatischen  Schriften  des  Hephästion  („n tgi 
xmv  iv  noifj/ictat  xagayüv , y.couix üv  anogtjfidxcov  XiiOetg,  xgayixcöv 
Xvaecov  xal  dXXa  nXeiaxa")  erhalten  wir  nämlich  aus  jenem  Scho- 
lion folgende  Kunde  von  Hephästions  metrischer  Schriflstellerei: 

1)  Er  schrieb  zuerst  ein  grosses  Werk  «pt  ftixgav  in  48 
Büchern. 

2)  Dieses  verkürzte  er  zu  einem  ebenfalls  noch  sehr  um- 
fassenden Werke  von  11  Büchern.' 

3)  Hieraus  machte  er  wieder  eine  Epilornc  von  3 Büchern. 

4)  Endlich  verkürzte  er  dasselbe  noch  weiter  zu  dem  Ei- 
nen Buche  unseres  Encheiridions. 

In  der  Saibantianischen  Handschrift,  der  einzigen,  in  wel- 
cher jenes  Scholion  zu  linden  ist,  lesen  wir  nämlich:  'Emyiyga- 
nxai  dl  zu  nagov  Ovyygaftjux  iyyeigiäiov  ....  n aga  xo  fiixgdv  ilvai 
navv . imxojitjv  ydg  nuut'xca  xcöv  iv  nXaxtt  avxaj  Xeyo/xivuv  xal 
tog  xprfilv  rj  avvrjihia  naget  xo  iv  yegalv  eyttv  ovxa  ydg  Kai  6 HXi6- 
Sco gog  noirjoag  xal  avxog  iyyugldiov  ntgi  fiixgtov  cptjßlv  c/gydiuvog- 
,,xoig  ßovXofJvotg  iv  yegolv  iyetv  xd  xicpaXauodioxaxa  zijg  fiexgtxijg 
&ecoglagu  xal  xd  e^ijg.  itsxiov  de  oxt  [ootos  6 HXioSagog]  ngcoxov 
inoltjoe  negi  fiixgcov  fttj  ßtßXiw  tl&  vaxegov  inexe/xtv  avrd  eig  tv- 
dexa  ■ elxa  ndXiv  elg  xgla  • elxa  nXiov  eig  'iv  xovxov  xov  iyyeigiöiov 
(lib.  xovxo  xd  iyyeigidiov).  nugd  xd  jiixgdv  uw  avx'o  tlvut  xai  iv 
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xaig  %tQGiv  cdyigög  tpigeG&ai  imyiyganxai  iyxxxgtdtov.  Dem  Wort- 
laute der  handschriftlichen  Ueberlieferung  nach  ist  durch  das 
hier  eingeklainnierte  ovxog  o HXwdugog  der  Metriker  Heliodor 
als  der  Verfasser  jener  weilschichtigen  metrischen  Lilleratur  be- 
zeichnet. Aber  schon  der  Schluss  der  mit  ioxiov  anfangenden 
Partie  „Jtorpa  rö  fuxguv  odv  orvrü  elvai  xai  iv  zaig  (v/jgiog 

(fiiiiiG&cu  imyiyganxai  iyxeigtdiov , womit  auf  den  ersten  Salz 
imyiyganxai  xd  nagdv  Gvyygafi/ia  iyxeigtdiov  . . . naget  ro  gixgov 
elvai  . . . xai  naget  ro  £v  yegoiv  ixtlv  zurückgegangen  wird,  zeigt, 
dass  hier  von  den  Werken  des  liephästiou  die  Rede  sein  muss; 
ovxog  o HXidäugog  ist  ein  misverslandener  Zusatz  eines  Abschrei- 
bers, der  das  Folgende  auf  den  Metriker  beziehen  zu  müssen 
glaubte,  dessen  Encheiridion  in  dem  Zwischensätze  als  Paral- 
lele angeführt  war.  Dass  diese  sich  gleich  nach  dem  ersten 
etwas  genaueren  Lesen  der  Scholienstelle  aufdrängende  Ansicht  - 
die  richtige  ist,  hat  Rossbach  durch  die  Herbeiziehung  der 
übrigen  Scholien  des  Cod.  Saibanlianus  zur  vollsten  Evidenz  er- 
hoben, denn  es  kommt  häufig  genug  vor,  dass  diese  Scholien 
auf  die  ausführlicheren  Werke  des  liephästiou , specicli  auf  das 
hier  genannte  hephäslioneische  Werk  von  1 1 Büchern  recurriren. 
Ohnehin  sagt  ja  auch  der  erste  Tlieil  des  mitgetheiltcu  Scholion 
ganz  ausdrücklich  von  unserem  hephäslioueischen  Encheiridion: 
imxoixijv  yag  nuitttai  xwv  iv  nXaxei  avxtfi  Xeyo/iiv uv.  ln 
derselben  Weise  heisst  es  in  dem  Saibant.  Scholion  zum  Anfänge 
des  hephäslioneischen  Capilels  negl  naiiovixov:  „r](ii6Xiov  di  iaxiv 
ug  iv  xoig  xaxct  nXaxog  eigtjfiivoig  aiixov  ivdexa  ßißXloig 
<pi /ei  xd  lg  iv  dg  S/fit'Ofug  nuöog  ovyxelfuvov der  Zusatz  evdtxa 
ßißXloig  zeigt  deutlich , dass  die  in  der  zuvor  angeführten  Stelle 
genannten  evdexa  ßtßXia  dem  Ilcphäslion,  nicht  dem  Heliodor 
angeboren,  ln  einer  anderen  Stelle  (Scholien  zum  Ende  des 
Capilels  «pt  lapßixov)  bedient  sich  der  Scholiast  des  Ausdrucks: 

Iv  di  x tj  xaxd  nXaxog  avxov  ngayfiaxtla , woraus  wir  für  die 
ausführlicheren  metrischen  Werke  den  Namen  ngaypaxela,  der 
wohl  erst  im  Gegensätze  zu  dem  kleineren  iyxeigldiov  in  Auf- 
nahme gekommen  sein  mochte,  kennen  lernen.  Es  ist  ferner 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  nicht  nur  die  uns  erhal- 
tene, aus  Einem  Buche  bestehende  Schrift,  sondern  auch  die  aus 
3 Büchern  bestehende  ijuxotirj  den  Namen  iyxeigldiov  geführt  zu 
Griechische  Metrik,  7 
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Italien  scheint ; denn  so  erklärt  sich , dass  Suidas  dem  Ilephä- 
stiou  „iyxuglduc“,  nicht  ein  lyxtigidiov,  wie  inan  gegen  die 
ilandscltririen  geändert  hat,  znschreiht. 

Hephästion  beruft  sich  in  unserem  Encheiridion  auf  einen 
von  ihm  gegen  Heliodor  ausgesprochenen  Satz,  den  wir  in  un- 
serem Enrheiridion  nicht  finden;  ebenso  verhält  cs  sieh  mit  ei- 
nem Vorwurfe,  welchen  Ilepliäslion  nach  Angabe  des  Longin 
gegen  Heliodor  erhoben  hat.  Man  nahm  deshalb  früher  an,  dass  1 
unser  Enchciridion  nicht  vollständig  auf  uns  gekommen  sei  und 
dass  namentlich  der  Anfang  desselben  nicht  erhalten  sei.  Aber 
Longin  sagt  ausdrücklich , dass  die  Worte,  mit  denen  unser  Text 
beginnt,  der  Anfang  der  Schrift  seien,  und  auch  sonst  zeigt  sich 
nirgends  eine  Lücke,  in  welcher  jene  Polemik  gegen  Heliodor 
gestanden  haben  könne.  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  wir 
dabei  an  die  ausführlicheren  Schriften  des  Hephästion  zu  den- 
ken haben. 

Schon  die  vor-aristoxcnischcn  ,.g vOpixoi“  legten  nach  S.  8 
zuerst  die  Theorie  der  azoiytTa  und  ovXXaßal  dar,  und  dann  erst 
gingen  sie  auf  die  ein.  Diese  Methode  sehen  wir  nun 

auch  die  pngtxoi  befolgen.  In  einem  ersten,  einleitenden 
Abschnitte  behandeln  sic  die  Natur  der  Sprachlaule,  die  lan- 
gen und  kurzen  Vocale  und  die  Consonanten  und  die  aus  der 
Verbindung  der  aroixcta  hervorgehenden  Silben.  Es  erklärt  sich 
aus  der  oben  angegebenen  geschichtlichen  Entstehung  und.  Be- 
dcutung  des  hephästioneischen  Encheiridions,  dass  es  diesen  Ab- 
schnitt sehr  aphoristisch  behandelt.  Von  der  Natur  der  atoixiia 
ist  gar  keine  Rede,  der  Begriff  der  tptovijevra  ßQu%{a  (e,  o),  ßgc<- 
Xvvofieva  (a,  I , v) , fiaxon  (y,  to),  (ii/xvvdfuva  (a,  i,  v)  wird  ohne 
weiteres  vorausgesetzt;  Hephästion  beginnt  sofort  mit  dem,  was 
eine  avXXctßi]  ßgayeta,  fiaxpd , xoirtj  sei,  ohne  auch  nur  eine  De- 
finition der  avXlaßt]  zu  gehen  (vgl.  schol.  zu  cap.  1).  Darauf 
folgt  dann  im  2.  Capilel  die  Darstellung  der  Synizese.  Zum 
Selbststudium  kann  das  Ruch  nicht  bestimmt  sein,  es  ist  kein 
Lehrbuch , sondern  eben  ein  lyxttglSiov,  welches  der  Schüler  in 
den  Vorlesungen  über  Metrik  zur  Hand  haben  soll,  sich  selber 
und  dem  diSdaxaXog  zur  Erleichterung  des  Unterrichts.  Es  ist 
reich  au  Beispielen,  aber  gänzlich  arm  an  allgemeinen  Katego- 
rieen  und  Grundsätzen.  Dies  zeigt  sich  nun  noch  weiter  in  den 
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folgenden  Abschnitten,  in  denen  manches  aus  dem  Zusammen- 
hänge des  Buches  selber  nidil  verständlich  wird  und  auch  für 
viele  neuere  Forscher,  welche  nicht  die  gesammle  übrige  me- 
trische Liltcratur  der  Alten  hinzugezogen  haben  (Bcntlny  und 
G.  Hermann  nicht  ausgeschlossen),  unverständlich  geblichen  ist. 

Auf  den  Abschnitt  von  den  Silben  folgt  der  Abschnitt  von 
den  Tacten  (*«p2  nodüv)  in  der  Form  einer  die  diovkkaßoi, 
TpiffvUaßot  und  tetgaßvkkaßoi , je  nach  dem  Zcitumfangc  son- 
dernden Tabelle.  Von  einer  Definition  des  n ovg,  von  ctgaig  und 
&iaic  ist  keine  Rede;  ebenso  wenig  ist  gesagt,  was  die  später- 
hin häufig  gebrauchten  Ausdrücke  öinoiiu,  ßvtvyla , ßäaig  be- 
deuten. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  der  umfassendste,  er  handelt  von 
den  Metren  {ne gl  phgtov).  Zuerst  ist  vom  Ausgange  des  Me- 
trums die  Rede  (cap.  4 negl  ctno&eoeug  fiirgoav) : Akatalexis,  Ka- 
lalexis,  Brachykatalexis,  Hyperkatalcxis,  von  der  schlicsscnden 
ovUaßi)  adtaepogog  und  von  dem  vollen  Wortende  des  Metrums. 
Eine  Definition  des  Metrums  fehlt.  Die  Folge  davon  war,  dass 
erst  Bückh  den  Begriff  von  fihgov  im  Sinne  Hephästions  und 
der  alten  Metriker  — es  ist  in  der  That  einer  der  wichtigsten 
Fundamentalbegrilfe  — wieder  aufgefunden  hat.  Die  Alten  ver- 
stehen darunter  eine  solche  Gruppe  von  Tacten , die  in  der  kigig, 
d.  h.  dem  sprachlichen  Ausdrucke  durch  die  Silben  bis  zum 
Schlüsse  (genannt  Apolhesis)  eine  continuiriichc  Einheit  darslel- 
len;  erst  in  der  Apotkcsis  ist  jede  ßvkkaßy}  eine  aöiägpogog  und, 
wie  man  hinzufügen  muss,  jede  Art  von  Hiatus  gestaltet,  und 
überall  muss  diese  Apothesis  zugleich  eine  lekeia  ki£tg  sein,  d.  h. 
es  darf  hier  keine  Wortbrechung  stattfinden.  Hephästion  macht 
im  Fortgänge  seines  Buches  noch  einen  Unterschied  zwischen 
fxlxgov  und  vnig\uxgov , deren  Definition  hier  ebenfalls  nicht  ge- 
geben ist.  Nur  dann  heissen  nach  ihm  die  conlinuirlichcn  Tact- 
gruppen  ,,/itiga“,  wenn  sie  den  Umfang  des  anapäslischcn  Te- 
trametrons  nicht  überschreiten;  sind  sie  grösser,  dann  heissen 
sie  „vnJgfietga“. 

Die  Capitel  5 — 16  enthalten  die  specielle  Lehre -von  den 
f ihget . G.  Hermann  legt  die  hier  befolgten  Kategorieen  seinem 
metrischen  Systeme  zu  Grunde,  aber  er  hat  sie  nachweislich 
nicht  richtig  verstanden.  Der  Grund  davon  liegt  darin,  dass  es 
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ilephästioii  dem  Zwecke  seines  Huches  gemäss  an  einer  L'eber- 
sicht  dieser  Kategorieeu  felden  lässt.  Doch  mangelt  es  nicht  an 
Fingerzeigen  zur  Restauration  dieser  Kalegorieen.  Ein  solcher 
ist  am  Ende  des  Capilels  irrpi  roü  naimvixov  gegeben.  Hier  heisst 
es  (|).  82):  ToOavxa  negl  TÜv  h’via  xüv  fiovocidäv  xal  ogo loeidiou 
itttguv,  womit  die  neun  Capitel  5 — 13  bezeichnet  sind.  Das 
Wort  fiixgov  ist  hier  in  einer  allgemeineren  und  seltener  vor- 
kommenden Bedeutung  gebraucht  als  die  oben  angegebenen, 
welche  sonst  in  unserem  Enchciridion  ausschliesslich  befolgt  wird; 
in  diesem  allgemeineren , nicht  streng  technischen  Sinne  bezeich- 
net man  z.  B.  alle  jambischen  Verse  oder  fihga  als  ein  einheit- 
liches pixgov  iapßtxov  und  Hephästion  redet  hiernach  von  ivueä 
iitnici.  Es  ist  dies  dasselbe,  was  von  anderen  Metrikern  als  die 
ivvia  ngmöxvna  fiixga  bezeichnet  wird;  vielleicht  darf  man  so- 
gar annehmen,  dass  auch  in  unserer  Stelle  das  Wort  ngatxuxv- 
nuv  ursprünglich  gestanden  hat.  Wir  gewinnen  hiermit  die  Ka- 
tegorie der 

Mixga  fiovoeidrj  und  ö^ioiocxdij  (c.  5 — 13), 
nämlich  • 1)  das  lapßixöu  (c.  5);  2)  das  xgoxaixov  (c.  6).  3)  das 
ftaxxvhxov  (c.  7).  4)  das  ävuxatoxtxov  (c.  8),  5)  das  yogia/ißt- 
xov  (c.  9),  G)  das  ävxianaaxixöv  (c.  10),  7)  das  tomxoi’  »tto  /aii- 
£ovog  (c.  II),  8)  das  luvixov  an  ikdaaouog  (c.  12).  9)  das  naiw- 
vtxov  (c.  13).  Nun  aber  kann  ein  solches  pixgov,  wie  wir  aus 
jener  Stelle  lernen,  entweder  ein  (tovoeidig  oder  ein  öfioionähg 
sein.  Auf  diesen  Unterschied  bezieht  sich  die  von  Hephästion 
an  den  Anfang  vieler  der  eben  genannten  Capitel  hingestellte 
Alternative:  avv&hexai  /neu  xal  xa&agöu,  avu&ixexai  <5f  xori  im'/u- 
xx ov  ngog  xag  ia/ißixag  oder  ngog  r ctg  Tgoyaixag.  Bei  ta/nßixdc 
oder  xgnxaixag  ist,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  Ömodtag  oder 
ov^vylag  oder  ßctong  zu  ergänzen , denn  das  Alles  ist  bei  He- 
phästion gleichbedeutend.  Ist  ein  Melron  „xccOogdv“,  d.  h.  ist 
es  aus  gleichen  noJeg  zusammengesetzt,  dann  heisst  es  fnouoei- 
ö(g;  ist  es  in  der  in  jenen  üapileln  angegebenen  Weise  mit  jam- 
bischen oder  trochäischen  Dipodieen  gemischt,  so  heisst  es  6/noio- 
etdeg , z.  B. 

daxtuiUxdv  : -vv,  - 

ctvanaiauxov : ~ ~ ~ ~ ^ ^ 

ypgia/ißixou : -w-, 
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ccvxnSnaaxixöv:  ~ — — 

itav.  a.  [icigov.:  — ~ ~ ~ 

l<av.  er.  ikciao. : - ~ — , - - - - 

Dactylischc  und  ionische  Metra  werden  mit  Trochäen,  anapästi- 
sche,  choriambische  und  anlispastische  Metra  mit  lambcn  ge- 
mischt und  sind  als  solche  fittQ«  ö^otoeiirj. 

Es  gibt  nun  aber  noch  eine  andere  Art  der  Mischung. 
Denn  nach  der  Auffassung  llephästions  können  Choriamben  nicht 
bloss  mit  einem  Diiantbus,  sondern  auch  umgekehrt  mit  einem 
vorausgehenden  Dilrochäus,  und  ferner  lonici  nicht  bloss  mit 
dem  Dilrochäus,  sondern  auch  umgekehrt  mit  einem  vorange- 
henden Diiambus  gemischt  sein.  Diese  Art  der  Mischung  wird 
von  ilephästion  in  dem  folgenden  Capitel  (c.  11)  besprochen, 
sie  heisst  die  xorr’  avxinö&uuv  filzig.  Für  die  vorhergenamile 
Art  der  Mischung  entnehmen  wir  aus  anderen  Quellen  den  Na- 
men xaxu  ovfi nädeiav  ptljtff;  er  kommt  bei  Ilephästion  nicht  vor, 
liegt  aber  augenscheinlich  dem  Terminus  glrp«  Spoioudt}  zu 
Grunde.  So  erhalten  wir  die  Kategorie  der 

Mixqu  xax’ivxmct&etav  fixier,  kürzer  fitrpor  ötvxi- 
nudrj  (c.  14). 

Den  auf  diese  Weise  gemischten  Metren  wird  die  Silbe  „im“ 
vorgcselzl : imxogta/tßixov  - - - o, 

imtavix.  a.  fi«£.  o _ « — - -V- 

imavix.  a.  ikäaa.  ^ ^ - — 

Verbinden  wir  diese  Kategorie  mit  den  novoetärj  und  ojtoto- 
ctiij,  so  ergibt  sich  folgendes  System: 

Ka&ctQa  oder  ftovostiij. 

Mixtu  I Karc‘  oder  onoiotidij 

1 \ xert’  ävxntä&ciav  oder  avxi Ttafrij. 

Wir  hätten  erwarten  sollen,  dass  Hephästion  die  xor#«p«  oder 
fiovottdij  als  eine  besondere  Bildungsklasse  für  sich  behandelte. 
Er  hat  dies  nicht  gethan,  sondern  sie  für  jedes  ngmöxvJMv  mit 
den  xuxa  ov/inctüctav  fttxxn  oder  onoiotidij  verbunden. 

Jeder  Vers  oder  jedes  Metron  und  Hypermetron  der  bisher 
genannten  Kategorieen  ist  so  beschaffen , dass  er,  abgesehen  von 
der  Apothesis,  vollständige  oder  akatalektische  n oisg  oder  in ro- 
iiai  enthält,  entweder  gleiche  nöötg  oder  Stnoiiai  oder  eine 
Mischung  mit  Ditrochäen  oder  Diiamhen  in  der  oben  angegebe- 
nen Art.  Es  kommen  aber  auch  Metra  vor,  in  welchen  im  In- 
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laute  katalektlsche  (brachykalalektische)  jro'deg  oder  öiitoöiai  Vor- 
kommen und  auch  solche,  welche  andere  Mischungen  als  die 
oben  angegebenen  Arten  enthalten.  Solche  Metra  heissen  mit 
gemeinsamen  Namen 

MizQCC  CtGVVCtQT  tJZCt  (c.  15). 

liier  ist  es  das  erste  Mal,  dass  Hephästion  in  seinem  Enchei- 
ridion  eine  Definition  gibt  ]>.  87,  aber  sie  ist  viel  zu  allgemein, 
um  ohne  Weiteres  den  Begriff  der  äavpcrgztjza  vollständig  anzu- 
geben, und  dieser  Mangel  an  Definitionen  zeigt  sich  noch  ent- 
schiedener im  weiteren  Fortgange  des  Capitels,  denn  es  werden 
hier  Namen  für  einzelne  Klassen  der  äavpctQztjza  genannt , deren 
Bedeutung  auch  der  sorgfältigste  Leser  aus  dem  hier  gegebenen 
Zusammenhänge  zu  ermitteln  nicht  im  Stande  ist.  Hier  helfen 
aber  die  Scholien  und  andere  Quellen  aus.  Wer  sie  unbenutzt 
lässt,  wird  sich  eine  sehr  verkehrte  Vorstellung  von  den  Asynar- 
teten  machen  und  so  erklärt  sich  denn  die  gänzliche  Verken- 
nung dieser  Kategorie  bei  Beutley  und  (1.  Hermann.  Am  aller- 
wenigsten sind  die  auvpd^zijza  als  eine  den  vorausgehenden  fio- 
voeidij,  üfioiouötj  und  avzt7ta9-rj  coordinirte  vierte  Klasse  von  Me- 
tren zu  fassen.  Jene  drei  Klassen  bilden  vielmehr  den  davp- 
rtnrijut  gegenüber  unter  sich  eine  Einheit,  es  sind  „Nicht-Asyn- 
arteten ",  für  welche  es  als  solche  in  der  alten  Terminologie 
schwerlich  an  dem  Namen  „awopr^ro“  gefehlt  haben  wird.  Zu 
den  bei  ihnen  in  Anwendung  kommenden  Termini  „äxaroljjxra“ 
und  „xuzaXrjxzixcri  fügt  Hephästion  bei  den  Asynartelen  auch 
noch  die  Termini  ,,  nooxnzdkrjxza “ und  „dtxazctktjxza“  hinzu, 
deren  Bedeutung  aus  dem  Zusammenhänge  erhellt.  Die  „repo- 
xaroltpcTa“  sind  hloss  im  Inlaute  kalaleklisch , im  Auslaute  aber 
akalalektisch ; die  dixazäkijxta  sind  sowohl  int  In-  wie  im  Aus- 
laute kataleklisch.  Alle  dikatalektischen  und  prokatalektischen 
fiovouöij,  ofiotoetdij  und  dpziitct&ij  sind  ccavvuQztjza , und  so  kom- 
men denn  diese  drei  Kalegorieen  auch  für  die  Asynartelen  als 
deren  Unterarten  vor: 

Movoudij : 

(avvuQzrjzov)  - - — 

aOvvctQztjrov  - ■ ~ ~ - — 

O/iOtoeidij : 

(avpä^zrjzov)  - - ■ — . ~ ~ — , - - - _ 

<xOvvd(/zt]zop 


Digitized  by  Google 


§ 7.  Ilepliästiüii. 
Avzizza&ri  : 


103 


(ovi'agz  i/zoi/)  — - ~ - 

uawctQztjroi’  — “ — — - , — ~ ^ _ 

Was  die  liier  vorstehenden  Metra  novouSfj  u.  s.  w.  zu  ü<>vv(t<> 
ttjia  macht,  ist  eben  die  in  ihnen  vorkonnnende  dixctzciXtfetg 
oder  TzqoxuzctXifas.  Doch  gellt  der  liegrill  der  äavvctozijza  noch 
weiter.  Zu  den  aSvvaQztjza  fiovosidij  gehören  nämlich  nicht  bloss 
dtxnraAljxr«  und  nQoxazdktjxzu  xaOctQa,  sondern  auch  solche  ge- 


mischte dfmzaktjxzte , welche  in  zwei 
lallen,  z.  B. 


deiche  Bcstandtheile  zer- 


Der  Ausdruck  fiovoezSeg  bezieht  sich  also  hei  den  nawcrnzijzu 
nicht  bloss  wie  bei  den  OvvdQzrjza  auf  die  (Gleichheit  der  ein- 
zelnen Tacte  und  Dipodieen,  sondern  auch  auf  die  Gleichheit  der 
xcöAa  oder  xofi/.iaza.  Ferner  gehören  zu  den  äovvczQztjza  avzi- 
rr tt9ij  nicht  bloss  die  di-  und  prokatalektischen  intx»Qiupßtxc< 
und  imcovix«,  sondern  auch  Verbindungen  von  Jamben  und  Tro- 
chäen, Anapästen  und  Dactylcn. 


Hiernach  wird  unter  den  aawaQzrjza  ävznta&rj  ein  Unterschied 
gemacht:  die  Iambo-Trochäen  u.  s.  w.  sind  aaw«Qzr)za  r.azn  zi)v 
■nqzczriv  avzijzäditav , die  asynartelischeu  imzovtxa  und  ImxoQtap- 
ßzxa  xotä  r»)v  devziQczv  avznzd&ciav.  Auf  diese  Unterschiede  be- 
zieht sich  Hephästions  Darstellung,  ohne  dass  er  die  Erklärung 
hinzufügt.  Es  gibt  nach  ihm  nun  aber  noch  eine  vierte  Klasse 
der  äowaQzrjztt , welche  unter  den  avvctQztjza  kein  Analogon  hat. 
Dies  sind  die 

Eiuisvv&eza. 

Mit  diesem  Namen  werden  nämlich  bestimmte  Verbindungen 
zweier  xwAa  bezeichnet,  von  denen  das  eine  vierzeitige,  das  an- 
dere dreizeitige  jrodrs  enthält,  mag  das  Metron  di-  und  pro- 
kalalektisch  sein  oder  nicht , z.  B.  die  dactylo-trochäischen  Metra 


Als  eiuen  Anhang  fügt  Hephästion  den  Abschnitt  von  den 
Metren,  die 

MIzqu  7zolv6x>iizc<ziozc<, 

hinzu.  Sowohl  ein  «tfwa^Tijioi» , wie  ein  <svv<xi(zr)zov  kann  ein 
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7ioXv6%iftidu<iTov  sein.  Diesen  Namen  führt  es,  1)  wenn  ein  in 
ihm  vorkonmiender  Ditrochäus  oder  Diiambns  der  gewöhnlichen 
Bildungsweise  zuwider  (.,  naoa  r«|tv“)  in  der  Mitte  eine  lange 
Silbe  hat  oder  2)  wenn  ein  pirpoi/  fux zov  ( bfxotoeidfg  oder  avzi- 
Tia&sg)  eine  Verwechselung  [Imc^iiOiaig)  in  der  Heihenfolge  des 
Choriambus  (Antispastus,  lonicus)  und  des  Diiambus  (Ditrochäus) 
zeigt.  Es  bezieht  sich  also  das  noXvaxr/fuluatov  auf  eine  Bil- 
dungsweise. die  in  den  Metren  der  verschiedenartigsten  Katego- 
rieen  Vorkommen  kann. 

Wir  haben  hiermit  nach  Anleitung  der  Scholien  das  hephä- 
stioneische  System  der  Metra  skizzirl,  welches  in  unserem  En- 
theiridion  zu  Grunde  liegt  und  in  den  ausführlicheren  Werken 
des  llephästinn  umständlich  dargestellt  war,  denn  aus  diesen 
sind  zweifelsohne  die  meisten  Scholien  geschöpft.  Eine  weitere  Be- 
sprechung desselben  gehört  nicht  hierher.  |l(ephäslion  ist  sicher- 
lich nicht  der  Urheber  jenes  Systems,  denn  nachweislich  ist  es 
auch  das  System  des  Heliodor,  wie  sich  bei  der  Besprechung  die- 
ses Metrikers  zeigen  wird;  die  meisten  Kategorieen  aber  gehen 
auch  über  Heliodor  weit  hinaus  und  stammen  aus  der  rhythmisch- 
metrischen  Tradition  der  klassischen  Zeit.  Von  den  obersten 
Kategorieen  wird  wohl  nur  die  Scheidung  der  fitzget  fuxza  in 
öfioiotidfj  und  avztna&ij,  sowie  die  Unterordnung  der  nicht  di- 
und  prokalalektischen  imavvQtzu  unter  die  aavvagzifra  neueren 
Ursprungs  sein. 

Auch  in  der  Anordnung  im  Einzelnen  wird  sich  Hephästion 
wenig  von  seinen  unmittelbaren  Vorgängern  entfernt  haben.  Un- 
wesentlich ist  es,  dass  er  die  ngmzözvTia  mit  den  lamhen  und 
Trochäen  beginnt  und  darauf  die  Daclyleu  und  Anapästen  folgen 
lässt , während  die  übrigen  die  umgekehrte  Ordnung  inne  gehal- 
ten hallen  (schol.  Ileph  ).  Mehrfach  treffen  auch  innerhalb  des- 
selben Capitels  in  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Metra  und  Verse 
die  übrigen  Metriker,  die  sicherlich  anderswoher  geschöpft  ha- 
ben, mit  Hephästion  zusammen,  was  auf  Gemeinsamkeit  einer  ge- 
meinsamen Grundlage  hinweist.  Ein  Beispiel  hierfür  ist  c.  9 
jttpt  xoQ^ctfißtxuv  (p.  57): 

xal  reo  jtfi'rKfifrgM  de  KaXXiaaxog  uXov  rcoi ijjjza  zov  Bguyjpv 

avvi&tjxt 

(Wfiovto  ivvixvozarnt  Oolßi  zt  xal  Zev  Jidvumv  ye vuqxui ■ 
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(PiXiaxog  i i o KegxvQaiog  (lg  <av  zrjg  flXuaöog  &|c tp(TQu>  Ovvlfrgxtv 
oXov  nolqpa 

zy  i&oviy  pvGzixä  JgprjxQl  te  xai  0i(joe<p6v jj  xai  KXvplvip 

TU  <5 lOQCI. 

Beide  Metra  stellt  auch  Terent.  Maur.  1883  zusammen : 

Hoc  Cereri  mein)  canlassc  Phalaccius  hymnos 
ilicitur . hinc  mctron  dixere  Phalaecion  istud. 

Nec  non  et  memini  pedibus  quatcr  bis  repelitis 
htjmnum  Bat  Hude  n Phoebo  eanlasse  Iovique 
pastoren  Branchum. 

Noch  auffälliger  ist  c.  15  ttavvaQxg uav,  wo  p.  98-  99  die 

drei  ersten  äavvdgzgza  xaza  zrjv  ngtözqv  avxuta&uav  in  folgender 
Ordnung  besprochen  werden: 

1)  Hgprpcgog  äyvfjg  xai  Kogtjg  \ zqv  navgyvgiv  Otßco v 

2)  'Etßog  [nxozag  | ij-iXafiiptv  äozijp 

3)  "E ozi  fioi  xaXd  -xaig  ygv\aioiGiv  ävOipoiaxv, 
ebenso  Mar.  Vict.  p.  140.  141  (wohl  nach  Heliodor) 

Beatus  itle  qui  vagans  \ mente  vivit  integra 
Iubar  super  ne  fulgida  | lucct  arce  caeli 
Caeruli  monarcha  ponti  \ ratisque  rectitalor; 
denn  dass  Victorinus  zwischen  den  beiden  ersten  dieser  drei 
Metra  auch  noch  zwei  episynthetische  Metra  bespricht , ist  sicher- 
lich eine  Abweichung  von  seinem  Originale.  Zu  bemerken  ist 
auch  dies,  dass  dem  zweiten  Verse  des  Victorinus  der  zweite 
Vers  des  Hephästion  als  Original  zu  Grunde  liegt.  — Sehr  häufig 
treffen  andere  Metriker  mit  Hephästion  in  einzelnen  als  Muster- 
beispiele gegebenen  Versen  zusammen.  Solche  Musterverse  moch- 
ten seit  lange  traditionell  sein.  Es  erklär!  sich  dies  Zusammen- 
treffen aber  zum  Theil  auch  so,  dass  diese  Verse  den  Anfang 
bestimmter  Gedichte  bilden,  welche  besonders  bekannt  und  be- 
liebt waren  (aus  Anakreon,  Sappho,  Alcäus). 

YVir  wissen  aus  Suidas,  dass  Hephästion  zgayixal  Xvaetg  ge- 
schrieben, und  wenn  sein  Schiller  Lucius  Verus  „carminum, 
maxime  tragieorum  Studiosus"  is!  (Sext.  Aurel,  epil.  16),  so  mag 
llephästion  das  Seinige  dazu  beigelragen  haben.  Aber  in  dem 
Encheiridinn  sind  die  Tragiker,  wenigstens  die  melischen  Metra 
derselben,  so  gut  wie  völlig  ausgeschlossen.  Es  ist  ein  ganz 
bestimmter  Cyclus  von  Dichtern,  denen  die  Beispiele  zu  den 
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inelischeii  Metren  enüelint  sind:  Arcbilochus,  Alcäus,  Sappho, 
Anakreon  und  Callimachus , daneben  aber  aucb  die  melischen 
Metra  der  allen  Comödie.  Aeusserst  selten  sind  Beispiele  aus 
der  Metrik  der  cboriseben  Lyriker  und  Tragiker  beigebracht, 
von  Aeschylus  ein  einziges  ohne  ihn  zu  nennen  (bei  den  Bak- 
chien,  für  die  nicht  leicht  anderswo  ein  solches  Beispiel  zu  liu- 
den  war),  von  Sophokles  auch  nicht  eines.  In  den  11  und  gar 
in  den  48  Büchern  seiner  nQaynctxeiat  wird  dies  wohl  anders 
gewesen  sein. 

Schwer  ist  zu  beurlheilen , was  Hephästion  seinen  Vorgän- 
gern gegenüber  Neues  geleistet  hat.  In  einigen  Bunden  wer- 
den solche  Abweichungen  aber  auch  in  unserem  Eucheiridion 
angedeulet.  So  die  Bemerkung  über  die  Auflösbarkeit  der  dritt- 
letzten Silbe  im  trochäischen  Telrameler  und  eine  andere  über 
die  Positionsfähigkeit  des  (i  gegen  Heliodor.  — Mangel  an  sorg- 
fältiger Beobachtung  ist  ihm  in  folgenden  Punclen  vorzuwerfen: 
caj).  5 über  die  Auflösbarkeit  der  vorletzten  Silbe  der  kalalek- 
tischcn  lamben , cap.  5 und  6 über  die  Zulässigkeit  des  Ana- 
pästen im  iambischeu  Trimeter,  des  Dactylus  im  trochäischen 
Tetrameter.  Wahrscheinlich  auch  die  Angabe  cap.  8 über  die 
Beschränkung  des  Molossus  auf  bestimmte  Stellen  der  itovixä. 
Die  Bemerkung  p.  34:  „inetdij  de  Ttäou  jiexomv  dpx’l  ädtatpopog“ 
ist  in  dieser  Allgemeinheit  so  verkehrt,  dass  man  geneigt  sein 
möchte,  diesen  ganzeu  Abschnitt  dem  Hephästion  abzusprechen, 
zumal  ihn  auch  die  besten  Handschriften  auslassen.  Im  Ganzen 
aber  zeigt  er  sich  als  tüchtigen  und  sorgsamen  Grammatiker. 
Nur  bei  der  Besprechung  der  sapphoscheu  Verse  p.  99 
iaxi  fiot  xerA « naig  xQvGeoiaiv  äv9ifioiaiv 
ifxipetffi  txoiaa  fioQfpt'tv,  KXerjtg  «ya-rtaxd, 
txvxl  xäg  lyco  ovde  Avdittv  nüattv,  ovd  Iqciv väv 
zeigt  er  wenig  Methode.  Denn  die  richtige  Auffassung  der  Verse 
würde  sich  aus  den  Lesarten  der  übrigen  Strophen  leicht  haben 
linden  lassen.  Oder  lag  hier  auch  schon  dem  Hephästion  nur 
dies  blosse  Fragment  vor  ? Der  dritte  Vers  ist  jedenfalls  corr^il. 

Dass  Hephästion  von  dem  Rhythmus  nichts,  absolut  gar 
nichts  sagt,  dass  er  selbst  nicht  ein  einziges  Mal  die  Worte  ap- 
<stg  und  9ioig  nennt,  dürfen  wir  ihm  zumal  bei  diesem  Enchei- 
ridiou  nicht  anrechnen.  So  viel  und  so  wenig  wie  Heliodor  wird 
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auch  er  von  Rhythmik  verstanden  haben.  Die  von  ihm  in  sei- 
ner Pragnialcia  von  11  Büchern  gegebene  Beziehung  des  Wor- 
tes t'ijuöhog  auf  eine  Reihe  aus  anderthalb  nodeg  (schul,  p.  77) 
berechtigt  nicht,  ihm  die  Kenntnis  der  vulgären  rhythmischen 
Grundbegriffe  völlig  abzusprechen. 

Mil  den  Dolyschematisten  ist  bei  ihm  der  Abschnitt  von  den 
Metren  abgeschlossen,  es  soll  dann  ein  letzter  Abschnitt  über 
die  stichische  und  systematische  Gomposition  der  Me- 
tren (jrfpt  noirjpaxog)  folgen  p.  113  xooavxa  mgl  zeuv  pixQtov 
ntQi  <5f  notrjfiazog  ££ijg  grjxeov.  Wir  haben  nun  in  den  Hand- 
schriften eine  doppelte  Barstellung  dieses  Abschnittes,  zuerst 
eine  kürzere  mit  der  Ueberschrifl : totJ  «uroü  pexgixijg  dgaymyijg 
tuqi  nonjfiazog , dann  eine  längere  mit  der  Ueberschrifl  (lib. 
Saibant.}:  xov  avzov  jxsqI  xoirpiaxov.  Her  kürzeren  fehlt  der 
Schluss,  der  längeren  der  Anfang.  Der  neueste  Herausgeber 
des  Hephästion  sagt  von  der  ersleren:  Toltim  hoc  capul  a mala 
epUomatoris  sive  intcrpolatoris  manu  profeclum  arbilror,  nihil  enim 
continent  quod  non  longe  melius  atque  dilucidius  in  cap.  IV  et  reli- 
quis  exponatur,  quare  si  vel  unius  probae  nolae  codicis  autoritas  ac- 
cessissel , haec  capita  e lextu  prorsus  eliminassem.  Hierin  zeigt 
sich  kein  gutes  Urtheii.  Die  kürzere  Darstellung  xcegl  noirpiuxog 
ist  so  gewiss  wie  nur  irgend  eine  I'artie  des  Encheiridions  von 
Hephäslion  selber  geschrieben;  die  Kürze  steht  in  voller  Sym- 
metrie mit  dem  übrigen  Encheiridion.  Zudem  ist  hier  bei  aller 
Kürze  dennoch  manches  gesagt,  was  in  der  ausführlicheren  Dar- 
stellung fehlt,  z.  B.  p.  117  die  Classification  der  turnt  sxegixorcqv 
ävopoioptQtj.  Nach  dem  handschriRiichen  Titel  ist  die  kürzere 
Darstellung  nsgl  noitjuazog  ein  Theil  von  Hephästions  pexgixq 
imxoptj,  d.  i.  des  vorliegenden  Encheiridions,  die  ausführlichere 
Darstellung  ist  bloss  im  Allgemeinen  als  ein  Werk  des  llepliä- 
stiou,  nicht  als  ein  Theil  unserer  imxour)  bezeichnet.  Hiermit 
stimmt  die  Angabe  des  schol.  Longiii.  r.-rjaiov  di  iazt  x<>  nagov  avy- 
yoaauct ' Hcpaiaxiwvog  ngdxov  piv  ix  xrjg  xotvrjg  papxvgiag  xxöv  vixo- 
pvtjpaxu  ixotrjodvzcov  dg  avzov,  elxct  di  xcd  ix  xov  pepvrjadat  ctv- 
xov  xovxov  xcd  iv  xotg  higotg  avzov  Tzonjpaac • xtoui  yaq  ßtßXiov 
ititjt  xiotrjpaxog  öiteg  xcd  ad  avvcvgtOxtxai  xovxw  rw  xxsqI  pc'xquv 
ßißktca.  Hieraus  geht  zweierlei  hervor:  Einmal  dass  zur  Zeit 
der  Abfassung  dieses  sicherlich  alten  Schulions  die  längere  Dar- 
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Stellung  niql  mn  tjfutroc  nicht  als  ein  Theil  des  Encheiridions, 
sondern  als  eine  besondere  Hephäst inneische  Schrift  galt,  — zwei- 
tens, dass  in  demselben  (wohl  in  dem  uns  nicht  mehr  erhalte- 
nen Anfänge)  des  Encheiridions  als  eines  früher  geschriebenen 
Werkes  Erwähnung  geschah.  Der  positiven  Ueberlieferung  fol- 
gend werden  wir  daher  sagen  müssen : unser  Encheiridion  schliesst 
mit  der  kürzeren  Darstellung  -xigi  notripaxog  als  dem  letzten  Ca- 
pitel  ab.  Was  in  den  Handschriften  folgt,  ist  eine  ausführlichere, 
nicht  zum  Encheiridion  gehörende  Abhandlung  Hephästions  tkqI 
noitjfitnog.  Man  braucht  sic  nur  vollständig  durchzulesen , um 
sofort  zu  erkennen . dass  das  hier  Vorgelragene  (man  denke  nur 
an  die  Miltheilung  über  die  atjfiüa  in  den  alten  fxdoaitg  des 
Alcäus  u.  s.  w.  p.  136  IT.)  viel  ausführlicher  und  specieller  ist, 
als  dass  es  zu  der  ganzen  Haltung  des  Encheiridions  passen 
könnte. 

Bei  diesem  Uriheile  möchte  es  sein  Bewenden  haben,  wenn 

nicht  noch  ein  keineswegs  zu  übersehender  Umstand  hinzukäme. 

Während  die  kürzere  Darstellung  Tttpi  noirjpazog  völlig  fehlerlos 

ist,  kommen  in  der  längeren  Darstellung  nicht  wenig  Versehen 

vor.  Der  Scholiast  erkennt  sie  nicht,  aber  sie  lassen  sich  leicht 

nachweisen.  Dahin  gehört  die  Eintheilung  der  noirjfiaxa  in 

Karo  ou'vov  ) , , , 

, , } als  aecorara  yivtj 

xettet  avGzrjfiartt  > 

fiixxa  yevtxä 

xotva  avOn/fumxa. 

Der  Ausdruck  xoivä  dvazrjfiauxa  ist  zweimal  wiederholt  p.  120 
und  doch  muss  es  statt  dessen  entschieden  xoiva  ysvtxa  heissen 
(xo«va  ovaxijnaxixä  ist  freilich  auch  eine  Kategorie,  aber  bedeutet 
etwas  ganz  anderes;  von  ihr  ist  p.  124  die  Bede).  — Ferner 
sind  p.  134  die  Termini  InHpdeyftaxixa  und  iipv/ttua  mit  ein- 
ander verwechselt ; denn  nach  der  vorangehenden  Erörterung 
des  tcpvfiviov  müssen  beide  Wörter  gerade  die  umgekehrte  Be- 
deutung haben.  Man  kann  diese  beiden  Irrthümer  auf  Rechnung 
des  librnrius  schreiben.  Aber  was  sollen  wir  zu  folgendem  sa- 
gen? In  der  kürzeren  Darstellung  heisst  es  von  den  Ircoiätxä, 
i rpowdixä,  fiiGtoftixct  p.  117:  Tavxa  uer  nvv  xal  iir  xgittatv  vgäxai 
(d.  i.  di«*  Strophenanordnuug  a«ß.  aßß , aßa).  'Kav  de  imtgclayctyi) 
t i]v  rpi«d« . ylvo er«»  xal  «Hai  Idcai  dvo.  tjxoi  yrto  negitodixct  iauv 
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. . . (<].  h.  aßßy) , t]  nuktvadtxu  ...  (d.  i.  aßßa).  Ta  di  xaxu  ne- 
Qixonijv  ävofioioiUQrj  tag  nepixonag  öftoiog  äiUtjka tg  eyei , r«c  de  Iv 
xaig  TUQixonaig  mQtödovg  avofioiovg xakeiiat  di  xd  fiiv  dvaätxa 
oßa  düo  tag  iv  xij  negtxonfj  moiödovg  eyu  (aßaß),  za  di  iQiadixa 
oOa  XQeig  (aßyaßy),  xd  di  texQadixa  oaa  xidOapag  (aßydaßyd).  Dies 
ist  Alles  ganz  richtig.  Anders  dagegen  in  der  längeren  Darstel- 
lung p.  125 — 127.  Hier  sind  bei  den  xaxa  neQtxonrjv  ävo/ioto- 
ftept]  die  in  der  kürzeren  Fassung  angegebenen  Unterarten  der 
dvadixa,  xptadixd,  x txpuäixd  ganz  ausgelassen,  dagegen  heisst 
es  von  den  intodtxd  |>.  125:  'Entudixd  fiiv  ov v idxtv  iv  olg  ötianj- 
ftaatv  öfioioig  dvöfiot ov  xi  inicpipexat,  dijiovott  j, in'  ikuxrov  fiivxot 
xov  xmv  xpieöv  apt&ftov  ovx  ctv  yevotxö  xi  xoiovzov  (d.  i.  a aß),  inl 
nXeiov  di  ovdiv  aiixu  xxoXvei  ixxelvta&ui  • ylvexai  ydp  codnep  xpiag 
ijitadixij  ovxoi  xai  xexpdg  (d.  i.  aaaß)  xai  nevxctg  (d.  i.  aaaaß)  xai 
int  itXeiov  tag  xd  ye  xxXtidxu  Thvdapov  xai  St/uoviduv  neno ttjxat.  In 
dieser  tctradischen , pcntadischen  und  noch  länger  ausgeführten 
Slrophcncomposilion  sollen  die  meisten  Gedichte  Piudars  gehal- 
ten sein?  Die  meisten  Gedichte  Pindars  sind  uns  zwar  verloren, 
aber  so  viel  können  wir  dennoch  sagen,  dass  Pindar  die  Stesi- 
choreische  Trias  nicht  überschritten  hat.  Ein  Metriker,  welcher 
jene  Behauptung  über  Pindar  niederschreiben  konnte,  war  sicher- 
lich nicht  der  Grammatiker  Hephästion : nur  ein  Späterer  konnte 
sich  ein  solches  Vergehen  zu  Schulden  kommen  lassen.  Und  so 
scheint  es  denn  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Grundlage  der 
längeren  Darstellung  mpl  mnijfiaxog  allerdings  hephästion eisch  ist, 
dass  wir  fast  überall  auch  die  eignen  Worte  Hephästions  vor 
uns  haben,  aber  das  Ganze  nicht  mehr  in  der  genuinen  hcpliä- 
stioneischen  Form,  manches  weggclassen  und  einiges  Fremde  hin- 
zugesetzt.  Die  Irrlhümer  in  den  xotva  avaxtjftanxd,  in  den  int- 
rpdeypuxtxa  und  itpvpviu  werden  ebenfalls  diesem  Epilomator 
zur  Last  zu  legen  sein.  Fragen  wir  nun  nach  dem  hephäslio- 
neischen  Originale,  welches  der  Epitomator  zu  dem  uns  vorlie- 
genden Aufsätze  nepl  non/ftaxav  verkürzt  hat,  so  sind  wir  fasL 
mit  Nolhwendigkeit  auf  die  grösseren  hephäslioneischen  Werke 
verwiesen,  von  denen  uns  die  älteren  Scholiasten  Kunde  geben. 
Einem  späteren  Metriker,  der  sich  mit  Hephästions  Encheiridion 
beschäftigte  (Longin  oder  Grus)  schien  dessen  Schlusscapilel  nepi 
notpfiatog  allzu  kurz  zu  sein;  er  wandte  sich  zu  der'  vollständi- 
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goren  Darstellung  7uqI  nonjfunog,  welche  die  J’ragmateia  in  11 
Düchern  oder  etwa  auch  die  Epilome  in  3 Büchern  enthielt,  und 
machte  daraus  einen  Auszug,  den  er  zu  dem  von  ihm  mit  Einlei- 
tung und  Commentar  versehenen  Encheiridion  hinzurügte.  Im  An- 
fang desselben  war  von  ihm  des  Encheiridions  Erwähnung  gesche- 
hen (nacli  der  oben  angeführten  Stelle  eines  späteren  Scholiaslen). 
Dass  der  Aufsatz  auch  in  dieser  Umarbeitung  den  späteren  Scho- 
liasten  für  ein  Werk  des  Hephästion  galt,  kann  nicht  auffailen. 
Auch  wir  müssen  cs  unter  der  angegebenen  Beschränkung  da- 
für gelten  lassen.  — So  kommt  denn  das  Resultat  im  wesent- 
lichen mit  dem  von  Rossbach  ausgesprochenen  überein,  dass 
wir  in  der  längeren  Darstellung  nepi  noirjfiaxog  einen  Rest  aus 
einem  der  ausführlicheren  Werke  des  Hephästion  besitzen. 

§•  7. 

Die  hephästioneischen  Scholia  A.  Tricha,  Tzetzes. 

Während  die  lateinischen  Metriker  vorwiegend  auf  der  Dar- 
stellung des  Heliodor  fusseu , haben  sich  die  späteren  iambischen 
Metriker,  mit  einziger  Ausnahme  des  Aristides,  durchgängig  an 
das  Encheiridion  Hephästions  angeschlossen,  welches  sich  als 
besonders  brauchbar  für  den  Unterricht  empfehlen  musste.  Die 
umfangreicheren  hephästioneischen  Werke  sind  vor  demselben 
nach  und  nach  zurückgetreten,  sie  konnten  dies  um  so  eher, 
weil  man  aus  ihnen  zum  Encheiridion  die  nötliig  scheinenden 
Zusätze  excerpirte.  So  wird  nun  die  Epitome  mit  Scholien  aus 
denselben  Werken  bereichert,  aus  denen  Hephästion  sie  ausge- 
zogen hatte.  Es  versteht  sich,  dass  sich  daran  noch  Scholien 
gar  mancher  anderer  Art,  werlhvolle  und  wcrthlose,  anschlies- 
sen  und  dass  sich  in  Beziehung  auf  deren  Anzahl  und  Fassung 
die  einzelnen  Handschriften  merklich  von  einander  unterscheiden 
mussten.  Von  verschiedenen  axohoypayoi  ist  schol.  B die  Rede 
(vgl.  S.  123);  der  früheste  von  ihnen  ist  Longinus,  der  späteste 
gehört  dem  14.  Jahrhunderte  an,  denn  er  cilirt  bereits  den  Ma- 
nuel Moschopulus  (schol.  p.  2).  Im  Allgemeinen  aber  sind  uns 
2 Klassen  von  Scholicnsammlungcn  überkommen , die  w ir  als 
die  Scholia  A und  Scholia  B bezeichnen  wollen. 

Die  Scholia  A sind  durch  folgende  Handschriften  des  He- 
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phäslion  überliefert:  den  Cod.,  welchen  Turnebus  seiner  Ausgabe 
H'arisiis  1553)  zu  Grunde  legte  und  aus  welchem  er  zum  ersten 
Male  diese  Sclioliensammlung  veröffentlichte,  — den  Cod.  Meer- 
mannianus  der  ßodleianischen  Bibliothek,  der  sieb  von  dem 
Cod.  des  Turnebus  im  Texte  des  Hepliästion  sehr  wenig,  in  den 
Schol.  A dagegen  nicht  unwesentlich  unterscheidet,  — sodann 
den  ebenfalls  der  Bodleianischen  Bibliothek  angchörenden  Cod. 
Saibantianus,  der  in  den  Scholien  ungleich  ergiebiger  ist  als  die 
beiden  vorhergenannten.  Aus  beiden  sind  die  Scholien  durch 
die  Ausgabe  Gaisford’s  veröffentlicht  (doch  die  des  Saibantianus 
nicht  ganz  vollständig).  Dazu  kommt  als  vierte  die  bis  jetzt  nur 
sehr  fragmentarisch  bekannte  Darmstadter  Handschrift.  Die  hier- 
durch gebotene  Scholiensammlung  commentirt  das  Encheiridion 
von  Capitel  zu  Capitel  fortschreitend , indem  sic  zunächst  für  jedes 
Capitel  eine  einleitende  Erläuterung  gibt  und  dann  einzelne  Aus- 
drücke Hephästions  erklärt.  Dem  ersten  Capitel  gehen  ztpoAryo'- 
utva  voraus,  die  dem  Longinus  zugeschriehcn  werden,  aber  in 
ihrer  Fassung  nach  den  Handschriften  ausserordentlich  differi- 
ren.  Wir  haben  um  so  mehr  Grund,  diese  n yokiyofiiva  ihren) 
wesentlichen  Inhalte  nach  für  ein  Werk  des  Longin  zu  hallen, 
als  Longin  auch  in  den  Scholien  selber  genannt  ist,  und  wir 
dürfen  annehmen,  dass  die  ganze  Sammlung  auf  einen  von  Longin 
zum  hepbäslioneischen  Encheiridion  geschriebenen  Commentar 
etwa  in  derselben  Weise  basirt  ist,  wie  die  älteren  Scholien- 
sammlungen der  griechischen  Tragiker  auf  die  Commenlare  des 
Didymus.  Nothwendig  muss  auch  der  Cominentator,  dem  noch 
die  sämtlichen  grosseren  Werke  des  Uephästion  zu  Gebote  ste- 
hen, in  einer  nicht  allzu  späten  Zeit  gelebt  haben,  denn  schwer- 
lich werden  dieselben  lange  erhallen  sein.  Wenn  es  in  dem 
schol.  p.  14  heisst:  ,, akrrf  elvat  avx o nazct  ötuaxaoiv  ätjXovuu' 
out  ca  yaQ  b Sjijyqrijs  so  wird  mit  dem  6 i&iyrjxijg  eben- 

falls nur  Longin  gemeint  sein.  Aber  schon  nicht  Alles  in  den 
Prolegomena  Enthaltene  kann  aus  Longin’s  Commenlare  stam- 
men. So  wird  das  schol.  Saibanl. : ,,Fvj?ö<oi>  8i  ioxi  x b nagov 
avyyQajXfia  ’Htpaiaxloivog  tcqwxov  ft  tu  ix  xrjg  xoivijg  fxagxvQt'otg  xmv 
vno/ivt}fiaxa  noiijoävxcov  dg  cevxov“  unmöglich  von  Longin  her- 
rühren können,  denn  schwerlich  hat  es  schon  vor  ihm  Com- 
menlatoren  zum  Encheiridion  gegeben.  Noch  von  einem  ande- 
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rcn  älteren  Commentator  erfahren  wir  den  Namen  schol.  j>.  2S, 
nämlich  von  Orus.  Von  ilim  stammt  augenscheinlich  auch  das 
schol.  über  öö  |).  28.  Als  Metriker  wird  zwar  Grus 

von  Suidas  nicht  genannt,  aber  seine  übrige  Schriflstellerei,  die 
sich  vorwiegend  auf  die  Prosodie  und  Orthographie  bezieht,  har- 
monirl  damit.  Mit  Orus  werden  wir  bereits  auf  Konstantinopel 
verwiesen.  Die  Schaar  der  Grammatiker  an  der  dort  errichteten 
ökumenischen  Schule  mag  weitere  Scholiographen  des  Enchei- 
ridions  geliefert  haben.  Natürlich  verlor  der  alte  Scholienbe- 
stand um  so  mehr  an  gutem  Materiale,  durch  je  mehr  Hände 
er  ging,  und  um  so  mehr  wurde  er  mit  unnützen  Bemerkungen 
versehen.  Mit  dem  zehnten  Jahrhunderte  muss  seine  Gestalt  so 
ziemlich  abgeschlossen  sein,  wenn  gleich,  wie  schon  oben  be- 
merkt, auch  noch  die  Zeit  nach  Moschoputus  einzelne  Zusätze 
geliefert  hat. 

Auch  in  dieser  depravirlen  Gestalt  ist  die  Sammlung  eine 
der  wichtigsten  Öuellen  für  die  Metrik,  über  vieles  finden  wir 
ausschliesslich  nur  hier  Belehrung.  Das  Werthvolle  ist  selbst- 
verständlich den  Metrikern  der  vor-aurelianischen  Zeit  entlehnt, 
und  schwerlich  ist  dies  durch  andere  Commentaloren  geschehen 
als  Longinus  und  Orus.  Die  meisten  Zusätze  lieferten  die  grös- 
seren Werke  des  Ilephäslion , die  namentlich  in  demjenigen,  was 
zu  den  einzelnen  Gapilcln  des  Encheiridions  als  Einleitung  hin- 
zugefügt  ist,  benutzt  zu  sein  scheinen.  Auch  die  an  Dichter- 
stellen reiche  Partie  über  die  Verkürzung  des  Diphthongen  cap.  1 
hat  vermulhlich  dieselbe  Quelle.  Eine  andere  Quelle  ist  Helio- 
dor. Longin  cilirt  ihn  in  den  Prolegomena;  ausserdem  aber 
sind  in  den  Scholien  lange  Partieen  aus  ihm  wörtlich  aufgenom- 
men. namentlich  seine  Thcorieen  über  die  ovkkaßal  xoival  (wenn 
ein  scldiessender  langer  Vocal  vor  folgendem  Vocale  lang  bleibt, 
cap.  1,  — wenn  eine  auslaulcnde  kurze  Silbe  als  metrische  Länge 
gilt,  ihid.)  und  eine  interessante  Stelle  über  den  Päon  — ; fer- 
ner die  Stelle  über  die  ano^caig  fiiujcov  in  dem  Scholion  des 
Orus.  Weniger  scheint  Pliiloxenus  benutzt  zu  sein,  welcher  in 
den  Proleg.  Longin.  erwähnt  wird.  Einem  Metriker  der  frühe- 
sten Zeit,  dem  die  anlispaslische  Messung  noch  unbekannt  war, 
muss  die  Stelle  über  den  Dochmius  cap.  10,  die  wir  zum  grössten 
Theile  bei  Suid.  s.  v.  po dfiog  wiederfinden,  entlehnt  sein;  es  ist 
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dieselbe  Auffassung,  die  Quinlilian  instit.  und  Arislid.  (in  der 
Rhythmik)  vertreten.  Wir  dürfen  hoiTen,  dass  der  Reiclitliuin 
des  in  diesen  Scholien  Gebotenen  durch  die  Benutzung  weite- 
rer Handschriften  noch  beträchtlich  erhöht  wird. 

Ein  mit  den  Scholien  A versehenes  Exemplar  des  Enchei- 
ridion  war  die  Quelle,  nach  welcher  der  Byzantiner  Tricha 
seine  durch  Furia  aus  einem  Florentiner  Codex  abgedruckte  Me- 
trik zusammcngestellt  hat.  Seitdem  uns  die  Saibanlianischen 
Scholien  bekannt  geworden  sind , ist  es  ein  wertldoses  Buch  ge- 
worden, denn  einen  ganz  ähnlichen,  aber  viel  verderbteren  Text 
gewährte  die  dem  Tricha  zu  Gebote  stehende  Scholicnsammluug. 
Tricha  erläutert  die  Metrik  an  frommen  christlichen  Lobliedern, 
die  er  in  antiken  Metren , aber  nach  byzantinischen  Prosodie- 
Regeln  dichtet,  denn  jedes  a,  i,  v gilt  ihm  als  ädiäipugov.  Schon 
vor  der  durch  Furia  herausgegebenen  grösseren  Schrift  hat  er 
zwei  religiöse  Hymnen  mit  metrischer  Erklärung  verfertigt,  die 
er  mehrfach  selber  citirt  (p.  39  xgtfxtxög  7rovs  6 xerl  äfitpiaaxgog 
Xeyöficvog  dg  xal  Iv  aXXotg  ngoeinofiev).  Der  eine  davon  war  in 
den  olxoi  und  xovxoulta  der  Byzantiner  gehalten  nach  folgen- 
dem Schema 

Ev  cKpavidßi  ßeXifivoig 
xgadirjv  yvvaixog 


Er  sagt  nämlich  negl  latvixov  üno  (ieil;ovog  p.  33 : liegt  de  ye  xov 
inifilxxov  16  tu  äiuXdßofiev , i'v&a  xat  negl  ßvfifiixxov  leavixov  rov 
an  IXäaaovOg.  eaxt  de  >/  dgyij  xdv  xotovxcav  indv  avxtj  ,,’Er  ctqpa- 
viodt  ßeXifivoig  ixei  y«o  fiexa  tj  axiyovg  Ituvixovg  an  iXäddovog 
dtio  xeivxat  itovixo i.  p.  34  heisst  cs,  die  Aeolier  hätten  die  Ionici 
a maiore  mit  Ditrochäen  gemischt,  neig  de  etgrfxat  idia,  Hv&u  xul 
ne  gl  xov  dtuitgov  an'  iXäddovog  lavtxov  dteiXtjtpafiev  dg  xnt  Sva- 
&ev  iepaftev.  p.  36  negl  fi ev  ovv  xdv  xadagäv  xe  xul  intftixxmv  an 
iXäddovog  Icovtxdv  ouov  xul  iv  ezigg)  noiißiaxiio  ngoeiX/ftpu/iev  ov  t/ 
ägyij  .,’E v äipavloat  ßeXifivoig  xgadit/v  fiioi/v  yvvatxo g“.  ixet  yag 
IvaXXui,  6 filv  elg  xa&agog,  6 <5'  exegog  inlfitxxog,  xrj  xgoya'ixT)  uo- 
vonodia  ngoexr.eiu.evov  iycov  natiova  xgixov.  — Ein  anderer  Hym- 
nus war  im  glykoneischen  Anakreonleum  gehalten: 

Gijgdv  al&egtov  oxinag. 

Griechische  Metrik,  3 
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Er  war  mit  einer  Erklärung  der  gemischten  dvxtanaaxixd  ver- 
bunden. p.  29  TKpt  61  yi  xov  xot’  agyag  flg  t«  zioGaoa  xov  6i- 
ovXXdßov  ax^uara  XQcnoftlvov  dvziGnaOxtxov  xert  inl  xlXtt  xj)v  lafi- 
ßixi)v  6mo6iav  öixofitvov  Idlct  duXaßofitv  • xal  Xafißarc  ixei&fv  na- 
Qttöttyixaxa  xmv  Gvftfu'xuov  avxiGnaGxtxcöv  d xal  'Avaxftövxua  xal 
l'Xvxüiveia  üg  Ixei  irpapev  Xiyovxat ■ uv  j;  ?ai1  •■&>lQÖiv  ai&e- 

(jtov  axinagl\  Vgl.  auch  p.  30- 

Auf  diese  beiden  kleinen  Werke  folgt  als  drittes  das  uns 
vorliegende,  unter  dem  Titel  iitifieyiauot  xcöv  ivvla  filx^cov  mit 
einem  vorausgehenden  Hymnus  auf  die  äyl«  naydlvog,  der  die 
Ueberschrifl  avvoxfjig  xcöv  ivvla  filxgcov  führt.  Es  ist  in  den  9 
verschiedenen  pixQu  TCQcozuzvna  gehalten,  und  seine  Verse  die- 
nen als  Beispiele  für  die  betreffenden  Capitcl  der  ImpcQiGpol; 
antike  Beispiele  kommen  nicht  vor.  Diese  Schrift  des  Tricha  ist 
nun  ganz  und  gar  eine  im  Sinne  der  Byzantiner  gehaltene  Um- 
arbeitung des  Hephäslion,  auf  den  öfters  verwiesen  wird  („  o 
'Htpatarimv  avxögli  p.  40),  ohne  ein  weiteres  Ilülfsmittcl  als  eines 
schlechten  Scholientextes.  Es  herrscht  eine  gewisse  Accuratesse 
in  der  Anordnung,  die  für  jedes  der  9 Metra  schahlonenmässig 
wiederholt  wird.  Zuerst  allgemeine  Bemerkungen  (hierzu  geben 
die  Scholien  den  Stoff)  über  den  Umfang  der  Metra,  über  die 
arxö&eotg,  über  das  ßaivcG&ai  xaxa  uovoTioölav  oder  ötnoätav, 
dann  folgt  für  jedes  Metrum  die  Aufzählung  der  p tylfrij  vom 
kleinsten  bis  zum  grössten,  nach  der  Brach) katalexis,  Katalexis 
Akatalexis,  Ilyperkatalexis  fortschreitend.  Bedenken  werden  bei 
dem  einen  oder  dem  anderen  Metrum  erhoben , ob  liier  auch  die 
brachykatalektische  Auffassung  zulässig  sei  oig  ot  nyo  »jptöv  hixqi- 
xo»  tpaGiv,  z.  B.  beim  Päon  p.  40,  beim  Choriambus  p.  27. 
Von  der  Art  des  ßalvea&at  findet  sich  im  Encheiridion  nichts 
gesagt,  auch  in  den  Scholien  ist  es  nicht  für  jedes  Metron  an- 
gegeben, doch  war  was  Tricha  sagt  aus  den  Scholien  zu  ent- 
nehmen. Auf  p.  20  sagt  Tricha:  er  folge  bei  den  aus  noäig 
xeiQuavXXaßot  bestehenden  Metren  dem  Ilerodian,  dem  Hephä- 
slion und  den  Anderen  in  der  Voranstellung  des  jroptap/hx oV. 
Die  Bemerkung  über  Ilerodian  wird  aus  einem  uns  nicht  vor- 
liegenden Scholion  stammen,  p.  36  wird  Herinogenes  citirt;  mit 
diesem  hat  er  wahrscheinlich  unmittelbare  Bekanntschaft.  Alle 
übrigen  Bemerkungen,  die  nicht  aus  dem  Encheiridion  stammen. 
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sind  aus  denselben  Scholien  entlelinl,  die  auch  uns  vorliegen 
(p.  34  über  Kleomachos,  p.  36  über  Sotades  als  Umdichter  der 
Ilias  u.  s.  w.).  p.  37  wird  /Uovvacog  b noir\xi] g als  Dichter  zahl- 
reicher katalektischcr  Trimelra  ionica  a minore  genannt.  Ist  dies 
vielleicht  ein  Misverständnis  des  hephästioneischen : diovvaov 
auvXca  ßaoa agtdeg't  Es  wäre  dies  kein  grösseres,  als  wenn  Tricha 
aus  dem  zum  Pherekrateum  ävägeg  ngbaycrt  rov  vovv  (Ileph.  62) 
hinzugefügten  Scholion  „ix  Kogcawovg“  auf  p.  30  vom  Phcre- 
krateum  Folgendes  sagt:  jioAAcö  dt  avroi  xc'xgijrai  xal  »;  noirjtgta 
Koglwx j.  Auf  solche  Unwissenheit  muss  man  sich  bei  den  By- 
zantinern gefasst  machen.  In  die  ärgste  Verlegenheit  aber  kommt 
Tricha  heim  icavixov  uvuxX(ög.ivov  p.  38-  Er  schreibt  aus  den 
Scholien  mehrere  Erklärungen  ohne  Sinn  und  Verstand  ah,  setzt 
aber  hinzu:  li  uJvioi  r 6 xvgcov  iauv  üvctxkmficvov  tv  zaig xcn  «ert- 
ndOciav  giftiygivoig  tmaiv  igovyctv.  Er  will  also  noch  einen 
vierten  Hymnus  in  einem  Mclron  imcav ixbv  oder  intxogutgßi- 
xöv  schreiben  und  bis  dahin  die  vollständige  Erklärung  von  ava- 
xkäpevov  aufsparen.  Der  wohlwcise  Tricha  weiss  nicht,  dass 
das  Metrum,  in  welchem  er  seinen  ersten  Hymnus  geschrieben, 
eben  das  ieavtxbv  avuxkcbfttvov  ist  und  dass  die  dort  hiuzuge- 
fügle  Erklärung  bereits  Alles  abgelhan  hat.  Wie  wenig  ihm  aber 
die  ionische  Messung  jener  Verse  aus  dem  Herzen  gekommen 
sein  mag,  verrälh  sich  in  der  p.  37  über  diesen  Vers  gemach- 
ten Bemerkung : nodi&zai  di  xoig  vecozigotg  dia  r b aacpidrcgov  ol- 
uai  akkiag  ijntg  icpapcv  ävanaiazov  yctg  xal  dt/o  la/ißzov  xal 
fiiüg  xoivijg  avkkaßrjg  xovzo  fiergovaiv  ot  vvv.  Dies  ist  die  vulgäre 
byzantinische  Messung.  Auf  welche  Weise  er  es  zu  Stande  ge- 
bracht haben  mag,  bei  seinem  vierten  Hymnus  in  die  Erläute- 
rung des  ghgov  x«t'  avuncldeiav  fiixxov  das  ävaxkcifitvov  hin- 
einzuziehn,  können  wir  nicht  sagen,  denn  wir  besitzen  diese 
Schrift  nicht;  vcrmuthlich  ist  die  Ankündigung  desselben  nur 
eine  Ausrede  für  seine  Verlegenheit.  Dagegen  besitzen  wir  von 
Tricha  eine  Epitome,  die  er  selber  aus  seinen  imfugusfiol  xwv 
iwia  uhgcoi’  gemacht  hat.  Denn  als  solche  haben  wir  den  klei- 
neu Traclat  aufzufasscu,  welchen  Furia  unter  der  handschrift- 
lichen Ueberscbrift  „Tod  r/gcoixov  tdpot‘‘,  die  nicht  hierher  ge- 
hört, herausgegeben  hat.  Der  Anfang  fehlt;  es  sind  bloss  die 
Excerpte  aus  den  7 letzten  der  iwia  fUrga  erhallen.  Die  Sätze, 
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welche  dem  Verfasser  besonders  wissenswürdig  erscheinen , hat 
er  ausgezogen,  meist  mit  oxi  beginnend.  Wem  es  darauf  an- 
kommt, einen  besseren  und  vollständigeren  Text  der  imfitgißfiol 
zu  haben  als  den  Abdruck  Furias,  der  kann  ihn  aus  dieser  im- 
toui)  vielfach  verbessern  und  ergänzen.  Dass  Tricha  selber  es 
ist.  welcher  den  Auszug  angefertigt,  geht  aus  Folgendem  her- 
vor. In  dpn  imgegta/iol  ist  bei  dem  Icovixov  /ukxov  - ~ — - 

auf  die  „7igoxeiixeva  xgia  IVti/“  des  dieser  Schrift  Vorgesetzten  Ge- 
dichtes auf  die  ayla  verwiesen;  die  inixofii)  führt  statt  der  Bei- 
spiele aus  der  ayla  die  Verse  an : 

xgadhjv  fxiß  tjv  yvvaixög. 
tdgufiov  dvaotßxov  otfiov. 

Der  erste  dieser  Verse  und  vermutlich  auch  der  zweite  gehört 
dem  Hymnus  an,  welchen  Tricha  zur  Erläuterung  der  icovixa 
inlfuxxa  geschrieben  (vgl.  S.  113).  Es  ist  gerade  nicht  auffallend, 
dass  dem  Tricha  bei  der  inixoix^  aus  den  imfiegiß/Aol  diese  Verse 
eines  früher  von  ihm  geschriebenen  Hymnus  in  den  Sinn  kom- 
men, schwerlich  aber  würde  ein  anderer  Epilomalor  den  Text 
der  imfitgißyLol  verlassen  haben. 

Noch  zwei  andere  Byzantiner,  die  Gebrüder  Tzelzes,  ha- 
ben eine  Umarbeitung  des  Hephästion  für  nöthig  gehalten.  Fügt 
Tricha  statt  der  von  Hephästion  gegebenen  Beispiele  selbstge- 
dichtete Verse  hinzu,  so  versificiren  sie  den  hephästioneischen 
Text  in  byzantinischen  Metren,  der  jüngere  Bruder  Johannes 
das  Encheiridion,  der  ältere  Isaak  die  Schrift  mgl  noir\(utxog. 
Gramer  hat  beide  Schriften  in  seinen  Anecdota  mitgetheilt  (Oxon. 
torn.  111,  Paris,  tom.  I).  Es  ist  kaum  etwas  Anderes  darüber 
zu  sagen,  als  dass  ihnen  ein  schlechterer  Text  vorliegt  als  dem 
Tricha.  Tricha  folgt  bei  dem  avanaißxixdv  den  guten  Hand- 
schriften (der  Cantabrig. , Meermann.)  des  Hephäslion,  wenn  er 
schreibt  p.  21  xa rd  xiäßav  yaga v diytxai  avdnaißzov  xal  onov- 
detov,  ßnaviag  de  xal  Ttgoxtkevßuazixuv  og  iaxtv  ix  xeßßägav  ßga- 
yimv  xal  daxzv/Lov  {„xo  de  avaxaißxixov  xaxd  näßav  ycogav  dixexai 
Gnovdtiov , avaixaioxov , ßnavixog  de  xal  TtgoxekevGuaxixöv , ir «qk  di 
toig  dgapaxonowig  xal  daxruAov ‘*).  Tzetzes  (Gram.  III  p.  311) 
schiebt  vor  xal  dax xvkov  noch  denselben  Zusatz  xal  l'agßov  ein, 
der  sich  in  den  Handschriften  der  schlechteren  Klasse  findet 
(Cod.  der  ed.  Florentina  1526,  Norfolc.,  Harlej. , den  drei  ßa- 
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rocciani  u.  s.  w.).  Ebenso  lesen  auch  die  unten  zu  nennenden 
Byzantiner  des  14ten  Jahrhunderts,  welche  den  Hephäslion  ex- 
cerpiren.  Sollte  man  nicht  gerade  in  den  Gebrüdern  Tzetzes 
die  Urheber  jener  schlechten  Lesart  und  sonach  die  Stammväter 
der  zweiten  Handschriftenklasse  vermuten?  Denn  dass  sie  den 
Hephäslion  herausgegeben,  lässt  sich  von  diesen  unermüdlichen 
Editoren  bei  ihrem  Interesse  für  Metrik  (auch  die  metrischen 
I'indarscholien  haben  sie  versificirt)  nicht  anders  erwarten.  Darf 
mau  eine  weitere  Vermuthung  an  jene  Thatsache  anknüpfen,  so 
würde  Tricha  älter  als  Tzetzes  sein,  also  vor  dem  12ten  Jahr- 
hunderte gelebt  haben. 


§ 9. 


Die  hephästioneischen  Scholia  B.  Die  späteren  Byzantiner. 
Die  Darstellungen  de  pedibns  und  de  heroo  bei  den 
Bömem. 


Ein  ganz  anderes  Aussehen  als  die  erste  hat  die  zweite 
Scholien -Sammlung,  die  in  vielfach  abweichender  Form  fast 
durch  alle  hephästioneischen  Handschriften  (auch  diejenigen, 
welche  die  Scholia  A enthalten)  überliefert  wird.  Sie  erstreckt 
sich  nur  auf  die  acht  ersten  Capitel  des  Encheiridion  (von  der 
noaöxtjg  ovXkaßüv  bis  zum  anapästischen  Metrum)  und  gibt  nicht 
einen  fortlaufenden  Commentar  zu  Hephästions  Werken,  sondern 
gewissermassen  nur  Einleitungen  zu  den  hephästioneischen  Ca- 
pileln.  Wir  haben  in  ihr  drei  verschiedenartige  Bestandteile 
zu  unterscheiden : 

A.  Excerpte  aus  dem  Encheiridion.  Sie  erstrecken  sich 
über  die  hephästioneischen  Capitel  negi  iaftßwov,  nt  gl  xgoycdxov, 
ntgl  Sax xvkixov , ntgl  ctrctnaioxixov  und  sind  etwa  in  der  Weise 
des  Tricha  gehalten.  Die  Hauptsache  bildet  eine  Aufzählung 
der  verschiedenen  brachykataleklischen,  katalektischen . akatalek- 
tischen.  hyperkalalcktischen  Diinclra,  Trimetra,  Tetrametra  u.  s.  w., 
vom  kleineren  Megethos  zum  grösseren  fortschreitend.  Die  Bei- 
spiele sind  fast  sämtlich  die  hephästioneischen,  aber  häufig  so 
gewählt,  dass  irgend  ein  längerer  Vers  genommen  und  von  die- 
sem beliebig  abgeschnilten  wird,  je  nachdem  er  als  Trimeter, 
Dimeter  u.  s.  w.  fungiren  soll.  Die  Scholien  zum  6.  und  8. 
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Capitel  des  Encheiridion  (Trochäen,  Anapästen)  bestehen  ledig- 
lich aus  einem  solchen  Excerpte;  im  5-  und  7.  Capitel  (lamben, 
Daclylen)  folgt  den  Excerplen  jedesmal  noch  eine  weitere  Partie 
anderer  Herkunft.  Offenbar  aber  haben  die  Excerpte  einst  un- 
ter sich  eine  Einheit  gebildet,  ohne  dass  diese  weiteren  Ele- 
mente dazwischen  standen.  I(as  sehen  wir  deutlich  an  dem 
Excerpte  des  5.  Capilels.  Es  srhliesst:  Kal  mol  iaußixov  ro- 
oavra  (p.  181);  es  kann  also  ursprünglich  nicht  die  Partie 'Er* 
jrtpi  iaußixov  gefolgt  sein,  sondern  es  muss  sich  unmittelbar  das 
Excerpt  aus  dem  Capitel  mgl  rgoxaixov  daran  angeschlossen  ha- 
ben. Wir  dürfen  einen  über  alle  Capitel  des  Encheiridion  sich 
erstreckenden  Auszug  voraussetzen , von  dem  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich ist,  dass  er  noch  jetzt  in  unedirten  Handschriften  vor- 
handen ist. 

li.  Partieen  neueren  Ursprungs,  welche  die  Metropöie  der 
byzantinischen  Dichter  behandeln.  Hierher  gehört  der  Schluss 
des  Capilels  von  den  lamben  mit  der  Uebcrschrift  ,,mgl  rov 
'Avaxgtovztlov  “ ; ferner  ist  Manches  aus  der  Mitte  dieses  Capi- 
tels,  welche  die  Ueberschrift  "En  mgl  zav  iaußixov  trägt,  und 
aus  dem  Capitel  von  den  Daclylen  der  Schluss  Thgl  rov  iXeyeto v 
hierher  zu  rechnen. 

C.  Partieen  älteren  Ursprungs,  die  nicht  aus  dem  Enchei- 
ridion excerpirt  sind.  Hierher  gehört  das  1.  Cap.  über  die  xo*- 
val  avXXaßai.  das  2.  Cap.  mgl  awi^rjOemg , das  3.  Cap.  mgl  no- 
Sröv.  — von  dem  kurzen  4.  Cap.  über  die  Arten  der  ano  Staig 
lässt  sich  kaum  etwas  sagen  — , im  5.  Cap.  unter  der  Ueber- 
schrifl  "Ext  mgl  rov  iagßixov  die  Unterscheidung  des  tragischen, 
komischen,  satyrdramatischen  Trimeters,  im  7.  Cap.  die  Dar- 
stellung des  Hexameters  mit  der  Ueberschrift  "Er*  mgl  rov  aiirov. 

Folgendes  möge  die  verschiedenartige  Herkunft  der  einzel- 
nen Bestandlheile  übersichtlich  machen: 


Cap.  1.  («fß*  xotvrjg  OvXkaßtjg) C 

Cap.  2-  mgl  awi^Tjatug C 

Cap.  3.  rttpl  nodeö v.  ;i£o*  imnXoxrjg.  mgl  ayi/ficiruv  C 

Cap.  4.  (nrp*  änoSiatcog  fiirgui’) C 

Cap.  5.  mgl  iafißixov A 

tri  Jifpl  iagßixov B.  C 

jitpi  üvaxgtovrttov B 
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Cap.  6.  ntQi  rpojjtttHoü A 

Cap.  7-  Jtrpl  daxrvätxoü A 

hi  tccqI  avroü C 

ntQl  roü  iXtyüov B.  C 

Cap.  8-  ntQl  toü  <xvancuaziv.ov . A 


Bevor  wir  auf  die  nähere  Erörterung  eingehen,  muss  zu- 
nächst auf  das  interessante  Factum  aufmerksam  gemacht  wer- 
den, dass  sämtliche  Schriften  der  byzantinischen  Metriker  aus- 
ser denen  des  Tricha  und  Tzetzes  und  den  byzantinischen  Scho- 
lien zu  den  alten  Dichtern  mit  den  Schol.  B auf  das  nächste 
Zusammenhängen.  In  ihnen  ist  das  in  den  Scholien  Enthaltene 
meist  wörtlich  abgeschrieben , in  den  meisten  nur  ein  Theil 
desselben,  in  manchen  aber  mit  Zusätzen,  von  denen  wir  im 
Allgemeinen  annehmen  dürfen,  dass  sie,  insofern  sie  nicht  Ex- 
cerpte  aus  dem  Encheiridion  sind,  in  einer  vollständigeren  Fas- 
sung der  Scholiensammlung  als  der  uns  vorliegenden  enthalten 
waren.  Diese  Doppelgänger  der  Schol.  B sind  die  S.  54-  55  ge- 
nannten Byzantiner:  der  Pseudo  - Dr.  ko , der  von  Gaisford  aus 
einem  Harlcianer  Cod.  hcrausgegebenc  Anonymus  ( — wir  können 
den  ersteren  Manuel  Moschopulus,  den  zweiten  Triclinius  nen- 
nen — ),  Isaak  Monachus,  der  von  Keil  aus  einem  Ambrosianer 
Cod.  theilweise  herausgegebene  Anonymus,  Elias  Monachus,  eine 
kleinere  Schrift  des  Manuel  Moschopulus  und  die  kurzen  Auf- 
sätze, die  den  Namen  des  Herodian  und  Plutarch  tragen. 

Unter  ihnen  stimmen  der  Pseudo -Drako,  Isaak  Monachus 
und  Triclinius  darin  überein,  dass  jeder  zu  demjenigen,  was  in 
den  Scholien  enthalten  ist,  einen  Schluss  hinzufügt,  welcher  Ex- 
cerpte  aus  dem  Encheiridion  enthält.  Von  jedem  der  die  n qco- 
rötvTta  behandelnden  Capitcl  des  Encheiridion  mit  Ausnahme  des 
Cap.  nt q'i  daxivXtxov  ist  der  Anfang  wörtlich  ausgeschrieben, 
statt  dessen  aber  dasjenige,  was  die  Schol.  B in  freierer  Weise 
aus  Ilephäslion  excerpirt  haben  (die  oben  mit  A bezeichneten 
Partieen)  weggelassen.  Dies  wird  wohl  ein  Zeichen  sein,  dass 
diese  Partieen  A erst  später  zu  dem  übrigen  Theile  der  Scho- 
lien hinzugekommen  sind.  Weiter  ist  noch  hinzuzufügen,  dass 
Pseudo-Drako , Isaak  und  Triclinius  in  demjenigen,  was  sie  aus 
Ilephästion  excerpiren  (von  einigen  ganz  unbedeutenden  Sachen 
abgesehen)  genau  mit  einander  übereinslimmen , es  kann  also 


Digitized  by  Google 


120  3.  Das  neue  metrische  System  d.  Heliodor,  Hephäslion  u.  Philuxcnus. 

nicht  ein  jeder  selbstständig  für  sich  diese  Excerpte  gemacht 
haben,  sondern  alle  drei  müssen  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
schöpfen.  Triclinius  hat  sich  dann  noch  die  Mühe  gegeben,  zu 
dem  aus  jedem  Capitel  des  Encheiridions  Excerpirten  Beispiele, 
aus  Pindar  hinzuzufügen  und  schliesslich  noch  eine  Notiz  über 
die  Asynarteten  zu  bringen : 'es  ist  dies  ein  freieres  Excerpt  des 
hepbästioneischen  Capitels  mgl  aavragitjrwv. 

Elias  Monachus  und  Moschopulus  lassen  sämmtliche  Excerpte 
aus  Hephäslion  bei  Seite,  sowohl  die  der  Schol.  B wie  die  der 
drei  vorher  genannten  Byzantiner,  sie  lassen  ferner  aus,  was 
sich  auf  die  Silben  und  die  Tacle  bezieht,  und  bringen  nur  das- 
jenige, was  die  Schol.  B aus  den  Quellen  C und  B rrtpt  iwp/Jt- 
xov,  mgl  doxroAtxov,  n epl  ilcyclov  und  niQt  avuxqeovxdov  enl- 
hallen.  Auch  sie  müssen  wieder  eine  gemeinsame  Quelle  haben. 
Hieraus  ergibt  sich  Folgendes: 


Schol.  B in  älterer  Fassung 


venu,  durch  freie  vermehrt  durch  wörtliche 
Exr.  aus  4 Cap.  d.  Exc.  aus  8 Cap.  d.  Encheir. 
Encheir.  / I \ 


der  Anfang  (j«pt 
Trodiävu.s.w.)  weg- 
gelassen 


Unsere  Schol.  B. 


Mrako  isaak  Trirlin.  Elias  Moschopul. 


In  dieser  Weise  ist  das  Verhältnis  dieser  metrischen  Schrif- 
ten durch  Rossbach  dargestellt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
derselbe  die  allen  zu  Grunde  liegende  Schrill  nicht,  wie  es  hier 
geschehen  ist,  als  „Schol.  B in  älterer  Fassung",  sondern  als 
ein  mit  Hephäslion  in  keinem  Zusammenhänge  stehendes,  gröss- 
lenlheils  aus  älteren  Metrikern  zusammengetragenes  Buch  eines 
byzantinischen  Metrikers  ansieht. 

Wir  können  nunmehr  die  Excerpte  aus  Hephäslion  unbe- 
rücksichtigt lassen  und  uns  dem  übrigen  in  jenen  Metrikern  ent- 
haltenen Materiale  zuwenden.  In  der  Anordnung  desselben  wei- 
chen sie  vielfach  von  einander  ab,  wir  legen  in  dem  Folgenden 
die  in  den  Schol.  eingehaltene  Ordnung  zu  Grunde. 
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1.  Ilegi  noaozqxog  avkkaß  tön. 

Was  die  Schol.  B dem  ersten  Capitel  des  Encheiridion  hin- 
zufügen, betrilll  lediglich  die  drei  von  dein  „rrjjvtxoj“  d.  i.  He- 
phästion aufgestellten  Arten  der  avkkctßi)  xoti  ij.  Zuerst  werden 
kürzlich  die  drei  Arten  aufgeführt:  die  paxga  vor  folgendem 
Vocal,  die  ßga%tLu  vor  Muta  cum  liquida  und  die  auslautende 
ßgtc/'iür.  Dann  sollen  die  10  rporcot  folgen,  in  deneu  die  aus- 
lautende ßgayiia  als  Länge  gebraucht  wird.  Von  diesen  10  sind 
aber  nur  die  vier  ersten  genannt.  Seitdem  die  Schol.  des  Cod. 
Saibant.  bekannt  sind,  wissen  wir,  dass  diese  10  zgojtui  aus  der 
Scholiensammluug  A stammen,  in  welcher  sie  alle  10  enthalten 
sind.  Nur  wenig  ist  in  den  Schol.  B am  Ausdrucke  geändert. 
Wir  wissen  aus  den  Schol.  A nun  auch  noch  weiter,  dass  die 
10  r gözcoi  aus  Heliodor  ausgezogen  sind,  und  so  findet  sich  hier 
in  den  Schol.  B ein  freilich  anderweitig  genauer  bekanntes  Frag- 
ment aus  Heliodor. 

Genau  die  nämliche  Partie  der  Schol.  B.  über  die  avkkaßr) 
Mivrj  treffen  wir  nun  auch  im  Pseudo -Drako  p.  5,  11  — 9,  2, 
ohne  irgend  welche  Abweichung.  Ihr  geht  nach  einem  Vorworte 
au  den  Sohn  Poseidonius  eine  kurze  Classification  der  Stoicheia 
und  eine  noch  kürzere  Definition  der  ovkkaßq,  ßgayiia  und  xon’t] 
voraus.  Dies  mag  der  Pseudo-Drako  selbst  gemacht  haben,  aber 
von  p.  5,  11  an  hat  er  wörtlich  abgeschricben  aus  den  hephä- 
stioneischen  Schol.  B,  und  zwar  so  rücksichts-  und  gedankenlos, 
dass  er  den,  auf  Hephästiou  sich  beziehenden  Satz:  Tgeig  äe  klyti 
ituqatpvkaxüg  i%uv  xxk.  ausschreibt,  ohne  ein  Wort  zu  verändern, 
obwohl  das  kiyti  (sc.  'Hcpcnaxicav)  im  Zusammenhänge  des  Pseudo- 
Drako  völlig  unverständig  und  sinnlos  ist.  — Hierauf  schaltet 
der  Pseudo  - Drako  einen  Abschnitt  über  die  Prosodie  ein  von 
9,  8—123,  der  über  die  Hälfte  des  ganzen  Buches  einnimmt, 
zuerst  iu  alphabetischer  Ordnung  (ncgl  ygovmv  xuxct  oxot yelov), 
dann  von  p.  106  an  die  Prosodie  der  pronomina , adverbia,  verba, 
nomma,  am  Ende  wieder  ein  alphabetisches  Verzeichnis  p.  117  ff. 
Aus  diesem  letzteren  gibt  der  letzte  Redacteur  der  Schol.  A einen 
Auszug  und  der  cod.  Meermannianus  citirt  hierbei  den  Pseudo- 
Drako  unter  seinem  wirklichen  Namen  Kvgiog  Mcn’ovtjk  iv  reJ 
xukovpivbi  nqtoxM.  Bei  keinem  anderen  griechischen  Metriker 
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ist  die  Lehre  von  der  l’rosodie  in  die  Darstellung  der  Metrik 
aufgenommen. 

Im  Abschnitte  vom  Hexameter  gibt  Pseudo  - Drako  p.  147 
unter  der  Ueberschrift:  negl  xoivijg  avkkaßrjg  reyvokoyixiög  eine 
zweite  Darstellung  der  von  Ilephästion  aufgeführten  3 tgonoi  xoi- 
vfjg.  Es  ist  nichts  als  eine  geschwätzige  Umschreibung.  — Ano- 
nymus Ilarleian.  bespricht  die  avkkaßi]  fiaxgn,  ßga^eta  und  xoivt) 
sehr  kurz  p.  321,  10—25.  Bemerkenswerth  ist  nur  die  Mitthei- 
lung der  von  ihm  aufgebrachten  Silbenzeichen,  durch  die  sich 
der  in  der  Harleianischen  Handschrift  nicht  genannte  Verfasser 
als  Triclinius  zu  erkennen  gibt;  vgl.  S.  55. 

2.  liegt  <svvi£r}oecog. 

Die  Schol.  B erweitern  die  von  Ilephästion  aufgeführten 
Fälle  der  Synizesis.  In  der  Saibantianischen  Handschrift  ist  noch 
der  Salz  hinzugefügt,  dass  auch  drei  Vocalc  eine  Synicesis  er- 
leiden könnten.  Dies  sage  Heliodor  in  der  eigaycoyi]  d.  i.  im 
Encheiridion.  Auch  diese  Partie  wird  gleich  dem  über  die  xoivt) 
avkkaßij  in  den  Schol.  B Enthaltenen  aus  den  Schol.  A stam- 
men, obwohl  in  der  uns  vorliegenden  Fassung  derselben  keine 
Parallele  dazu  vorliegt.  — Sehr  verwandt  ist  die  Darstellung  der 
Synizese,  welche  Furia  p.  81—84  als  zur  Schrift  des  Elias  ge- 
hörig aus  einem  cod.  Laurent.  56,  16  und  einem  cod.  Vcuet. 
483  mitgetheilt  hat.  Dies  ist  genau  dieselbe  Partie,  welche  er 
schon  p.  71  — 73  aus  einem  anderen  Florentiner  Cod.  hat  ab- 
d rucken  lassen,  nur  dass  hier  der  Anfang  fehlt.  Zur  Schrift 
des  Elias  gehört  sie  nicht;  sie  bildet  vielmehr  mit  dein  von 
p.  84—88  Folgenden  negl  inüv  %whöv  ein  von  Elias  unabhän- 
giges Excerpt  aus  einer  Sammlung  der  Schol.  B,  vgl.  die  Un- 
terschrift: Tikog  avv  9ttö  negl  ovvi&ioctog  xcti  jrrpi  xwkaivovxcov 
inw v.  Das  Citat  aus  Heliodor  bei  der  Synizese  fehlt  hier,  da- 
gegen ist  Heliodor  am  Ende  der  xtakalvovzu  inrj  citirt.  Vgl.  un- 
ten unter  No.  5 rc£(?i  t/ggjov. 

Aus  gleicher  Quelle  ist,  was  Pseudo -Drako  p.  145,  16  — 
147,  4 und  Triclin.  p.  320,  12 — 321,  9 über  die  Synizese  dar- 
bieten. Es  ist  unuothig  dies  weiter  auszuführen. 
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Gellen  die  vorher ■genannten  Abschnitte  der  Schol.  B auf 
eine  vollständigere  Sammlung  der  Schol.  A,  also  in  letzter  In- 
stanz auf  eines  der  alten  vnofivrjfiaza  zum  Encheiridion  zurück, 
so  lässt  sich  dies  auch  von  demjenigen  sagen,  was  die  Schol.  ß 
in  dem  Abschnitte  jtrpl  7rod<är  überliefern.  Denn  hier  berufen 
sie  sich  geradezu  auf  die  ayokioygcirpoi , unter  denen  natürlich 
keine  anderen  als  die  ayokioyodipoi  zum  Encheiridiun  verstanden 
werden  können;  p.  172:  Ttnv  de  zezgaavkküßatv  fiveiuv  oi  oyo- 
kioyodcpoi  oint  inonjoavTO  • dto  zovzo  ovö'e  >)ueig  7toll«  jiegl  av- 
zäv  tpikoxQivovfttv.  Dasselbe  gilt  hiernach  auch  von  den  ent- 
sprechenden Darstellungen  der  übrigen  Byzantiner,  die  hier  den 
Inhalt  der  Schol.  B.  in  einer  bald  mehr,  bald  weniger  verkürz- 
ten Fassung  geben.  Am  wenigsten  verkürzt  ist  sie  hei  Pseudo- 
Drako  p.  127 — 133. 

Dass  diese  ganze  Darstellung  zzegl  n odeiv  ursprünglich  in 
der  auf  die  alten  vTcofivtj/eaza  sich  stützenden  Scholiensanunlung 
gestanden,  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  Anfang  dersel- 
ben auch  in  demjenigen,  was  die  uns  erhaltenen  Schol.  A zum 
dritten  Capitel  des  Hephästion  hinzufügen,  enthalten  ist.  Man 
vergleiche  die  beiden  Schol.  A „ttouj  iazi  notwv  rj  jioaäv  avv&coig 
avkkaßcöu  xzk.“  p.  22  und  ,.Emavüa  negi  zäv  Ttudmi/  ßovkezai  dta- 
kaußdveiv  xrl.“  Dass  insbesondere  das  letztere  Scholion  in  einer 
älteren  Fassung  der  Scholiensammlung  nicht  da  abgebrochen  war, 
wo  es  in  unserer  Sammlung  aufhört,  sondern  sich  noch  spe- 
cieller  über  die  nödeg  verbreitete,  ergibt  sich  aus  dem  Frag- 
mente Tie  gl  Ttodüv,  welches  Furia  p.  70  aus  dem  Cod.  Florent. 
des  Tricha  hat  abdrucken  lassen.  Der  Anfang  stimmt  gänzlich 
mit  dem  genannten  Schol.  A überein ; tlann  wird  hier  -in  der 
Berechnung  der  Jio'dts,  ganz  in  der  Weise  wie  dies  iu  den  Schol. 
B n egl  Tiodmv  ausgeführt  ist,  weiter  fortgefahren. 

Nicht  unbemerkt  darf  die  grosse  Differenz  bleiben,  welche 
in  dem  Cap.  rcrpl  7iodäv  zwischen  den  Handschriften  der  Schol. 
B besteht.  Der  Cod.,  aus  welchem  die  cd.  Florent.  die  Schol. 
abgedruckt  hat , gehört  der  schlechteren  handschriftlichen  Klasse 
an.  Mit  ihm  stimmt  auch  der  Cod.  des  Turneb.  in  allem  We- 
sentlichen überein.  Eine  durchaus  andere  Fassung  aber  zeigen 
die  Schol.  im  Cod.  Saibant.  Hier  weicht  einmal  die  Anordnung 
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ab,  sodann  aber  ist  das  meiste  viel  ausführlicher.  Es  ist  un- 
verzeihlich, dass  gerade  an  dieser  Stelle  die  Mittheilungen  Gais- 
ford's  unvollständig  sind.  Einen  Ersatz  linden  wir  in  dem  oben 
angeführten  Fragmente,  welches  II.  Keil  aus  einer  ambrosiani- 
schen  Handschrift  veröffentlicht  hat.  Hier  zeigt  das  Cap.  tzcqI 
ttoSwv  eiue  so  durchgehende  Uebereinstimmung  mit  den  Schol. 
Saibant. , dass  der  Librarius  dieses  ambrosiauischen  Tractates 
(denn  etwas  anderes  als  ein  Librarius  ist  er  nicht)  die  Scholia 
Saihantiana  so  lange  repräsenliren  muss,  bis  jemand  eine  neue 
Vergleichung  dieser  Handschrift  unternimmt.  Leider  hat  auch 
Keil  den  ambrosianischen  Tractat  nur  unvollständig  mitgelheill 
und  die  in  den  verwandten  Schriften  fehlende  Darstellung  der 
jiridfj  7ut>TaavkXaßui  und  el-aovkkaßoi  ausgelassen,  deren  Kennt- 
nis nicht  ohne  Interesse  sein  würde. 

An  die  Darstellung  der  nodeg  schlossen  die  Schol.  B die 
imnkoxii  an.  Hephästions  Encheiridion  sagt  nichts  von  ihr,  doch 
ist  zu  denken,  dass  seine  ausführlicheren  Schriften  dies  Capilel, 
welches  bei  Heliodor  eine  so  grosse  Bedeutung  hat,  nicht  unbe- 
rücksichtigt Hessen.  Die  Scholia  A,  namentlich  die  Saibanliaui- 
schen,  haben  die  inntkoxr]  zur  Erläuterung  des  bephäslioneischen 
Capitels  Jitpi  AodcÜv  vielfach  herbeigezogen,  in  den  alten  vno- 
fivtjfiaza  war  sie  also  an  dieser  Stelle  behandelt.  Ebendaher 
wird  auch  die  btinkoxrj  der  Schol.  B entlehnt  sein,  obwohl  die 
hier  uns  vorliegende  ausserordentlich  wortreiche  Fassung  von  der 
ursprünglichen  Darstellung  der  vTtopvtjpaTa  durchaus  verschieden 
sein  muss.  Sehr  verkürzt  ist,  was  Pseudo- Drako  p.  125  und 
Triclinius  p.  318  Gaisf.  aus  derselben  Quelle  über  die  imnkoxi) 
inillheilen. 

Der  imitkoxi)  folgen  in  den  Schol.  B die  axtjfuaa  des  Hexa- 
meter und  Trimeter.  Sie  können  in  der  Quelle  nicht  an  dieser 
Stelle  gestanden  haben.  Ueber  die  entsprechenden  Darstellungen 
bei  den  übrigen  Byzantinern  s.  unten  No.  5. 

Diese  aus  den  bephäslioneischen  „axokioypn/por1  fliessenden 
Darstellungen  der  nödig  hei  den  Byzantinern  erhalten  nun  noch 
ein  ganz  besonderes  Interesse  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  den 
Darstellungen  der  pedes  bei  den  römischen  Metrikern.  Es  ist 
dieselbe  so  gross , dass  irgend  ein  römischer  Metriker , der  den 
übrigen  als  Grundlage  dient,  geradezu  die  Quelle,  aus  der  jene 
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Griechen  schöpfen,  übersetzt  haben  muss.  Dies  zeigt  sich  vor 
Allen  bei  Diomedes  de  pedibus  p.  425 — 439.  Kr  beginnt  wie 
die  Schol.  B (und  A)  mit  der  Definition  des  pes,  wobei  die  «p- 
oig  und  Qioig  nicht  vergessen  ist,  und  mit  der  Eintheilung  der 
pedes  nach  der  Silbenzahl  und  nacli  den  Kalegorieen  der  pedes 
simplices  (der  nobig  anloi  in  den  Schol.)  und  duplices  (avvd-izoi). 
Nach  diesen  folgt  die  Aufzählung  der  simplices,  d.  i.  der  zwei- 
und  dreisilbigen.  Ehe  von  da  zu  den  viersilbigen  übergegangen 
wird,  wird  in  dem  fragm.  Ambros.,  welches  von  allen  metri- 
schen Schriften  der  Griechen  die  vollständigste  Darstellung  der 
Kodes  gibt,  die  Theorie  der  Tactarten  und  Tactthcile  eingeschal- 
tet. Dieselbe  Einschaltung  IrelTen  wir  an  dieser  Stelle  auch  in 
der  Darstellung  des  Diomedes;  es  wird  hier  jene  Theorie  genau 
in  derselben  Weise  ausgeführt  mit  ihrer  höchst  merkwürdigen, 
von  der  Auffassung  der  Hhythmiker  so  sehr  abweichenden  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  in  jedem  novg  ohne  Rücksicht  auf  den  Ictus 
der  erste  Tactlheil  als  cigoig,  der  zweite  als  9iaig  aufgefasst  wird. 
Erst  nach  dieser  Einschaltung  werden  die  pedes  eompositi  oder 
duplices  behandelt  und  zwar  zunächst  die  viersilbigen.  Es  fol- 
gen dann  noch  die  füufsilbigen,  genannt  hcleroploci.  Die  in  dem 
fragm.  Ambros,  vorkommende  Darstellung  der  füufsilbigen  ist 
uns  nicht  bekannt.  Die  Aufzählung  der  sechssilbigen  fehlen  auch 
bei  Diomedes.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  nach  Diomed. 
p.  425  fin.  ausser  den  zwei-,  drei-,  viersilbigen  bloss  noch  der 
32  fünfsilbigen  Erwähnung  geschieht,  während  späterhin  p.  434 
auch  von  den  64  sechssilbigen  die  Rede  ist.  Ebenso  wird  Schol. - 
B im  Anfänge  die  Silbcuzahl  des  novg  nur  bis  zur  Zahl  fünf 
ausgedehnt,  p.  166  ist  aber  auch  von  den  64  egaGvkktßot  die 
Rede. 

Was  bei  dieser  Anordnung  der  nodeg  nun  besonders  auf- 
fällt, Ut  dies,  dass  die  Theorie  von  den  Tactarten  und  der  «p- 
Gtg  und  deotg  in  beiden  Darstellungen  nicht  etwa  den  nödeg  vor- 
ausgeschickt oder  am  Ende  hinzugefügt  ist,  sondern  an  dersel- 
ben Stelle  in  der  Mitte  eingeschaltet  ist.  Dies  kann  nicht  zu- 
fällig sein,  namentlich  bei  der  genauen  Uebereinstimmung  der 
in  dieser  Einschaltung  gegebenen  Theorie.  Wir  können  uns 
dies  nur  so  denken,  dass  schon  eine  gemeinsame  Quelle  diese 
Anordnung  gegeben,  deren  letzte  Ausläufer  auf  der  einen  Seite 
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die  lateinische  Darstellung  des  Diomedes,  auf  der  anderen  Seite 
die  byzantinische  Darstellung  ist. 

Die  Gemeinsamkeit  der  Quelle  wird  nun  vollständig  durch 
das  bestätigt,  was  beiderseits  von  den  nöäeg  im  Einzelnen  ge- 
sagt ist.  Hierbei  haben  wir  natürlich  abzuscheiden,  was  der 
lateinische  Metriker  von  einem  angeblichen  italischen  Ursprünge 
derselben  mittheilt  (der  Pyrrhichius  wird  mit  Bellona,  der  Spon- 
deus  mit  Numa  Pompilius  und  den  Saliern,  der  lainbus  mit  Li- 
ber, Mars,  den  prisci  Apuli  und  ihrem  (lux  Daunius  in  Zusam- 
menhang gebracht).  Scheiden  wir  dies  ah,  so  ist  das  diomedi- 
sche  Capitel  de  pedibus  eine  Uebcrsetzung  desselben  griechischen 
Textes  zu  nennen,  aus  welchem  die  Schol.  B,  insbesondere  die 
Saibantiana  und  das  frag.  Ambros,  geschöpft  ist.  Selbst  grie- 
chische Ausdrücke  des  Originals  haben  sich  in  der  lateinischen 
Darstellung  des  Diomedes  erhalten : trochaeus  . . . diclus  ento  iov 
imxglxovxag  Myuv,  nnapaestus  . . . dielus  naget  xo  avanuiuv  xaxa 
tÖ  ävanaXiv  avxixgovav  ngog  xov  iäxxvkov. 

Eine  ganz  ähnliche  Darstellung  wie  die  des  Diomedes  ist 
die  anonyme  breviatio  pedum  p.  304  ff.  Sie  ist  eine  sehr 
starke  Verkürzung  des  von  Diomedes  Gesagten,  aber  das  in  ihr 
Enthaltene  stimmt  genau  mit  Diomedes  überein,  vor  Allem  auch 
die  Beispiele  zu  den  einzelnen  pedes  (nur  selten  z.  B.  heim  Pro- 
celeusmaticus , Ionicus  a maiorc,  Anlispast  ist  ein  anderes  Bei- 
spiel gewählt).  In  sehr  wenig  Punclen  hat  sic  etwas  vor  Dio- 
medes voraus,  beim  Amphibrachys:  hunc  alii  mcsilen,  alii  slo- 
Idii  (?)  appellaverunl , beim  Ditrochäus : qui  et  dichurius , beiin 
Tribrachys:  Cicero  enim  de  oratorc  etiam  trochacum  nppellavit. 
Sic  steht  auch  dadurch  mit  Diomedes  in  dem  nächsten  Zusam- 
menhänge, dass  sic  neben  diesem  die  einzige  Schrift  ist,  in  wel- 
cher die  pedes  pcntasyllabi  aufgezähll  werden.  Hier  aber  gehen 
die  Darstellungen  weiter  auseinander  als  in  dem  vorausgehenden, 
denn  es  fehlen  in  der  breviatio  die  bei  Diomedes  vorkommenden 
Namen  der  pcntasyllabi,  die  Anordnung  ist  eine  andere  und  end- 
lich sind  auch  die  hcxasyllabi  aufgefürt,  auf  welche  Diomedes 
nicht  weiter  eingeht.  Wir  werden  wohl  nicht  anuehmen  kön- 
nen , dass  die  breviatio  der  Schrift  des  Diomedes  entnommen  ist. 
Man  pflegt  sie  gewöhnlich  als  die  des  Cäsius  Bassus  zu  bezeich- 
nen, doch  gibt  die  handschriftliche  Uebcrlieferung,  so  weit  sie 
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Dis  jetzt  bekannt,  schwerlich  ein  Recht  dazu,  Dass  Diomedes 
in  einem  anderen  Tlieile  seiner  Metrik , der  auf  einer  ganz  an- 
deren Quelle  als  die  in  Rede  siebende  Partie  beruht*),  aus  der 
Metrik  des  Cäsius  Rassus  häufige  Citale  bringt,  kann  hier  nicht 
in  Anschlag  gebracht  werden.  Eher  sollte  man  bei  der  brevialio 
an  einen  Auszug  aus  Charisius  denken,  der  in  dem,  was  sonst 
von  ihm  vorliegt,  der  stete  Doppelgänger  unseres  Riomedes  ist. 

Zwei  andere  nah  verwandte  Darstellungen  de  pcdibus  sind 
die  des  Terenlianus  Maurus  v.  1335  — 1577  und  die  des 
Marius  Viclorinus  p.  55 — 65-  Die  Beispiele  sind  bei  bei- 
den grüsslenlheils  die  nämlichen  und  ebenso  ist  die  Anordnung 
des  Stoffes  dieselbe.  Sie  ist  darin  von  der  griechischen  Quelle 
und  Diomedes  abweichend,  dass  von  der  aQOig  und  9iotg  und 
den  durch  sie  bedingten  Tactarten  nicht  in  der  Milte  zwischen 
den  drei-  und  viersilbigen  pedes  gebandelt  wird,  sondern  dass 
je  zwei  einander  entsprechende  pedes  (z.  B.  lambus  und  Tro- 
chäus, Dactylus  und  Anapäst)  zusammen  behandelt  und  schliess- 
lich für  diese  beiden  die  aQjig  und  9ioig  nebst  dem  Rhythmen* 
geschlechtc  angegeben  wird.  So  ist  es  wenigstens  bei  den  sim- 
plices  pedes , d.  i.  den  disyllabi  und  trisyllabi.  Am  Ende  der 
simplices  heisst  es  in  beiden  Quellen,  dass  durch  ihre  Auflösung 
zusammengesetzte  Taclc  entstehen.  Dann  werden  die  zusam- 
mengesetzten viersilbigen  behandelt,  ohne  dass  hier  bei  den  ein- 
zelnen das  Rhythmengeschlecht  angegeben  wird.  Erst  am  Ende 
redet  Terentianus  Maurus  im  Zusammenhänge  von  der  aQOig  und 
diotg  der  viersilbigen.  Hiermit  schliesst  Terentianus  seine  Dar- 
stellung. Bei  Marius  Viclorinus  folgt  noch  eine  allgemeine  Ueber- 
sicht  der  Theorie  der  pentasyllabi  und  hexasyllabi  (etwa  wie  in 
den  Schob  B).  Was  Terentianus  Maurus  im  Einzelnen  von  den 
pedes  sagt,  das  findet  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  (wie  die 
doppelte  Bedeutung  von  bacchius  und  anlibacchius,  der  beim  Pro- 
celcusmaticus  angeführte  Vers,  die  awdtptia  bei  dem  ionicus) 
auch  bei  Marius  Victorinus.  Im  Uebrigen  ist  dieser  viel  reich- 
haltiger, fast  so  reichhaltig  wie  Diomedes.  Einzelnes  hat  er 


*)  Ein  Beweis  dafür  ist  die  in  der  späteren  Partie  vorkommende 
Bedeutung  des  bacchius  und  palimbacchius , welcher  die  Angabe  des 
Cap.  de  pedihus  entgegengesetzt  ist. 
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auch  vor  Dimncdes  voraus.  Kaum  aber  kommt  bei  ihm  auch 
nur  eine  einzige  Notiz  vor,  der  wir  nicht  in  den  Schob  Ileph. 
begegneten.  Was  er  von  der  naget vgtjOtg  der  pedes  sagt  (es  ist 
ihm  unter  den  lateinischen  Metrikern  eigentümlich),  findet  sich 
zwar  nicht  in  unseren  Schob  R,  wohl  aber  ist  davon  in  unse- 
ren Schob  A die  Rede  (p.  22:  tgtig  df  nagav^>'\aug  e'xovotv  ot 
didvkkaßoi  and  dixgovlag  gi^gi  rer gaxgoviag),  und  ohne  Zweifel 
waren  diese  nagav^rfiug  in  einer  ursprünglicheren  Fassung  der 
Schob  weiter  ausgeführt.  Hiernach  wird  man  nicht  annehmen 
können,  dass  die  von  Marius  gegebene  Darstellung  aus  Teren- 
lianus  geschöpft  sei,  und  hat  auch  keinen  Grund  zu  der  Annahme, 
dass  Marius  die  Darstellung  des  Tcrentianus  und  dessen  Beispiele 
zu  Grunde  legt,  und  zu  dieser  Grundlage  etwa  aus  Diomedes 
oder  einem  anderen  Metriker,  wohl  gar  dem  griechischen  Ori- 
ginal, woraus  die  Angaben  des  Diomedes  und  Terentianus  stam- 
men, das  Uebrige  hinzugefügt  habe.  So  viel  stellt  fest,  dass 
irgend  ein  lateinischer  Metriker  das  griechische  Original  benutzt 
hat,  aus  welchem  die  byzantinische  Darstellung  der  nodtg  fliesst. 
Auf  diesem  Wege  ist  die  dort  gegebene  verkehrte  Auffassung 
der  Wörter  agthe  und  tkiaig,  welche  von  wenig  Vertrautheit  mit 
der  Rhythmik  zeugt,  zu  den  lateinischen  Metrikern  gekommen. 
Jener  lateinische  Metriker  muss  älter  als  Terentianus  Maurus 
sein,  also  spätestens  dem  dritten  Jahrhunderte  angehören.  Aus 
diesem  Jahrhunderte  datiren  die  frühesten  Scholien  zu  Hephä- 
stion , denn  in  diesem  Jahrhunderte  lebt  Longinus.  Wir  brau- 
chen nun  aber  keineswegs  anzunehmen,  dass  jener  lateinische 
Metriker  aus  einem  vnöpvtjpa  zum  hephästioncisehcn  Encheiri- 
dion  geschöpft  habe,  denn  wir  finden  sonst  bei  den  lateinischen 
Metrikern  kaum  eine  einzige  Spur,  dass  sie  das  Enrheiridion 
benutzen;  viel  einfacher  ist  die  Annahme,  dass  jener  lateinische 
Metriker  sich  für  die  Darstellung  der  pedes  zu  dem  griechischen 
Originale  gewandt  habe,  aus  welchem  Longiu  oder  Orus  oder 
ein  anderer  Oxoktoygatpog  zum  hephästioneischen  Gapitel  nigl 
nodtöv  jene  Zusätze  hinzugefügt,  welche  uns  durch  die  spätere 
Scholiensammlung,  durch  das  frag.  Ambrosian.  und  andere  by- 
zantinische Schrillen  mehr  oder  weniger  verkürzt  überkom- 
men sind. 
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in  die  schol.  Ilcphaest. 
aufgenommen 


von  einem  latein.  Metriker 
aufgenomtnen 


brevialio 

pedum 


Die  den  Byzantinern  (frag.  Ambros. ; Schol.  B Saibant.)  und  zu- 
gleich dem  Diomedes  gemeinsame  Anordnung  (vgl.  oben)  muss 
die  ursprüngliche  sein,  die  hiervon  abweichende  Anordnung  bei 
Terentianus  und  Victorinus  kann  erst  auf  lateinischem  Boden 
entstanden  sein.  Damit  verliert  die  Ueberlieferung  der  letzteren 
natürlich  durchaus  nicht  an  ihrem  Werthe.  Im  Allgemeinen  hat 
sich  das  Original  am  vollständigsten  bei  den  Byzantinern  erhal- 
let). Hier  sind  namentlich  zahlreiche  Beispiele  aus  den  alten 
Dichtern  bewahrt,  welche  der  Vf.  den  einzelnen  nodeg  hinzu- 
gefügt lialtc:  Verse  aus  Archilochus,  Callimachus,  Sophokles 
(aus  Thamyris  u.  a.) , Euripides.  Einige  dieser  Beispiele  wird 
auch  der  lateinische  Metriker  aufgeuommen  und  durch  ana- 
loge lateinische  Verse  wiedergegeben  haben.  Eines  davon  hat 
sich  bei  Terent.  Maur.  erhalten,  denn  dieser  gibt  zum  Proce- 
leusmalicus  v.  1464  einen  Vers,  welcher  offenbar  nach  dem 
griechischen  Verse,  welchen  die  Schol.  B als  proceleusmalischen 
Mustervers  bringen,  gebildet  ist: 

i9t  fJO/U  xa%vnodog  ln i dijxctg  iXacpov 
peril  abil  avipedis  animula  leporis 
Griechische  Metrik.  9 
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Martianus  Capella  5 p.  169  führt  diesen  Vers  als  einen  Vers 
des  Serenus  an,  aus  welchem  Terenlianus,  Diomedes  und  Ma- 
rius Victorinus  häufig  Beispiele  entnehmen;  aber  dies  ist  ver- 
tnuthlich  ein  Irrthum,  denn  der  Vergleich  mit  dem  angeführten 
griechischen  Verse  und  die  Stelle,  wo  beide  Vorkommen,  weisen 
darauf  hin,  dass  er  von  einem  lateinischen  Metriker  gebildet 
sein  muss.  Wahrscheinlich  beruht  die  Autorität  des  Serenus 
auf  einer  Verwechselung  mit  einem  anderen  dem  Serenus  ange- 
hörigen  Verse 

Animula  miserula  propcriter  abiit  (Diom.  513) 
welcher  hei  irgend  einem  Metriker  daneben  stand.  Auch  Mar. 
Viel.  p.  134  bringt  diesen  Vers  neben  anderen  als  Beispiel.  — 
Mitunter  aber  haben  die  Lateiner  den  Byzantinern  gegenüber 
das  Ursprüngliche.  Wir  lesen  Schol.  B Saib.  p.  178:  Thapxog 
6 avxixelfievog  rovt&>  dirgoyaiog  rj  civxi7ta^dXXt]Xog  6 xal  xpijrixoj 
xai'  ’Agißxöj-tvov  ij  xal  äiyoQt  tog  tj  xqoyaixii  xavx onodla.  ln  den 
anderen  Handschriften  ist  xax'  'Agioxogevov  ebenso  wie  üvxiTtug- 
a'MjjAoj  weggclassen,  dagegen  findet  es  sich  im  frag.  Ambros. 
Bei  Diomed.  p.  436  finden  wir:  Huic  contrarius  cst  ditrochacus . . . 
gut  pes  creticus  xaxa  xooyaiov  dicitur.  Dies  scheint  die  richtige 
Lesart  zu  sein.  Doch  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen , dass  eine 
Stelle  der  Schob  B entschieden  auf  Aristoxenus  zurückgeht, 
p.  168:  AXXoi  äi  xal  x/yifiova  <paolv  avxov  . ..  ovxog  dt  xaxä 
nbö ct  fxtv  ov  ßaivexat  äiä  xo  xaxänvxvov  yivtadai  xt)v  ßaoiv  xal 
avyxtio&ui  xrjv  aZo&eaiv,  xax « ömoölav  de  avvxi&i/tevog  r.xX.,  vgl. 
Aristox.  rh.  p.  302  xb  ydg  dlarjfiov  fitye&og  navxeXiög  av  IjrOt  rr)v 
noSix-gv  otjftaoiav.  Der  Vf.  des  Originals  hat  indess  diese  Stelle 
schwerlich  aus  Aristoxenus  selber  genommen , sondern  aus  einer 
abgeleiteten  Quelle  (etwa  einem  früheren  Metriker,  woher  auch 
die  Stelle  bei  Dionys,  comp.  14  stammen  mag),  denn  sonst  würde 
er  in  der  ’doatg  und  Oe<sig  besser  Bescheid  gewusst  haben.  — 
Für  Mar.  Viel,  ist  auf  dessen  Notiz  vom  Amphimacer  p.  59  auf- 
merksam zu  machen:  Hoc  pede  inogii](ittxa  constabanl , welches 
sonderbarer  Weise  auch  in  der  Ausgabe  Gaisford’s  nicht  berich- 
tigt ist.  Fragm.  Ambros,  gibt  hier  das  richtige  viroQytjparu. 

4.  Hegl  axo&iaetog  pitQcov. 

Was  die  Schob  B in  der  uns  erhaltenen  Fassung  zum  vier- 
ten hephäslioneischen  Capitel  über  die  Kalalexis,  Hyperkatalexis 
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u.  s.  w.  darbieten , ist  sehr  wenig.  Der  Pseudo-Drako  und  Tri- 
clinius  enthalten  ausserdem  Parlieen  über  „das  uf  ryor  im  All- 
gemeinen“, die  vermutlich  aus  einer  vollständigen  Sammlung 
der  Scholien  entlehnt  sind.  Triclinius  p.  318:  Mixgov  di  fort 
nodeöv  rj  ßäaemv  avvxa^ig  y.rl. , was  wir  bis  auf  die  letzten  Sätze 
beim  Pseudo-Drako  p.  124  IT.  wörtlich  übereinstimmend  wieder- 
finden. Die  nkQa  werden  hier  nach  yivog,  clöog , Ovvxa&ig  (d.  i. 
ob  gleichförmige  oder  ungleichförmige  Metra,  hier  ctnXä  und 
ovv&£ xa  genannt),  xofirj,  fiiyedog , o^iaig,  anödeoig  unterschie- 
den. Das  sind  keine  erst  von  den  Byzantinern  aulgestellte  Ka- 
tegorieen.  Beide  Metriker  führen  unter  der  Kategorie  der  rouij 
die  Cäsuren  des  Hexametrons  aus,  Triclinius  unter  der  n nödiaig 
die  Katalexis,  Hyperkatalexis  u.  s.  w.  Bei  Drako  p.  124  geht 
dieser  Darstellung  eine  Erörterung  des  Begriffes  fiirgov  vorher; 
sie  ist  eine  Abkürzung  des  darüber  in  den  Longinianischen  Pro- 
legomena  enthaltenen.  Noch  einmal  kehrt  Triclinius  p.  321 
zum  fiitQOv  zurück : IlQoijX&s  di  xo  fihgov  ix  &eov  xtA.  Dies 
Stück  war  schon  vor  der  Herausgabe  des  harleiianischen  Tricli- 
nius durch  einen  pariser  Codex  bekannt  und  wurde  dem  Lon- 
gin  zugeschrieben.  Zu  einer  solchen  Annahme  fehlen  die  Gründe, 
doch  ist  es  sicherlich  aus  einer  ähnlichen  Stelle  wie  in  den  Pro- 
legomena  des  Longin  entstanden.  Vgl.  auch  den  Anfang  bei 
Isaak  Monachus.  — Vollständigere  Handschriften  der  Schol.  B, 
deren  Bekanntwerden  zu  erwarten  steht,  werden  vielleicht  auch 
für  diese  l’artieen  des  Drako  und  Triclinius  die  Parallelstellen 
liefern. 

5.  TIcqI  riQcpov. 

Sehr  reich  sind  die  Bemerkungen , welche  die  Schöl.  B zum 
dactylischen  Hexameter  hinzufügen,  p.  189  "Ext  ntQi  xov  avxov 
bis  p.  199-  Es  wird  hier  nach  einem  allgemeineren  Eingänge 
von  den  ötatpopai,  i ta&rj,  tidij  des  Hexameter  gehandelt.  Dies 
Alles  findet  sich  bei  den  übrigen  Byzantinern  wieder,  nämlich 
Pseudo-Drako  p.  137  ff.,  Triclin.  p.  325—327,  Isaak  Monach., 
Moschopul.  ap.  Titze.  Ausserdem  werden  hier  auch  die  zofial 
und  die  des  Hexameters  aufgeführt.  Ferner  ist  anzu- 

führen die  anonyme  Darstellung  der  nd&t]  Furia  p.  86.  die 
pseudo-herodiamsche  Darstellung  der  itdtj  ib.  p.  88;  die  pseudo- 

9* 
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plutarchischc  der  öiatpogal  und  etä ij  am  Ende  der  Plutarch- 
Ausgaben,  ln  dem  von  Furia  gegebenen  Texte  des  Elias  finden 
sich  liegt  i/gwi'xov  fihgov  p.  78  die  öiatpogal  und  tkZ9i)  eben- 
falls, doch  fehlen  sie  in  der  besseren  venetianischen  Handschrift 
und  auch  in  der  florentinischen  Handschrift  verrathen  Sie  sich 
als  ein  Zusatz,  denn  sie  folgen  auf  die  Worte:  Kal  xavxa  ph 
cög  iv  GWTOjxep  ne  gl  xov  iapßtxov  ftixguv  xal  xjguixov  agxovvxtog 
StelXxptxat. 

lieber  das  Verhältnis  der  einzelnen  byzantinischen  Quellen 
zu  einander  ist  es  kaum  der  Mühe  werth  zu  reden ; die  Abwei- 
chungen sind  durchaus  geringfügig.  Statt  dessen  muss  hier  auf 
dasjenige  eingegangen  werden,  was  uns  durch  sie  in  den  Ab- 
schnitten von  den  nddxj,  ötucpogal  und  etdq  überliefert  wird. 
Unter  den  na& ij  verstehen  die  Metriker  „Fehler“,  d.  i.  schein- 
bare Fehler,  die  durch  Synizesis  u.  s.  w.  entfernt  werden  ($e- 
ganela).  Bisweilen  aber  beruhen  diese  nd&i]  auf  den  falschen 
Lesarten  schlechter  Handschriften,  deren  sich  die  Metriker  be- 
dienen. Solche  Verse  werden  tmj  jreaA«  oder  auch  ^uXalvovxa 
genannt.  Das  nd&og  kann  entweder  im  An-,  ln-  oder  Auslaute 
statt  finden ; in  jedem  dieser  Fälle  kann  der  Vers  scheinbar  eine 
Silbe  zn  wenig  haben  (jia&og  r.a r’  evöetav)  oder  eine  Silbe  zu 
viel  (nü9og  xaxcl  nXeovaoftöv).  Hiernach  werden  6 Arten  von 
int)  italaivovxu  unterschieden. 

IlaQij  xax  evdetav. 

t.  ’AxeipaXov  (das  nd&og  im  Anfänge): 

inttdt)  vijag  xe  xal  'EXXi/Gnovxov  txovxo  V 2 
os  {jötj  xd  x eovxa  xd  x'  iooöfieva  noo  x fovxa  A 70 
Bogir\g  xal  Zitpvgog  xtöxe  &gtjxt)&ev  äijxov  1 5 
nXiovig  xa  pvijaxrjgeg  iv  vuexegoiat  SöftoiGt  a 240 
Zeq>vgetr\v  nveiovaa  i\  110. 

2.  Aayaguv  oder  fieaöxXaoxov , auch  G<pt]xoetdig  Schot.  B 196 

(in  der  Mitte) : 

ßrj  d’  e lg  AidXov  xXvxa  dtoftaxa  x 00. 

3.  Metovgov  (am  Ende): 

Tgmg  d’  iggiytfiav  inel  t6ov  a'toXov  dtftv  M 20S. 

Mit  der  &egccneia  solcher  Verse  beschäftigt  sich  Schol.  B p.  196, 
ebenso  auch  Elias.  Manche  werden  für  » Oegdnevxa  erklärt.  Es 
heisst  hier:  $ual  di  xtveg  xal  negl  xovxuv  oxt  6 nonjxt}g  evipaviag 
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uäkkov  tj  fiizgov  (pQOVxi^cov  iativ  nnov  t rjg  xov  [iixpou  äxgißet ag 
vntQOQa’  xai  xovxo  3ijkov  ix  xov  „Tpcöfj  . . . oxpiv u.  rjfivvaxo  yag 
tlntiv 

Tgcötg  8 iggiytjaav  oitcog  ocpiv  cuokov  eläov 
1/  oxt  ivxav9a  6 TCOitjxrig  jjßdexo  xijg  xov  8 aatog  rp  ixcpcovxjaexog  nkeov 
xi  iyovatjg  8td  xo  ßtpoägoxtjxa  xov  xxvivftaxog,  tag  xal  'Hkio8(ögg>  3o- 
xei  xfj  Suotiu  nkeov  u vifuiv.  x'o  avxö  rpaßi  xai  negl  xov  „Zi<pv- 
giltjv“.  Dies  ist  also  wiederum  eine  Partie,  welche  ein  älterer 
oiohoygaipog  (etwa  Orus)  aus  Heliodor  entlehnt  hat. 

ndd’tj  xaxd  nktovaapov. 

4.  Maxgoxicpa ko  v oder  jrpox/qcetAov  (am  Anfang): 

'//  a'xitftevai  Sficorja iv  Odvaafjog  9eloio  3 682 
j;  ov%  äkig  oxxi  yvvaixag  dvakxtSag  rjnegonevetg 
Xgvaigi  ava  axijnxga  xai  ekiaoexo  navxag  'Ayaiovg  A 15. 

5.  Tlgoxotkiov  (in  der  Mitte) : 

dcogr/xag  grj£eiv  3>jtcov  äuxpi  axrj9eaaiv  B 544 
Axgtidai  xe  xal  akkoi  ivxvtjfitSeg  'Ayuiot  A 17 
Uaxgöxkov  ixo9ia>v  avögoxrjxa  t £ xai  fie'vog  tjv  Sl  6. 

6.  Aokiyöovgov,  fiaxgoaxfkig  (am  Ende): 

ktmov  xai  yagiev  negi  3e  £covi]v  ßakex ’ i£vi  t 231 
akk’  ort  £ovvtov  igov  d<pixo/xe9'  dxgov  A9i}val(ov  y 278. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  beiden  Verse  mit  falschen  Lesarten 
Sl  6 und  y 278  nicht  in  den  Schol.  B,  wohl  aber  bei  den  an- 
deren Byzantinern  als  Beispiele  des  ngoxoikiov  und  8oki%oovQov 
Vorkommen. 

Die  el8r / und  ötatpogai  sind  Kategorieen,  die  begrifflich  nicht 
von  einander  geschieden  sind.  Es  werden  darunter  verstanden 
Eigentümlichkeiten  des  Verses  in  Bezug  auf  Wort-  und  Satz- 
ende, Euphonie  und  Kakophonie , Silbenschema , poetischen  Cha- 
rakter. Wir  werden  diese  sich  aus  der  Sache  ergebenden  Ka- 
tegorieen zu  Grunde  legen  und  dabei  bei  jedem  Verse  durch  ein 
A oder  E anmerken,  ob  ihn  unsere  Quelle  zu  den  tfdtj  oder 
den  3iatpogai  zählt. 

EX3r)  und  8ia<pogal  des  Wort-  und  Salzendes : 

7.  ’AnrigxiOfiivov  ( E)  bildet  einen  vollständigen  in  sich  ab- 

geschlossenen Satz : 

log  tincov  nvktcov  il-eaavxo  tpalSipog  "Exxwg  H 1. 
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8.  TiXtiov  (A)  enthält  alle  Satztheile : 

TiQog  ()'  fpt  röv  ävazrjvov  i’rt  cpQoviovx ’ ikiaiQC  X 59. 

9.  'Tjtöi>gv9^ov  (A):  jeder  rcovg  fallt  mit  einem  Worlende 
zusammen: 

vßpiog  tl'vcxa  zijg  di,  av  d’  io%eo , ntl9to  d'  ypiv  A 214. 

10.  'EfincQißokov  (J)  enthält  die  hauptsächlichsten  der  ari- 
stotelischen Kategorieen : 

noaov  noiov  uvata  n oti  nöze 

zzoXXag  d Icpdlpovg  zpv^ag  aidz  ngotazpiv. 

11.  KXifiaxcozöv,  7ZQoßci9fuov,  zjXtoudeg  (A)-.  jedes  folgende 
Wort  ist  um  eine  Silbe  länger  als  das  vorausgehende: 

ei  [ii'ntari  Aznti’dij  fzoiQyyevig  okßioSalitcov  7"1  182. 

12.  XcprjxC ag  ( E ) laziv  6 dg  övo  iooOvXXaßovg  zofiag  zcpvöfic vog, 
zijg  zofirjg  dg  (itQog  Xöyov  änapzt^ovOtjg.  UQrjzcn  dt  acpijxiag 
dreo  zijg  (Uprjy.hg  geovt ptov  xckt«  rö  fdaov  Xtnzozaov  ovtoj  Drac. 
p.  142: 

> j Xc<9ez'  odx  ivö tjOev,  aaoactzo  dt  tziya  •9tuu  I 537. 

Die  drei  letzten  stehen  nicht  in  unseren  Texten  der  Schol.  B. 

13.  B ovxoX  ixo  v (A)  zbfiezd  zpeignöSagänapzi^ov  sig  ut’poc  Xöyov : 

i|  izudicpQtdiog  Tivuazotg  luciat  dlötvxo  K 475  (Scholl.) 
oll’  tx  zoi  ioim  rodt,  xal  zeziXio&ai  otco  A 204  (Drac.). 
Diese  fehlerhafte  Definition  des  ßovxoXixbv  ist  allen  Byzantinern 
gemeinsam.  Auffallend  ist,  dass  sie  auch  da,  wo  von  den  Cä- 
suren  des  Hexametron  die  Rede  ist,  einen  gemeinsamen  Fehler, 
jedoch  einen  anderen  als  hier  begehen.  Hier  ist  nämlich  die 
ßovxoXtxij  xopy  folgende: 

Zt vg  fiii>  nov  zöye  ulöt  xai  ä&ävazoi  \ 9tol  ctkkoi. 

Eiöi\  der  Euphonie  und  kakophonic. 

14.  MaXuxotideg  (£),  wofür  als  Beispiel 

aTfiazt  d of  dtvovzo  xoftal  yaQczcOOiv  bfioicu  P51. 

15.  Kaxö ipeovov  ( E\  mit  zu  vielen  Y'ocalen: 

aüriQijXoiyov  fyetv  ava  cpcaölpcp  copu  X 127. 

16.  TQa%v  ( E] : 

Tyiydit  rt  xai  rtrpoyOfi  öiciXQVcpiv  l'xmae  yiipog  F 363. 

ETdt)  und  ötacpoQctl  des  Siihen-Schcmas. 

17.  'Iaö i qovov  (E)  aus  lauter  langen  Silben: 

io)  d’  iv  Mtaaijvy  £vfißXtjxt]v  uXXijXouv  cp  75. 
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18.  KctxivonXiov  (A)  mit  dem  Spondeus  an  dritter  Stelle: 

cög  cp« io  öctxgvxicav , rov  d’  txkve  itotvut  prjxrjg  A 357. 

19.  Ifogiodixov  (A)  mit  dem  Spondeus  an  zweiter  und  vier- 
ter Stelle: 

OvXopJvxjv  rj  fivgl'  Aycuolg  akyc  i&rjxev  A 2. 

20.  üanqnxö  v (A)  mit  dem  Spondeus  an  erster  Stelle: 

Atjxovg  xal  Aicg  vwg , ö yag  ßadikrji  yoloAktig  A 9. 

Eiirj  und  dtacpogal  des  poetischen  Charakters. 

21.  Aoyoudig  (JE)  > ein  prosaischer  V’ers,  ohne  Tropen  und 

22.  Hohr ixov  (A)  1 Pathos: 

fjtjtov;  de  l«v9«g  txaxov  xal  mvxtjxovxa  A 680. 
Abweichend  von  den  Schol.  B,  Drako  u.  a.  führen  Tricli- 
nius,  Pseudo  -Hcrodiau  und  die  bei  Elias  eingeschobene  Partie 
die  noth/  unter  den  etdi]  auf.  — Aus  den  zu  den  li'drj  und  zu 
den  diapogal  gezählten  Versarten  ergibt  sich , dass  zwischen  bei- 
den Kategorieen  kein  Unterschied  besteht,  das  figüov  koyoniig 
gehört  zu  den  eidg,  das  nokixixbv  zu  den  Siatpogai,  und  doch 
sind  beide  genau  dasselbe.  Es  müssen  daher  jene  beiden  Ka- 
tegorieen von  verschiedenen  Metrikern  aufgestellt  sein  — der- 
jenige, welcher  die  tidt)  aufgestellt  bat,  kann  nicht  auch  die 
dcatpoQul  aufgestellt  haben.  Dass  ein  vTtouvijpa  zum  Hephästion 
beide  neben  einander  gestellt  hat,  ist  nicht  auffallend. 

Es  ist  oben  nachgewiesen,  dass  sich  die  von  den  Byzanti- 
nern gegebene  Darstellung  jxiqI  nodeöv  auch  bei  den  römischen 
Metrikern  wiederlindet.  Etwas  Aehnliches  kommt  auch  in  Be- 
zug auf  das  vorliegende  Capitel  de  heroo  vor.  Diomedcs  lässt 
der  Partie  seines  Buches,  welche  nachweislich  mit  dem  zweiten 
Buche  des  Marius  Victorinus  auf  gemeinsamer  Quelle  beruht 
p.  473 — 484  (c.  XVIII  — XXXIII) , einen  Abschnitt  de  dactylico 
hexametro  vorausgehen,  p.  461—473,  worin  nach  einer  allge- 
meinen Einleitung  über  den  Hexameter  Folgendes  behandelt 
wird:  Die  32  figurae  (Silbcnschemala) , die  Cäsuren,  10  Arten 
des  „oplimi  versus“  und  endlich  die  improbati  versus.  Die  im- 
probnti  versus  finden  wir  im  ersten  Buche  des  Marius  Victorinus 
p.  90  wieder  unter  der  Ueberschrift : de  viliis  versuum  — es 
sind  dies  die  north/  — , ebendaselbst  p.  85  auch  die  Cäsuren  des 
Hexameters.  Ueber  die  ncAh]  lesen  wir  bei  Diomed.  p.  472: 
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Mutili  vel  trunci  sunt  gut  in  principio  ampulantur  et  lilteram  vel 
syllabam  amittunt  vel  tempore  deficiunl , Graece  dicunlur  fixe- 
qtctXoi . . . 

irret  ötj  vijag  re  xat  Eikkijarromov  txovto. 

Versus  in  media  parte  exiles  vel  hiulci  vocantur  kayagol . . . 

ßrj  d'  eis  Atökov  »Ivror  öcouara. 

Ecuudcs  sunt  qui  in  ultima  conclusione  oraliuncula  vel  syllaba 
fraudantur  vel  tempore  deficiunl,  Graece  pelovgot  vel  axä^otneg 
vocantur  ul  est 

Tgäsg  d’  igglygaav  irrer  rSov  aiokov  öcprv. 

Bei  Marius  Victorinus : . . . Tria  vel  maxime  haec  observanda 
vitia  nobis  sunt,  guibus  vulnerali  versus  claudicabant , quae  trifa- 
riam  contingunt , nam  aut  in  principio  aut  medietate  aut  in  exlre - 
ma  parte  corrumpuntur.  Dann  folgt  der  axeepakog , kayagog  und 
yelovgog , der  letzte  mit  dem  von  Diomedes  gegebenen  Beispiele, 
sonst  mit  lateinischen  Beispielen.  Marius  Victorinus  muss  dies 
mit  Diomedes  aus  derselben  Quelle  haben.  Die  Quelle  des  Dio- 
medes ist  aber  augenscheinlich  dieselbe,  aus  welcher  das,  was 
die  Byzantiner  über  die  rr ctdrj  xar'  ivderav  sagen,  stammt;  die 
Scbol.  B geben  hier  nicht  nur  die  nämlichen  Beispiele  wie  Dio- 
medes, sondern  beiderseits  sind  auch  von  dem  an  zweiter  Stelle 
aufgeführten  Verse  die  beiden  letzten  rtodeg  weggelassen: 
ßij  ö eig  Aiokov  xkvra  dcäyara. 

Hier  muss  jeder  Gedanke  an  zuRUiges  Uebereintreffen  ausge- 
schlossen sein.  Die  Quelle  muss  mindestens  so  alt  sein  wie  He- 
phästion, denn  dessen  Zeitgenosse  Alhenäus  14,  632  d redet  be- 
reits von  diesen  drei  rra9g. 

«.  IJegl  Ikeyelov.  rtegi  layßixov.  rregl'Avaxgeovxeiov. 

Was  in  den  drei  vorliegenden  Abschnitten  von  den  Schol.  B, 
Pseudo-Drakon , Triclinius,  Elias  u.  s.  w.  berichtet  wird,  stammt 
nur  zum  geringsten  Theile  aus  älteren  Quellen.  Wir  müssen 
dahin  rechnen  die  Unterscheidung  des  tragischen,  komischen, 
salyrdramatischen  Trimeters.  Als  vierte  Art  desselben  wird  der 
ctrcAovercpos  hinzugefügt.  Hierfür  liegt  ohne  Zweifel  dasjenige 
zu  Grunde,  was  die  ältere  Quelle  über  den  Trimeter  der  Iambo- 
graphen  sagt,  aber  die  Byzantiner  fassen  dies  so,  als  ob  dar- 
unter der  bei  den  byzantinischen  Dichtern  übliche  Trimeter, 
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welcher  keine  dreisilbigen  nötig  zulässt,  verstanden  sei.  Was 
über  das  ikeytiov  und  'Avaxgeövxtiov  gesagt  wird,  ist  fast  gänz- 
lich byzantinische  Doclrin,  mit  Beispielen  der  byzantinischen 
Dichter,  unter  denen  Constantinus  Siculus  und  Sophronius  am 
meisten  benutzt  ist.  Am  vollständigsten  in  den  Beispielen  ist 
Elias,  Andere  haben  die  Beispiele  ganz  ausgelassen. 

§ io. 

Heliodor.  Juba  und  die  Darstellungen  der  itQcarötvnu 
bei  den  Römern. 

Von  den  Grammatikern,  welche  Suidas  als  Metriker  nennt, 
bezeichnet  er  den  einzigen  Heliodor  (schol.  Heph.  p.  28  „o  ygap- 
liauKÖg"  genannt)  als  ptxgiy.ög , die  übrigen  als  yg appaxixol. 
Dies  weist  auf  eine  hervorragende  Stellung  hin,  welche  Helio- 
dor's  Werke  in  der  alten  metrischen  Lilleratur  eingenommen 
haben  müssen.  Damit  stimmt  alles  Uebrige,  was  wir  von  ihm 
wissen.  Er  ist  der  einzige  Metriker,  gegen  den  Hephästion  in 
seinem  Encheiridion  mit  Nennung  des  Namens  polemisirt;  das 
meiste,  von  dem,  was  die  Connnentatoren  des  Encheiridions  (Lon- 
gin,  Orus)  aus  anderen  Metrikern  entlehnen,  stammt  aus  Helio- 
dor. Priscian  de  metris  comicorum  p.  418  gibt  exempla  diverso - 
rum  nominatissimorumque  Graeciae  autorum  quorum  quaedam  elinm 
Beliodorus  prolulit  melricus  el  ffephaeslio;  von  diesen  exempla 
gehören  die  meisleu  dem  Heliodor,  erst  am  Ende  kommen  exem- 
pla des  Hephästion.  Dies  ist  das  einzige  Mal,  dass  ein  lateini- 
scher Metriker  den  Ilephästio  citirt.  Von  Heliodor  dagegen  heisst 
es  bei  Mar.  Viel.  p.  127:  Juba  nosler  qui  intcr  melricos  autori- 
latem  primae  erudilionis  oblinuit,  insistens  Heliodori  vesligiis,  qui 
inter  Graecos  huiusce  arlis  anlisles  aul  primus  aut  solus  esl. 

Auch  die  Neueren  konnten  nicht  umhin,  dem  Heliodor  eine 
über  den  späteren  Metriker  Hephästion  weit  hinausgehende  Be- 
deutung zuzuschreiben,  so  lange  man  mit  G.  Hermann  in  einer 
Stelle  des  Priscian  p.  1350  P.  statt  des  handschriftlich  über- 
lieferten Namens  Hoööoxog  den  Namen  Hhöämgog  substituiren 
zu  müssen  glaubte:  „Didymus  etiam  ea  eonfirmet:  Kal  Aiivpog 
iv  xtö  7xe gl  xrjg  nagä  Pwpcdotq  ai>akoyiagu  "itovig  xal  Axxixol  xa 
övo  ij/iiov  xgixov  qntal  . . , xa&aneg  cpijolv  IJgöäo xog  jtgoxJe lg  rö 
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'iv  dt  Ba9ovaiä6t]g\  iv  rcö  niQi  uovoixijg  inixpifti  ’tfflxov  rffiinö- 
dme’  xx A.  Unter  Annahme  der  Hermannsrhen  Conjcctur  erschien 
hier  Heliodor  als  ein  Vorgänger  des  Didymus  und  rückte  hiermit 
bis  an  den  Anfang  der  Kaiserzeit  hinauf,  und  ferner  erschien 
er  als  Verfasser  eines  Werkes  jxiqI  uovcr/.ijg.  Beides  verlieh 
ihm  eine  grosse  Bedeutung,  denn  es  liess  sich  hiernach  voraus- 
setzen,  dass  er  als  Musiker  auch  mit  der  Rhythmik  vertraut  ge- 
wesen sein  müsse  und  daher  nicht  wie  Hephästion  und  die  Spä- 
teren die  Metrik  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Rhythmus  darge- 
slellt  haben  könne.  Aus  den  von  ihm  erhaltenen  Fragmenten 
schien  Manches  dieser  Auffassung  zu  entsprechen,  — Anderes 
freilich  wollte  sich  nur  schwer  mit  ihr  vereinigen  lassen. 

In  neuester  Zeit  hat  II.  Keil  Quacstiones  yrammaticae  1860 
den  Nachweis  geliefert,  dass  in  jener  Stelle  des  Priscian  der 
Name  'Hgedoxog  feslzuhalten  sei  und  mit  seiner  Ausführung  wer- 
den jetzt  wohl  Alle  übereinstimmen.  Und  so  ist  jenes  Zeugnis 
für  das  Aller  des  Heliodor  gefallen  und  in  gleicher  Weise  hat 
er  aufgehört,  als  Musiker  und  Rhythmiker  dazustehn.  Hierdurch 
muss  auch  der  Standpuncl  zur  Beurtheilung  seiner  Bedeutung 
ein  freierer  werden. 

Leider  besitzen  wir  bei  Suidas  keinen  Artikel  Hkiööcoy og 
und  wir  haben  deshalb  keine  nähere  Kunde  von  den  Titeln  sei- 
ner metrischen  Schriften.  Wir  wissen  nur  von  zwei  heliodori- 
schen  Werken.  Das  eine  handelt  von  den  Metren  des  Ari- 
sto p ha n es,  wahrscheinlich  eine  Schrift  wie  die  des  Eugenius, 
von  dem  es  bei  Suid.  heisst:  l’yponpt  xiokoyerffiav  xwv  yektxüv 
ALa-jykov , £o<poxkiovg  xai  Evqmlöov.  Wir  müssen  ein  solches 
Werk  des  Heliodor  nach  der  Unterschrift  des  cod.  Venet.  zu 
Aristoph.  Nub.  und  Pax  voraussetzen:  xtxiokioxcu  ix  xov  'Hkio- 
dwoou  und  xtxxoktaxai  jxyog  xa  ' HkwdtoQov , eine  Notiz,  woraus 
hervorgeht,  dass  die  uns  überkommenen  metrischen  Scholien  zu 
Aristophanes  auf  die  Grundlage  des  Heliodor  zurückgehen.  Auch 
in  den  metrischen  Scholien  Pax  1353  und  Vesp.  1282  beruft  sich 
der  Scholiast  auf  Heliodor.  Der  Grammatiker  Phaeinos  scheint 
es  gewesen  zu  sein,  der  jene  Iteliodorische  Kolometrie  in  die 
Scholiensammlung  übertragen  hat.  Ant  nächsten  kommt  der  ge- 
nuinen Form,  was  wir  in  dem  cod.  Venet.  zur  Erklärung  der 
arislophaneischen  Metra  lesen  (im  cod.  Ravennas  sind  nur  sehr 
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geringe  Spuren  von  metrischen  Scholien  zurückgeblieben);  in 
den  Scholien  der  späteren  Handschriften  zeigt  sich  bei  der  Be- 
sprechung der  Metra  eine  wortreiche  byzantinische  Geschwätzig- 
keit, doch  mag  auch  hier  die  Grundlage  auf  die  Auszüge  des 
Phaeinos  zurückgehn.  Im  Allgemeinen  zeichnen  sich  nun  die 
metrischen  Scholien  zum  Arislophanes  vor  denen  zu  Pindar  und 
zu  Euripides  sehr  vortheilhaft  aus  und  repräsenliren  etwa  den 
hepbästioneischen  Standpuncl  der  Metrik;  auf  Einzelnes,  was 
speciell  auf  Heliodor  hinweist,  ist  weiter  unten  aufmerksam  zu 
machen. 

Das  zweite  Werk  des  Heliodor  führt  gleich  dein  uns  er- 
haltenen hephästioneischen  den  Titel  Encheiridion  ntgl  fit- 
tqcov.  Den  Anfangssalz  desselben,  welcher  zugleich  den  Zweck 
der  Schrift  ausspricht,  überliefern  die  Prolegomcna  Eongins: 
Toig  ßovkopivotg  iv  %tQoh'  fyeiv  xct  xscpaXttuodiaxctxu  (xexpctlcttudi- 
oxega  Bergk)  xrjg  pexgtxijg  Oeagiag  ytygcmrui  xo  ßtßklov  xovxo.  Es 
scheint  ausführlicher  als  unser  Encheiridion  Hephästions  und 
nicht  so  karg  an  allgemeinen  Bestimmungen  gewesen  zu  sein. 
Die  Darstellung  begann  mit  einer  Definition  des  Metrons,  opog 
fiirgov.  Hephäslion  meinte  dem  gegenüber  (in  seinem  ly%eigi- 
dtov  von  3 Büchern),  es  sei  unmöglich,  den  ersten  Anfängen 
eine  fassliche  Definition  von  Metren  zu  geben  (eri'rö;,’  yag  6 'Hxpat- 
Oztcov  alxtcizcu  xöv  HXiöätoguv  oxi  toig  inctgyopii’oig  ygtiqyei  ■ xoig 
yag  aTtiigotg  j tat  fttpxco  xrjg  fisxgorxoiiag  ytytvpivoig  äövvaxov 
voijaat  xov  ogov  Longin.  prol.). 

Ob  nun  aber  alle  Fragmente  aus  Heliodor  aus  diesem  En- 
cheiridion entlehnt  sind,  muss  als  ungewiss,  ja  als  unwahrschein- 
lich hingestellt  werden.  Ihre  Zahl  ist  gar  nicht  gering.  Die 
oben  angeführte  lehrreiche  Schrift  von  Keil  sucht  die  Frag- 
mente zusammenzustellen.  So  sehr  wir  aber  die  übrigen  He- 
sultate  derselben  billigen,  so  können  wir  doch  nicht  zustimmen, 
wenn  es  dort  heisst : ca  uulem  quae  cerlo  ad  melricum  de  quo  di- 
cimus  pertinent  composuimus  onmia.  Die  sehr  ergiebigen  schol. 
Saibant.  sind  ungenutzt  gelassen. 

liegt  xoivijg  ovkXaßrjg.  Hephästion  unterscheidet  drei 
Arten  derselben:  1)  auslautender  (selten  inlautender)  langer  Vo- 
cal  vor  folgendem  Vocale , 2)  kurzer  Vocal  vor  muht  c.  liquid., 
3)  auslautende  Silbe  mit  kurzem  Vocale.  Zu  der  ersten  Art 
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der  xotvi ) avklaßij  citirt  schol.  Saib.  p.  3 eine  längere  Stelle 
des  Heliodor,  in  welcher  dieser  angibt,  unter  welchen  Be- 
dingungen die  Lähge  vor  folgendem  Vocale  eine  Länge  bleibt. 
Akyet  b Hktoäcagog  ßorj&ijoat  tu  toiovtu  rportto  xai  ftetvat  av- 
rijv  uaxgäv  xal  /xrj  ylvia&cu  xou'ijv  xaxa  rf  xgorcovg  xxk.  Näm- 
lich: wenn  eine  Elision  cintritt 

Tdort’,  "Exxoqi  xavxa  xekevexe  (tvlhjoaa&cu, 

ferner  vor  einer  Interpunction,  — vor  folgendem  Spiritus  asper : 
dofisvai  ihxcbxiSa  xovgtjv,  — vor  folgendem  t:  17  di  (lokvßdatvy 
ixekt],  — ferner  wenn  die  Länge  circumfleclirt  ist:  iü  ’Aaxkfj- 
maöy,  — vor  folgendem  circumflectirten  oder  mit  dem  Acut 
versehenen  Vocale:  jrtö  ehxag  und  nij  Ißtj.  Die  hier  zuerst  an- 
geführten 2 oder  3 rpo'jtot  sind  ganz  vernünftig,  die  folgenden 
sehr  ungenügend.  Von  der  zweiten  Art  der  xotvrj  sagt  Ile-, 
phäslion  selber  p.  14 : <prpl  de  b ' Hkioätagog  xb  ft  imqpegonsvov 
ä(pcbvu>  tjxxcv  xmv  c/kkeov  vygtöv  xotvag  notelv  Iv  xotg  IntSi  avk- 
kaßeig.  Diese  Beobachtung  des  Heliodor  ist  absolut  richtig  und 
cs  ist  auffallend  genug,  dass  Hephästion  daran  herummäkell, 
statt  gleich  schöne  Beobachtungen  hinzuzufügen,  wozu  Heliodor 
noch  viel  Raum  gelassen  hatte.  Denn  Hephästion  spricht  hier 
nur  Tadel  gegen  seinen  Vorgänger  aus  (dass  er  in  einem  Hexa- 
meter des  Cratinus  iktjkv9fiev  in  iktjkv/itv  verändert  halte)  — 
omp  egykiy^afuv  tpeväog  Sv  . . . S ’kkcog  xe  xal  idelj-a/iev.  Natürlich 
beziehen  sich  diese  Selbstcitate  Hephästions  auf  seine  früheren 
Schriften.  Bei  der  dritten  Art  der  xoivr/,  der  auslatitendeu 
kurzen  Silbe  (ohne  hinzulretcnde  Position),  citirt  Schol.  A Saib. 
wiederum  eine  längere  Stelle  aus  Heliodor:  liegt  dl  xavxxjg  xijg 
ßgaxelag  t rjg  arri  xotvijg  ka(ißavofievr\g  kiytt  b Hktoämgog  dexa  xgo- 
xtovg  xxk.,  die  ersten  vier  dieser  rpo'jrot  finden  sich  ohne  Nen- 
nung der  Quelle  auch  in  den  Schol.  B und  bei  Pseudo -Drako. 
Der  kurze  Vocal  gilt  als  Länge  vor  einer  Interpunction,  vor 
einer  Liquida  A,  ft,  v,  0 : akkoi  de  gtvotg , noaol  d'  vitö  kiTtagot- 
otv , 9vfibv  oiro  ftcAtW,  «AA'  vdaxt  vfcovxeg  — , vor  d,  t , n,  <s : 
ot’r  ag  Ixt  drjv,  ca  vti  Ilezeävog,  Agxiaidi  tSe  itaxeo  — , vor  fol- 
gendem t : ot  äs  geya  Itxypvxeg  — ; ferner  kann  lang  werden  eine 
aspirirle  Kürze  und  eine  accentuirte  Kürze,  aber  auch  eine 
Kürze  vor  einer  unmittelbar  folgenden  oder  nach  einer  unmit- 


Digitized  by  Google 


§ 10.  Heliodor. 


141 


telbar  vorausgehenden  aspirirten  oder  Accent-Silbe.  Ein  Beispiel 
für  die  äaoeta  iiuxeiptvi):  Atag  ä’  o aiyag  ai'ev  icp ’ "Exzoqi, 
für  die  äaoeta  lnttptQoytivi\ : 'Anölk zovos  exazoto, 
für  die  äaoeta  ngoijyovfievij : tva  pt)  {tltfi^ev  aäe. 

Unter  die  Kategorie  der  durch  die  inttpe^Ofiivt)  äaoeta  entste- 
hende Verlängerung  lässt  sich  nach  Heliodor  (in  einer  schol. 
lleph.  B cap.  1 citirlen  Stelle)  auch 

£;t£t  ’täov  atoXov  otptv 

herziehen,  zugleich  gehört  aber  dies  Beispiel  auch  unter  die 
Kategorie  der  hmxetfiivii  J| eia.  Es  ist  manches  Richtige  in  diesen 
Beobachtungen  des  Heliodor,  au  grossen  Verkehrtheiten  fehlt  es 
freilich  auch  nicht.  Nicht  darf  unbemerkt  bleiben,  dass  die 
dritte  Art  der  xotvt}  nach  Hephäslion  stets  eine  auslauteude  Silbe 
sein  muss  (avXXaßi)  zektxi)  ke^eatg),  nach  Heliodor  aber  gehören 
liierher,  wie  wir  sahen,  auch  au-  und  inlautende  Silben. 

Tlegl  owt^rjoetog.  Hier  können  wir  aus  dem  schol. 
Heph.  B zum  gleichnamigen  Cap.  des  Hephästion  die  Bemerkung 
des  Heliodor  über  die  Synizese  von  8 Vocalen  in  dem  dt nev- 

’AoieQtg,  ovrt  a'  iyco  tptXico  oür’  'Aizekki\g 

anführen. 

Tleql  äxodeoe tog  pi zqov.  Die  Angabe  des  Hephästion, 
dass  jedes  Metron  auf  eine  zekela  ke£ig  ausgehe,  verbessert  der 
Schol.  p.  28:  äei  äh  elzzetv  „tj  wg  zeke£avu,  xadäneQ  xal  Hktöäco- 
pog  eXeyev  6 yQau^axtxog  äta  ro  „vipi/petpeg  äcö“.  Er  meint  näm- 
lich, dass  ätö  eine  als  poetische  Licenz  zu  erklärende  Verkür- 
zung von  äeöfta  sei. 

Ilegl  ptrpeov.  Wir  führen  hierzunächst  das  interessante 
schol.  Heph.  p.  77  erhaltene  Fragment  über  die  Päoncn  an: 
HkwäwQOg  äi  tprfit  v.ooutuv  elvat  zmv  nutuvtxüv  xrjv  xaza  noäa 
roptjv,  öitug  t]  ävänavotg  ätöovoa  yqovov  igaat'muvg  zag  ßdoetg  not  >] 
xal  taofiegeig  äg  zag  akk ag,  olov 

oväh  xäv  xvtoääXoiv  oüdc  xtöv  . . . 

Eine  solche  Notiz  über  den  Rhythmus,  wie  sie  hier  Heliodor 
gibt,  treffen  wir  bei  keinem  der  übrigen  Metriker,  und  es  schien 
dieselbe  der  aus  Hermanns  Vcrmulhung  hervorgehenden  An- 
nahme, dass  Heliodor  auch  neQt  ftovotxi/g  geschrieben,  sehr  gut 
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zu  entsprechen.  Es  wird  aber  auch  noch  jetzt,  wo  diese  An- 
nahme aurzugeben  ist,  die  heliodorische  Notiz  über  die  sechs- 
zeitigen, den  äkkat  ßdoit  g ( , - - ~ -)  im  Umfange  und  in 

der  rhythmischen  Gliederung  gleichstellenden  {„ioofiiQii'g'')  Päo- 
nen,  d.  i.  Amphimacer,  immer  sich  nur  als  eine  durch  die  frü- 
heren Metriker  bis  zu  Heliodor  fort  gepflanzte  alte  rhythmisch- 
metrische  Tradition  auffassen  lassen.  Die  Sechszeitigkeil  knüpft 
sich  nach  ihm  an  die  ävanavoig , d.  i.  das  Wortende,  wofür  er  - 
in  dem  oben  cilirten  Fragment  über  die  dritte  Art  der  xotvr\ 
den  Ausdruck  izavatöh]  gebraucht.  Freilich  sind  diese  igdaijpot 
nuitovig  nur  auf  bestimmte  Arten  von  metrischen  Bildungen  be- 
schränkt und  Heliodor  scheint,  nach  seinen  Werken  zu  urlhei- 
len,  die  Ausdehnung  der  sechszcitigeu  Messung  nicht  mehr  zu 
kennen. 

Aus  einem  Capilel  des  Heliodor,  welches  dem  hephästio- 
neischen  jrept  noXvCxzipazltzuv  entsprach,  sind  die  zahl- 
reichen Citale  hei  Prise,  de  metr.  com.  p.  418 — 420  entlehnt. 

Es  handelt  sich  hier  um  Verse,  in  welchen  ein  novg  „?r opä 
zagiv“  gesetzt  (vgl.  S.  104}i  d.  h.  wo  ein  Dichter  gegen  die  von 
den  Metrikern  aufgestclltcn  Regeln  gefehlt  zu  haben  scheint. 
j'lTtTtävag  Troll«  nctQsßtj  zcov  aip lautrcai'  Iv  zoig  urußoig  xrl.“  Was 
wir  hier  aus  Heliodor  erfahren,  verräth  weder  einen  erfahrenen 
Kritiker,  noch  einen  tief  eindringenden  Metriker,  so  interessant 
und  wichtig  auch  Manches  davon  ist.  Wir  können  hier  nicht 
weiter  darauf  eingehen.  Priscian  führt  hier  unter  dem  aus  He- 
liodor Mitgetheillen  auch  den  Seleucus  an  p.  420:  Quem  (Acschy- 
lum)  imilans  Sophocles  teste  Scleuco  profert  quaedam  contra  legem 
meirorum  sicul  in  hoc 

’AXcpsaißolav  ijv  o ytvvrjoctg  nazzjq. 

Hie  quoque  iambicus  a trochaeo  incipit.  Keil  in  der  angeführ- 
ten Schrift  fasst  dies  so  auf,  als  ob  dies  Citat  aus  Seleucus 
in  dem  Werke  des  Heliodor  vorgekommen  und  erst  durch  des- 
sen Vermittelung  in  die  Stelle  des  Priscian  übergegangen  sei. 
Dies  ist  allerdings  möglich,  aber  keineswegs  sicher.  Denn  die 
Stelle  aus  Seleucus  ist  hier  gerade  so  cilirt,  wie  die  vorange- 
hende!) und  folgenden  Heliodor:  Sophocles  teste  Seleuco,  vgl.  Pin- 
darus  teste  Hetiodoro,  Anacreon  teste  Heliodoro,  Alcman  teste  He- 
liodoro.  Dass  hier  Priscian  bei  Erwähnung  der  Stelle  des  Aeschy- 
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lus  ' Innopiäovzog  arjfia  xal  glyag  zvnog  unter  die  Citatc  aus  He- 
liodor ein  Citat  über  einen  analogen  Vers  aus  Seleucus  ein- 
schaltet, kann  kaum  auffallender  sein,  als  dass  Priscian  hinter 
dem  Citate  des  Heliodor  aus  Pindar  eine  eigne  Bemerkung  über 
Hora?,  einschaltet.  Warum  sollten  wir  in  Abrede  stellen  wollen, 
dass  sich  bis  auf  die  Zeiten  des  Priscian  ein  Sophokles  -Com- 
nientar  des  Seleucus  („iygatyc  igryyqztxd  dg  nuvta  wg  dndv  n oiif- 
tjjk“  Suid.)  erhalten  habe?  Die  Autorschaft  des  Heliodor  für  das 
Citat  des  Seleucus  ist  mindestens  viel  zu  unsicher,  als  dass  wir 
daraus  mit  Keil  eine  Folgerung  über  Heliodors  Zeitalter  machen 
müchten. 

Sehr  wichtig  ist,  was  Marius  Victorinus  de  iomco  a minore 
p.  127  über  Heliodor  berichtet.  Juba  — so  heisst  es  hier  — 
indem  er  dem  Heliodor,  der  grössten  metrischen  Autorität  hei 
den  Griechen,  folgt,  gibt  den  Nachweis,  dass  das  havixov  ava- 

xXwpevov  ~ in  welchem  man  die  erste  Hälfte  der 

zweiten  Länge  noch  zum  vorhergehenden  zu  rechnen  hat,  kein 
rilium  ut  quidam  asserunt  rhyihmicum  fore,  sed  mage  metrica  ra- 
tione  contmgere , quod  per  IntnXoxag  . . . plerumque  etenil.  Es 
komme  hierbei  nämlich  in  Betracht  die’meodtx»/  IntnXox ij  (welche 
die  lonici,  Choriamben  und  Antispasle  umfasst)  und  die  ivaiixq 
imnXox!)  der  lamben  und  Trochäen.  Sondert  man  von  einem 
Xogiapßixov  xadagov  (purum)  die  anlautende  Silbe  ab,  so  ergibt 
sich  das  icovixov  an'  tXdaaovog,  aus  diesem  das  uvuanaozixov, 
aus  diesem  das  icovixov  äno  pdfyvog 

Xogtaußtxov  - ~ ~ 
icovix.  an  iX. 
avzianaarixöv  ~ 

icovix.  an.  fielt;. 

Es  werden  nun  aber  auch,  fährt  Victorinus  fort,  die  Metra  der 
xezgadixif  ImnXoxrf  mit  denen  der  övadtxg  imnXoxq,  d.  h.  mit 
iambischen  oder  trochäischen  Dipodieen,  verbunden:  dann  sind 
sie  fuxra  xoqiaußixd,  [itxxd  Icovixu  u.  s.  W. 

Icovix.  an.  fielt;.  — ~ — 

XOgiufißixdv  - ~ ~ w — _ 

icovix.  an  IXdaGovog , - — - w — 

örvuanaGzixov  - — ~ , v.  — 

So  ergibt  sich  aus  der  inmXoxrj,  dass,  während  in  den  übrigen 
fitxrd  überall  (jzeilige  Dipodieen  vorhanden  sind,  in  dem  ge- 


iimnXoxi)  zezga- 
äixif  u.  dvadtxtj. 
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mischten  ftovtxov  an  ikdaoovog  eine  nevrctGiyiog  Smoiia  ~ 

mul  eine  (nraar/pog  (- ) auf  einander  folgen  müssen.  Was 

hieran  Richtiges  und  alte  Tradition  ist,  muss  an  einer  anderen 
Stelle  besprochen  werden.  Hier  genügt  es,  die  Theorie  des  He- 
liodor kennen  gelernt  zu  haben,  denn  dass  dasjenige,  was  hier 
Marius  dem  Juba  nacherzählt,  von  diesem  aus  Heliodor  genom- 
men, ist  ja  ausdrücklich  gesagt,  — Juba  selber  muss  sich  an 
dieser  Stelle  auf  Heliodor  berufen  haben.  Die  Lehre  von  der 
imxkoxy,  von  der  wir  im  Encheiridion  Hephästions  nichts  fin- 
den, ist  also  durclt  die  Autorität  des  Heliodor  vertreten.  Bei 
Heliodor  aber  war  nun  fernerhin,  wie  wir  hier  erfahren,  die 
i&Gryiog  irnnkoxy  eine  mqadixrj,  d.  h.  es  gehörten  vier  ver- 
schiedene Metra  hierher,  ausser  den  ionischen  und  dem  choriam- 
bischen auch  das  antispastische.  Wir  lernen  Heliodor  als  den 
frühesten  Vertreter  der  von  Hephästion  gelehrten  anlispastischcn 
Messung  kennen,  die  in  dem  älteren  Systeme  der  Metrik  noch 
nicht  vorkam.  Mit  der  besprochenen  Stelle  des  Victorinus  müs- 
sen wir  eine  andere  von  ihm  de  melro  antispastico  lib.  11  p.  US 
überlieferte  Notiz  verbinden:  Scio  quosdam  super  anlispasli  specie 
recipienda  inter  novem  protolypa  dubilasse  . . . Verum  cum  idem 
pari  cognatione  qua  el  inlcr  se  alii  pedes  de  quibus  supra  dictum  csl 
cum  choriambo  copulctur,  siquidem  antispastus  duabus  ulrimque 
brevibus  duas  longas  in  medio  sitas  habeal , Choriambus  aulem  dua- 
bus ulrimque  longis  medias  braves  leneat,  conscntanea  ratione  locum 
eidem  auctorilatemque  inlcr  principalia  i.  c.  primiformia  novem  metra 
ipsa  parilitalis  qua  inlcr  se  congruanl  conlemplalionc  vindicandam 
esse  dixertinl.  Quid  ergo  super  hoc  in  dubium  primos  auctorcs  de- 
duxerit,  plcnius  re f er  am.  Coniugatio  anlispasli,  ul  Juba  noster  at- 
que  alii  Graecorum  opinionem  scculi  referunt,  non  semper  ild  per  - 
sevcral  ul  in  principio  pedis  iambus  collocelur  u.  s.  w.  Es  gibt 
Metriker,  so  erfahren  wir  hier,  welche  das  Antispasticuni  nicht 
unter  die  prololypa  aufnehmen,  während  anderen  (unter  ihnen 
Heliodor)  die  Analogie  mit  dem  Choriambus  Grund  genug  zu 
sein  scheint,  dem  Antispast  gleiche  Berechtigung  wie  dem  Clior- 
iamb  unter  den  nqmozvna  einzuräumen,  und  in  Betreff  des  An- 
lautes den  Salz  aufstellcn,  dass  die  erste  Hälfte  des  Antispastes 
durch  jeden  pes  disyllabus  ausgedrüct  werden  könne.  So  lehrt 
Juba,  indem  er  „Graecorum  opinionem “ darstellt.  Dass  diese 
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opinio  die  opinio  des  Heliodor  war,  gehl  aus  der  vorher  bespro- 
chenen Stelle  aufs  klarslc  hervor.  Noch  auf  eine  drille  Stelle 
des  Marius  Viclorinus,  die  wir  schon  oben  besprochen,  muss  hier 
aufmerksam  gemacht  werden.  Es  ist  die  Notiz  von  den  drei 
Systemen  der  prololypa  p.  G9-  In  dem  dort  zuerst  genannten 
System  kommt  das  antispaslicum  noch  nicht  als  prolotypon  vor, 
wohl  aber  in  dem  zweiten  und  dritten.  Eines  von  diesen  bei- 
den muss  das  System  des  Heliodor  sein.  Und  da  weiterhin  Phi- 
loxenus  als  der  Repräsentant  des  dritten  Systems,  welches  auch 
das  proceleusmalicum  unter  die  prolotypa  rechnete,  genannt  wird, 
so  bleibt  nichts  übrig  als  das  zweite  System,  welches  zugleich 
das  hephästioneische  ist,  dem  Heliodor  zu  vindiciren.  Das  erste 
System  ist  dasjenige,  welches  in  den  Darstellungen  der  meira 
derivala  festgehalten  ist  und  nach  dem  im  zweiten  Capitel  Ge- 
sagten ohne  Zweifel  als  das  älteste  von  ihnen  anzusehen  ist. 

Als  Ritschl  in  seiner  Schrift  über  die  alcxandrinische  Biblio- 
thek und  einem  bald  darauf  folgenden  Urogramme  ind.  lecl. 
Bonn.  hib.  1S40  das  Andenken  Heliodors  aus  seiner  Vergessen- 
heit riss  und  ihm  die  richtige  Stelle,  welche  er  in  der  Geschichte 
der  Metrik  cinninnnt,  vindicirte,  setzte  er  ihn  zufolge  der  S.  137 
angeführten  Stelle  des  Prisciau,  in  welcher  G.  Hermann  statt 
'HqoSoxos  den  Namen  'HUoöcoqo;  subsliluirt  hatte,  in  den  ersten 
Anfang  der  Kaiserzcit  und  sah  in  seinem  Nachfolger  Juba,  qui 
intcr  mclricos  aulorilatcm  primae  erudilionis  oblinuil,  den  alten  Ar- 
chäologen Juba  aus  Mauretanien.  Rcrgk  Rh.  Mus.  1 (1842) 
S.  381  identificirt  hiernach  den  Heliodor  mit  dem  rhetor  He- 
liodorus  graecorum  lange  doctissimus  dem  Reisegefährten  des 
Horaz  sat.  1 , 5,2.  Ich  habe  früher  kein  Bedenken  getra- 
gen, an  dieser  Zeitannahmc  festzuhalten.  Jetzt  kann  ich  nicht 
umhin,  die  Thatsachcn,  die  sich  über  das  antispaslisehe  System 
des  Heliodor  im  Gegensätze  zu  einem  älteren  Systeme,  dessen  Ver- 
treter M.  Terenlius  Varro  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  zur 
Zeit  des  Nero  lebende  Cäsius  Bassus  sind,  ergeben  haben,  festzu- 
hallen, und  finde  es  sehr  unw  ahrscheinlich,  dass  Heliodor,  der  Ver- 
treter der  antispastischeu  Messung,  schon  zur  Zeit  des  Auguslus 
gelebt  haben  sollte.  So  muss  ich  der  Ansicht  Keils  beistimineu, 
der  sich  in  der  oben  angeführten  Schrift  p.  14  dahin  ausspricht: 
Heliudorum  non  ila  inidlo  an'iquiorem  fuisse  quam  Hephacstionem 
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pulaverim.  Denn  nachdem  er  ausgeführt,  dass  in  der  Stelle 
Priscians  der  Name  'Hgodorog  bcizubchallen  sei  und  mithin  das 
Zeugnis  wegfalle,  dass  Heliodor  älter  als  Pidymus  sei,  verweist 
er  darauf,  dass  Heliodors  Schüler  Eirenaios  oder  Pacatus.  nach 
dem  Inhalte  seiner  von  Suidas  aufgeführten  Schriften  zu  urthei- 
len,  schwerlich  älter  als  Herodian  sein  könne,  so  ferner  auch 
darauf,  dass  Heliodors  Abfassung  eines  Encheiridions  und  man- 
ches, was  Priscian  von  Heliodors  Auffassung  der  hipponakteischen 
Verse  und  anderer  Metra  citirt,  viel  eher  auf  einen  späteren,  als 
einen  dem  Aristarch  nahe  stehenden  Grammatiker  hinweist.  Er 
macht  auf  den  zur  Zeit  des  Hadrian  lebenden  Philosophen  He- 
liodor aufmerksam  (Spart.  Hadr.  18,  Dio  Cass.  69,  3),  der  mit 
unserem  Metriker  Heliodor  identisch  sein  könne. 

\Y  äs  Juba  anbetrifft,  so  hat  II.  Keil  in  der  oben  angeführ- 
ten Schrift  den  Nachweis  geliefert,  dass  derselbe  uothw  endig 
später  als  Septimius  Serenus  oder  wenigstens  gleichzeitig  mit  die- 
sem gelebt  haben  muss,  denn  die  durch  sichere  Quellen  als  ein 
Vers  des  Serenus  bezeugten  Worte  si  qua  flagclla  iugabis  sind  be- 
reits auch  von  Juba  ap.  Prise,  als  metrisches  Beispiel  gebraucht 
worden  — Juba  muss  also  (vgl.  I.achmann  praef.  Terent.  Maur. 
p.  XII)  etwa  nach  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  gelebt 
haben.  *) 

Die  Fragmente  des  „ artigraphus ‘‘  Juba  (Serv.  ad  Aen.  5, 
222)  sind  gerade  nicht  spärlich.  Sie  sind  gesammelt  von  Brink 
Jubac  Naurus»  de  re  metrica  scriptoris  rcliquiae  Ullraiect.  1851 
und  Wentzel  symbolae  crilicae  ad  hisloriam  scriplorum  rci  metricae 
lalinor.  Vratisl.  1858.  Ausführlich  muss  er  in  seiner  ars  den 
Abschnitt  de  lilleris  und  de  syllabis  besprochen  haben.  Im  Ab- 
schnitte von  den  Metren  wird  er  als  Anhänger  des  Heliodor 
gleich  diesem  zuerst  die  Daclylcn  und  Anapästen  behandelt  ha- 
ben. Damit  stimmt,  dass  er  nach  Bulin,  p.  3S5  G.  den  iambischen 
Trimeter  „in  libro  quarlo"  behandelt  hat.  Von  Priscian  p.  413  G. 
wird  eine  Stelle  ans  dem  achten  Buche  des  Juba  citirt.  Man 


*)  Dies  spätere  Zeitalter  des  Juba  erklärt  die  Eigenthiimlichkeit 
seines  Sprachgebrauches,  z.  B.  iiilelliyi  datur,  eine  Redensart,  die  bei 
Marius  Victorinus  häufig  vorkommt,  aber  bei  einem  Autor  des  augu- 
steischen Zeitalters  im  höchsten  Orade  befremdlich  sein  muss  (Keil 
a.  a.  O.  p-  22). 
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hat  an  dieser  Zahl  Anstoss  genommen  und  VIII  in  IV  oder  V 
verändern  wollen,  doch  ohne  Grund.  Warum  soll  Juba,  qui 
inler  melricos  aulorilutem  primae  crudilionis  oblinuit,  nicht  ein  ach- 
tes Huch  geschrieben  haben  können,  wenn  sein  späterer  Epito- 
mator  Marius  Victorinus  4,  Hephästion  sogar  48  Bücher  über 
Metrik  geschrieben  hat?  Namentlich  ist  es  unrichtig,  wenn  an- 
genommen wird,  es  stamme  das  Fragment  „in  vclavo “ aus  dem- 
selben Buche,  in  welchem  Juba  den  Trimeter  benandelt  habe, 
nämlich  dem  vierten;  denn  es  ist  dort  vielmehr  von  den  jnetra 
confusa  und  Ttokvayjificiuara  die  Rede,  in  denen  an  jeder  Stelle 
der  Trochäus  statt  des  Dactylus  oder  Sjtondeus  stellt  (qui  ergo 
confuderunt  et  multif ormilcr  coniugavcrunt).  Schon  nach  der 
grossen  Zahl  der  metrischen  Beispiele  zu  urtheilen,  sowohl  la- 
teinischer wie  griechischer  (den  lateinischen  scheinen  jedesmal 
griechische  vorausgegangen  zu  sein)  muss  die  Metrik  des  Juba 
viel  ausführlicher  und  umfassender  als  aller  übrigen  lateinischen 
Metriker  gewesen  sein. 

Im  zweiten  Buche  des  Marius  Victorinus  ist  Juba 
nur  für  das  antispastische  und  ionische  Metrum  cilirt,  jedoch  in 
einer  Weise,  dass  man  sieht,  Victorinus  muss  ihn  auch  sonst 
zu  Grunde  gelegt  haben.  Dies  wird  nun  auch  weiterhin  für  das 
zweite  Buch  bestätigt,  im  Cap.  de  iambico  Viel.  II  p.  111  ver- 
räth  sich  die  Partie  vom  oclumctrum  Bbiscium  als  eine  Entleh- 
nung aus  Juba,  vgl.  Itufin.  p.  386  G.  Die  dem  griechischen  Ori- 
ginale hinzugefügle  Uebcrsetzung  des  Juba  fehlt,  statt  dessen  ist 
bei  Victor,  eine  freie  lateinische  Nachbildung  auf  Grundlage  des 
Verses  beatus  ille  qui  procul  negotiis  gegeben ; auch  diese  mag  im 
weiteren  Fortgange  des  Juba'schcn  Originals  vorgekommen  sein. 
Im  Cap.  de  Iroch.  Viel.  II  stammt  das  Beispiel  des  tetrameter 
satyricus  Qualis  aquila  u.  s.  w.  nach  Mall.  Thcod.  6 § 5 aus  Juba. 
Das  ganze  zweite  Buch  des  Marius  Victorinus  wird  schwerlich 
eine  selbstständigere  Arbeit  sein  als  das  3te  und  4tc,  wo  er  fast 
überall  aus  einer  Darstellung  der  mclra  derivata  wörtlich  abge- 
schrieben hat.  Wir  haben  nun  zum  zweiten  Buche  des  Victori- 
nus zwei  sehr  nahe  verwandte  parallele  Darstellungen,  einmal 
die  wpcoröroTta  des  I'seudo-Atilius  und  des  Diomedes.  Wir 
dürfen  uns  der  Mühe  überheben,  dies  im  Einzelnen  nachzuwei- 
sen. Keine  dieser  drei  Darstellungen  aber  ist  aus  der  anderen 
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abgeschrieben,  denn  jode  hat  ihr  Eigentümliches,  die  Ver- 
wandtschaft kann  nur  in  der  Benutzung  einer  gemeinsamen 
Quelle  beruhen.  Diese  Quelle  kann  nun  keine  andere  als  ein 
Theil  der  Juba’schen  Metrik  sein,  die  in  dem  einen  der  drei 
Apographa  ausdrücklich  als  Quelle  genannt  wird,  ln  dieselbe 
Kategorie  mit  den  genannten  Partieen  des  Marius  Viclorinus, 
Pseudo -Atilius  und  Diotnedes  gebürt  eine  anonyme  Metrik, 
aus  der  ein  nicht  unbedeutendes  Fragment  in  Endlichere  Ana- 
lecten  p.  r>21  abgedruckt  ist.  Wentzcl  in  der  angeführten  Schrift 
glaubt  dasselbe  für  einen  Theil  der  Metrik  Julia  s halten  zu  dür- 
fen. Mir  will  es  ebenso  wie  die  drei  vorhergenannten  nur  als 
ein  Excerpt  derselben  erscheinen,  Juba's  Schrift  ist  nach  allem, 
was  wir  von  ihr  wissen,  ausführlicher  gewesen. 

Stammen  die  eben  besprochenen  Partieen  lateinischer  Me- 
triker aus  dem  Werke  des  Julia , so  gehen  sie  in  letzter  Instanz 
auf  Heliodor  zurück,  denn  Heliodor  ist  es,  aus  welchem  Juba 
nach  Mar.  Viel.  p.  127  geschöpft  hat  ( insistens  Heliodori  vestigiis, 
qui  inler  Graecos  liuiusce  arlis  anlistes  aut  primus  aut  solus  est); 
auch  der  Pseudo-Atilius  p.  339—347  und  Diomedes  p.  479 — 484 
muss  alsdann  wenigstens  zum  Theil  als  eine  mittelbare  Fund- 
grube der  heliodorischen  Doctriu  angesehen  werden.  In  der 
That  treffen  wir  hier  auf  entschieden  Heliodorisches.  Wir  lesen 
bei  Diomedes  de  paconico  p.  484  Elegantissimum  est  igitur  cum 
per  singulos  pedes  pars  orationis  implealur.  Das  ist  der  durch 
mehrere  Zwischenhände  gegangene  Heliodor  schul.  Heph.  p.  77: 
HkioSmgog  di  cpijai  xodplav  elvai  rwv  naitai'ixtöv  Tt)v  xara  n oder 
TOfttje,  den  wir  S.  141  in  seiner  vollständigeren  Original-Fassung 
mitgetheill  haben.  Als  Beispiel  des  paeunicum  bringt  Pscudo- 
Alil.  p.  347  das  auch  bei  Hephästion  vorkommende  aristopha- 
neischc  lelramctrum  S1  nofo  tplk i/  Kir.gonog  avi oqpvig  ’-drny.ij  ; Dio- 
raedes  sagt:  IIoc  ii>  nagaßdau  Arislophanes  composuissc  credilur. 
Beides  wird  in  letzter  Instanz  aus  Heliodor  stammen,  ebenso 
wie  die  Notiz  des  Victorinus  p.  132,  dass  Arislophanes  nicht 
nur  den  tetrameter  paconicus,  sondern  auch  den  Hexameter  paeo- 
nicus  gebildet  habe  (der  letztere  ist  von  Ilcphästiou  nicht  er- 
wähnt, denn  das  von  diesem  angeführte  kretische  igdpez gov  des 
Alkman  ist  davon  verschieden).  Nicht  zu  übersehen  ist  die  An- 
gabe Victorins,  dass  der  paeun  mehr  ein  Rhythmus,  als  ein 
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Metrum  sei ; statt  dimelrum  wird  von  ihm  geradezu  dirrhythmum, 
ebenso  trirrhythmum , telrarrhythmum  gesagt.  Dieselbe  ganz  sin- 
guläre Terminologie  für  die  Päonen  kommt  in  den  metrischen 
Scholien  zu  Aristopbanes  vor,  z.  B.  schob  Equit.  322  mucovixa 
dtfUToa  « xaktiuu  y.gijuna  öionv&ua , ib.  v.  3S1  TQiQQvdya,  Ach. 
203  ßxi'ipg  nuKovixtöv  xex QaQf/v&yos  axatakrjxxog , Tac.  345.  Auch 
dies  ist  ein  Berührungspunct  mit  Heliodor,  denn  die  metrischen 
Scholien  zu  Aristophanes  beruhen  auf  der  xcolofuxqia  des  He- 
liodorus. 


§ 11- 
Aristides. 

Aristides  (vgl.  S.  42)  gibt  nicht  bloss  eine  Darstellung  der 
Metrik,  sondern  auch  der  Rhythmik  und  Harmonik,  man  sollte 
daher  erwarten,  dass  er  die  Metrik  nicht  lediglich  im  Sinne  der 
Grammatiker  behandele,  sondern  davon  ausgehe,  dass  die  Silben 
der  Poesie  der  Ausdruck  bestimmter  Tacte  und  rhythmischer 
Abschnitte  sind.  Aber  diese  Erwartung  wird  in  jeder  Beziehung 
getäuscht.  Seine  Darstellung  der  Metrik  ist  völlig  im  Sinne  der 
Grammatiker  gehalten  und  zwar  repräsentirt  sie  das  durch  die 
antispastische  Messung  charaklerisirte  System  der  späteren  Gram- 
matiker, des  Heliodor,  Philoxenus  und  Hephästion.  Dies  kann 
nicht  auffallen,  denn  Aristides  gehört  in  die  Kategorie  des  Ma- 
rius Vicjorinus  und  seiner  Genossen,  er  ist  ein  unwissender  ge- 
dankenloser Compilator,  der  gleich  unerfahren  in  der  Metrik, 
Rhythmik  und  Harmonik  ist.  Weder  Grammatik  noch  Musik  ist 
sein  eigentliches  Fach,  er  ist  ein  neu -platonischer  oder  neu- 
pythagoreischer  auyißii'ig . der  mit  der  fiovoixii  zunächst  durch 
die  auf  die  akustischen  Zahlen  basirlen  Theoriecn  in  Zusammen- 
hang steht  und  alle  jene  überschwänglichen  Vorstellungen  von 
ihrer  mystischen  Bedeutung  theilt,  ohne  dass  er  in  der  musi- 
schen xeyvixy  bewandert  ist.  Von  diesem  Standpuncle  aus  wer- 
den viele  Männer  der  späteren  Kaiserzeit  zu  einer  eindringliche- 
ren Beschäftigung  mit  der  Musik  und  zu  einer  schriftstellerischen 
Thätigkeil  auf  diesem  Felde  getrieben.  So  ist  es  mit  dem  jün- 
geren Dionysius  von  Halikarnass,  wie  wir  aus  dem  Artikel  des 
Suidas  deutlich  erkennen  können  (oo<pionjs;  ftoutf ixog  idijfols 
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öia  x 6 nXtlaxov  aaxri&ijvat  xct  xrjg  fiovamijs) , so  mit  Nikomachus 
und  manchen  anderen.  Aber  während  die  Einen  sich  auf  die- 
sem Wege  tüchtige  und  gründliche  Kenntnisse  in  der  Musik  er- 
werben, bleibt  bei  Anderen  das  musikalische  Wissen  ein  durch- 
aus unzulängliches.  Dies  letztere  ist  bei  Nikomachus  der  Fall, 
wie  wir  nach  dem  von  ihm  uns  vorliegenden  kleinen  Buche  über 
Musik  nicht  anders  urtheilen  können  (vgl.  griech.  Harmonik 
S.  243  ff-),  und  noch  schlimmer  steht  es  in  dieser  Beziehung  mit 
dem  noch  später  lebenden  Aristides,  der  es  für  genügend  hält, 
den  Autorruhm  eines  Schriftstellers  ragt  fio vctxtjg  durch  blosses 
Abschreiben  zu  erlangen.  Dass  er  in  der  Auswahl  der  zu  coin- 
pilirenden  Schriften  möglichst  wenig  Tact  beweist,  dass  er  mit 
recht  guten  Quellen  recht  schlechte  Quellen  verbindet,  darf  man 
ihm  nicht  hoch  anrechnen.  Aber  er  ist  in  dem  Grade  gedan- 
kenloser Abschreiber,  dass  ihn  die  Widersprüche  dieser  Quellen 
nicht  im  mindesten  kümmern  und  dass  er  ihren  Inhalt  durch 
leichtsinniges  Excerpiren  oder  durch  abgeschmackte  Zusätze  auf 
das  hässlichste  entstellt.  Wir  wollen  dies  für  die  drei  von  ihm 
vertretenen  xiyvcn  novoixctl  durch  einige  Beispiele  auch  für  den 
mit  der  Theorie  der  antiken  Harmonik  und  Rhythmik  nicht  Ver- 
trauten deutlich  machen. 

In  der  Harmonik  sagt  er  beider  Darstellung  der  Tonarten: 
„um  irgend  einen  gegebenen  Ton  zu  bestimmen,  solle  man  den 
tiefsten  Ton  singen,  den  man  hervorzubringen  im  Stande  sei,  und 
nach  diesem  tiefsten  Tone  jeden  anderen  gegebenen  Ton  bestim- 
men. Jener  tiefste  Ton  sei  nämlich  der  dorische  Proslambano- 
menos“,  d.  i.  derjenige  Ton,  den  wir  als  B bezeichnen,  der 
aber  nach  der  zwischen  antiker  und  moderner  Ton -Stimmung 
bestehenden  Differenz  mit  unserem  Bass-G  übereinkommt.  Vgl. 
Griech.  Harm.  S.  202.  Wie  absolut  unerfahren  muss  ein  Mann 
sein,  welcher  uns  lehrt,  der  tiefste  Ton,  den  wir  hervorzubrin- 
gen im  Stande  wären,  sei  der  Bass-Ton  G!  Nicht  einmal  bei 
allen  Bass -Stimmen  ist  dies  der  Fall;  zudem  gibt  es  noch  Ba- 
ryton-  und  Tenor -Stimmen!  Wie  unvernünftig  überhaupt,  ein 
solches  Ilülfsmittel  zur  Bestimmung  des  Werthes  der  Töne  an- 
zugeben!  We'nn  Aristides  selber  eine  bis  zum  G hinabgehende 
Bass-Stimme  halle,  wie  kann  er  deshalb  auch  von  den  Uebrigen 
annchmen,  dass  cs  mit  ihrer  Stimme  ebenso  beschaffen  sei? 
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Mail  sicht,  der  Mann  ist  in  der  Musik  absolut  unerfahren  und 
einfältig  und  schreibt  über  Harmonik,  ohne  sich  die  allertrivial- 
slen  Anschauungen  darüber  erworben  zu  haben.  Wir  wollen 
den  Raum  nicht  mit  anderen  von  Aristides  ausgesprochenen  mu- 
sikalischen Thorheiten  vergeuden. 

In  der  Rhythmik  steht  cs  mit  seinen  Kenntnissen  nicht  bes- 
ser. Aristophanes  stellt  in  der  Scene,  in  welcher  Strepsiades 
in  den  Elementen  der  Rhythmik  und  Metrik  unterwiesen  werden 
soll,  an  den  Gebildeten  die  Anforderung,  dass  er  wisse  dnotög 
Äm'rtöv  (jvOficöi'  xu r ivonhov.  Es  ist  dieser  xar  ivönhov  qvOfio^ 
derselbe,  welcher  auch  nQoaodiaxdg  genannt  wird,  nämlich 

yivyluv/l 

Die  späteren  Metriker  kennen  ihn  sämtlich,  auch  wenn  sic 
sonst  vom  Rhythmus  so  wenig  wissen,  dass  sie  jene  Reihe  aus 
einem  lonicus  « maiore  und  einem  Choriambus  bestehen  lassen, 
oder  ihn  sogar  in  nodeq  dtovUaßoi 


zerfallen.  Nur  Aristides,  der  in  seiner  Darstellung  der  Rhyth- 
mik von  ihm  redet,  kennt  ihn  nicht.  Nach  ihm  gibt  es  zwei 
ngooodiaxot , unter  denen  seine  Quelle  ohne  allen  Zweifel  den 
katalektischen  und  akatalektischcn  versteht 

katal.: 
akat. : 

-l-l-l- 

Aristides  gibt  die  Bestandteile  folgendcrmassen  an;  yivovxat  ds 
xai  ot  y.aXovutvoi  nfjoaodiuxol.  rovuov  dt  oi  fiev  öiu  x giäv  (sc.  no- 
dc5c)  0vvxl9tvxai,  ix  nvQQi%lov  xori  iäußov  xui  x qojuIov 


ot  di  diu  x taoaQiov , Ictfißov  rrj  nQoeiQtjfxevy  xqmodta  nQO$xidt[iivov 


ot  di  dvo  ovgvytbiv,  ßaxxttov  (der  von  Aristides  in  dieser  Partie 
gebrauchte  Terminus  für  Choriamb)  re  xui  lavixov  xov  and  (i ti- 


Gerade  so  gibt  dies  auch  Aristides’  Uebersetzer  Martianus  Ca- 
pella.  Im  Originale  waren  die  Bestandteile  des  Prosodiacus 
richtig  angegeben,  dies  beweist  die  Stelle  des  ebendaher  schö- 
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pfenden  Bakchius  p.  25  Meib.  t'vönhog  iaußov  xal  ^yt/iovog  xal 
XOQelov  xnrl  iaußov  olov 

6 rov  nltvog  Gzitpavov. 

ln  der  Metrik  ist  Aristides  unwissender  als  irgend  ein  an- 
derer Berichterstatter,  selbst  die  Byzantiner  des  14-  Jahrhun- 
derts machen  ihm  nicht  den  Vorrang  in  der  Unwissenheit  strei- 
tig. Jeder  Andere,  weiss,  dass  das  xcökov  und  das  xoufia  oder 
die  rofii]  ein  Theil  des  pergoe  ist,  aber  nicht  umgekehrt  das 
fif'rpoi»  ein  Theil  des  xcüAor,  Aristides  aber  ist  über  diese  Be- 
griffe, die  doch  gewiss  zu  den  allerfundamcntalsten  im  antiken 
Systeme  der  Metrik  gehören,  völlig  im  Unklaren.  Er  lehrt  von 
den  Asynarleten  p.  56Meib.  tot  ittv  ix  6w iv  uhqtov  (leg.  xtohav) 
änort  Aff  xcöAov  (leg.  /lirqov)  • rar  de  ix  ft/rqov  (leg.  xoiAotj)  xat  to- 
pijg  tj  fiirqov  (leg.  Xbikov)  xat  xofitäv  ...  tj  avanai.iv  zourjg  xal  jii- 
tqov  (leg.  xuiov)  u.  s.  w.  Will  man  diese,  wie  den  vorherge- 
nannten die  nqoGodtaxol  betreffenden  Fehler  im  Texte  des 
Aristides  verbessern,  so  ist  dies  eine  Verbesserung,  wie  man  den 
fehlerhaften  Aufsatz  eines  unerfahrenen  Schülers  corrigirt,  aber 
keineswegs  eine  Kritik,  durch  die  der  Text  des  Aristides  etwa 
von  den  Fehlern  der  Handschriften  gereinigt  würde;  in  beiden 
Füllen  sind  die  Irrungen  so  consequent,  dass  man  nur  den  Ari- 
stides selbst,  aber  nicht  die  späteren  librarii  dafür  verantwort- 
lich machen  darf,  Aristides  selber  ist  der  verstümmelnde  libra- 
rius  des  Originals,  welches  er  in  seiner  Unkenntnis  dieser  Dinge 
leichtsinnig  excerpirt. 

Selbstverständlich  können  nun  aber  dennoch  die  Excerpte  \ 
des  Aristides  — denn  für  etwas  anderes  dürfen  wir  die  Schrift 
nicht  ansehen  — recht  werthvoll  für  uns  sein , insofern  dadurch 
sonst  verloren  gegangene  Quellen  repräsentirt  werden.  Wir 
müssen  auf  diese  nfiher  eingelien. 

Etwa  aus  der  letzten  Zeit  des  römischen  Kaiserthums  ist 
uns  eine  Reihe  von  Darstellungen  der  Harmonik  überkommen, 
welche  sämtlich,  wenn  auch  nicht  direct,  auf  die  Harmonik 
des  Aristoxenus  zurückgehen,  alle  mehr  oder  minder  dürftige 
Excerpte  eines  aus  Aristoxenus  gemachten  Auszuges.  Es  sind 
folgende:  die  Schrift  eines  Anonymus,  der  in  den  verschiedenen 
Handschriften  bald  Eukleides,  bald  Pappus,  bald  Kleonides  ge- 
nannt wird;  die  Schrift  des  Bakcheios,  des  Gaudenlius,  des 
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Alypius,  zweier  anderen  Anonymi,  die  von  Bellermann  als  Ein 
anonymus  de  musica  herausgegeben  sind,  lind  endlich  die  Har- 
monik unseres  Aristides  Quintilianus.  Wir  dürfen  nicht  denken, 
dass  diese  Schriften  die  Harmonik  der  damaligen  Zeit  darstcllen, 
denn  Vieles,  was  sie  aus  ihrer  gemeinsamen  Quelle  referiren, 
hatte  'bereits  seine  praktische  Bedeutung  verloren.  So  wurde 
damals  schwerlich  noch  ein  anderes  Tongeschlecht  als  das  dia- 
tonische, aber  nicht  mehr  das  chromatische  und  enharmonische 
angewandt,  die  meisten  der  früher  unterschiedenen  Chroai  oder 
Stimmungsarten  waren  in  Vergessenheit  gerathen,  selbst  die  an- 
tike Nomenclatur  der  Octavengattungen  war  in  der  Praxis  un- 
tergegangen, denn  man  bezeichncte  sie  damals  nach  einem  ähn- 
lichen Principe  wie  in  der  byzantinischen  Zeit  als  erste,  zweite, 
dritte  Octavcngattung  u.  s.  w. , und  von  den  alten  Namen  Mi£o- 
JLvduftl,  Aväioxt,  &QvyiOxl,  AcoqiGxI  u.  s.  w.  reden  jene  7 Mu- 
siker im  Präteritum  „U’xaAttro“.  Bass  unsere  Berichterstatter 
keine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  aristoxenischcn  Harmonik, 
die  sie  darstellen,  haben,  verrathen  sie  um  so  häufiger,  je  aus- 
führlicher ihre  Exccrpte  sind. 

Die  meisten  von  ihnen  lassen  der  Harmonik  eine  kurze  Ein- 
leitung vorausgehen,  in  welcher  auch  die  übrigen  Theile  der 
fiovetr. y ixiorijut]  genannt  werden.  Drei  von  ihnen  lassen  auf 
die  Harmonik  eine  Darstellung  des  einen  dieser  übrigen  Theile 
folgen,  nämlich  der  potfyixij.  Es  sind  dies  Aristides,  der  eine 
Anonymus  und  Bakchius.  Aristides  fügt  der  Qv9y.rz.lj  auch  noch 
eine  pzTptxij  hinzu  und  gibt  ausserdem  noch  eine  Ausführung 
der  übrigen  von  ihm  gemeinsam  mit  dem  einen  Anonymus  in 
der  Einleitung  aufgeführten  uIqi]  ciguovixijg,  in  der  Weise,  dass 
sich  der  Stoff  folgendermassen  auf  die  drei  Bücher  seines  Wer- 
kes n iqI  ftovoixf/s  vertheilt: 


cpvGtxov 
ctQidyrjuxöv 
ipvaixöv  im 
engeren  Sinne 

lib.  III. 


1 1 xv »xd  v 
ctQyovixöv 
uv9u.iy.ov 
(liTQty.OV 


XQrjGx  ixov 
yikortoiict 
Qv9jlOXOlt'tt 
notijGig 


lib.  I. 


i | a y y i A r i x 6 v 
OQyuvixov 
taöixov 

V7XOXQIXIXOV 


Die  drei  xtyvixa  yiori : Harmonik,  Rhythmik  und  Metrik,  ein 
jedes  mit  dem  dazugehörigen  xQtjOxixov,  behandelt  Aristides  im 
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ersten  Buche;  das  dgt&fiijxixov  (d.  i.  die  akustischen  Zahlen)  und 
das  tpvaixov  (die  mystische  Beziehung  dieser  Zahlen  zum  Kos- 
mos) stellt  das  dritte  Buch  dar.  Das  zweite  Buch  sollte  dem 
Erwarten  nach  die  ii-ayyekzixu  uigrj  darstellen  und  der  Anfang 
des  zweiten  Buches  ist  allerdings  so  gehalten,  als  ob  dies  der 
Inhalt  sein  soll;  aber  statt  dessen  wird  darin  vom  Einfluss  der 
fiowitx»}  auf  die  Seele  und  von  der  Wirkung  der  verschiedenen 
Rhythmen,  der  verschiedeneu  Instrumente  u.  s.  w.  gehandelt. 
Die  llayytXuxa  (i{gtj  bleiben  unerledigt.  — Indem  wir  Alles, 
was  nicht  mit  der  Metrik  im  Zusammenhänge  steht,  unberück- 
sichtigt lassen,  wenden  wir  uns  zuerst  dem  dritten  Theile  des 
ersten  Buches,  der 


Metrik  des  Aristides 

zu.  Sie  ist  nach  den  Kategoriccn  des  bcphästioncisch-heliodo- 
rischen  Systems  behandelt:  negi  azoiyjiuv , negi  ovkkaß tüv,  negi 
nodäv,  nt  gl  fiezgtov,  negi  noitj/urrog.  Der  Abschnitt  negi  gezgatv, 
wie  bei  den  übrigen  Metrikern  der  ausgedehnteste,  zerfällt  in 
folgende  Abschnitte:  1)  negi  pltgm’  im  Allgemeinen,  2)  die  iv- 
via  nguxvtxma  | uovoeiöij  xai  ofioioeidij  (wir  bedienen  uns  des 
hephäslioneischen  Ausdruckes),  3)  die  aGvvctgzrjza . 4)  die  xa&' 
ävunä9eiav  fuxxa  (3  und  4 in  umgekehrter  Ordnung  wie  bei 
Hephästion).  Dazu  als  Anhang  die  piact,  die  avyxe%vg(vu  und 
unefupalvovzu  fiezga.  Folgende  Eigentümlichkeiten  des  Aristides 
sind  besonders  bemerkenswerth: 

1)  ln  dem  Abschnitte  negi  auUnßco v wird  von  den  durch 
muht  cum  liquida  bewirkten  Gvkkaßul  xotvrtl  gelehrt,  dass  sie 

zov  xoivcd  ylvovun“,  d.  i.  gewöhnlich  kurz  bleiben,  wenn  die 
Liquida  ein  u ist.  Wir  haben  dies  als  einen  von  liephäslion 
mit  Unrecht  zurückgewiesenen  Satz  des  Heliodor  kennen  gelernt. 
Für  die  beiden  übrigen  Klassen  der  xoival  Gvkkaßul  zeigt  sich 
kaum  eine  Verwandtschaft  zwischen  der  Darstellung  des  Aristi- 
des und  der  in  den  Scholien  zu  Hephästion  uns  erhaltenen  Dar- 
stellung des  Heliodor  (S.  139). 

2)  ln  dem  Abschnitte  negi  noömv  werden  auch  die  Katego- 
riecu  der  32  nei’xctGvkkaßoi  und  64  e^aavkkaßui  aufgcstelit,  wie 
bei  den  lateinischen  und  byzantinischen  Metrikern  (S.  123  ff.),  mit 
denen  der  ganze  in  Rede  stehende  sehr  skizzenhafte  Abschnitt 


Digitized  by  Google 


§11.  Aristides. 


155 


des  Arislides  unleugbare  Verwandtschaft  hat.  Nur  dies  ist  als 
Eigenthümlichkcil  hervorzuheben , dass  nach  Arislides  der  xtrqct- 
avkkußos  novg  als  dirtodia , der  TZtvzaGvkkaßog  und  tgaavkXctßog 
als  ov^vylu  bezeichnet  wird,  eine  Terminologie,  die  auch  der 
weitere  Verlauf  der  aristideischen  Metrik  festhält  (z.  B.  p.  55  av- 
tvylu  KtvxaGvkXußoq  xal  IS-aavXXaßog).  Aehnlich  lesen  wir  bei 
Plotius  p.  248  avfcvyüt  disyllabis  pedibus  iunclis  unum  facil  pedem, 
iznoila  vero  qttinque  vel  scx  syllabis  composita  pedibus  unde  cönslat 
scanditur  separatis.  Dies  ist  zwar  nicht  genau  dasselbe  wie  bei 
Aristides,  doch  ist  wohl  glaublich , dass  die  Discrepanz  auf  einer 
Irrung  des  Plotius  beruht. 

3)  Nach  Hephästion  ist  das  grösste  phqov  ein  30zeitiges, 
nach  Anderen  (schol.  Heph.)  ein  32zeitiges.  Aristides  nennt 
beide  Grenzbeslimmungen.  Eigenthümlich  ist  hier,  dass  die  pt- 
zqa  bis  zum  24zeitigcn  Megellios  (dem  Umfange  des  dactyliscben 
Hexameters)  als  ankü,  die  darüber  hinausgeheuden  als  av v9era 
bezeichnet  werden.  — Nicht  unberücksichtigt  darf  bleiben,  dass 
der  Ausdruck  phqa  ankä  Aristid.  p.  50  und  p.  56  in  einer  an- 
deren Bedeutung,  nämlich  als  identisch  mit  jtqanozvna  gebraucht 
erscheint. 

4)  Die  dactyliscben  und  anapästischen  pizqa  ÜtzIü  werden 
nach  Monopodieen  gemessen  (vier  Anapäste  sind  nicht  ein  öipi- 
zqov,  sondern  ein  tezqäpezqov,  p.  57),  die  dactyliscben  und  ana- 
pästischen pizqa  avvdeta  nach  Dipodiecn  (acht  Dactylen  sind  ein 
zczqäptzqov  dtixxvlixov  tfvvfcroi');  für  Dactylen  und  Anapäste  be- 
steht also  dieselbe  Norm  bald  monopodischcr,  bald  dipodischcr 
Messung.  Dies  ist  gegen  die  Theorie  des  Hephästion,  doch  fin- 
det sich  in  sofern  bei  Marius  Victorinus  eine  Analogie,  als  auch 
nach  ihm  den  Anapästen  bisweilen  monopodischc  Messung  zu- 
kommt (p.  101  G.).  Bipedische  Messung  der  Dactylen  bei  dem 
schob  Heph.  A cap.  7 

5)  Unter  den  Ttqmoxvnu  stehen  nicht,  wie  bei  Hephäsliou,  das 
iapßtxov  und  t qoycäxov,  sondern,  wie  bei  Heliodor  (S.  104),  das 
äaxzvhxov  und  avunaiauxov  voran. 

6)  Mixqtt  Xoyaoidixa  sind  nach  den  übrigen  Metrikern  Ver- 
bindungen von  anlautenden  Dactylen  (Anapästen)  und  auslautcn- 
den  Trochäen  (Iamben).  Nach  Aristides  können  in  den  Logaö- 
den  die  Trochäen  (Iamben)  vorausgehen. 
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7)  Aristides’  Metrik  ist  die  ausführliche  Quelle  über  die 
Verscäsuren;  insbesondere  ist  die  Sonderung  zwischen  roju >/  und 
dtatQcatg  interessant. 

S)  Die  im  Anhänge  des  Abschnittes  rrrpt  fiizgmv  aufgeführ- 
ten  (itoa , avyxr/vfitva . cauficpalvovxa  fiirga  finden  sich  nicht  im 
Enclieiridion  des  Hephästion.  Poch  nennt  die  von  dem  Enchei- 
ridion  abweichende  Aufzählung  der  hephästioneischcn  Metra  bei 
dem  schob  ad  Ilermog.  id.  p.  381  die  avyxiyvf Uva  als  diejeni- 
gen, welche  Hephästion  nach  den  davvctQrtjra  dargestellt  habe. 
Es  muss  dies  in  einem  der  grösseren  Werke  des  Hephästion  ge- 
schehen sein.  Auch  Victor,  p.  145  redet  von  den  avyxtyvtiiva 
und  ebendaselbst  von  den  dnifiipalvovut.  Die  fiioa  fiirga  sind, 
so  viel  ich  jetzt  sehe,  dem  Aristides  eigenthümlich;  cs  sind 
solche,  welche  eine  doppelte  Auffassung  zulassen  (z.  11.  als  Ana- 
päste oder  Dactylen  — fiiaa  ist  hier  mit  xoivä  identisch);  ebenso 
werden  die  xotval  avXXaßai  bei  Aristid.  p.  45  auch  als  fiioai 
evXXaßal  bezeichnet. 

9)  Andere  Differenzen  zwischen  Aristides  und  den  übrigen 
Metrikern  (in  Beziehung  auf  das  Megelhos  der  einzelnen  jrpairo'- 
r V7ta  — das  Verhältnis  der  ovv&tra  zu  den  aavi’dgrtjra  p.  56  M., 
wobei  wohl  ein  Missverständnis  des  Aristides  zu  Grunde  liegen  mag) 
können  hier  unberücksichtigt  bleiben.  Doch  verdient  noch  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  zu  werden,  dass  einige  Metriker,  wie 
Juba,  Terentianus,  schob  lleph.  in  der  Darstellung  der  Silben 
bei  der  Bestimmung  des  Silbenmaasses  auch  die  auf  den  Vocal 
folgenden  Consonanten  mit  in  Rechnung  bringen  und  dem  ein- 
zelnen Consonanten  den  Zeitbetrag  einer  halben  einfachen  Kürze 
einräumen.  Die  Silbe  ix  ist  nach  ihnen  l'/2zeitig , die  Silbe 
crp|  21/.izeitig,  die  Silbe  3zeitig.  Auch  Aristides  p.  45  lässt 
sich  auf  diese  Unterschiede  ein,  aber  abweichend  von  den  übri- 
gen setzt  er  den  einfachen  Consonanten  nicht  — '/5,  sondern 
als  1 an  und  bestimmt  hiernach  den  Betrag  der  Silbe  ix  = 3, 
der  Silbe  = 5,  der  Silbe  ij|  = 6-  Die  fiovug,  d.  i.  den 
einfachen  Consonanten,  lässt  er  der  äisaig  der  Harmonik  ent- 
sprechen. Im  Anschluss  hieran  ist  auch  noch  dies  als  Eigen- 
thümlichkcit  der  arislideisehen  Metrik  hervorzuheben,  dass  darin 
häufig  auf  eine  meist  sehr  nichtssagende  Analogie  zwischen  den 
Sätzen  der  Metrik  und  Harmonik  hingewiesen  ist.  Doch  fehlt 
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es  in  diesen  Analogieen  nicht  an  Widersprüchen.  Ist  in  der 
eben  angeführten  Stelle  der  einfache  Consonant  der  iUai j,  der 
kurze  Vrocal  der  doppelten  diiaig  gleichgestellt,  so  heisst  es 
p.  50  M.,  dass  das  24zeilige  dactylische  Ilexametron  der  Octave 
analog  sei,  denn  diese  enthielte  24  äiceitg. 

Inj  Wesentlichen  kommt  der  von  Aristides  gegebene  Abriss 
der  Metrik  mit  dem  Systeme  des  llcphästion  und  Heliodor  über- 
ein, im  Einzelnen  aber  unterscheidet  er  sich  von  Ilephäslion  in 
manchen  nicht  unbedeutenden  Puncten.  Viel  ufdier  schliesst  er 
sich  an  Heliodor  an.  Aber  auch  zwischen  Aristides  und  den 
uns  vorliegenden  Fragmenten  des  Heliodor  stellt  sich  wenigstens 
in  soweit  eine  Verschiedenheit  heraus,  als  Aristides  mindestens 
nicht  unmittelbar  aus  Heliodor  geschöpft  haben  kann.  Dass  in 
letzter  Instanz  die  Schrift  des  Heliodor  zu  Grunde  liegt , könnte 
man  immerhin  als  Vermulhung  aufstellen,  denn  für  fast  alle  Ei- 
genthümlichkeiteu  des  Aristides  lassen  sich  Parallelen  bei  latei- 
nischen Metrikern  nackweisen,  von  denen  anzunehmen  ist,  dass 
sie  schliesslich  auf  Heliodor  zurückgellen.  Noch  wahrschein- 
licher aber  ist  es,  dass  ein  anderer  dem  heliodorischen  Systeme 
im  Allgemeinen  sich  anschliessender  Metr  iker  der  Darstellung  des 
Aristides  zu  Grunde  liege.  Dass  dies  Philoxenus  sei,  lässt  sich 
um  deswillen  nicht  annehmeu,  weil  gerade  dasjenige,  was  wir 
als  Eigenlhümlichkeit  des  Philoxenus  dem  Heliodor  gegenüber 
kennen,  nämlich  die  Staluirung  des  fiirpoe  jrpozEAcvff.uorrtxöi'  als 
eines  zehnten  tcqwtotvjcov  , dem  Aristides  fremd  ist.  Die  Ana- 
logieen mit  der  Harmonik  können  schwerlich  als  Mittel  benutzt 
werden,  um  über  das  unbekannte  Original  Aufschluss  zu  erhal- 
len, denn  gerade  diese  scheinen  von  Aristides  selber  hinzuge- 
fügt zu  sein.  Es  wird  sich  späterhin  ergeben,  dass  die  meisten 
der  oben  angeführten  aristideischen  Eigentümlichkeiten  den  Hest 
einer  älteren  Tradition  enthalten  und  dass  mithin  die  Metrik  des 
Aristides  trotz  ihrer  Kürze  eine  nicht  unwichtige  Quelle  der 
Metrik  bildet. 

Mit  Einschluss  dessen , was  im  zweiten  Buche  des  Aristides 
über  Rhythmik  gesagt  ist,  ist  die 

Rhythmik  des  Aristides  nach  3 verschiedenen  Quellen 
dargestellt,  welche  wir  als  die  Quelle  A,  B,  C von  einander  un- 


Digitized  by  Google 


158 


Einleitung.  3.  Das  neue  inctriselie  System. 


tcrsclieiden  wollen.  Als  Quelle  A bezeichnen  wir  diejenige, 
auf  welche  die  von  Aristides  im  zweiten  Buche  p.  97 — 100  ge- 
gebene Darstellung  von  der  Wirkung  oder  dem  Ethos  der  ver- 
schiedenen Rhythmen  zurückgeht.  Hier  wird  erörtert  1)  der 
Unterschied,  der  mit  dem  schweren  Tactthcile  und  der  mit  dem 
Auftacte  anlautenden  Rhythmen;  2)  die  l'ausc;  3)  die  3 Tact- 
arten  im  Allgemeinen ; 4)  die  an loi  {tvdtiol,  hei  denen  der  Wech- 
sel der  Taclartcn  zur  Sprache  kommt;  5)  der  Unterschied  der 
verschiedenen  Tempos;  6)  der  Unterschied  der  tw&(xol  azqoyyv- 
).oi  und  ntglnlm.  Es  gehört  dies  zu  dem  Werthvollsten,  was 
wir  über  Rhythmik  erfahren,  und  steht  im  Allgemeinen  ganz  und 
gar  auf  dem  Standpunctc  der  arisloxenischen  Doctrin.  Doch 
kann  Aristoxenus  selber  nicht  der  Verfasser  sein,  denn  dieser 
würde  den  Terminus  (>v9ji og  avvdczog  nicht  zur  Bezeichnung  des 
hier  darunter  verstandenen  Begriffes  gebraucht  haben.  Will  man 
die  Vermuthung  wagen,  dass  das  hier  Gesagte  auf  den  jünge- 
ren Dionysius  von  llalikarnass  zurückzuführen  sein  möchte,  so 
kann  dies  weiter  keinen  Grund  haben,  als  dass  Dionysius  von 
llalikarnass  der  von  Suidas  verzeichncten  Litlcralur  zufolge  sich 
vorzugsweise  auf  die  ethische  Seite  der  Musik  zu  legen  scheint, 
in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  cs  in  dem  zweiten  Buche  des 
Aristides  der  Fall  ist. 

Der  im  ersten  Buche  des  Aristides  enthaltenen  ötaQia  qv- 
Ofuxj}  liegen  zwei  verschiedene  Quellen  zu  Grunde,  welche  von 
Aristides  selten  unterschieden  werden.  Er  sagt  nämlich  p.  40: 
Ot  jj.lv  ovv  avjinkixovzeg  zfj  jiczQtxfj  &e(OQ(a  zrjv  negl  Qvdjiüv  zot- 
avzrjv  ziva  nenuhjvzai  zljv  zc^vokoylav , ot  dl  ym(/i£ovzcg  hiQtog 
noioiaiv.  Dann  folgt  die  Darstellung  der  yaiQtSovzig , während 
das  Vorangehende  nach  der  Weise  der  avjxnkixovzeg  dargestellt 
ist.  Derjenige  aber,  welcher  annimmt,  dass  die  Theorie  der 
ycagt^ovzeg  erst  von  jetzt  an  beginnt  und  dass  alles  Vorausge- 
hende der  Theorie  der  avjinXtxovzeg  angehörc,  ist  in  die  Rhyth- 
mik des  Aristides  wenig  cingcdrungen.  Die  Theorie  der  ovji- 
nXixovztg  beginnt  nämlich  erst  p.  35  fin.  mit  den  Worten  züv 
(jv&urji'  zolvvv  ot  jjtv  d<si  avv&ezoi,  ot  dl  äavv&ezoi,  während  das 
vorangehende  gleich  dem  später  folgenden  (p.  40—43)  die  Theo- 
rie der  yup/^nnzig  enthält.  Es  ist  dies  so  überaus  klar,  dass 
wir  uns  eines  weiteren  Nachweises  dafür  überheben  können; 
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nur  blosse  Gedankenlosigkeit  kann  auch  das  Frühere  als  zur 
Theorie  der  av/inkexovtig  gehörig  ansehen.  Wir  bezeichnen  die 
durch  Aristides  den  jjwp/fovtrg  zugewiesene  Quelle  als  die  Quelle 
B,  die  den  ßvfinkixovreg  zugewiesene  als  Quelle  C.  Der,  Rhyth- 
mik des  ersten  aristideischen  Buches  liegt  zum  grössten  Theile 
die  Qnclle  B zu  Grunde;  innerhalb  des  aus  derselben  Excerpir- 
ten  ist  episodisch  ein  Excerpt  aus  der  Quelle  C eingeschobcn. 

Die  Quelle  B stellt,  wie  Aristides  sagt,  die  Weise  der 
yoio^ovisg  dar,  d.  h.  derjenigen,  welche  die  Rhythmik  für  sich 
unabhängig  von  der  Metrik  behandeln.  Auch  Arisloxenus  in  sei- 
nen Qvdfuxu  axor/da  ist  in  diesem  Sinne  ein  jrwp/fwv.  Was  bei 
Aristides  aus  ihr  excerpirt  ist,  ist  eine  zusammenhängende,  nur 
äusserlich  durch  das  Einschiebsel  aus  der  Quelle  C unterbro- 
chene Darstellung  der  gesarnteu  Rhythmik,  aber  so  äusserst 
compendiarisch , dass  sie,  als  einzige  Quelle  benutzt,  nur  wenig 
Verständnis  der  griechischen  Rhythmik  zu  geben  vermöchte. 
Nach  einer  kleinen  Einleitung  behandelt  sie  die  Rhythmik  nach 
folgenden  Abschnitten:  1}  nsql  zqovcou,  2)  xuqI  nodüv,  3)  xisqI 
äycoyij j,  4)  negi  ficr aßokrjg,  5)  xzsqI  §v&fioizou'ag  ■ der  dritte  Ab- 
schnitt umfasst  nur  wenig  Zeilen;  nicht  viel  grösser  ist  der  fünfte 
und  sechste  Abschnitt.  Soweit  die  hier  behandelten  Puncle  uns 
in  den  Originalfragmenten  des  Aristoxetius  und  den  von  Psellus 
daraus  gemachten  Excerpten  vorliegen , ist  Alles  auf  die  Theorie 
des  Arisloxenus  basirt.  So  gering  auch  die  Reste  der  aristoxe- 
uischen  Rhythmik  sind,  so  gewähren  sic  doch  für  die  meisten 
der  bei  Aristides  vorkommenden  Puncle  eine  Parallele,  und  in 
allen  diesen  Partieen  ist  Aristides  als  Quelle  der  Rhythmik  von 
keinem  Nutzen.  Es  steht  nun  aber  auch  dies  fest,  dass  die 
Quelle  B nicht  eine  üngefSlsclite  Darstellung  der  aristoxenischen 
Rhythmik  ist.  Denn  trotz  der  Verwandtschaft  mit  Arisloxenus 
bestehen  wesentliche  Differenzen,  die  sich  auf  2 Grundverschie- 
denheiten zurückführen  lassen:  1)  Nach  Arisloxenus  sind  die 
kleinsten  Tacte  der  3-  und  4zeitige , die  Quelle  B dagegeii  nimmt 
in  Ucbereinstimmung  mit  den  Metrikern  einen  noch  kleineren 
2zeiligen  Tact  an,  den  Arisloxenus  in  den  uns  überkommenen 
Fragmenten  und  nach  der  Ucbcrliefcrung  des  älteren  Dionysius 
von  Halikarnass  ausdrücklich  ausschliesst.  In  Folge  des  novg 
dioynog  weicht  unsere  Quelle  mit  den  Metrikern  übereinstim- 
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mend  auch  in  der  Kategorie  der  einfachen  und  zusammenge- 
setzten Tacte  von  Aristoxenus  ab,  denn  nach  ihr  ist  z.  B.  der 

Päon  in  der  nicht  aufgelösten  Form ein  einfacher  (arclovs), 

in  der  aufgelösten  Form  - - - - ein  zusammengesetzter  Tact  (tfvv- 
dtrog),  denn  kann  in  einen  Trochäus  und  einen  Pyrrhi- 

chius  zerlegt  werden,  was  bei nicht  der  Fall  ist.  Dass  in 

dieser  Auffassung  die  so  wichtigen  aristoxcnischen  Kategorieen 
der  noötg  äovv&croi  und  avvOizoi  ihre  ganze  Bedeutung  verlo- 
ren haben  und  kaum  etwas  anderes  als  eine  Spielerei  sind,  liegt 
am  Tage.  2)  Nach  Aristoxenus  zerfallt  ein  Tact  je  nach  seinem 
Umfange  und  seiner  Tactarl  entweder  in  2,  oder  in  3,  oder  in 
4 Tacttbeile;  in  der  Quelle  B ist  diese  höchst  wichtige  Lehre 
in  Vergessenheit  gerathen,  sie  weiss  nur,  dass  der  Tact  in  2 
Tacttheile,  eine  «off/;  und  eine  öeoig  zerfallt.  Dazu  kommen 
folgende  Discrepanzcn  in  der  Terminologie: 


Arisloxenus 

novg 

j/oyi'oj  rep/äro; 
aijfitiov , fiiQog  noöixov 
xatoi  XQÖvog,  ßctOig 
aveo  XQÖvog , ctQGig 


Quelle  B 
ttov;  , (Sotfyio; 

XQÖvog  ttqütoc,  Gijuttov 
fiegog  noöixöv,  nicht  g>iuiiov 
diaig 
aoGi  g 


Andere  Unterschiede  werden  wold  nur  auf  der  mangelhaften 
Darstellung  des  Epitomators  Aristides  beruhen,  überhaupt  ist  zu 
bemerken,  dass  Aristides  in  der  Arbeit  des  Excerpirens  sich 
manche  Unwisscnheits-  und  Gcdankenlosigkeitssünde  hat  zu  Schul- 
den kommen  lassen.  Der  Nutzen  der  Quelle  B besteht  darin, 
dass  uns  hier  einzelne  mit  Sicherheit  auf  Aristoxenus  zurückzu- 
führende Thalsachen  genannt  werden,  für  welche  uns  jetzt  das 
aristoxenische  Original  nicht  mehr  vorliegt.  Wir  können  sie 
schnell  summiren:  die  %qqvoi  $v&[iouiug  mit  ihren  Unterarten, 
— das  7-  und  I4zcitige  Megethos  des  noiig  iztlrQitog,  — die 
Notiz  über  die  Pausen,  — die  Aufzählung  der  ^v9fuxal  ftfror- 
ßoXai  und  Einiges  aus  dem  kurzen  Abschnitte  über  die  Rhyth- 
mopöie. 

Wir  dürfen  die  aristideische  Quelle  B nicht  verlassen,  ehe 
wir  noch  einige  andere  aus  ihr  (liessende  Excerple  genannt 
haben.  Meist  geht  diesen  eine  Darstellung  der  Harmonik  vor- 
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aus,  die  mit  der  Harmonik  des  Aristides  in  allem  Wesentlichen 
übereinstimmt.  Schon  oben  ist  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  ausser  Aristides  noch  6 andere  Musiker  mit  ihm  gemein- 
sam nach  derselben  Quelle  eine  Darstellung  der  Harmonik  ge- 
geben und  dass  zwei  von  diesen,  nämlich  Bakchius  und  der 
zweite  Anonymus,  gleich  Aristides  mit  der  Harmonik  eine  kurze 
Darstellung  der  Rhythmik  verbinden;  was  sie  über  Rhythmik 
sagen,  muss  ebenso  wie  die  vorher  besprochene  aristideische 
Rhythmik  in  dem.  gemeinsamen  Originale  hinter  der  Harmonik 
gestanden  haben.  Wir  müssen  hierbei  aber  noch  über  den 
Kreis  der  griechischen  Lilleratur  hinausgehen  und  eine  Darstel- 
lung der  Musik  bei  den  Arabern  herbeiziehn,  die,  wie  so  Vie- 
les in  der  arabischen  Liltcralur,  aus  griechischer  Quelle  geflos- 
sen ist  und  nunmehr  das  vcrlorengegangene  griechische  Original 
zu  repräsentiren  hat.  Der  Verfasser  dieses  arabischen  Ruches 
ist  der  im  10-  Jahrhunderte  lebende  berühmte  al  Farabl,  der 
seinen  Landsleuten  nicht  nur  die  griechische  Philosophie,  son- 
dern auch  die  Theorie  der  griechischen  Musik  durch  Ucbcr- 
selzung  und  Bearbeitung  griechischer  Werke  zugänglich  zu  ma- 
chen suchte;  einen  Auszug  daraus  hat  Kosegarten  in  seiner 
Einleitung  des  Ali  Ispahensis  milgclheill.  Aristides  selber  war 
dem  al  Farabi  nicht  unbekanul  und  die  Darstellung  der  Harmo- 
nik kommt  mit  der  aristideischen  überein,  doch  nicht  mehr  als 
mit  denen  der  verwandten  Musiker.  Auf  die  Harmonik  folgt 
eine  Rhythmik.  Das  daraus  von  Kosegarlen  Milgcthcilte  bildet 
eine  Parallele  zu  dem  aristideischen  Abschnitte  wfpt  xqovuv;  die 
erste  Hälfte  (j^oVos  nQmog)  schliesst  sich  genau  an  Aristides  an, 
die  zweite  Hälfte  (die  % qovui  ovvOiioi)  aher  weicht  merklich  von 
Aristides  ab,  so  dass  al  Farabi  einen  dem  Aristides  ähnlichen 
Auszug  aus  jenem  griechischen  Musiker,  woraus  die  ölten  auf- 
geführten 6 Musiker  geflossen  sind,  benutzt  haben  muss.  End- 
lich ist  hier  zu  nennen  ein  von  Vinciut  veröffentlichtes  Frag- 
ment einer  Pariser  Handschrift.  Für  zwei  kleine  Sätze 
dieses  Fragmentes  (§  3.  4 finden  wir  in  den  übrigen  uns  zu 
Gebote  stehenden  rhythmischen  Quellen  keine  Parallelen ; drei 
andere  Sätze  (§  1.  5.  ü)  stammen  mit  geringen  die  Sache  nicht 
betreffenden  Acndcrungen  aus  dem  uns  erhaltenen  Theile  der 
arisLoxenischcn  Rhythmik.  Alles  Andere,  (von  einigen  durchaus 
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trümmerhaflen  Worten  abgesehen),  nämlich  die  Stelle  von  den 
Xqovoi  iqqvdnol,  §v9i*ociöetg  und  uqi}v9h<h , von  den  Aoyot  noöi- 
xot  und  dem  Megellios  des  kleinsten  und  grössten  Tactes  jeder 
Tactart  hat  das  pariser  Fragment  mit  Aristides  gemeinsam  und 
stammt  ohne  Zweifel  aus  derselben  Quelle  B.  Nicht  unwichtig 
ist,  dass  dasjenige,  was  für  das  pariser  Fragment  gilt,  trotz 
seiner  Uebereinstimmung  mit  Aristides,  doch  in  einzelnen  Fünf- 
ten von  ihm  diflerirt  und  vollständiger  ist.  Was  die  beiden  zu- 
erst von  uns  genannten  griechischen  Musiker  betrifft , so  liefert 
Üakchius  eine  Darstellung  von  den  fteraßolal  Qv9fuxal , die 
aus  Aristides'  Quelle  B geflossen  ist,  jedoch  so,  dass  dieselbe 
zugleich  mit  den  ficrußolal  äy/iovixai  verbunden  ist.  Auch  der 
erste  Anonymus  gedenkt  der  rhythmischen  fitrußolal  neben  den 
harmonischen.  Der  zweite  Anonymus  gibt  eine  Reihe  von 
Musikbeispielen  in  Instrumentalnoten  mit  Ictus-,  Längen-  und 
Pausen-Zeichen  und  den  Uebcrschriftcn  (tv&fjog  ztrQÜa wog , e-a- 
Gijpog,  6möexüai](iog  u.  s.  w.,  zugleich  mit  einem  Verzeichnis  der 
Pausenzeichen  und  der  verschiedenen  ftaxgat  von  der  2-  bis 
zur  5zeitigen.  Von  der  2-,  3-,  4-,  özeitigen  Länge  redet 
auch  der  bei  al  Farabi  erhaltene  Auszug  der  Quelle  B.  Die 
ganze  rhythmische  Partie  des  zweiten  Anonymus  scheint  nicht 
minder  wie  die  ihr  vorausgeheude  kurze  Harmonik  mit  der  Har- 
monik und  Rhythmik  im  ersten  Buche  des  Aristides  gleichen 
Ursprung  zu  haben.  Es  können  jene  in  Instrumental-Noten  aus- 
geführten rhythmischen  Beispiele  aus  der  ausführlicheren  Dar- 
stellung der  Rhythmopöie  in  der  Quelle  B entlehnt  sein,  aber 
es  ist  auch  nicht  unmöglich,  dass  sie  in  der  ausführlichen  Dar- 
stellung der  Lehre  von  den  jto’dfg  uni oi  und  avv&exoi  vorka- 
men, von  der  uns  Aristid.  p.  40.  41  einen  kurzen  Auszug  gibt. 
Er  sagt  hier,  dass  die  xmqltovzeg  (d.  h.  die  Quelle  B)  „öpiO-pol“ 
vom  2zcitigen  Taclc  bis  zu  den  ausgedehnten  zusammengesetz- 
ten Tacten  aufgestellt  hätten,  d.  h.  Zahlen,  welche  die  verschie- 
denen Megelhe  der  nöäeg  ünlot  und  avv9txoi  bezeiebneten,  wie 
TszQaGijuog,  igaoijfiog,  ötodexaGytiog  u.  s.  w.,  wobei  bald  mit  der 
9iGig,  bald  mit  der  ctQGig  angefangen,  bald  der  Rhythmus  mit 
ß(>aitiui,  bald  mit  /xuxquI  zusammengesetzt,  bald  aus  gemischten 
ßoaxitut  und  fiuxpal  ansgeführt  werde,  bald  auch  so,  dass  xqovoi 
xivol}  einzeitige  und  mehrzeitige  Pausen,  angenommen  werden. 
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Diese  Beschreibung  des  Aristides  setzt  schlechterdings  ähnliche 
Beispiele  voraus,  wie  wir  sie  heim  zweiten  Anonymus  linden,  zumal 
da  hier  auch  von  den  Pausen  ein  häufiger  Gebrauch  gemacht 
ist;  es  müssen  die  Beispiele,  welche  Aristides  im  Auge  hat, 
nothwendig  in  Noten  ausgeführt  gewesen  sein,  denn  an  eine 
Ausführung  durch  metrische  Schemata  können  wir  deshalb  nicht 
denken,  weil  wir  es  nach  Aristides  nicht  mit  der  Darstellung 
der  avy.7iHy.ovxe;,  sondern  der  xu^liovxsg  zu  tliun  haben,  welche 
die  Rhythmik  ohne  Rücksicht  auf  die  Metrik  behandelten. 

Die  Darstellung  nach  der  Quelle  C macht  es  wie  die  avp- 
n Hxovxtg  xjj  fitTQixy  9eto^la  xi/v  nsgi  yv&ixcöv,  sie  verbindet  mit 
der  Theorie  der  Metrik  die  Theorie  der  Rhythmen.  Sie  ent- 
hält nichts  als  ein  Verzeichnis  von  nodeg  (oder  Qvdpot,  wie  sie 
hier  genannt  werden),  vom  zweisilbigen  bis  zum  achtsilbigen 
Tacle,  nach  den  Kategoriecn  der  §v&i uoi  änXoi  und  owOtxoi 
und  den  drei  Tartarten,  dem  yivog  i'aov,  imldoto v und  l]utohov. 
Der  Verfasser  hat  so  wenig  ein  tieferes  Verständnis  der  Rhyth- 
mik, wie  derjenige,  von  dem  die  Abschnitte  tuqI  nodüv  oder 
de  pedibus  bei  lateinischen  und  byzantinischen  Metrikern  ent- 
lehnt sind.  Beide  kennen  nicht  einmal  die  technische  Bedeu- 
tung der  Wörter  ägaig  und  9(eig.  Jene  Quelle  der  Abschnitte 
7if?l  Ttoötüv  hält  darin  das  Richtige  fest,  dass  sic  jedem  der  von 
ihr  aufgeführten  7rdd£s  stets  nur  2 Tactahschnitte , Eine  Arsis 
und  Eine  Thesis,  gibt,  aber  sie  zeigt  darin  eine  arge  rhythmi- 
sche Unkenntnis,  dass  sie  ohne  Rücksicht  auf  den  rhythmischen 
Ictus  jeden  ersten  Abschnitt  für  die  äqcig,  jeden  zweiten  für  die 
ftiaig  ausgibt.  Unser  avpnHr.tov  verhält  sich  dazu  gerade  um- 
gekehrt. Er  hält  bei  der  Beziehung  des  Taclabschnittes  die 
Rücksicht  auf  den  rhythmischen  Ictus  fest,  aber  zeigt  sich  darin 
der  rhythmischen  Kenntnis  haar,  dass  er  in  den  meisten  Taclen 
eine  jede  Silbe  als  einen  Tactthcil  für  sich  aufTasst,  z.  B.  im 
Dactylus  und  Anapäst,  während  dieselben  doch  so  gut  wie  der 
Spondeus  nur  Eine  Arsis  und  Eine  Thesis  haben: 

J.  - Qieig , a QOig 

j.  - - 9eatg , Sgoig,  agOig 

- - z.  agaig , aQOtg,  9taig. 

Wir  bemerken  nun  gleich  hier  im  Anfänge,  dass  der  ari- 
slideische  Auszug  der  Quelle  C nicht  der  einzige  ist.  Wir  be- 
ll* 
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sitzen  noch  einen  zweiten  am  Schlüsse  der  Schrift  des  Uakchius. 
p.  22 — 25.  'Vas  Aristides  durch  ovpnXixovzeg  rfj  uezgiy.ij  &s o>- 
p/«  r»)v  Trfyi  ovOitaiv  bezeichnet,  drückt  ltakchius  zu  Anfang  die- 
ser Partie  folgendermassen  aus:  Mitqcov  dk  xal  ^v&fiüv 
öt»pp/j!Ta>v  narret  fterpffrort  rer  tidrj  GvXXctßaig,  Troff/,  xaraXygetit 
y.rX.  Was  wir  liier  zuerst  bei  Uakchius  lesen:  die  Definitionen 
von  (jL'Dfio's-,  die  Definitionen  der  ftay.oä,  ßgayua  und  aXoyog  ovX- 
Xußij,  der  «pfftj  und  fh'oig,  gehört  dem  bei  Aristides  fehlenden 
Anfänge  der  Quelle  an.  Der  darauf  folgende  Abschnitt  von 
den  yi-ifiioi  cittXoi  und  «uftuoi  ovfinenXcy/xfvot  stellt  der  von  Ari- 
stides exccrpirtcn  Partie  über  die  pidtyiol  «nlo/  und  Ovrfhzoi 
parallel,  nur  dass  Aristides  hier  ausführlicher,  Uakchius  viel 
kürzer  ist.  Gleichwohl  gibt  auch  Aristides  kein  vollständiges 
Exccrpl,  es  fehlt  bei  ihm  der  in  dein  Verzeichnisse  des  Uak- 
chius erhaltene  oQ&iog  ig  ttXöyov  ttQGziog  xal  [itrxgäg  9iasug,  und 
Uakchius  ist  in  Demjenigen,  was  er  cxcerpirt,  genauer  und  ge- 
wissenhafter (vgl.  die  zu  Anfang  § 11  angeführte  Stelle  vom  xorfrö- 
ziXtov  oder  nQoaodiaxog).  Wenn  die  beiden  Epitomalorcn  in  den 
Namen  mancher  Tactc  abweichen,  so  ist  dies  daraus  zu  erklä- 
ren, «lass  im  Originale  an  solchen  Stellen  zwei  Namen  standen, 
von  denen  Uakchius  den  einen,  Aristides  den  andern  in  sein 
Exccrpl  aufgenommen  hat. 

Wollen  wir  die  Sache  mit  dem  richtigen  Worte  nennen,  so 
müssen  wir  sagen:  die  Quelle  C ist  keine  Uhyllunik,  sondern 
eine  Metrik , in  welche  der  Verfasser  einige,  zum  Tlicil  falsch 
verstandene  und  falsch  angewandte  Katcgorieen  der  Rhythmik 
hineingezogen  hat,  etwa  in  derselben  Weise,  wie  dies  der  Me- 
triker getha»,  aus  welchem  die  von  dem  Rhythmus  und  den 
Tacten  handelnde  Einleitung  des  Marius  Victorinus  geschöpft  ist. 
Da  sich  sowohl  bei  Aristides  wie  bei  Uakchius  nicht  bloss  Ex- 
cerplc  aus  der  Quelle  U , sondern  auch  aus  der  Quelle  C finden, 
so  können  wir  schwerlich  umhin  anzunehmen,  dass  dies  Alles 
bereits  in  dem  gemeinsamen  Originale,  aus  dem  sie  auch  die 
Harmonik  excerpiren,  enthalten  war,  zumal  da  auch  die  Einlei- 
tung dieses  Originales,  zufolge  den  anderen  aus  ihm  geschöpf- 
ten Darstellungen  der  Harmonik,  unzweifelhaft  von  der  Harmo- 
nik, Rhythmik  und  Metrik  geredet  hat.  Wir  werden  dies  nur 
so  ansehen  können:  das  Original  gab  zuerst  eine  Harmonik, 
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dann  eine  Rhythmik  — dies  war  die  Quelle  U — , dann  eine 
Metrik  — dies  war  die  Quelle  C. 

Original : Harmonik.  — Rhythmik  (Quelle  B),  — Metrik  (QuelleC) 

Aristides:  Harmonik  — Quelle  11  — Quelle  C 

Bakchius:  Harmonik  — Quelle  B — Quelle  C 

al  Farabt : Harmonik  — Quelle  B 

Anonymus II:  Harmonik  — Quelle  B 

Hass  die  Metrik  (Quelle  C),  nachdem  die  Darstellung  der  (reinen) 
Rhythmik  vorausgegangen  war,  unter  dem  Gesirhts|>unctc  „Mi- 
rpan <)s  xnl  Qvöfiäv  avfifuxrav“  gefasst  wurde  und  mit  den  ver- 
schiedenen Definitionen  des  pvtkfiog,  der  «yüij  und  9iaig  begann 
(wie  hei  Bakchius),  kann  hei  einem  erst  der  späteren  Kaiserzeit 
angehörenden  compilirenden  Buche,  wie  wir  das  in  Rede  ste- 
hende Original  ansehen  müssen,  nicht  auffallcn.  Sicherlich  aber 
stand  die  Metrik  (Quelle  C)  am  Ende  des  Ganzen ; die  Einschal- 
tung der  dieser  Quelle  angehörenden  Darstellung  der  yvOpoi 
«xkoi  und  avv&rrot  vor  die  in  der  Quelle  II  gegebene  Darstel- 
lung der  Qvdfiol  äitkoi  und  ovn9eroi  muss  erst  als  die  Thal  des 
Aristides  betrachtet  werden,  sowie  auch  dem  Aristides  die  Ilin- 
zufügnng  einer  Metrik  nach  dem  hcliodorischen  Standpuncte 
eigenthüinlich  sein  muss.  Ich  denke,  dass  diese  hier  kurz  aus- 
gesprochene Ansicht  keineswegs  als  eine  unbegründete  Vermu- 
Ihung  erscheinen  wird;  sie  weiter  auszuführen  ist  nicht  nolh- 
wendig. 

Während  alle  übrigen  Metriker  und  die  Quelle  B mit  Ari- 
stoxenus  den  Unterschied  des  rroub-  (yeöuö,-)  an tloti;  oder  aavv- 
Öerog  und  des  rrovg  avv&irog  so  fassen,  dass  der  letztere  in 
mehrere  nodeg  unXoi  zu  zerlegen  ist,  der  erstcre  aber  nicht, 
bedeutet  nach  unserer  Quelle  C der  pvfrpog  [novg)  ankovg  und 
avvöetog  (ovfrnixkeyiiivog)  etwas  ganz  anderes.  Der  pvd/iög  oder 
atoö?  «rdotjg  kommt  zwar  im  Wesentlichen  mit  dein  überein, 
was  auch  die  Quelle  B und  die  übrigen  Metriker  mit  diesem 
Terminus  bezeichnen  (als  Abweichung  ist  nur  dies  zu  merken, 
dass  Aristides  auch  den  Proceleusmaticus  - — - und  einen  aus 

5 Längen  bestehenden  Tacl zu  den  cc-tAof  rechnet). 

Aber  pvOfiot  Gvv&tzot  [av^nenkrypivoi)  sind  solche,  welche  sich 
in  mehrere  von  einander  verschiedene  Ttööeg  zerlegen.  Sie  sind 
Gvgvylca , wenn  sie  sich  in  zwei  ungleiche  rcödtg  zerlegen  lassen : 
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— I — lavixdg  an  ikdooovog,  bei  Hakch.  ßaxyiiog 

— I ~ ~ Icovixog  and  ft tftovog 

- | s,.  ßaxyeiog  an'  Utfißov 

- ~ I " - ßaxyetog  dno  zqoyalov 

- ~ | « ~ nalav  ovv^ezog  (Bakchius) 

sie  sind  ntqiodoi , wenn  sie  sich  in  mehr  als  2 ungleiche  noStg 
zerlegen  lassen.  In  den  Exccrpten  des  Aristides  und  Bakchins 
werden  fünfsilbige,  sechssilbige,  achtsilbige  nigioSot  aufgezählt, 
zum  Theil  mit  anderweitig  bekannten  Namen  (dojytiog,  nqoaoSta- 
xog  oder  xanvönhov),  zum  Tlicil  aber  mit  sonderbar  weitschwei- 
figen Nomenclaturen.  Eigentümlich  ist  auch  dies,  dass,  abge- 
sehen von  den  hier  aufgefüluten  ioyttot, 


und  einer  Form  des  nqoaodtaxdg -I alle  übrigen 

mqiodoi  in  nddeg  diovkkaßoi  zerlegt  werden,  z.  B.  die  beiden 
nqoaoöiaxol 


und  eine  Anzahl  von  achtsilbigcn  ntqiodoi,  welche  die  Quelle 
in  Iamben  und  Trochäen  zerfällt: 

— , genannt  zqoycäog  ano  lapßnv 

- ",  — , — , - - tapßog  inizqizog 

— , — , ~ — i'apßog  dno  zqoyulov 

- ",  — ßaxytiog  and  zqoyalov. 

Aristides  hat  das  in  der  Quelle  C enthaltene  Verzeichnis  der 
nsQioöot  nicht  vollständig  ausgezogen.  Dieselbe  Quelle  (sei  es 
in  der  von  Aristides  benutzten,  sei  es  in  einer  vollständigeren 
Form)  war  nämlich  auch  dem  Metriker  bekannt,  aus  welchem 
Marius  Victorinus  excerpirt  hal , also  dem  Julia,  und  dieser 
hat  Einiges  daraus  in  sein  Werk  aufgenommen.  Dahin  gehört 
Victorinus  de  dactylico  FI  p.  OS  JToc  quoque  dignum  eruditis  auri- 
bus  non  practermiserim  repertum  in  hexametro  vertu  dactylico , cui 
tarnen  duo  cola  e dtiobus  dactylis  et  spenden  constabant,  quatuor  pc- 
des  disyllabos  i.  e.  trochaeum , iambum,  pyrrhichium,  spondeum  per 
ordinem  semper  positos  inveniri,  ti  velis  alias  quam  hexametri  hcroi 
lex  poslulat  scandcre  ...  Kt  appcllatur  quadrupes  Svoxaiöexdaqpog 
mqiodog  eo  quod  quatuor  pedes  temporum  duodeeim  contineat. 
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- -i  “ “i  — mgiodog  daidcxaoi/ftog  xixgaTtovg. 

Dies  ist  die  antithetische  Form  des  achtsilbigen  ngooodiaxog , für 
den  man  daher  nach  dieser  Theorie  der  Quelle  C ausser  der 
von  Aristides  angegebenen  Messung  auch  folgende  voraussetzen 
muss : 

Ausserdem  lässt  sich  eine  Benutzung  der  Quelle  C auch  bei 
dem  metrischen  Scholiaslen  zu  Pindar  nach» eisen.  Wir  lesen 
ad  Ol.  2 To  a xijg  oxgoiptjg  ^ ~ - ~)  mgioäixöv,  ijzot  dvo 

tafißot  xal  dvo  xgo^atot.  xaktixtn  di  mgiodixov  bn  ovx  iait  (litgov 
t i eldog  i]  wußixov  ij  xgo luixoi)  rj  hegov  x ivög,  all’  a.Tlwj  mgiodog 
xakiixcu  xo  vmgävxa  rcöe  xiOOagcov  Ovkkaßüv  avOxtjfia.  fi i%gi  yctg 
xioaägcov  ovkkaßcöv  yvtSgijioi  oinodig,  xo  di  nkiov  mgiodog.  Es 
ist  dies  diejenige  mgiodog , welche  Aristides  als  änkovg  ßaxxiiog 
arco  iapßov  bezeichnet.  Vgl.  Ol.  4 imoä.  rf  9‘.  Ol.  13  «Tip.  £ . 

Es  gab  also  eine  von  den  Quellen  des  Marius  Victorinus, 
des  Aristides  und  Bakchius  und  von  dem  Pindar-Scholiasten  be- 
nutzte metrische  Schrift  (denn  eine  metrische  Schrift , nicht  eine 
rhythmische  Schrift  muss  die  Quelle  C genannt  werden),  welche 
den  Begriff  der  xibdeg  (oder  gvdpoli  ctz koi  und  avv&ixoi  in  der- 
selben Weise  fasst,  wie  die  S.  131  angeführten  Byzantiner  das 
fttrpoe  «Ttloüe  und  avvOexov,  d.  h.  das  aus  gleichen  und  das 
aus  verschiedenen  Taclen  bestehende  Metron.  Der  von  jenem 
Metriker  für  die  mehr  als  viersilbigen  Qvtkfiol  avvdexoi  zu  Grunde 
gelegte  Begriff  der  mgiodog  ist  ein  ganz  allgemeiner  metrischer 
Begriff;  jener  Metriker  weicht  aber  darin  von  (len  übrigen  ah, 
dass  er  (wenigstens  nach  Aristides’  Darstellung'  die  mgiodog  nur 
auf  die  aus  ungleichen  Einzeltacten  bestehende  Reihe  beschränkt. 
Eigenlhümlich  ist  ihm  hierbei  ferner  die  Eintheilung  der  mgio- 
doi  in  ixodxg  diovkkaßoi  und  die  hieraus  entnommene  abenteuer- 
liche Nomenclatur.  Nach  dem  System  des  Heliodor  und  He- 
phästion werden  die  meisten  der  aristideischen  mglodoi  in  nödeg 
xixgaovkkaßot  ovvücxot  zerlegt,  z.  B.  in  Choriamben  und  Anti- 
spasten  mit  Diiamben  oder  Ditrochäen 
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Dass  diese  Messung  auch  bei  dem  Verfasser  der  Quelle  C nicht 
ganz  aufgegeben  war , zeigt  sich  an  dem  dritten  der  aristidei- 
schen  nooao&ia/.ol.  Aber  für  gewöhnlich  zerlegt  er  die  jrodcj 
TeiQaavkkaßot  ovv&erot  (Choriamb,  Antispast,  lonicns  u.  s.  w.), 
wie  dies  auch  bei  dem  schol.  Hepli.  geschieht,  in  ihre  nööeg 
ankot,  den  Choriamb  in  den  Trochäus  und  Iambus,  den  Ioni- 
cus  in  den  Spondcus  und  Pyrrhichius.  Hierbei  ist  nun  noch 
Folgendes  zu  bemerken.  Bereits  Ilephästiou  kennt  für  das  ttqo- 

oodtctxdv - ausser  der  anapästischen  Auffassung  auch 

die  Zerlegung  in  einen  Ionicus  « maiorc  und  Choriambus.  Diese 
Diairesis  nach  stoäeg  Siavkkaßoi  ist  von  Anderen  noch  weiter 
ausgedehnt  worden.  In  den  Pindarscholien  werden  auch  dacty- 
lische  Reihen  einer  analogen  Messung  unterworfen,  z.  B. 


Wie  die  bei  Marius  Viclorinus  aus  fler  Quelle  C entlehnte  Stelle 
zeigt,  waren  in  ihr  auch  diese  für  die  dactylischen  Reihen  an- 
genommenen noöeg  TizoaavlkcißoL  Gvv&stoi  in  die  ötovkkaßoi 
ixTtkot  zerlegt  und  demnach  die  daclylische  Tripodie  als  eine 
telrapodische  nspiodog  dvoxcaöty.ÜGijuog  aufgefasst 

— I — II  — I — 

Unser  Uriheil  über  den  unbekannten  Verfasser  der  Quelle  C 
kann  kein  anderes  als  dies  sein,  dass  wir  ilun  zwar  recht  dank- 
bar sind  für  einige  aus  einem  uns  unbekannten  Rhythmiker  ent- 
lehnte Notizen,  dass  er  aber  im  übrigen  unter  den  schlechte- 
ren der  Metriker  der  abgeschmackteste  und  thöriebtste  ist. 

Wir  finden  bei  Aristides  unter  dem  aus  der  Quelle  C Ex- 
cerpirten  auch  einige  Stellen,  in  welchen  in  zusammenhängen- 
der Reihenfolge  die  Namen  der  Tacte  erklärt  werden.  Was 
hier  gesagt  ist,  ist  Alles  sehr  vorzüglich,  insonderheit  die  aus 
der  besten  rhythmischen  Tradition  fliessenden  Angaben  über  die 
2,  3,  4 oijfieict  des  itoibi',  ryoyuiog  Gtjftcanog , oothoj  und  xctiuv 
imßarog.  Dies  stammt  aus  einer  ganz  anderen  Quelle  als  die 
vorhergehenden  Bemerkungen  über  die  Bestandteile  fler  Tacte. 
die  mit  diesen  Namenserklärungen  in  dem  offenbarsten  Wider- 
streite stehen.  Wir  vermuten,  dass  cs  aus  der  Quelle  A 
stammt,  in  der  von  denselben  Tacten  die  Rede  ist.  Dass  der 
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Begriff  der  pvOfiol  nn koi  und  avvOtioi  in  der  Quelle  A ein  ganz 
anderer  ist  als  in  der  Quelle  C,  kann  liier  nicht  weiter  ausge- 
führt werden. 


§ 11b. 

Philoxenus. 

Von  dem  Alexandriner  Philoxenus  (Suhl.  s.  h.  v.  vgl.  S.  38), 
in  welchem  wir  neben  Heliodor  und  Ilephäslion  den  dritten 
Hauplrepräsentantcn  des  durch  Einführung  «ler  antispastischen 
Messung  charakterisirten  neueren  Systems  der  Metrik  zu  erblicken 
nicht  umhin  können , wissen  wir  sehr  wenig.  Longins  Couunen- 
tar  zu  Hcphästion  citirt  ihn  ueben  Heliodor:  er  habe  sein  me- 
trisches Werk,  welches  nach  Suid.  den  Titel  ntpl  fi/roue  führte, 
nicht  mit  einer  Definition  des  Mctrons,  sondern  sofort  mit  der 
Theorie  der  Buchstaben  begonnen.  Ein  sehr  ungünstiges  Erlheil 
würde  man  über  seine  Kenntnis  der  Metrik  fällen  müssen,  wenn 
eine  Ueberlieferung  des  Pseudo-Atilius  p.  360  richtig  wäre:  Phi- 
loxenus ait  hoc:  („Non  ebur  neque  aurenm")  hcplasyllabon  cho- 
riambicon  vocari  cl  esse  climelron  calaleclicon  Euripidion.  ille  in- 
quit  vvv  6(  y oi  ob  Tir/Jm1.  Denselben  Vers  führt  auch  Hcphaesl. 
cap.  6 als  Beispiel  des  kalalcktischcn  trochäischen  Dimeters  an. 
lind  Philoxenus  soll  dies  Metron  ein  choriambisches  genannt 
haben?  Dergleichen  lässt  sich  wohl  von  den  byzantinischen  Scho- 
liasten  zu  Pindar  erwarten,  aber  nicht  von  einem  alcxandrini- 
schen  Grammatiker  und  Metriker,  der  noch  in  die  Zeit  der  wis- 
senschaftlichen Erudition  gehört.  Das  Wort  choriambicon  muss 
schlechterdings  eine  Corruptcl  sein.  Wir  w erden  sie  mit  Sicher- 
heit emendiren,  wenn  wir  aus  choria(mbi)con  ein  choriacon  her- 
steilen. Ebenso  ist  bei  Censorin.  p.  406  der  septenarius  irochni- 
cus  als  choriacus  bezeichnet  und  überhaupt  haben  die  cap.  H 
besprochenen  Repräsentanten  des  älteren  metrischen  Systems, 
zu  denen  auch  Censorinus  gehört,  den  Namen  chorius  statt  tro- 
chaeus  mit  Vorliebe  gebraucht. 

Man  könnte  hiernach  zu  der  Meinung  geführt  werden,  dass 
auch  Philoxenus  ein  Anhänger  des  älteren,  nicht  des  hcliodori- 
schen  Systems  sei.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Marius  Victorinus 
nennt  in  seiner  Darstellung  der  fiixqct  jiQroxöxvna  (lib.  II)  p.  133 
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den  Philoxenus  unter  denjenigen  Metrikern , welche  abweichend 
von  den  übrigen  deni  mclrum  proeeleusmalicum  nach  den  9 tzqoi- 
zozvna  die  lOte  Stelle  anweisen  „decima  m huic  (proceleus- 
malico)  speciem  post  novem  prolotypa  . . . impcrticndam  esse  . . . 
pulnverunl “.  Unter  den  novem  prolotypa  hatte  aber  auch  das 
antispasticum  seine  Stelle,  mithin  vertritt  auch  Philoxenus  die 
antispastische  Auffassung  Heliodors  und  Hephäslions.  Wir  haben 
schon  früher  darauf  hingewieseu , dass  von  den  3 verschiedenen 
Systemen  der  nQcoxöivnct , von  denen  Mar.  Victor,  p.  69  redet, 
«las  dritte  das  philoxenische  sein  muss,  denn  in  diesem  dritten 
kommt  ausser  den  übrigen  9 das  metrum  proeeleusmalicum  als 
lOtes  jr(><»rdrwroi>  vor.  Nun  nimmt  zwar  nicht  das  System  He- 
liodors und  Hephästions,  wohl  aber  das  erste  von  den  an  jener 
Stelle  des  Mar.  Victor,  genannten  Systemen,  welches  die  anti- 
spastische  Messung  noch  nicht  kennt  (d.  i.  das  alte  System  des 
Cäsius  Bassus  u.  s.  w.),  das  proeeleusmalicum  mclrum  als  pro- 
tolypon  an.  Wir  ersehen  daraus,  dass  zwar  Philoxenus  bereits 
auf  dem  Standpuncle  des  neueren  (antispaslischen)  Systemes  steht, 
aber  in  einigen  Stücken  dem  Heliodor  und  Hephästion  gegen- 
über an  dem  älteren  Systeme  festhält,  denn  er  bat  nicht  nur 
«lie  hier  übliche  Terminologie  Choreus  statt  Trochäus,  sondern 
auch  die  hier  vertretene  Auffassung  des  mclrum  proccleusmati- 
cum  als  eines  protvlypon  beibehallen.  Für  diese  Bedeutung, 
welche  er  dem  proeeleusmalicum  einräumt,  macht  Philoxenus, 
wie  wir  aus  jener  Stelle  des  Mar.  Victor,  ersehen,  das  mclrum 
spondiacum  oder  molossicum  geltend:  auch  dies  erinnert  an  das 
ältere  System,  insbesondere  an  die  auf  Cäsius  zurückgellende 
Partie  bei  Diomedes  p.  497,  vgl.  S.  84.  85. 

Bei  Gelegenheit  der  Anapäste  cap.  8 sagt  Hephästion:  „Ei- 
nige nehmen  auch  ein  pczqov  TtQoxcKcvOy.ciuy.6v  an  ...  Die  Bes- 
seren aber  ( ictQiiozcgoi ) fassen  dies  als  ein  aufgelöstes  ava tzcu- 
oux'ov  auf."  Polemisirl  hier  ilephästion,  dem  Heliodor  beistim- 
mend, gegen  Philoxenus? 

Hephästion  kennt  nur  nöSeg  ötovkkaßoi , zotovXXctßoi.  zczqu- 
ovXXaßot;  alle  aus  mehr  als  4 Silben  bestehenden  fasst  er  als 
Auflösungen  der  3-  oder  4silbigen  auf.  Aristides  aber  und  an- 
dere spätere  Metriker  (S.  125)  wissen  noch  ausserdem  von  32 
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ntvzaavkkaßoi  und  6-1  ilgaavkkaßoi,  im  Ganzen  also  von  124 
nodtg  zu  berichten.  .Nach  einer  Notiz  des  Pseudo-Draco,  d.  i. 
des  Manuel  Moschopulus,  würde  sich  Philoxenus  mit  der  Clas- 
sification und  Benennung  dieser  5-  und  ßsilhigen  nodtg  abgege- 
ben haben,  denn  jener  Byzantiner  weist  p.  132  auf  die  Tabel- 
len des  Philoxenus  hin,  auf  denen  man  die  Einlheilung  und 
Nomenclalur  aller  12  nodtg  angegeben  finde:  evqijaeig  dt  iwe 
eixooiztooüguv  xal  excaov  rct  ovopaza  xctl  zag  diaigiaeig  avuav 
intallüg  ylygaapiva  iv  zotg  diaygdppaßt  zov  rI>tkogivov.  Ist  es 
möglich,  dass  zur  Zeit  jener  Byzantiner  des  14ten  Jahrhunderts 
noch  etwas  von  der  Metrik  des  Alexandriners  Philoxenus  vor- 
handen war,  auf  die  er  seine  Leser  verweisen  konnte?  Wir  wer- 
den dies  verneinen  müssen.  Der  hier  gemeinte  Philoxenus  kann 
wenigstens  nicht  der  alte  Philoxenus  sein,  aus  welchem  Longin, 
«ler  Pseudo-Atilius  und  Marcus  Victorinus  citiren.  Aber  es  ist 
fraglich,  ob  jener  Verfasser  der  dtaygdppaza  ztöv  nodeöv  auch  nur 
den  Namen  Philoxenus  gehabt  habe.  Denn  in  dem  mit  dem  Pseudo- 
Draco  aus  derselben  Quelle  stammenden,  aber  in  allem  Einzelnen 
diese  Quelle  viel  treuer  wiedergebenden  fragmentum  Ambrosia - 
num  heisst  es  bei  Gelegenheit  der  bsilbigen  nodtg:  Tlivzctavkka- 
ßoi  de  nodtg  dal  zgtdxovza  dvo  oti$  xal  raktjvog  iv  zcö  nt  gl  avv&i- 
Gitog  ztxvüv  ixzi&tzut.  Jedenfalls  haben  wir  keinen  Grund,  dem 
Alexandriner  Philoxenus  die  rühmlose  Arbeit  einer  Nomenclatur 
der  ntvzaavkkaßoi  und  l£«crt)AA«|3oi  aufzubürden. 

Longin  bat  noch  eine  unmittelbare  Bekanntschaft  mit  der 
philoxeneischen  Metrik , schwerlich  aber  die  ihn  citircuden  La- 
teiner Victorinus  und  Pseudo-Atilius.  Sie  werden  diese  Citate 
eben  daher  haben,  woher  dem  ersteren  die  Citate  aus  Heliodor 
überkommen  sind,  nämlich  aus  dem  von  beiden  excerpirten  um- 
fangreichen Werke  des  Julia.  Juba’s  Abschnitt  de  pedibus  geht 
auf  die  S.  123  ff-  besprochene  Arbeit  eines  unbekannten  Grie- 
chen zurück,  in  seinem  Abschnitte  de  metris  prototypis  ist  zwar 
vorzugsweise  Heliodor,  neben  diesem  aber  auch  Philoxenus,  und 
für  den  Abschnitt  de  lieroo  die  S.  131  besprochene  Arbeit  eines 
unbekannten  Griechen  als  Quelle  benutzt  worden.  Darauf  folgte 
dann  eine  Darstellung  der  melra  derivata  im  Sinne  des  Cäsius 
Bassus  und  der  melra  Horatiana.  Schwerlich  wird  aber  auch 
dasjenige , was  Marius  Victorinus  mit  Aristides  gemeinsam  hat 
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(vgl.  § 11),  von  dein  ersleren  anderswoher  als  aus  Julia ‘s  Buche 
entlehnt  sein.  Aus  welchem  Autor  dies  dem  Julia  zugekommen, 
ist  wieder  unbekannt,  — sicherlich  aber  nicht  aus  Aristides. 
Man  wird  hierbei  auf  Philoxenus  ralhen  können  und  ebenso  auch 
in  Philoxenus  die  Quelle  jenes  Abschnittes  de  pedibus  oder  de 
heroa  vermuthen  dürfen,  aber  etwas  auch  nur  annähernd  Siche- 
res lässt  sich  hierüber  nicht  ausfindig  machen. 
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Die  Sprache  als  Rhythniizomenon. 


Erstes  Cnpitel. 

Rhythmus  und  sprachliches  Rhythniizomenon  im 
Allgemeinen. 


§ 12. 

Die  einzelnen  Zweige  der  musischen  Kunst. 

Die  xixvai  fwvaiy.ta’,  «1.  i.  l’oesie,  Musik,  Acslhetik,  werden 
auch  nQaKuxal  t i%vca  genannt.  Es  soll  durch  diesen  Namen 
bezeichnet  werden,  dass  ein  Werk  der  musischen  Kunst,  um  der 
Anschauung  vorgeführt  zu  werden,  einer  besonderen  n gasig  und 
ivifiytia  oder,  wie  wir  sagen  würden,  einer  Darstellung  durch 
den  Virtuosen  bedarf.  Hierin  besieht  nach  der  antiken  Auffas- 
sung der  wesentliche  Unterschied  der  musischen  Künste  von  den 
bildenden,  der  Architektur,  Plastik,  Malerei.  Der  alte  Name 
für  die  letzteren  ist  xixvai  anoxeleauxai-,  er  drückt  aus,  dass 
ein  Werk  der  bildenden  Kunst  unmittelbar  nach  seiner  Erschaf- 
fung durch  den  bildenden  Künstler  der  Anschauung  fertig  und 
vollendet  gcgcnübertrilt,  ohne  der  des  Virtuosen  zu  be- 

dürfen. In  der  Einleitung  zur  Harmonik  ist  dies  weitläufiger  aus- 
einander gesetzt.  Nicht  Jeder  wird  sogleich  mit  dieser  antikeil 
Definition  der  Künste  einverstanden  sein.  Man  wird  ihr  in  sofern 
beistimmen,  als  eine  musikalische  Composilion,  so  oft  sie  uns 
vorgerührt  werden  soll , jedesmal  einer  Darstellung  durch  einen 
oder  mehrere  Virtuosen  bedarf,  aber  in  Bezug  auf  ein  Werk 
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der  Poesie  will  es  bedünken,  dass  es,  nachdem  es  der  Dichter 
aufgeschrieben,  ebenso  gut  wie  das  Werk  eines  bildenden  Künst- 
lers vollständig  fertig  und  abgeschlossen  sei  und  keiner  beson- 
dern  Darstellung  bedürfe.  Dass  wir  ein  poetisches  Kunstwerk 
lesen,  ein  bildendes  mit  unseren  Augen  anschauen,  will  dabei 
von  keinem  sonderlichen  Belang  erscheinen.  Aber  ebenso  gut 
wie  der  des  Lesens  Kundige  ein  Dichterwerk  lesen  und  verste- 
hen kann,  ebenso  gut  kann  der  geübte  Musiker  das  Musikwerk 
eines  Componislcn  durch  blosses  Lesen  verstehen,  denn  durch 
blosses  Lesen  überschaut  er  genau  die  einzelnen  auf  einander 
folgenden  und  gleichzeitigen  Töne  der  verschiedenen  Stimmen,  er 
kann  auf  diese  Weise  ebenso  gut  eine  genaue  Anschauung  des  ihm 
vorliegenden  Kunstwerkes  gewinnen,  als  der  Leser  eines  Dich- 
terwerkes. Aber  in  beiden  Fällen  ist  das  Lesen  gewisserntas- 
sen  nur  ein  Ersatz  der  fehlenden  jrpäjt?  oder  der  Darstellung 
des  Virtuosen;  zu  einem  vollständigen  Kunstgenüsse  ist  für  ein 
musikalisches  Kunstwerk  die  Aufführung  durch  Instrumentalvir- 
luosen  oder  Sänger , für  ein  poetisches  durch  Schauspieler  oder 
Declamatoren  nothwendig.  In  der  Poesie  des  Alterthums  spielte 
diese  jr(iö£<s  der  Aufführung  eine  noch  weit  bedeutendere  Rolle 
als  in  der  modernen  Poesie.  Nicht  nur  die  dramatische  Poesie 
wurde  auf  diese  Weise  dem  Kunstgenüsse  vermittelt,  sondern 
auch  die  eigentlichen  Kunstwerke  der  Lyrik  und  des  Epos. 
Dem  Stande  der  Schauspieler  ging  für  das  antike  Epos  ein  zahl- 
reich vertretener  Stand  der  Rhapsoden  zur  Seite,  die  wir  etwa 
unseren  Declamatoren  vergleichen  können;  die  Kunstwerke  der 
Lyrik  erforderten  Inslrumcntalvirtuosen  und  Sänger,  denn  sie 
waren  abweichend  von  unserer  modernen  Lyrik  mit  wenig  hier 
nicht  zu  berücksichtigenden  Ausnahmen  sämtlich  für  die  mu- 
sikalische Aufführung  bestimmt  und  zwar  in  der  Weise,  dass, 
wie  schon  oben  S.  (>  bemerkt,  der  lyrische  Dichter  zugleich 
der  Componist  des  lyrischen  Textes  war.  Ganz  ähnlich  verhielt 
es  sich  mit  den  Werken  der  dramatischen  Poesie,  zu  deren 
Aufführung  nicht  bloss  Schauspieler,  sondern  Musikvirtuosen 
nothwendig  waren;  denn  was  bei  uns  Modernen  als  Schauspiel 
und  Oper  geschieden  ist,  war  im  Drama  des  klassischen  Aller- 
thums eine  ungetrennte  Einheit. 

Aus  dem  hier  Gesagten  ergibt  sich,  dass  im  Alterthume 
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ein  viel  näherer  Zusammenhang  unter  den  musischen  Künsten 
bestand  als  in  der  heutigen  Zeit.  Wollen  wir  eine  Uebersicht 
über  die  einzelnen  Zweige  der  r tjyn  fiovatxtj  gewannen,  so  dür- 
fen wir  die  heut  zu  Tage  geltenden  Kategorieen  nicht  zu  Grunde 
legen.  Nach  Anleitung  von  Aristoteles  poet.  1 und  Aristid.  mus. 
p.  32  sind  folgende  Arten  der  allen  xi^vti  fiovaix t]  zu  unter- 
scheiden, deren  wesentliche  Unterscheidungsmerkmale  darin  be- 
ruhen, in  wiefern  eine  der  drei  musischen  Künste  für  sich  allein 
oder  in  Verbindung  mit  den  beiden  anderen  auftritt. 

1.  Die  drei  musischen  Künste  Musik,  Poesie,'  Orche- 
slik sind  im  Drama  und  der  chorischen  Lyrik  mit  einan- 
der verbunden.  Dem  antiken  Drama  können  wir  etwa  unsere 
heutige  Oper  zur  Seite  stellen,  für  die  chorischc  Lyrik  der 
Alten  fehlt  es  in  unserer  heutigen  Kunst  gänzlich  an  einer  Pa- 
rallele, denn  unsere  Cantaten  u.  dgl. , an  die  man  zunächst 
denken  möchte,  entbehren  des  Elementes  der  Orchestik  und 
Action,  das  für  den  Begriff  dieses  Zweiges  der  antiken  Kunst 
durchaus  erforderlich  ist.  Die  meisten  Arten  der  chorischen 
Lyrik,  Dithyramben,  Päane,  Prosodieen,  Daphnephorika.  Vgij- 
vot  haben  einen  kirchlichen  Charakter;  einen  mehr  profanen 
Charakter  zeigen  die  vnoQxijpazu  trotz  ihres  sacralcn  Zweckes; 
die  inlvixot  und  iyxcöfuu  halten  einen  weltlichen  Zweck,  aber 
dennoch  eine  vorwiegend  ernste  religiöse  Stimmung.  Von  die- 
ser ganzen  Litteraturschicht , die  im  Alterthume  eine  ausseror- 
dentlich hohe  Bedeutung  hatte,  sind  uns  fast  nur  die  i-xivixoi 
Pindars  erhalten.  Sie  zeigen  sofort,  dass  hier  die  Poesie  keine 
der  Musik  untergeordnete  Bedeutung  hatte,  sondern  nothw endig 
das  prävalirende  Element  sein  musste,  wenigstens  in  sofern  als 
für  den  Zuhörer  das  Interesse  an  der  Poesie  nicht  durch  das 
Interesse  an  der  Musik  ahsorbirt  wurde,  wie  dies  in  unseren 
Cantaten  und  ähnlichen  musikalischen  Gattungen  der  Fall  ist. 
Und  dennoch  gelten  die  ersten  Vertreter  dieser  Kunstgattung, 
wie  Pindar  und  Simonidcs,  nicht  bloss  als  die  Koryphäen  unter 
den  antiken  Dichtern,  sondern  auch  als  die  Meister  unter  den 
antiken  Componisten.  Das  gehl  aus  den  in  Plularchs  Büchlein 
tccqI  fiovotxi/s  erhaltenen  Fragmenten  aufs  deutlichste  hervor. 
Welch  grosse  Bedeutung  Pindar  selber  dem  musikalischen  Ele- 
mente seiner  Epinikieen  und  der  Darstellung  durch  die  Sänger 
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und  die  Instrumentalbegleitung  der  gcooiuy;  und  der  uvlo'i  bei- 
misst, davon  legen  zahlreiche  Stellen  seines  erhaltenen  poeti- 
schen Textes  Zeugnis  ab.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  der  Ge- 
sang  zwar  ein  Chorgesang  war,  dass  aber  der  Chorgesang  des 
griechischen  Allerthums  und  überhaupt  der  allen  Zeit  stets  ein 
unisoner  war ; nur  durch  die  Begleitung  wurde  Mehrstimmigkeit 
erreicht.  Die  Musik  also  war  jedenfalls  einfacher  als  unsere 
heutige  und  nur  hierdurch  ist  es  erklärlich,  dass  der  antike 
Zuhörer  trotz  der  musikalischen  Darstellung  dein  oft  so  inhalts- 
schweren Texte  zu  folgen  vermochte.  Immerhin  aber  müssen 
wir  einen  höheren  und  gebildeteren  Kunstsinn  beim  antiken 
Publicum  als  bei  dem  Publicum  der  heutigen  Opern  voraus- 
setzen. Am  wenigsten  vermögen  wir  uns  vorstellig  zu  machen, 
wie  bei  der  Aufführung  die  dritte  der  musischen  Künste,  die 
Ürclieslik,  vertreten  war.  So  viel  wir  wissen,  sind  nämlich  die 
Singenden  zugleich  die  tanzenden  Choreulen.  Nach  unserer 
Vorstellung  will  sich  gleichzeitiger  Gesang  und  Tanz  bei  densel- 
ben Personen  nur  sehr  schwer  mit  einander  vertragen.  Es 
muss  also  die  oQx>fiig  in  der  choriscben  Lyrik  durch  die  Lang- 
samkeit der  Bewegung  von  dein,  was  wir  Tanz  oder  Ballet  nen- 
nen, durchaus  verschieden  gewesen  sein.  Bei  den  vxoQxijftata, 
in  denen  das  Tempo  nachweislich  viel  rascher  als  in  den  übri- 
gen Arten  der  choriscben  Lyrik  ist,  dürfen  wir  eine  Trennung 
zwischen  den  Singenden  und  Tanzenden  voraussetzen;  die  cho- 
rischc  Aufführung,  welche  im  8,  Buche  der  Odyssee  beschrie- 
ben wird,  ist  jedenfalls  ein  vnoqyrfjiu. 

im  antiken  Drama  müssen  wir  uns  die  Darstellung  der  clio- 
rischen  Partieen  völlig  wie  die  der  choriscben  Lyrik  denken; 
cs  ist  durchaus  unrichtig,  dass  diejenigen  xoqixa,  welche  den 
Namen  otdaifta  haben,  ohne  gleichzeitige  Bewegung  und  Or- 
chestik  von  den  Choreuten  gesungen  worden  seien.  Die  übrigen 
Sangparticen  uovadiut)  entbehren  der  eigentlichen  opjo/öt«; , aber 
ein  gewisses  orcheslischcs  Element,  die  Mimik  oder  vnoxQium} 
unterscheidet  auch  diese  Partieen  wesentlich  von  der  monodi- 
schen Lyrik.  Durch  seine  ’/yiqt xd  und  fiovuiö/cu  tritt  das  antike 
Drama  unserer  modernen  Oper  viel  näher  als  unserem  recili- 
renden  Schauspiele;  das  /itl og,  d.  i.  das  musikalische  Element, 
ist  im  antiken  Drama,  wie  Aristoteles  sagt,  das  grösste  der 
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ildvapaxa.  Doch  ist  auch  hier  wieder  zu  beachten,  dass  der 
poetische  Text,  nach  dem  Inhalte  der  Chorlieder,  namentlich  des 
aeschyleischen  und  sophokleischcn  Dramas  zu  urtheilen,  nolli- 
wendig  vor  der  Musik  prävaliren  muss,  während  unsere  Opern- 
texte neben  der  Musik  sehr  häufig  ein  verschwindendes  Element 
sind.  Es  bleibt  der  Dialog  über,  lieber  den  Vortrag  desselben 
in  der  Komödie  fehlt  es  uns  an  Nachrichten ; der  tragische  Dia- 
log der  Alten  aber  muss  von  dem  Dialoge  unseres  heutigen  re- 
cilirenden  Schauspiels  etwas  wesentlich  Verschiedenes  gewesen 
sein.  Denn  einmal  haben  wir  bei  Lucian.  de  saltat.  27  eine 
durchaus  sichere  Nachricht,  dass  auch  ein  Theil  der  lamben 
nicht  gesprochen,  sondern  gesungen  wurde;  und  wenn  man  die- 
sen Bericht  Lucians  nicht  auf  die  tragischen  Aufführungen  der 
klassischen  Zeit,  sondern  nur  auf  die  der  römischen  kaiserzeit 
beziehen  zu  dürfen  glaubt,  so  lässt  sich  doch  gerade  in  den 
älteren  Tragödien  (hei  Aeschylus)  die  für  manche  Parlicen  der 
dialogischen  lamben  unbestreitbare  strophische  Anordnung  und 
Besponsiou  der  Verse  nicht  anders  als  ein  .Indicium  eines  lue- 
tischen Vortrags  erklären.  Sodann  aber  wissen  wir  aus  dem 
bei  riut.  mus.  2S  aus  älterer  Quelle  geschöpften  Berichte,  mit 
welchem  Aristot.  probl.  19,  0 zu  vergleichen  ist.  dass  für  die 
lamben  der  Tragödie  die  zuerst  von  Archilocbus  aufgebrachte 
und  von  Krexos  für  die  Dithyramben  aufgenommene  Art  des 
Vortrags  statt  fand,  welche  man  mit  dem  antiken  Terminus 
xagaxatakoyi)  bezeichnete.  (1.  Hermann  u.  A.  haben  sich  darun- 
ter eine  von  dem  slreugen  llhythmus  abweichende,  der  gewöhn- 
lichen Sprache  sich  annähernde  Vortragsweise  der  doclnnischcn 
Particen  gedacht.  Doch  ist  dies  gänzlich  unmotivirt.  Wir  wis- 
sen aus  Dionys,  comp.  verb.  11  und  Plutarch.  Crassus  33.  dass 
die  doclnuischen  l'artiecu  die  eigentlichen  tragischen  Cantica 
sind,  und  kein  anderes  tragisches  Metrum  ist  so  vorwiegend  für 
die  ffxi/vtxi)  fiovaixi)  verwandt  als  gerade  die  Dochmicn.  Der 
von  Plutarch  ile  mus.  über  die  nuQctxctxakuyii  gegebene  Bericht 
kann  darüber  nicht  den  mindesten  Zweifel  lassen,  dass  dieselbe 
ein  declamatorischer  Vortrag  der  lamben  bei  gleichzeitiger  In- 
strumentalmusik ist.  Es  kam  hiernach  in  der  antiken  Tragödie 
ausser  den  eigentlichen  Gesangstücken  auch  diejenige  Weise  des 
musikalischen  Vortrags  vor,  welche  unsere  heutige  Musik  als 
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melodramatische  Partieen  bezeichnet.  Der  opernhafte  Charakter 
des  antiken  Dramas,  wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  bedienen 
wollen,  wird  hierdurch  nur  um  so  mehr  gesteigert;  denn  dass 
die  Oper  unserer  jetzigen  Musikepoche  das  einst  sehr  beliebte 
Melodrama  aufgegeben,  ist  hierbei  gleichgültig.  Wiederholt  aber 
muss  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass,  obwohl  das 
musikalische  Element  im  antiken  Drama  einen  ausserordentlich 
weiten  Umfang  hat,  dennoch  der  poetische  Text  als  die  Haupt- 
sache betrachtet  wurde.  Indess  müssen  wir  nach  der  von  PIu- 
tarch  de  mus.  meist  nach  Aristoxenus  gegebenen  Darstellung 
annehmen,  dass  seit  der  letzten  Zeit  des  peloponnesischen  Krie- 
ges der  Tragiker  in  einzelnen  Stellen  seines  Stückes  dem  ledig- 
lich musikalischen  Genüsse  des  Publicums  auf  Kosten  des  poe- 
tischen Inhalts  einen  besonderen  Platz  einräumte.  Es  sind  dies 
die  unter  dem  Namen  der  „uju/vtxt)  povaixt] “ von  Aristoxenus 
so  sehr  gegen  die  frühere  Weise  der  tragischen  Musik  herab- 
gesetzten monodischen  Partieen  ohne  antislrophische  Respon- 
sion , welche  wir  bei  Euripidcs  und  auch  in  den  letzten  Stücken 
des  Sophokles  (Trachinierinnen,  Philoctet,  Oedipus  Coloneus) 
antrefTen;  wir  wissen  auch  aus  anderen  Indicien,  dass  diese 
ax-qinr.i]  povc/xi)  eine  Ilerübernahme  der  inzwischen  aufgekom- 
menen Coinpositionsmanier  der  neueren  Nomosdichler  Philoxe- 
nus  und  Timotheus  in  die  Tragödie  ist. 

2.  Eine  Vereinigung  der  Poesie  und  Musik  mit  Aus- 
schluss der  Orcheslik  ist  die  monodische  Lyrik.  Die  aus- 
gebildetste Kunstform  derselben  ist  der  Nomos,  ein  Sologesang 
entweder  unter  Regleitung  der  xtdctQa  oder  der  avXol,  und  hier- 
nach als  xiOorpcadi«  oder  avXiadia,  kitharodischcr  oder  aulodi- 
scher  Nomos  unterschieden.  Ist  gleich  der  Chorgesang  in  sei- 
nem Ursprünge  .älter,  so  ist  doch  dem  Sologesänge  des  Nomos 
früher  als  jenem  eine  kunstmässige  Pflege  und  Ausbildung  zu 
Tlieil  geworden.  Ursprünglich  hat  er  eine  lediglich  sacrale  Be- 
stimmung und  ist  namentlich  an  die  apollinischen  Feste  und 
Cullusstättcn  gebunden.  Er  ist  die  alle  Kunstform  der  pythi- 
sciien  Agonen,  von  denen  der  Chorgesang  ausgeschlossen  blieb. 
Später  erweitert  und  verweltlicht  sich  sein  Gebiet ; noch  vor  der 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  hat  er  überall  Zutritt  gefun- 
den und  der  Nomossänger  ist  der  Musik -Virtuose  aar’ 
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Es  ist  dies  der  Zweig  der  alten  /. lovoixij , in  welchem  mehr  als 
irgendwo  anders  die  Poesie  allmählich  vor  der  -Musik  herabge- 
drängt wurde  und  die  Vocalmusik  des  Altcrlhums  eine  dein 
heutigen  Stand|>unctc  der  Musik  verhältnismässig  nahe  stehende 
Freiheit  und  Selbstständigkeit  gewann.  Dass  sich  diese  Stellung 
der  Musik  aus  dem  Nomos  der  Kilharoden  auch  in  den  Dithy- 
ramb  und,  wie  schon  oben  gesagt,  in  die  axT/vixt)  novaixt)  der 
neueren  Tragödie  eindrängte,  kann  nicht  aufTallen.  Sowohl  die 
alten  Komiker  wie  der  spätere  Kunsttheoretiker  Aristoxenus  be- 
trachten diese  Richtung  der  Musik  nicht  mit  Wohlgefallen ; Ari- 
stoxenus stellt  die  Componisteu  der  chorischen  Musik  sowohl  in 
der  Lyrik  (Pindar , Simonides,  Pratinas)  wie  im  Drama  (Phry- 
nichus  und  Aeschylus)  als  die  auch  für  seine  Zeit  ausschliesslich 
nachzuahmenden  Vorbilder  hin. 

Der  Kunstgattung  nach  gehört  auch  die  monodische  Lyrik 
des  Archilochus,  Mimncrmus,  des  Alcäus,  der  Sappho,  des  Ana- 
kreon  u.  s.  w.  dem  Nomos  an,  nur  dass  diese  Compositionen 
antistrophisch,  die  Nomoi  alloioslrophisch  sind.  In  der  späte- 
ren Zeit  wird  diese  Gattung  hauptsächlich  in  der  Skolien-Pocsie 
fortgesetzt.  Auch  derjenige  Zweig  der  chorischen  Poesie,  wel- 
cher der  Orcheslik  entbehrt,  ist  hierher  zu  rechnen.  Dies  sind 
die  vom  „stehenden“  Chore  gesungenen  Hymnen,  namentlich  die 
ivxuxvl  vfivot,  in  denen  sich  auch  vorwiegend  die  ebengenanu- 
len  Vertreter  der  monodischen  Lyrik,  Alcäus,  Sappho,  Ana- 
kreon,  versucht  haben. 

3-  Durch  vollständige  Emancipalion  der  Musik  von  der  Poe- 
sie entsteht  die  antike  Instrumental-Musik.  Fremde  Ein- 
flüsse, nämlich  die  als  Schule  des  Olympus  bezeichnetcu  Aule- 
len des  barbarischen  Kleinasicns  sind  die  unmittelbare  Ursache 
griechischer  Instrumentalmusik;  mit  Berücksichtigung  ihrer  be- 
sonderen Eigenthümlichkeit  aber  ist  dieselbe  als  eine  Abzweigung 
des  Nomos  aufzufassen,  der  auch  sonst,  wie  wir  gesehen,  eine 
unverkennbare  Hinneigung  zur  selbstständigen  Entwicklung  der 
Musik  zeigt.  Die  früheste  Art  der  Instrumentalmusik  ist  der 
auletische  Nomos,  der  sich  dadurch  aus  dem  aulodischcn  No- 
mos ahgezweigt  hatte,  dass  die  Melodie  der  zur  Begleitung  der 
ai'iol  gesungenen  Worte  von  einem  die  Stimme  rührenden  «vlw 
als  Lied  ohne  Worte  vorgetragen  wurde.  Durch  den  bcrühui- 
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ten  Musiker  Sakailas  zur  Zeit  des  Solon  und  Stcsichorus  fand 
der  auleüschc  .Nomos  neben  dem  killiarodischen  Nomos-Gesange 
im  Agon  von  Delphi  eine  Ställe.  Dies  ist  das  eigentliche  Ge- 
biet der  griechischen  Instrumental- Virtuosen,  wie  des  von  Pin- 
dnr  in  einem  Epinikion  gefeierten  Midas.  Eine  ähnliche  durch 
Saiteninstrumente  ausgeführle  Instrumentalmusik,  die  xadagtouxi} 
und  der  kilharistisrhe  Nomos,  hat  sich  erst  nach  dem  aulodi- 
schen  entwickelt,  — die  Töne  der  Blasinstrumente,  die  in  ihrer 
Weichheit  der  menschlichen  Stimme  näher  stehen,  konnten  eher 
den  Gesang  darstellen  als  die  härteren  Töne  der  griechischen 
kithara.  Eine  Vereinigung  der  Aulelik  und  Kilharislik  zu  einem 
gemischten  Nomos  scheint  erst  dem  Ende  der  klassischen  Zeit 
anzugehöreu ; Timoslhcncs,  der  Admiral  des  ersten  Plolcmäus, 
hat,  wie  Strabo  berichtet,  einen  solchen  Nomos  componirl.  Was 
uns  von  solchen  Instrumental  - Composilionen  im  Einzelnen  be- 
richtet wird,  zeigt  ein  ganz  unmittelbares  Aniehnen  an  irgend 
eine  bestimmte  Vocahnusik.  So  ist  der  aulctische  Nomos  Py- 
lliios  des  Sakadas  ein  die  einzelnen  Sceuen  mimetisch  darstel- 
lender Kampf  des  Apollo  mit  dem  pythischen  Drachen:  die 
Durchspähung  des  Kampfplatzes  — die  Herausforderung  zum 
Kampfe  — der  Kampf  selber  und  die  Bewältigung  des  Unge- 
heuers u.  s.  w.  Die  antike  Instrumentalmusik  wird  diese  und 
ähnliche  Sceneu  dem  Zuhörer  schwerlich  auf  eine  andere  Weise 
haben  vorführen  können,  als  indem  sic  ihm  Hcminisccnzen  aus 
einem  bestimmten  killiarodischen  oder  aulodisclien  Nomos,  der 
den  Gegenstand  auf  dem  Gebiete  der  Vocalmusik  mit  Hülfe  der 
Worte  darslellle,  vor  führte.  Die  antike  Instrumentalmusik  mochte 
dem  Virtuosen  oft  die  erwünschte  Gelegenheit  gehen,  das  Publi- 
cum durch  Kunstfertigkeit  in  Erstaunen  zu  setzen , aber  der  ei- 
gentliche Schwerpunct  der  allen  musischen  Kunst  ist  die  Vocal- 
musik und  hier  wiederum  vorwiegend  die  chorische  Lyrik  und 
Dramatik. 

4.  Wie  sich  in  der  Instrumentalmusik  die  Musik  von  der 
Poesie  cmancipirt  hat,  so  gibt  cs  schon  früh  in  der  Kunst  der 
Alten  einen  Zweig,  in  welchem  die  blosse  Poesie  ohne  Be- 
iheiligung der  Musik  auflrill,  die  if>Uui  koyot  f'ppzrpoi.  Dies  ist 
das  durch  die  Ithapsodcn  vorgelragene  rechnende  Epos.  Ur- 
sprünglich wurden  freilich  auch  die  epischen  Gedichte  nicht  von 
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Rhapsoden  oder  von  Declaniatoren,  sondern  von  ctoiSot  vorge- 
tragen, die  ihre  „xkia  ändpoie“  zur  Begleitung  eines  Saiten- 
instrumentes sangen.  Riese  epischen  Sänger  der  vorhomerischen 
Zeit  sind  den  alten  Sängern  des  kitharodisrhen  Nomos  nahe  ver- 
wandt; auch  die  frühesten  epischen  Stoffe  scheinen  von  denen 
des  Nomos  nicht  sehr  verschieden  gewesen  zu  sein ; einen  Haupt- 
unterschied bildete  Zweck  und  Veranlassung  des  Gesanges,  denn 
der  Nomos  wurde  zur  Ehre  der  Götter  an  heiliger  Stätte  ge- 
sungen,' die  y.Xia  «edpwe  sang  man  zur  Erhöhung  der  Festes- 
freude vor  den  Fürsten  und  Fallen.  Doch  gehören  weitere  An- 
deutungen über  die  Verwandtschaft  des  Nomos  und  dos  ältesten 
epischen  Gesanges  nicht  weiter  hierher.  Zur  Zeit  des  Terpan- 
der  hat  sich  der  kitharodische  Nomos  seinen  frühesten  Anfängen 
gegenüber,  die  durch  die  sagenhaften  Namen  Chrysotheinis  und 
Philammon  bezeichnet  sind,  im  Ganzen  nur  wenig  verändert, 
aber  schon  lange  vor  Terpander  haben  sich  die  xXia  avöoäv 
von  der  Kilhara  und  dem  Gesänge  frei  gemacht  und  an  die 
Stelle,  des  ctoidng  mit  der  Rithara  ist  der  declamirende  p«ipw<5ös 
mit  dem  Stahe  getreten,  der  im  klassischen  Griechenthum  eine 
nicht  minder  bedeutende  Stelle  als  der  Musiker  und  Schauspie- 
ler einnimmt.  Die  epische  Poesie  gehört  seitdem  nur  dem  Vor- 
trage der  Declaniatoren  an;  denn  es  ist  wohl  nur  vorüberge- 
hend, dass  die  Terpandridcn  statt  eigner  Nomos-Dichtungen  eine 
Partie  des  homerischen  Epos  in  Musik  setzen  und  an  den  Ago- 
nen als  Melos  vortragen.  Aber  auch  die  Poesieen  lyrischer 
Dichter,  die  zunächst  für  melisdien  Vortrag  bestimmt  waren, 
werden  in  späterer  Zeit  gleich  den  Epen  dedamalorisch  vorge- 
tragen. So  berichtet  es  Plato  in  der  Republik  von  den  Dichtungen 
des  Solon.  In  der  alexandrinischen  und  römischen  Zeit  hat  der 
Dichter  aufgehört,  ein  Musiker  zu  sein,  die  besseren  lyrischen 
Dichtungen  dieser  Perioden  sind  ohne  Rücksicht  auf  indischen 
Vortrag  geschrieben , — freilich  sind  sie  auch  nicht  für  Rha- 
psodenvortrag, sondern  wie  die  lyrischen  Gedichte  unserer  Tage 
für  ein  lesendes  Publicum  bestimmt.  Nicht  ganz  klar  ist  es, 
wie  wir  uns  die  spätesten  dramatischen  Dichtungen  der  Grie- 
chen, insbesondere  die  Stücke  der  neueren  attischen  Komödie, 
denken  sollen,  ob  sie  rein  declamatoriscbe  Schauspiele  wie  un- 
sere heutigen  Dramen  sind,  oder  ob  sie  noch  ein  wenn  auch 
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geringes  melisches  Element  enthielten.  Die  ihnen  nachgebil- 
deten Komödien  der  Römer  sind  reich  an  cantica,  zu  denen 
nicht  der  Dichter,  sondern  ein  eigner  Musiker  die  Compositio- 
nen  liefert  (schon  mit  den  Stücken  des  Euripides  soll  es  sich 
ähnlich  verhalten  haben,  vgl.  S.  4);  wenn  die  Ucbcrlieferung 
hei  Mar.  Victor.  p.  105  G.  richtig  ist,  so  müssen  die  griechischen 
Vorbilder  bloss  auf  den  Dialog  beschränkt  gewesen  sein,  so  dass 
die  Musik  dieser  Slftokc  hauptsächlich  in  einer  die  Zwischen- 
acte ausfüllenden  Instrumentalmusik  bestand. 

5.  Dass  es  auch  eine  von  der  Poesie  und  Musik  getrennte 
Orchestik,  eine  ij/ih)  ogyrjaig,  gab,  sagt  Aristid.  p.  32,  doch 
kann  dies  nur  eine  untergeordnete  und  schwerlich  eine  alle 
Gattung  der  musischen  Kunst  gewesen  sein.  Im  alexandrini- 
schen  Zeitalter  gibt  es  auch  eine  Verbindung  der  Orchestik 
oder  wenigstens  einer  sehr  lebendigen  Mimik  mit 
der  Poesie,  ohne  hinzutrelende  Poesie,  „futu  dl  li£eco$  fiovrjg 
f tu  rmv  Ttoitjuarcov  fisrct  mirlaauiivrjc  vjtoxQidemg  olov  räv  £ma- 
dov  xtd  ttvav  Totovtcov“  Aristid.  1.  1.  Der  Ausdruck  nsnlctafii- 
vtjg  imoxQt'aeiog  scheint  zwar  von  keiner  wirklichen,  sondern  nur 
einer  fmgirlen  Action  zu  reden,  etwa  einer  solchen,  die  man 
sich  beim  Lesen  dieser  Dichtungen  hinzudenken  muss.  Aber  es 
kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  im  alexandrinischen  Zeitalter 
die  tWtxot  loyoi  des  Sotades  und  Anderer  nicht  bloss  gelesen, 
sondern  auch  dargestellt,  und  zwar  mit  wirklicher  Action  dar- 
gestellt wurden.  Auch  die  gleichzeitige  neuere  Komödie  der 
Attiker  würde,  wenn  sie  den  oben  angegebenen  Charakter  hat. 
in  diese  Kategorie  der  Dichtungen  gehören,  nur  scheint  die 
Mimik  der  frivolen  Imuxol  loyoi , der  cplvcr/.tg  und  xtvaiSol  eine 
noch  viel  lebendigere  gewesen  zu  sein.  Ihrem  Ursprünge  nach 
waren  auch  diese  Dichtungen  mit  Musik  verbunden,  denn  sie 
haben  sich  aus  dem  Vortrage  des  Magodcn  herausgebildet,  der 
in  possenhafter  Vermummung  seine  obseönen  Lieder  von  Pau- 
ken und  Cymbeln  und  lysiodischcn  Flöten  begleiten  liess.  Athen. 
14,  621  c.  648.  Aristoxen.  u.  Aristocles  de  mus.  bei  Athen.  14 
620  d,  Ilesych.  s.  v.  fiuycpöy.  — Noch  späteren  Ursprungs  ist 
die  Verbindung  der  Orchestik  mit  der  Musik  ohne  Poesie 
(blosser  Instrumentalmusik)  in  dem  Pantomiinus.  Dies  Pro- 
duct der  römischen  Zeit  entspricht  bereits  völlig  unserem  Bal- 
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let;  mit  novoixrj  ti%vrj  der  klassischen  Zeit  steht  es  in  keinem 
Zusammenhänge. 


§ 13. 

Rhythmus  und  Rhythmizomenon. 

Unserem  modernen  Gefühle  will  weder  für  die  Poesie  noch 
für  die  Musik  der  Rhythmus  als  etwas  durchaus  und  wesentlich 
Nothwendiges  erscheinen.  Ein  grosser  Theil  unserer  Dichter- 
werke, epischer  wie  dramatischer,  hat  die  rhythmische  Form 
völlig  abgestreifl  und  tritt  uns  in  dem  freien  Gewände  der  un- 
gebundenen Rede  entgegen,  ohne  dass  wir  dieser  Form  wegen 
ihren  poetischen  Kunslwerth  geringer  anschlagen.  Wir  werden 
den  Goethischen  Egmont  den  versificirten  Dramen  nicht  hintan- 
setzen. Auch  unsere  weltliche  und  geistliche  Opernmusik  gibt 
für  längere  Parlieen  den  strengen  Rhythmus  auf,  und  wenn 
gleich  diese  Recitative  meist  nur  dazu  dienen,  um  den  Ueber- 
gang  von  einer  rhythmisch  gehaltenen  Scene  zur  anderen  zu. 
bilden,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  Händelschen,  Mozartschen  und 
anderen  Recitativen , welche  an  Schönheit  nicht  hinter  den  Arien 
und  Chören  zurückstehen. 

ln  der  antiken  Kunst,  in  der  überall  weit  mehr  als  in  der 
modernen  die  äussere  Form  ein  wirksames  Mittel  ist,  ist  der 
Rhythmus  Tür  Poesie,  Musik  und  Orcheslik  in  gleicher  Weise 
unerlässlich.  Nur  die  Darstellung  des  Komischen  durfte  es  wa- 
gen, den  Rhythmus  durch  Prosastellen  zu  unterbrechen.  So 
sind  die  Prosasätze  in  Aristophanes'  Thesmophoriazusen  zu  be- 
urlbeilen,  und  von  demselben  Standpuncte  aus  werden  wir  cs 
anzusehen  haben,  wenn  Sophron  seine  die  niederen  Lebensver- 
hältnisse darstellenden  fttfiovg  ävSgeiovg  xat  yvvatxtlovg  in  Prosa 
schreibt*).  Dies  sind  die  einzigen  Reispicle  einer  ungebundenen 


*)  Es  ist  clics  eins  wirkliche  Prosa;  wenn  man  es  eine  rhythmi- 
sche Prosa  nennt,  so  vertiert  in  diesem  Zusammenhänge  das  Wort 
rhythmisch  seine  Bedentung,  bei  der  es  immer  auf  die  tet^ie  xgottav, 
d.  i.  die  Zerlegung  der  Zeit  in  bestimmte  für  unsere  afa&riets  wahr- 
nehmbare Zeitabschnitte  ankommt.  Ohne  diese  kann  es  keinen  Rhyth- 
mus geben.  Die  Prosa  des  .Sophron  ist  in  keinem  anderen  Sinne  eine 
rhythmische  als  die  Sprache  der  Rhetoren. 
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Rede  in  der  griechischen  Poesie.  Instrumentalmusik  ohne  Rhyth- 
mus kommt  nach  Aristid.  p.  32  iv  zoig  diaygdupaOi  xal  r mg 
dzäxzotg  peXwdiaig , oder,  wie  Anonym,  de  mus.  H 95  sagt,  in 
den  dtaiirtfXatpijpaza  vor.  Das  sind  Tonleitern,  Probierslücke 
und  Uebungsbeispielc  für  die  Anfänger,  wie  die  im  Anonym,  de 
mus.  unter  der  ayayyri  vorkommenden  Nolenparlieen.  Ganz  das 
Nämliche  scheinen  auf  dem  Gebiete  der  Vocalmusik  die  xrjrv- 
fiivn  aßpeeza  zu  sein,  welche  die  genannten  Quellen  als  das  Rei- 
spiel  einer  Verbindung  von  A i£tg  und  peXog  ohne  §v9pög  auf- 
führen; mit  dem,  was  die  Metriker  avyxexvpiva  finget  nennen, 
hat  dies  weiter  nichts  als  eine  blosse  Namensähnlicbkeil  gemein. 
In  der  eigentlichen  Kunst  der  Musik  gab  cs  keine  rhythinusln- 
sen  Partiecn;  wenn  man  TcaoaxazaXoyal  recitativähnlicbe  Stellen 
genannt  hat,  so  beruht  dies  auf  Misverständnis  der  Quellen. 
Aristides  sagt  p.  43:  Ttvig  de  zeov  naXatüv  zov  piv  gv9pöv  aggev 
äxixc/Xovv,  ro  di  peXog  9ijXv.  zo  pev  yäg  peXog  avsvigyijzöv  zi  iazt 
xal  äax*)päziazov , vXrjg  inlypv  Xöyov  diu  ztjv  ngög  zovvavzLov  im- 
rgdeiörrfza'  6 de  gv9pög  itX azzei  ze  avzö  xort  xtvei  zezaypivtog,  zr ot- 
ovvzog  Xöyov  ineyrnv  ngog  zö  Koiovpevov.  Die  Allen  setzten  also 
ganz  im  Gegensätze  zu  uns  in  die  rhythmische  Seite  der  Musik 
eine  höhere  Bedeutung  als  in  die  tonische,  sowohl  in  der  Vocal- 
wie  in  der  Instrumentalmusik.  In  der  Thal  muss  bei  den  Alten 
die  Macht  der  Töne  durch  die  klarste  rhythmische  Bestimmtheit 
gleichsam  gezügelt  gewesen  sein,  sonst  können  wir  uns  nicht 
vorstellig  machen . dass  es  dem  griechischen  Publicum  möglich 
war,  dem  Gedankengange  des  Textes  nachzukommen,  der  na- 
mentlich hei  pindarischen  und  acschyleischcn  Chorliedern  auch 
schon  ohne  die  hinzukommenden  Töne  oft  nur  mit  Schwierig- 
keit zu  verfolgen  ist. 

Mit  der  grösseren  Bedeutung,  welche  den  Neueren  gegen- 
über die  rhythmische  Seite  der  musischen  Kunst  bei  den  Allen 
hat,  harmonirt  die  höhere  Ausbildung  des  rhythmischen  Sinnes 
bei  demjenigen  Thcile  des  antiken  Publicums,  welcher  mit  der 
eigentlichen  Doclrin  der  Rhythmen  durchaus  nicht  vertraut  war. 
Was  Cicero  de  oral.  3 § 190  berichtet,  haben  wir  keinen  Grund 
als  Ueberlreibuug  anzusehn:  Quoius  enim  quisque  esl  qui  teneat 
arlem  numerorum  ac  modorum  ? Al  in  hoc  si  paullum  modo  offensum 
cst,  ul  aut  contractione  brevius  fuerit  aut  productionc  longius,  thea- 
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tra  tota  reclamant.  § 198  Verum  ul  in  versu  vulgus  si  esl  pecca- 
tum  vidct,  sic  si  quid  in  noslra  orutionc  Claudicat,  sentit.  Sed  poctae 
non  ignoscil , nobis  concedit.  Vgl.  oral.  § 173-  So  war  es  noch 
zur  Zeit  Cicero's  mit  der  Strenge  des  rhythmischen  Gefühles. 
Für  die  Zeit  des  klassischen  Griechenthums,  in  der  die  musische 
Bildung  die  Sache  fast  jedes  Freien  war,  haben  wir  für  die 
meisten  geradezu  ein  gewisses  theoretisches  Verständnis  der 
Rhythmen  vorauszusetzen.  Strepsiades  (Rau.  630  ff.)  weiss  zwar 
nicht,  ojrofoV  iau  uäv  ov9päv  xca  h’önkiov  ^tonoiog  ctv  xazee  dei- 
xruAoi/,  aber  cs  zeigt  sich  aus  dieser  Stelle  auch  deutlich  genug, 
wie  sehr  die  Bekanntschaft  mit  Tact  und  Rhythmen  im  damali- 
gen Athen  zum  guten  Tone  gehörte  (um  xopxpög  tV  avvovaiq  zu 
sein).  Wie  wenige  unserer  heutigen  Opernbesucher  vermögen 
Rechenschaft  von  der  rhythmischen  Composition  der  einzelnen 
Nummern  zu  gehen? 

Man  darf  sieh  nicht  wundern,  wenn  manche  unserer  heu- 
tigen Gelehrten  heim  Rhythmus  der  Alten  zunächst  an  die  künst- 
lerische Prosa  der  Rhetorik  denken.  Es  ist-  schon  S.  9 be- 
merkt, wie  die  Lehrer  der  Rhetorik  in  der  Zeit  nach  dem  pelo- 
ponnesischen  Kriege  die  jedermann  bekannten  Termini  tccftnici 
der  Rhythmik:  negiodoc,  y.ükor.  xduuet.  äxö&totg  und  die  Namen 
der  einzelnen  n oäcg  aus  der  musischen  Kunst  auf  künstlerische 
Prosa  übertrugen.  Sätze  von  kurzem  Umfange  werden  xöppaza 
oder  xwA«  genannt.  ..Domas  tibi  deeral'i  \ At  habebas.  | Pccunia 
superabat?  | At  egebas“  sind  vier  xöppmet,  rouai.  incisa.  „Dixi- 
mus,  | testes  dare  volumus “ sind  2 xoppara.  „ Incurristi  arnrns  in 
columnas;  \ in  alienos  insanus  insanisli“  sind  2 xäXct  oder  membra. 
Cic.  orator  § 222  IT.,  Quintil.  9,  4,  122  IT.  Ein  länger  ausge- 
führlcr  Satz  ist  eine  nsgtoäoc  [ambitus,  circuilus,  comprehensio, 
conlinuatio),  wie  „Depressam,  caccam,  iacenlem  domum  pluris  quam 
te  et  fortunas  tuas  aestimasti“ ; er  ist  entweder  eine  einfache  oder 
eine  zusammengesetzte  mglodog.  im  letzteren  Falle  mindestens 
aus  2,  gewöhnlich  aus  4,  oft  aber  auch  aus  mehreren  membra 
oder  incisa  bestehend.  Quintil.  § 124.  125.  Eine  bimembris 
periodus  ist  folgende : Quem  quaeso  noslrum  fcfellit  \ ita  vos  esse 
facturos'f“  Pie  Rhetoren  geben  an,  in  welchen  Fällen  insicim, 
oder  membratim  oder  in  einer  ausgeführten  periodus  zu  sprechen 
sei.  Pie  Bedeutung  der  dem  Ohre  wohlgefälligen  Wortstellung 
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zeigt  sich  besonders  am  Schlüsse  oder  auch  am  Anfänge  des 
Satzes,  weniger  in  der  Mitte.  Manche  Silbenverbindungen  er- 
scheinen an  den  genannten  Stellen  für  das  Ohr  besonders  wohl- 
lautend, andere  machen  einen  weniger  angenehmen  Eindruck. 
Die  Techniker  der  rhetorischen  Prosa  nennen  daher  bestimmte 
„ pedes  melrici"  als  geeignet,  andere  als  nicht  geeignet  für  den 
Schluss  oder  Anfang  des  Satzes.  Die  obige  auf  forlunas  luas 
aestimasti  ausgehende  Periode  schlicsst,  wie  Cicero  sagt,  mit  dem 
dichoreus  (-  a.  - o).  Cicero  führt  orator  § 214  aus  einer  Rede 
des  C.  Carbo  die  Periode  an:  „Patris  dictum  sapiens  temerUas 
filii  comprohavit.“  Hier  habe  der  schliessende  diehoreus  „ com - 
probavil“  eine  solche  Wirkung  auf  das  zuhörende  Publicum  her- 
vorgebracht, «lass  es  vor  Bewunderung  laut  aufgeschrieen.  Und 
das  habe  bloss  dieser  Rhythmus  bewirkt.  Hätte  Carbo  gesagt: 
comprohavit  filii  temeritas  mit  schliesscndem  Päon  ~ , so 

würde  er  eine  solche  Wirkung  nicht  erreicht  haben ; Aristoteles 
in  der  Rhetorik  finde  zwar  auch  den  Schluss  auf  den  Päon  sehr 
passend,  aber  er,  Cicero,  sei  anderer  Ansicht. 

Dergleichen  Sätze  stellen  die  Rhetoriker  seit  Thrasvmachus 
für  die  rhythmische  Prosa  auf,  wobei  sie  im  Einzelnen  vielfach 
von  einander  abweichen.  Wir  werden  später  noch  einmal  zurück- 
kommen  müssen,  dass  nicht  nur  die  hier  in  Anwendung  gebrach- 
ten pedes,  sondern  auch  die  Termini  rciytodog,  xtokov , xoiiuo 
ursprünglich  der  Theorie  der  musischen  Kunst  angeboren.  Was 
die  Rhetoren  mit  diesen  Ausdrücken  bezeichnen,  ist  allerdings 
etwas  Aebnlicbes  wie  dasjenige,  was  in  der  Kunstsprache  der 
Rhythmik  und  Metrik  diesen  Namen  führt,  aber  es  ist  durchaus 
nicht  dasselbe,  cs  ist  eben  nur  eine  freie  Uebcrlragimg  auf  ana- 
loge Erscheinungen  eines  anderen  Gebietes;  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  Prosa  haben  jene  Ausdrücke  ihre  eigentlich  rhythmische 
Bedeutung  aufgegeben.  Eine  Festhaltung  bestimmter  pedes  am 
Ende  oder  Anfänge  des  Prosasatzes  macht  die  Prosa  noch  lange 
nicht  zu  einem  Rhythmus,  wie  denn  auch  Aristoteles  in  seiner 
Rhetorik  den  eigentlichen  Rhythmus  aufs  schärfste  für  die  nach 
concinnen  Satzgliedern  und  Sätzen  fortschreitende  und  mit  wohl- 
gefälligen Schlüssen  versehene  rhetorische  Prosa  in  Abrede  stellt. 

Mit  dem  Rhythmus  der  alten  Poesie  und  der  musischen 
Kunst  überhaupt  ist  es  etwas  ganz  anderes  als  mit  dieser  soge- 
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nannten  rhythmischen  Prosa.  Er  hat  streng  genommen  mit  dem 
von  Thrasymachus  für  die  Prosa  staiuirlen  pvftuog  so  wenig  ge- 
meinsam , wie  mit  demjenigen  pufyior,  von  dem  die  Theorie  der 
bildenden  Kunst  in  einer  den  Rhetoren  analogen  (Jebertragung 
des  der  musischen  Kunst  angehörigen  Wortes  auf  das  Gebiet 
der  Plastik  spricht.  Arislid.  p.  31  ^v9uog  Uycxui  inl  uiv  nxivij- 
uov  amfiiircov  ciig  cpciuev  evgvdfiov  avdQiävza*). 

Rer  Rhythmus  im  eigentlichen  Sinne  ist  nur  da  möglich, 
wo  eine  Bewegung  stall  findet;  dies  ist  seine  nächste  und  noth- 
wendige  Voraussetzung.  Er  findet  aber  bei  einer  Bewegung  nur 
dann  statt,  wenn  die  von  dieser  Bewegung  ausgefüllte  Zeit  sich 
dergestall  in  wahrnehmbare  Zcitthcilc  zerlegt,  dass  in  der  Auf- 
einanderfolge dieser  Zeiltheile  eine  bestimmte  Ordnung  zu  be- 
merken ist.  Dieser  Sinn  für  Ordnung  ist  dem  menschlichen 
Geiste  immanent;  er  sucht  ihm  Folge  zu  geben  bei  den  von  ihm 
geschaffenen  Kunstwerken,  deren  wesentliche  Existenz  auf  das 
Vorhandensein  einer  Bewegung  basirt  ist,  nämlich  bei  den  Wer- 
ken der  rejn'ij  povaixt}.  Die  Idee  des  Schönen , welche  durch 
die  musische  Kunst  dargestelll  wird,  wird  zunächst  durch  den 
den  drei  Künsten  eigenthündichen  Bewegungsstoff,  wenn  wir 
uns  so  ausdrücken  dürfen,  erreicht,  in  der  Poesie  durch  die 
Worte  der  menschlichen  Sprache,  in  der  Musik  durch  die  Töne, 
in  der  Orcheslik  durch  die  Bewegung  des  menschlichen  Kör- 
pers; der  Rhythmus  ist  erst  ein  zweites  zu  dem  Bewegungs- 
stoffe  hinzukommeudes  formales  Element,  nämlich  die  in  der 
Bewegung,  als  der  allgemeinen  Dascinsform  der  drei  musischen 
Künste,  gleichmässig  zur  Erscheinung  kommende  Ordnung,  die 
zunächst  etwas  vom  Wesen  des  Tones,  des  Wortes,  der  orche- 
stischen  Bewegung  Unabhängiges  ist.  Wir  haben  schon  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  die  drei  musischen  Künste  als  die  das 
Schöne  im  Nacheinander  der  Zeitmomente  darstellenden  Künste 
oder  schlechthin  als  die  Künste  der  Bew  egung  und  der  Zeit  de- 0 
finiren  müssen.  Ihnen  gegenüber  stehen  in  einer  zweiten  Trias 
die  drei  bildenden  Künste  als  die  Künste  des  Baumes  und  der 
Buhe,  die  die  Idee  des  Schönen  auf  ein  einziges  Moment  der 


*)  Brunn,  Geschichte  der  Sculptur  unter  „Pythagoras“  versucht  zu 
zeigen,  worin  dieser  Khythmus  der  Plastik  besteht. 
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Bewegung  oder  der  Zeit  fixiren.  Audi  liier  sucht  der  mensch- 
liche Geist  dem  ihm  inwohnenden  Sinn  für  Ordnung  Rechnung 
zu  tragen,  indem  der  Baum  als  die  allgemeine  Dascinsform  die- 
ser drei  Künste  in  einer  gleiclnnässigcn  Weise  gegliedert  wird. 
Diese  formale  Ordnung  des  Raumes  nennen  wir  die  Symmetrie. 
Sie  beruht  auf  demselben  Princip  wie  der  Bhythmus,  aber  beide 
Arten  der  formalen  Ordnung  in  der  Kunst  unterscheiden  sich 
dadurch,  dass  die  Symmetrie  in  den  bildenden  Künsten  die  for- 
male Ordnung  des  unbewegten  Baumes,  der  Bylhmus  der  mu- 
sischen Künste  die  formale  Ordnung  in  der  durch  eine  Bewegung 
ausgefüllten  Zeit  ist.  Nur  im  uneigentlichen  Sinne  ist,  wie  schon 
oben  bemerkt,  das  Wort  Rhythmus  aus  den  musischen  Künsten 
auf  die  Plastik  übertragen  worden. 

Oft  zeigt  sich  auch  ausserhalb  der  musischen  Kunst  bei 
einer  in  der  Natur  zur  Erscheinung  kommenden  Bewegung  eine 
bestimmte  ordnungsmässige  Zerlheilung  in  bemerkbare  Zeitlheile. 
Dies  ist  im  strengen  eigentlichen  Sinne  ein  Rhythmus  zu  nen- 
nen. Auch  die  Allen  haben  cs  als  gvdpbg  bezeichnet.  Aristo- 
xenus  hatte,  wie  er  selber  sagt,  rh.  j>.  266.  von  diesen  Arten 
rhythmischer  Bewegung  im  ersten  nicht  mehr  erhaltenen  Buche 
seiner  ^v&ptxä  aroixtia  gehandelt.  Der  vollkommenste  natür- 
liche Rythmus  ist  der  Rhythmus  unseres  Atlimungsprocesses. 
Aristides  nennt  in  einer  wahrscheinlich  dem  ersten  Buche  des 
Aristoxcnus  entlehnten  Stelle  den  Rhythmus  des  Pulsschlages 
p.  31  fin.,  vgl.  p.  99-  Cicero  sagt  de  orat.  3 § 186  vom  Rhyth- 
mus : in  cadcntibus  gullis,  quod  inlervallis  distinguunlur,  notarc  pos- 
sumus,  in  amni  praecipilanle  non  possumus.  Hiermit  gibt  Cicero 
sowohl  die  aristoxcnische  wie  unsere  moderne  Vorstellung  vom 
Rhythmus:  ist  eine  Bewegung  in  der  Weise  continuirlich,  dass 
in  ihr  keine  Abschnitte  unterschieden  werden  können  wie  beim 
Bauschen  des  Stromes,  so  findet  kein  Rhythmus  statt;  heim 
Fallen  der  Tropfen  können  wir  nicht  bloss  Abschnitte  in  der 
Bewegung  des  Wassers,  sondern  auch  eine  C.leichmässigkcit  der 
Abschnitte  wahrnehmen,  hier  findet  Rhythmus  statt.  Freilich  ist 
ein  solcher  natürlicher  Rhythmus,  je  vernehmbarer  er  ist,  um 
so  peinlicher  für  unser  Gefühl , denn  trotz  der  Gleichmässigkeit 
der  Bewegungsabschnitte  beleidigt  die  fortwährende  Monotonie 
der  Bewegung  unser  Ohr.  Es  sind  dies  nur  rhythmische  Ab- 
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schnitte  der  untersten  und  elementarsten  Ordnung,  wir  verlan- 
gen eine  höhere  gleichsam  organische  Gliederung  und  eine  solche 
gibt  der  Rhythmus  der  musischen  Kunst. 

ln  der  musischen  Kunst  ist  der  Rhythmus  keineswegs  mit 
dem  ihm  zu  Grunde  liegenden  ßewegungsstofle  der  Töne  und 
Körperbewegungen  gegeben,  wir  haben  den  Rhythmus  vielmehr 
in  uns  als  rhythmischen  Sinn  oder  rhythmisches  Gefühl;  es  ist 
die  freie  That  des  menschlichen  Geistes,  diese  ihm  immanente 
rhythmische  Ordnung  dem  Rew egungsstoOe  der  musischen  Künste 
aufzuprägen.  Aristoxenus,  der  Schüler  des  Aristoteles,  legt  hier- 
bei dun  aristotelischen  Salz  von  dem  ddog  und  der  tili; , der 
Form  und  der  Materie,  zu  Grunde.  Er  scheidet  zwischen  einem 
dem  tldog  entsprechenden  „Qv&fiög“  und  einem  der  t'A»;  ent- 
sprechenden materiellen  Träger  des  Rhythmus,  welches  er 
„ fv&ftifrtu vov " nennt.  Der  Trias  der  musischen  Künste  ge- 
mäss ist  das  Qv&(it£6fitvoi'  ein  dreifaches,  in  der  Musik  die 
Töne,  in  der  I’oesie  die  Silben,  Worte  und  Sätze,  in  der  Or- 
cheslik  die  einzelnen  Bewegungsmomente  des  Körpers,  genannt 
Gijfiua  und  Gpjftaia.  Nachdem  Aristoxenus  im  Anfänge  des 
zweiten  Ruches  kürzlich  auf  dieausserhalb  der  musischen  Kunst 
vorkommenden  Arten  des  Rhythmus,  die  er  im  ersten  Ruche 
behandelt  hat,  zurückgewiesen  und  nunmehr  „7iipi  avrov  r ov  tv 
fiovonttj  tatTO/ievov  (iv&fiov“  reden  will,  beginnt  er:  „Dass  sich 
der  Rhythmus  auf  die  Zeitgrössen  und  deren  a bezieht, 
ist  zwar  schon  in  dem  Vorausgehenden  gesagt,  muss  aber  wie- 
derum auch  hier  gesagt  werden,  denn  es  ist  dies  das  Funda- 
ment des  rhythmischen  Wissenschaft.“  Auch  über  (ivOfiog  und 
gv&tu&nevov  muss  er  im  ersten  Ruche  bereits  die  allgemeinen 
Bestimmungen  gegeben  haben.  Es  folgen  hier  nun  folgende  4 
Sätze,  die  sich  auf  die  Analogie  zwischen  Rhythmus  und  Ge- 
stalt und  zwischen  Rhythmizomenon  und  gestalteter  Materie 
(ffjp/fia  und  axi//iau£6/ievov)  beziehen.  Wir  lassen  unsere  Quelle 
der  Rhythmik  mit  ihren  eignen  Worten  reden. 

1.  Dasselbe  Rhythmizomenon  d.  i.  dieselben  Worte  oder 
dieselben  Töne  sind  verschiedener  rhythmischer 
Formen  fähig. 

„Wie  die  Materie  (<n»fia)  verschiedene  Formen  annimmt,  wenn  alle 
oder  auch  nur  einzelne  Thcile  derselben  auf  verschiedene  Weise  geord- 
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2.  Rhythmus  und  Rh  y thmizomcuon  nicht  identisch. 

,, Gelien  wir  nun  weiter  auf  die  Analogie  ein,  welche  zwischen 
dem  Rhylhmizomenou  und  der  gestalteten  Materie  einerseits,  und  zwi- 
schen dem  Rhythmus  und  der  Gestalt  andererseits  besteht,  so  müssen 
wir  sagen:  die  Materie,  in  deren  Wesen  es  liegt,  sich  gestalten  zu 
lassen,  ist  niemals  mit  der  Gestalt  oder  Form  dasselbe,  sondern  cs  ist 
die  Form  eine  bestimmte  Anordnung  der  Theilc  der  Materie.  Ebenso 
ist  auch  der  Rhythmus  mit  dem  Hhylhmiznmenon  niemals  identisch, 
sondern  er  ist  dasjenige,  welches  das  Rhythmizomenon  in  irgend  einer 
Weise  anordnet  und  ihm  in  Beziehung  auf  die  Zeitabschnitte  diese  oder 
jene  Form  gibt." 

Hiermit  ist  eine  vollständige  Abslraclion  des  Rhythmus  voll- 
zogen. Vom  platonischen  Standpuncte  aus  hätte  Aristoxcnus  nun 
sagen  müssen : der  Rhythmus  ist  eine  ewige  Idee,  vom  Anbeginn 
an  dem  Geiste  immanent  (zunächst  des  Demiurgen;  — aus  sei- 
nem Geiste  dann  auch  dem  menschlichen  Geiste  zu  Thcil  ge- 
worden), er  hat  an  sich  eine  selbstständige,  ewige  Existenz. 
Dies  war  vielleicht  die  Vorstellung  des  Longin,  wie  aus  den 
lückenhaften  Fragmenten  seiner  ngoksyopsva  zu  schliessen  ist. 
Aber  Aristoxenus  ist  Arisloteliker,  er  erkennt  die  selbstständige 
Existenz  oder  die  Realität  der  Ideen  nicht  an  und  fasst  das  Ver- 
hältnis vom  Rhythmus  zum  Rhythmizomenon  folgendermassen : 

3.  Rhythmus  kann  ohne  Rhythmizomenon  keine  Realität 

haben. 

,,Dic  Analogiccn  gehen  noch  weiter,  ftic  Form  kann  nämlich  keine 
Realität  haben,  wenn  nicht  eine  Materie  vorhanden  ist,  an  der  sie  sich 
ausprägt.  Ebenso  kann  kein  Rhythmus  exisliren,  wenn  kein  StolV  vor- 
handen ist,  der  den  Rhythmus  annimmt  und  die  Zeit  in  Abschnitte  zer- 
legt. Denn  wie  schon  im  ersten  Buche  gesagt:  selber  kann  sieb  die 
(abstractc)  Zeit  nicht  in  Abschnitte  zerlegen , es  muss  vielmehr  etwas 
Sinnliches  vorhanden  sein,  durch  welches  die  Zeit  zerlegt  werden  kann. 
Das  Rhytlunizomcnon  also,  so  darf  man  sagen,  muss  aus  einzelnen  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Theilen  bestehen,  durch  welches  es  die  Zeit  in  Ab- 
schnitte zerfallen  kann.“  — „sinnlich  wahrnehmbar",  weil  der  Rhyth- 
mus sonst  nicht  zur  äusseren  Erscheinung  kommen  kann. 

4.  Nicht  jede  Anordnung  des  Rhylhmizoinenons  ist 
Rhythmus;  sie  kann  auch  Arrhythmie  sein. 

„Es  ist  nun  aber,  um  den  Rhythmus  zur  Erscheinung  zu  bringen, 
nicht  genug,  dass  die  Zeit  durch  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Theilc 
eines  Rhytlimizomenons  in  Abschnitte  zerlegt  wird,  sondern  wir  müssen 
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in  Uebercinslimmung  mit  dem  im  ersten  Buche  aufgcslelllcn  I’rincipe 
und  ebenso  aucli  in  l’ebereinslitmnung  mit  den  Thalsachen  der  Erfah- 
rung den  Satz  aufstellep,  dass  nur  daun  Rhythmus  vorhanden  ist,  wenn 
die  Zerthcihiug  der  Zeit  in  Abschnitte  nach  einer  bestimmten  Ordnung 
geschieht,  denn  es  ist  keineswegs  eine  jede  Art,  die  Zeitabschnitte  an- 
zuordnen, eine  rhythmische.  Man  mag  cs  zunächst  ohne  Weiteres  an- 
nehinen , dass  nicht  jede  Anordnung  der  Zeitabschnitte  eine  arrhythmi- 
sche  ist,  späterhin  wird  cs  aus  der  näheren  Darstellung  der  Rhythmik 
von  selber  klar  werden.  Indess  kann  cs  vorläufig  durch  Analogiecn 
anschaulich  gemacht  werden.  Einem  Jeden  ist  cs  in  Beziehung  aut  die 
Verbindung  der  Sprachlaulc  (Vocale  und  Eonsonanten)  bekannt,  dass 
wir  weder  beim  Sprechen  die  Laute,  noch  in  der  Melodie  und  Harmonie 
die  Töne  in  jeder  möglichen  Weise  mit  einander  verbinden,  sondern 
dass  cs  hier  nur  wenig  zulässige  Arten  gibt,  — dass  cs  dagegen  viele 
Weisen  gibt,  in  welchen  die  Laute  und  die  Töne  sich  nicht  verbinden 
lassen  und  von  unserer  Aisthesis  verworfen  werden : cs  gibt  viel  weni- 
gere Arten  der  harmonischen  (iruppirung  der  Töne  als  der  unharmoni- 
schen und  unmelodischcn  Aufeinanderfolge.  Eben  dasselbe  wird  sich 
nun  in  der  Folge  (im  Capitol  vom  ),oyog  nodtKOg  und  den  (icyidy  7to- 
äiKo)  auch  für  die  Zeitabschnitte  ergeben.  Denn  gar  manche  denkbare 
Tactgrössen,  in  glcichmässigcr  Folge  gedacht,  und  gar  manche  Arten 
von  Gliederungen  der  Tacle  widerstreben  dem  rhythmischen  Gefühle, 
nur  wenige  sind  dem  rhythmischen  Gefühle  nach  zulässig  und  von  der 
Art,  dass  sie  der  Natur  des  Rhythmus  entsprechen.  Nicht  nur  den 
Rhythmus,  sondern  auch  die  Arrhythmie  kann  das  Rhythmizomcnon  dar- 
slcllen,  cs  kann  eine  errhylhmischc  und  arrhythmischc  Gestalt  anneh- 
men, und  man  darf  das  Rhythraizomenon  als  ein  Substrat  bezeichnen, 
welches  sich  in  alle  möglichen  Zeilgrösscn  (fifyethj)  und  alle  möglichen 
Gliederungen  (S-wdiang)  bringen  lässt."  [Ein  llzeitigcr  Abschnitt 
wird  niemals  ein  errhythmischer  sein,  sondern  stets  ein  arrhythmischcr; 
ein  l'izeitigcr  Abschnitt  ist  errhythmisch  bei  folgender  avv&eotg: 
oder  oder 

aber  ein  arrhythmischcs  Megelhos  würde  ein  12zcitigcr  Abschnitt  bei 
der  ßvv&eoig:  - - , - sein.] 

Soweit  dieser  Abschnitt  des  Arisluxenus.  Die  Natur  des 
Rhythmus  und  die  aus  ihr  sich  ergehenden  rhythmischen  For- 
men sind  immer  dieselben,  das  Rhythmizomcnon  mag  ein  mu- 
sikalisches, oder  sprachliches,  oder  orchcstischcs  sein,  denn  cs 
beruhen  diese  Formen,  wie  wir  oben  gelesen,  nicht  in  der  Re- 
schatlenheit  des  Ilhythmizomenon,  sondern  sind  von  ihm  unab- 
hängig. Die  künstlerische  Thätigkeit,  welche  das  Rhythmizome- 
linn  dem  Rhythmus  unterwirft  und  zum  Träger  und  Ausdruck 
bestimmter  rhythmischer  Formen  macht,  heissl  puDponW«;  der 
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musische  Künstler,  insofern  er  diese  Thätigkeit  ausübt,  ist  ein 
$v&{i07to  tog. 

Es  kommt  hierbei  nun  auf  zweierlei  an.  Erstens:  wel- 
ches sind  die  rhythmischen  Formen,  zu  deren  Ausdruck  das 
Rhythmizomenon  durch  den  (iv&LiOTtoib^  gemacht  wird?  Zwei- 
tens: in  welcher  Weise  werden  durch  den  qv&h onoiog  die 
einzelnen  Bestandteile  des  sprachlichen  Rhythmizomenons  (z.  B. 
die  Silben,  Wörter,  Sätze)  den  aus  der  Natur  des  Rhythmus  her- 
vorgehenden rhythmischen  Formen  untergeordnet? 

Wir  wollen  uns  zunächst  die  Bedeutung  der  zweiten  Frage 
klar  machen.  Die  Töne  der  Instrumente  sind  lediglich  im  Dienste 
der  musischen  Kunst  entstanden,  sie  haben  keinen  anderen 
Zweck  als  zur  Darstellung  eines  Musikstückes  gebraucht  zu  wer- 
den, dem  Künstler  steht  daher  selbstverständlich  das  Recht  zu, 
sie  durchaus  nach  seinem  Ermessen  dem  Rhythmus  zu  unter- 
werfen, d.  h.  sie  in  beliebiger  Weise  zu  Theilen  des  Rhythmus 
und  der  einzelnen  rhythmischen  Abschnitte  zu  machen.  Anders 
ist  es  dagegen  da,  wo  das  pj'Aoj  mit  der  At'i-tj  verbunden  ist 
(im  Gesänge  oder  in  der  Vocalmusik),  oder  wo  die  A/gtg  ohne 
das  ftr'Aos  als  Rhylbmizoinenon  aultritt  (declamalorisch  vorgetra- 
gene Poesie).  Hier  hat  es  der  Künstler  mit  einem  gegebenen 
Stoffe  zu  thun , der  bereits  an  sich  seine  Bedeutung  und  Be- 
stimmung hat  und  völlig  fertig  vorliegt;  namentlich  findet  auch 
in  Beziehung  auf  die  verschiedene  Zeitdauer,  welche  die  Silben 
als  die  kleinsten  Elemente  der  At'gt;  haben,  eine  feste  Norm 
statt,  die  mit  der  Sprache  selber  gegeben  ist.  Hier  ist  der 
Slandpunct  des  ^v&jxonoiog  ein  wesentlich  anderer  als  in  der 
Instrumentalmusik.  Soll  er  sich  bei  dem  sprachlichen  Rhythmi- 
zomenou  dieselbe  Freiheit  nehmen  wie  bei  den  Tönen  der  In- 
strumente? Soll  er  in  Betreff  auf  die  den  einzelnen  Silben  an- 
zuweisende Zeit  völlig  nach  Belieben  verfahren  ? Soll  er  auf  den 
in  der  Sprache  gegebenen  Wortacccnt  Rücksicht  nehmen  und 
da,  wo  die  rhythmischen  Abschnitte  ein  stärker  hervorgehobe- 
nes Zeitmoment  verlangen,  die  acccntuirte  Silbe  eines  Wortes 
stellen?  Soll  er  für  den  Schluss  der  längeren  rhythmischen  Ab- 
schnitte die  in  der  Sprache  an  sich  gegebenen  Abschnitte,  die 
Schlüsse  der  Sätze  und  der  Satzglieder  benutzen?  — Der  Rhyth- 
mus ist  eine  völlig  freie  That  des  künstlerischen  Geistes  und  es 
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wäre  daher  vielleicht  möglich,  dass  hier  der  §v&nonoiog  mit 
voller  Freiheit  über  die  Sprache  verfügt  hätte,  ohne  die  in  ihr 
bestehenden  Eigenthümlichkciten  für  den  Rhythmus  zu  benutzen. 
Aber  der  antike  gv&/ionoios  ist  conservaliver,  denn  über  einzelne 
bestimmte  Spracheigentümlichkeiten  hat  er  sich  nicht  hinwegzu- 
setzen vermocht.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Metrik,  die  Art  und 
Weise,  wie  der  SprachstolT  in  der  musischen  Kunst  als  Itliyth- 
mizomenon  verwandt  wird,  in  wie  weit  der  Dichter  hier  die  in 
der  Sprache  gegebenen  Eigentümlichkeiten  festhält  und  von 
ihnen  abweicht,  im  Einzelnen  darzulegen.  Dabei  handelt  es  sich 
nicht  um  die  rhythmischen  Formen,  welche  der  Dichter  in  der 
Sprache  zur  Darstellung  bringt,  sondern  die  Sprache  wird  hier 
lediglich  als  rhythmisches  Material  betrachtet. 

Von  dieser  Betrachtung  des  sprachlichen  Rhylhmizomenons 
hat  die  Metrik  auszugehen.  Der  zweite  ungleich  umfassendere 
Theil  der  Metrik  behandelt  die  durch  das  sprachliche  Rhyth- 
mizomenon  dargcstellten  rhythmischen  Formen.  Es 
ist  dies  dieselbe  Gliederung  der  Metrik,  welche  auch  dem  Sy- 
steme der  antiken  Metriker  zu  Grunde  liegt.  Ihre  Capitel  negl 
avotzelmv,  ns  gl  evklaßüv,  tu  gl  Gwr/.fpuvrjaiwg  gehören  der  Erör- 
terung des  sprachlichen  Rhylhmizomenons  an,  so  wenig  diese 
auch  durch  jene  Capitel  erledigt  wird;  die  Capitel  n egt  jtodwv, 
negl  (ihgcov  und  n cgi  nonjfiaroc  beziehen  sich  auf  die  durch  das 
sprachliche  Rhylhmizomenon  dargcstellten  rhythmischen  Formen. 


§ 14. 

Tact,  Reihe,  Periode,  System. 

Ehe  wir  die  Sprache  als  rhythmisches  Material  betrachten, 
ist  eine  Uebersiclit  der  Elemente  notlnvendig,  welche  die  allge- 
meinen Grundlagen  der  rhythmischen  Form  bilden:  Tact,  Reihe, 
Periode  oder  Metrum,  System  oder  Strophe.  Es  sind  dies  die 
in  der  angegebenen  Reihenfolge  einander  untergeordneten  rhyth- 
mischen Abschnitte.  Vorläufige  Andeutungen  werden  hier  ge- 
nügen, die  nähere  Ausführung  kann  erst  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten gegeben  werden.  Wir  beginnen  mit  dem  umfassend- 
sten rhythmischen  Abschnitte,  dem  Systeme  oder  der  Strophe. 
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I.  Das  System  oder  die  Strophe.  Die  meisten  lyrischen 
Gedichte  (ciaucaa , canlica ) zerfallen  in  Strophen,  die  entweder 
aus  gleichen  oder  ungleichen  Versen  bestehen.  Die  griechische 
Poesie  hat  diese  Gliederung  mit  unserer  modernen  gemeinsam; 
sie  findet  sich  ausserdem  aber  auch  in  den  Poesicen  der  mei- 
sten übrigen  Völker,  und  gerade  in  der  ältesten  Stufe  der  Poesie 
ist  sie  eine  durchaus  häutige  Erscheinung:  die  älteste  Poesie  der 
Inder,  Iranier,  Skandinavier  ist  strophisch  gegliedert.  Die  Be- 
deutung der  Strophe  ist  hier  überall  dieselbe  wie  in  unserer 
heutigen  Musik.  Nehmen  wir  ein  beliebiges  Volkslied  oder  einen 
Choral , so  werden  hier  die  Verse  der  einen  Strophe  genau  nach 
derselben  Melodie  gesungen  wie  die  der  übrigen.  Die  Repe- 
tition der  Melodie  bildet  einen  deutlichen  rhythmischen  Abschnitt, 
jede  Strophe  ist  hierdurch  für  sich  ein  selbstständiges  musika- 
lisches und  somit  auch  rhythmisches  Ganze.  Geradeso  verhält 
es  sich  mit  den  Strophen  der  Griechen.  Der  Ausdruck  argotpr] 
wird  sich  in  frühester  /eit  wohl  auf  denjenigen  Abschnitt  des 
Canticums  bezogen  haben,  wo  die  Melodie  abgeschlossen  war 
und  nun  von  neuem  zu  ihrem  Anfänge  zurückgekehrt  wurde, 
ln  dem  uns  vorliegenden  Sprachgebrauehe  bedeutet  es  die  ganze 
Gruppe  der  zum  einmaligen  Absingen  der  Melodie  gehörenden 
Verse.  Wir  brauchen  nicht  daran  zu  erinnern,  dass  im  klassi- 
schen Griechcnthume  (bis  auf  die  alexandriuisebe  Zeit)  jedes  ly- 
rische Gedicht,  etwa  mit  Ausnahme  der  epigrammatischen  Poe- 
sie, ein  melischcs  Gedicht  ist;  der  Dichter  hatte  nicht  nur  den 
poetischen  Text  componirt,  sondern  er  war  zugleich  der  Com- 
ponist,  der  denselben  in  Musik  gesetzt  halte;  wir  können  also 
sagen , dass  die  strophische  Gliederung  damals  nur  und  lediglich 
die  Beziehung  auf  die  Repetition  der  Melodie  halte.  Wie  hier 
dieselbe  Melodie  wiederkehrt,  so  müssen  auch  die  auf  einander 
folgenden  Tactformen  bei  der  Repetition  der  Melodie  wieder- 
kehren,  oder  mit  anderen  Worten,  die  einzelnen  Strophen  des 
Gedichtes  müssen  einander  metrisch  gleich  sein  (in  metrischer 
Responsion  stehen).  In  der  alexandrinischen  und  römischen  Zeit 
ist  es  wie  bei  uns;  Dichter  und  Componist  sind  nicht  mehr 
identisch  und  die  meisten  lyrischen  Gedichte  werden  zunächst 
ohne  Rücksicht  auf  eine  musikalische  Composilion  geschrieben, 
aber  die  auf  Grundlage  der  allen  Melik  entstandene  strophische 
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Gliederung  wird  als  eine  sanctionirle  Form  beibehalten.  Auch 
die  Stropbenform  unserer  heutigen  Lyriker  ist  eine  Festhaltung 
der  Formen  unseres  alten  Volksliedes. 

Auch  dem  Epos  geht  bereits  eine  Zeit  alter  Melik  voraus. 
AVir  wissen  nur,  dass  die  vorhomerischen  epischen  Gedichte, 
die  xXia  uv6qüv  gesungen  wurden;  dass  sie  strophisch  waren, 
lässt  sich  natürlich  nicht  nachweisen,  aber  nach  Analogie  der 
altnordischen  Epen,  der  alten  indischen  und  iranischen  Gedichte, 
die  durchweg  strophisch  gegliedert  sind , voraussetzen.  Wo  sich 
aber  das  Epos  von  dem  musikalischen  Vortrage  emancipirt,  oder 
mit  anderen  Worten,  wo  das  epische  Einzcllied  zum  eigentlichen 
Epos  wird,  da  hat  es  auch  schliesslich  die  strophische  Gliede- 
rung aufgegeben.  Je  länger  der  volksmässige  Charakter  der 
Epen  festgchalten  wird , um  so  länger  wird  die  strophische  Com- 
position  festgehalten : die  Nibelungen  sind  noch  strophisch  ge- 
gliedert, das  höfische  Epos  des  deutschen  Mittelalters  hat  die 
Strophen  verschmäht,  wie  vorher  schon  der  angelsächsische  Beo- 
wulf,  der  altsächsische  Heliand.  In  diesem  Sinne  haben  wir 
uns  auch  die  astrophische  oder  slichischc  Form  des  griechischen 
Epos  als  etwas  nicht  Ursprüngliches  zu  denken. 

Aber  auch  die  fortschreitende  Melik  der  Griechen  hat  sich 
der  Strophen  vielfach  entäussert.  Repetition  der  Melodie  ist/  im- 
mer die  einfachste  musikalische  Form;  wir  sehen  sie  daher 
stets  in  Volksliedern  und  Chorälen,  seilen  oder  nie  in  den 
höheren  Gattungen  unserer  Musik.  Dem  Fortschritt  der  grie- 
chischen Musik,  der  sich  zuerst  im  Nomos  geltend  macht. (§  12), 
will  die  alte  Einfachheit  nicht  mehr  behagen,  statt  strophischer 
Wiederholung  reiht  der  Gomponist  stets  neue  und  wechselnde 
Melodiccn  in  demselben  Gedichte  aneinander.  Bei  dieser  Man- 
nigfaltigkeit hat  auch  die  strophische  Wiederholung  derselben 
Metren  keine  Bedeutung  mehr,  es  tritt  diejenige  Form  auf, 
welche  die  Allen  anoXekvfitva  aOftara  nennen.  Aus  dem  Nomos 
hat  sich  diese  neue  Manier  in  die  axtjvtxrj  fiovaix »}  der  späteren 
Tragüdicen  mul  Dithyramben  cingedrängt,  die  Monodiecn  im 
Oedipus  Coloneus,  Philoctet  und  den  meisten  euripidcischen 
Tragödieen  geben  Belege  dafür.  Auch  hier  aber  lassen  sich 
bestimmte  metrische  Gruppen  deutlich  von  einander  abscheiden, 
deren  Grenze  den  Aneinanderschluss  verschiedener  Mclodiecn  be- 
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zeichnet,  die  nun  ohne  Repetition  auf  einander  folgen.  Zxqotpal 
können  solche  Gruppen  nur  uneigentlich  genannt  werden.  Der 
gemeinsame  technische  Terminus  für  diese  Gruppen  der  unolt 
kvfxii'a  und  für  die  Strophen  und  Antistrophen  ist  avaxijfia. 
Jede  Strophe  ist  ein  ovary/ia,  aber  nur  die  repetirten  avarijfiara 
,sind  aiQo<pui.  Wir  müssen  an  dieser  Terminologie  der  Alten  fesl- 
halten  und  mithin  die  umfassendsten  Abschnitte  einer  rhythmi- 
schen Composition  als  Systeme  bezeichnen. 

Noch  dies  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  sich  mit  dem 
Melodieschluss  am  Ende  der  Strophe  auch  ein  Abschluss  des 
Gedankens  oder  Satzes  verbindet.  Darin  stimmen  die  Poesieen 
fast  aller  Völker  überein.  In  der  früheren  Zeit  war  dies  sicher- 
lich ein  auch  bei  den  Griechen  stets  befolgtes  Gesetz.  Die  ein- 
fachsten, d.  i.  die  aus  gleichen  Versen  bestehenden  Strophen, 
halten  es  regelmässig  fest,  daher  ist  die  Interpunction  ein  wich- 
tiges Zeichen,  um  in  Gedichten  von  scheinbar  stichischer  Com- 
position die  in  der  Ueberlieferung  verwischte  strophische  Glie- 
derung wiederherzustellen.  Auch  die  Strophen  der  Tragödie 
und  Komödie  schliessen  bis  auf  sehr  wenige  Ausnahmen  mit 
einem  Satzende.  Auffallend  ist  es,  dass  I’indar  dies  Gesetz  ge- 
wöhnlich unbeachtet  lässt;  auch  bei  Alcäus  und  Sappho  und 
ihren  Nachfolgern  schliesst  die  Strophe  häutig  mitten  im  Satze 
ab.  Etwas  Natürliches  ist  dieser  Widerstreit  des  logischen  Zu- 
sammenhangs mit  der  musikalischen  und  rhythmischen  Form 
sicherlich  nicht. 

II.  Die  Periode  und  III.  die  Reihe  oder  das  Kolon. 
Wir  haben  jetzt  innerhalb  der  Strophe  oder,  um  uns  des  allge- 
meineren Namens  zu  bedienen , innerhalb  des  Systemes  die  wei- 
tere Gliederung  in  rhythmische  Abschnitte  ausfindig  zu  machen, 
wobei  wir  den  Zusammenhang  mit  der  Musik  zunächst  noch 
ferner  festzuhalten  haben.  Die  am  einfachsten  gebauten  Musik- 
stücke sind  unsere  Tänze  und  Märsche.  Die  zu  repetirenden 
Theile  eines  Tanzes  oder  Marsches  entsprechen  den  zu  repeti- 
renden Strophen  des  Liedes,  der  Unterschied  ist  bloss  dieser, 
dass  beim  Durchsingen  eines  Liedes  eine  einzige  Strophe  der 
Melodie  mit  verschiedenem  Texte  durch  das  ganze  Lied  hindurch 
wiederholt  wird  (in  der  Form  a,  «,  a,  a u.  s.  w.),  während  bei 
einem  Tanze  oder  Marsche  jeder  Theil,  d.  i.  jede  Strophe  der 
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Melodie,  nur  einmal  repetirl  wird  (als  Strophe  und  Anlislrophe), 
worauf  dann  ein  zweiter  zu  repetirender  Theil , d.  i.  eine  zweite 
Strophe  und  Antistrophe,  dann  ein  drittes,  viertes  u.  s.  w.  Stro- 
phenpaar folgt.  Es  ist  dies  dieselbe  Gruppirung  wie  in  den 
Chorliedern  der  Tragödie:  ob,  ßß,  yy,  66  u.  s.  w. 

Wenn  auch  in  unseren  Tagen  eine  allgemeine  Vertrautheit 
mit  der  Musik  viel  seltener  ist  als  im  Alterthume,  wo  dieselbe 
etwas  für  die  allgemeine  Bildung  Unerlässliches  war,  so  darf 
doch  wohl  vorausgesetzt  werden,  dass  die  meisten  Leser  dieses 
Buches  sich  irgend  eine  Tanzinelodie  vorstellig  machen  können. 
Sie  werden  wissen,  dass  fast  durchgängig  die  einzelnen  Theile 
eines  Tanzslüc.kes  aus  je  16  Tacten  bestehen,  dass  immer  je  4 
von  diesen  16  Tacten  einen  leicht  zu  bemerkenden  Abschnitt  in 
der  Melodie  und  im  Rhythmus  ergeben  und  dass  wiederum  je 
zwei  solcher  aus  4 Tacten  bestehenden  Gruppen  eineu  noch 
deutlicher  sich  abscheidenden  musikalischen  und  rhythmischen 
Abschnitt  einer  höheren  Ordnung  bilden.  Es  lässt  sich  diese 
Gliederung  durch  folgendes  Schema  ausdrücken: 

Vordersatz  Nachsatz 

* — - - 

12345678 
Periode  — | — | — | — | — | — J — | — || 

9 10  11  12  13  14  15  16 

Periode 

■-  ' N ( 

Vordersatz  Nachsatz 

Wie  es  in  diesem  Schema  angezeigt  ist,  werden  die  längeren 
Abschnitte  von  je  8 Tacten  Perioden  genannt;  der  immer  sehr 
deutlich  hervortretende  Schluss  eines  solchen  Abschnittes  (Tacl  8 
und  16)  heisst  Perioden  - Schluss.  Weniger  bestimmt  tritt  der 
Schluss  des  4-  und  12.  Tactes  hervor;  die  Melodie  und  der 
Rhythmus  haben  hier  allerdings  einen  Abschnitt,  aber  die  durch 
ihn  bezeichnelen  Hälften  der  Periode  sind  keineswegs  in  der 
Weise  ein  selbstständiges  Ganze  wie  die  ganze  Periode;  es  er- 
fordert die  erste  Hälfte  der  Periode  nothwendig  noch  das  Hin- 
zukommen der  zweiten  Hälfte,  ehe  dass  wir  den  Eindruck  eines 
befriedigenden  Eudes  haben.  Man  nennt  diese  beiden  Hälften 
der  Periode  ihren  Vordersatz  und  ihren  Nachsatz. 

Nachweislich  liegt  nun  auch  den  griechischen  Melodieeu 
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vorwiegend  dieselbe  Gliederung  der  Melodie  und  des  Rhythmus 
zu  Grunde,  wie  wir  sie  liier  an  dem  Beispiele  des  modernen 
Tanzes  angedeutet  haben.  Es  ist  ein  sehr  auffälliges  Zusammen- 
treffen, dass  die  Technik  der  antiken  Musik  denselben  melodi- 
schen und  rhythmischen  Abschnitt,  der  hei  den  neueren  Musi- 
kern Periode  heisst,  ebenfalls  mit  dem  Worte  Tugtoäog  bezeich- 
net, und  dass  ebenso  dein  periodischen  Vorder-  und  Nachsalze 
bei  den  Alten  die  Wörter  xüka,  d.  i.  Glieder  der  Periode,  ent- 
sprechen. 

Die  Strophen  eines  modernen  Liedes  zeigen  nun  im  Allge- 
meinen die  musikalisch -rhythmische  Gliederung  der  Tanzmelo- 
die, nur  dass  die  Zahl  der  Perioden  gewöhnlich  grösser  ist. 
Berücksichtigen  wir  den  poetischen  Text  eines  Liedes,  so  stellt 
sich  der  rhythmisch-musikalische  Vordersatz  und  Nachsatz  je  als 
eine  Zeile  des  Gedichtes  dar.  Natürlich  müssen  wir  uns  hier 
solche  Lieder  denken,  in  denen  die  Tacte  der  Musik  mit  den 
metrischen  Tacten  des  Worttexles  übereinstimmen ; wir  bemerk- 
ten schon  früher,  dass  diese  Art  der  Composition  keineswegs  die 
häufigste  ist,  doch  ist  sie  immer  noch  zahlreich  genug.  Ein 
Beispiel  ist: 

Es  war  ein  König  in  Thule  Vordersatz).,  . . 
gar  treu  bis  an  das  Grab,  Nachsatz  } crlü<  u 
dem  sterbend  seine  Buhle  Vordersatz; perjot|c 
einen  goldenen  Becher  gab  Nachsatz  ( 

ein  anderes 

Hier  sind  wir  versammelt  zu  löblichem  Thun,  Vordersatz)  pcrj0(je 
drum , Brüderchen , ergo  bibamus  Nachsatz  ) 

u.  s.  w. 

ein  drittes 

Ich  weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten,  Vordersatz jperj0(je 
dass  ich  so  traurig  bin  Nachsatz  J 

u.  s.  w. 

ein  viertes 

Wohlauf,  Kameraden,  aufs  Pferd,  aufs  Pferd,  Vordersatz)  perj0je 
in  den  Kampf  für  die  Freiheit  gezogen  Nachsatz  I 

u.  s.  w. 

Dem  Leser  wird  wohl  für  das  eine  oder  das  andere  dieser  Ge- 
dichte wenigstens  der  Anfang  der  Melodie,  soweit  sie  sich  auf 
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die  hier  herbeigezogenen  Verse  bezieht,  bekannt  sein.  Dass 
diese  Gliederung  nach  Perioden  nun  auch  in  der  griechischen 
Metrik  die  vulgäre  Form  ist,  möge  man  sich  an  dem  Anfänge 
des  Liedes  auf  die  Muse  veranschaulichen: 
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Man  sieht  hier,  dass  die  x<äAa  der  Alten  genau  dasselbe  sind 
wie  unsere  periodischen  Vorder-  und  Nachsätze,  und  dass  die 
THpi'oJoj  der  Alten  mit  der  Periode  der  Neueren  übereinkommt. 

Gehen  wir  nun  wieder  auf  den  poetischen  Text  ein,  so 
findet  bei  den  Alten  zwischen  ihm  und  der  Melodie  in  sofern 
ein  innigerer  Zusammenhang  statt,  als  dort  der  Dichter  und  der 
Componist  in  einer  und  derselben  Person  vereinigt  ist,  während 
bei  uns  lyrische  Musik  und  Poesie  zwei  selbstständige  und  von 
einander  getrennte  Künste  sind  und  daher  der  Dichter  sein  Ge- 
dicht zunächst  ohne  Itücksichl  auf  die  musikalische  Composition 
für  die  Leclüre  schreibt.  Der  innigere  Zusammenhang  zwischen 
poetischem  Text  und  Melodie  zeigt  sich  aber  auch  noch  in  fol- 
gendem Unterschiede  der  antiken  von  der  modernen  Form. 
Derjenige  Theil  des  modernen  Gedichtes,  welcher  in  den  vor- 
liegenden Beispielen  mit  Rücksicht  auf  die  musikalische  Compo- 
silion  den  Text  eines  periodischen  Vordersatzes  oder  eines  pe- 
riodischen Nachsatzes  bildet,  wird  von  uns  Vers  genannt.  Es 
ist  dieser  Ausdruck  völlig  berechtigt,  denn  Vers  bedeutet  nichts 
anderes  als  Zeile.  In  der  antiken  Poesie  aber  ist  ein  solcher 
periodischer  Vorder-  oder  Nachsatz  nur  ein  Halbvers,  beide 
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xcöAa  zusammen  bilden  einen  Vers  (versus , orr^og)  und  werden 
dem  entsprechend  in  eine  Zeile  geschrieben: 

Atiit  f tovOa  poi  <plfo],  — (hoAtti/j  d'  tu  fjg  xctTc'io%ov • 
ctvgtj  dl  ff»v  ktt’  akaitav  — ipag  tpplvag  dovthm. 

Das  Metrum 

Wohl  auf,  Kameraden,  aufs  Pferd,  aufs  Pferd, 
in  den  Kampf  für  die  Freiheit  gezogen 

ist  auch  bei  den  Griechen  ausserordentlich  häufig,  doch  fasst 
der  iambische  Dichter  diese  beiden  anapästischen  xäka  zu  einem 
einzigen  azlyog  zusammen: 

"Aytz'  tu  Snetptug  tvonkot  xovpoi,  — jtori  r uv'Apeog  xlvctaiv. 
Dem  Metrum:  „Es  war  ein  König  in  Thule“  und  „Ich  weiss 
nicht,  was  soll  es  bedeuten“  entspricht  bis  auf  eine  unwesent- 
liche Verschiedenheit  ein  Metrum  des  antiken  Komikers  Eupolis 

£1  xakklart]  Ttoki  naaeöv  — oßag  Kkitav  itpogä, 

tag  tvda ificov  ngöregov  r’  i)  — a&a,  vvu  dt  fiäkkov  lau ; 

auch  hier  sind  die  beiden  xwla,  welche  bei  Goethe  und  Heine 
zwei  selbstständige  Verse  bilden,  zu  Einem  axi%og  oder  versus 
zusammengezogen.  Wir  können  dies  kurz  so  ausspreehen : die 
antike  Weise,  das  Gedicht  zu  schreiben,  kommt  mit  dem  Pc- 
riodenbau  der  Melodie  fiberein,  während  die  moderne  Weise 
hierauf  keine  Rücksicht  nimmt.  Es  kann  dies  deshalb  nicht  be- 
fremden, weil  der  antike  Dichter  zugleich  Componist,  der  mo- 
derne Dichter  aber  bloss  Dichter  ist. 

Der  Name  axtxog  oder  versus  bezieht  sich  lediglich  auf  die 
Schreibung  in  Eine  Zeile;  er  wird  indess  bei  den  alten  Metri- 
kern nicht  häufig  gebraucht.  Auch  der  Name  ntgtodog  zur  Be- 
zeichnung des  antiken  Verses  ist  selten  (häufiger  muss  er  bei 
den  älteren  Metrikern  vorgekommen  sein,  vgl.  II,  1).  Der  ge- 
wöhnliche Terminus  bei  Uephästion  und  den  Metrikern  über- 
haupt ist  fiirQov,  ein  Ausdruck,  der  bei  den  alten  Technikern 
nur  sehr  selten  die  allgemeine  Bedeutung  hat,  in  welcher  wir 
das  Wrort  Metrum  als  die  rhythmische  Form  der  Poesie  im  Ge- 
gensätze zur  Prosa  zu  gebrauchen  pflegen,  sondern  fast  überall 
für  aityog,  versus,  ntgiudog  siebt. 

Die  bei  den  Alten  übliche  Schreibung  in  Eine  Zeile  würde 
gegenüber  der  modernen  Trennung  in  2 Zeilen  aber  immer  nur 
etwas  sehr  äusserliches  sein,  wenn  nicht  zugleich  noch  eine  für 
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die  antike  Metrik  sehr  wesentliche  Eigentkümiicbkeit  hinzukäme. 
Soweit  nämlich  eine  Periode  sich  erstreckt,  von  Anfang  bis  zu 
Ende,  muss  der  Text  eine  sprachliche  Continuilät  bilden:  am 
Ende  der  Periode  muss  diese  Continuität  abgeschlossen  sein  und 
der  Text  der  einen  Periode  gegenüber  dem  Texte  der  nachfol- 
genden Periode  ein  in  sich  selbstständiges  sprachliches  Ganze 
ausmachen.  Es  zeigt  sich  diese  den  griechischen  Dichtern  eigen- 
tümliche Rücksichtnahme  auf  das  sprachliche  Rhythmizomenon 
in  Folgendem:  1)  Innerhalb  der  Periode  ist  bis  auf  einzelne  hier 
nicht  näher  zu  besprechende  Ausnahmen,  die  für  die  verschie- 
denen Gattungen  der  Poesie  verschieden  sind,  ein  Hiatus  zwi- 
schen zwei  auf  einander  folgenden  Worten  nicht  gestattet;  atn 
Ende  der  Periode  (des  Verses,  des  Metrons)  ist  jede  Art  des 
Hiatus  in  ihrem  Rechte.  2)  Im  Inlaute  der  Periode  wird  für 
die  einzelnen  Silben  genaue  Einhaltung  der  Prosodie  beobach- 
tet; am  Ende  der  Periode  bleibt  die  Prosodie  in  sofern  gleich- 
gültig, als  an  Stelle  einer  schlicsscnden  Länge  willkürlich  eiue 
schliessendc  Kürze  und  umgekehrt  an  Stelle  der  schliessenden 
Kürze  eine  Länge  gebraucht  werden  kann.  Die  Alten  nennen 
deshalb  die  Schlusssilbe  des  Metrons  eine  avXXaßrj  ääiäcpoQog 
und  stellen  den  Satz  auf:  navzog  fxhgov  adictqjogög  laziv  rj  xcXtv- 
xctla  avXXaßt)  oiffrt  övvciü&ai  elvai  avxrjv  xat  ßgaxciav  xai  uaxga'i’, 
Heph.  p.  28.  3)  Wir  sahen  oben,  dass  das  Ende  der  Strophe 
in  den  meisten  Gattungen  der  Poesie  zugleich  das  Ende  eines 
Satzes  ist.  Man  wird  bemerken,  dass  in  der  modernen  Poesie 
auch  das  Ende  einer  Periode  meist  mit  einem  Satzende  oder 
wenigstens  einer  Interpunction  zusammenfallt.  Bei  den  Griechen 
ist  dies  nicht  der  Fall.  Dagegen  herrscht  hier  das  streng  be- 
obachtete Gesetz,  dass  das  Ende  der  Periode  (des  Verses  oder 
Metrons)  mit  einem  Worlende  zusammenfallen  muss.  Die  alten 
Techniker  drücken  dies  so  aus:  näv  jxixQov  dg  zeXeCav  ntgaxov- 
rai  avXXaßijv,  Heph.  p.  28.  Der  Ausgang  auf  ein  volles  Wort 
ist  für  jeden  Vers,  er  mag  eine  Beschaffenheit  haben  welche  er 
will,  durchaus  nothwendig.  Für  einzelne  Verse,  besonders  für 
solche,  welche  zu  den  ältesten  und  vulgärsten  metrischen  For- 
men gehören,  findet  auch  in  der  Mitte  der  Periode,  da  wo  sich 
die  beiden  xwXu  aneinander  schliessen,  ein  Wortende  statt.  Man 
nennt  ein  solches  Wortende  die  Cäsur.  Aber  es  ist  dies  kei- 
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neswegs  bei  allen  Versen  der  Fall  und  wird  gerade  bei  den 
kunstreicheren  Metren  der  höheren  Lyrik  gewöhnlich  unberück- 
sichtigt gelassen.  Schon  die  oben  herbeigezogenen  griechischen 
Verse  geben  ein  Beispiel  hierfür : 

xa llioxi]  null  ncioäv  — odag  KUmv  icpogä, 
cog  tvialficov  ngo xtgov  x »/ — vvv  dt  ficillov  Hau, 

denn  hier  sind  die  beiden  xcölct  des  zweiten  V'erses  nicht  durch 
eine  xtltla  W-ig  oder  durch  ein  Wortende  von  einander  getrennt, 
es  findet  vielmehr  in  der  Grenze  derselben  eine  Wortbrechung 
statt.  Dies  kommt  in  der  griechischen  Lyrik  nun  ausserordent- 
lich häufig  vor.  In  unserer  modernen  Poesie,  wenn  anders  die 
Form  derselben  eine  wirklich  nationale  (keine  Nachbildung 
griechischer  Formen)  ist,  ist  ein  Wortende  am  Ende  jedes  Ko- 
lons etwas  ganz  Unerlässliches;  die  z.  B.  bei  Pindar  durchaus 
gewöhnliche  Zulassung  der  Wortbrechung  in  der  Grenze  der  zu 
einer  Periode  gehörenden  Kola  würde  in  unserer  modernen  Ly- 
rik als  etwas  durchaus  Unnatürliches  erscheinen. 

Wir  haben  in  dem  Bisherigen  nur  Eine  Art  der  Perioden- 
bildung beschrieben,  nämlich  diejenige,  in  welcher  die  Periode 
aus  2 xüla,  die  dem  Vorder-  und  Nachsatze  der  modernen 
Musik  entsprechen,  bestehen.  Dies  ist  die  vulgärste  Form,  wie 
auch  die  alten  Techniker  bemerken.  (Das  Nähere  hierüber  s.  II,  1.) 
In  der  modernen  Musik  enthält  jedes  Kolon  gewöhnlich  4 Tacte, 
und  wenn  der  Dichter  nur  drei  Tacte  durch  Worte  ausgedrückt 
hat,  so  macht  daraus  der  Componist  ein  Kolon  von  4 Tarten,  in- 
dem er  eine  Pause  vom  Umfange  eines  Tactes  hinzufügt:' 

Es  | war  ein  | König  in  | Thu-le  gar  treu  bis  an  das  j Grab  — 

Ich  weiss  nicht  was : soll  es  he  deu  ten,  dass  ich  so  traurig  hin  — 

Die  ganze  Periode  hat  also  acht  Tacte.  Die  musische  Kunst  der 
Alten  stimmt  darin  mit  der  modernen  überein,  dass  auch  in  ihr 
die  acht-tactigen  Perioden  (Verse,  Metra)  die  häufigsten  sind. 
Man  nennt  diese  Metra  xtxQÜ^sxQa.  — Der  Schluss  der  antiken 
Periode  ist  dem  sprachlichen  Ausdrucke  nach  gewöhnlich  un- 
vollständig oder  kataleklisch,  wie  in  den  oben  angeführten  Pe- 
rioden aus  dem  Liede  auf  die  Muse: 

yijfidt  | fiovOa  | gor  (pi  lxj,  fiolntjg  d'  iflijg  xuxtuQ  j;ov. 
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denn  jeder  iutaulendc  Tact  besieht  aus  2 Silben,  im  Schlüsse 
aber  finden  wir  den  vorletzten  Tacl  nur  durch  eine  einzige 
Silbe  „ctg"  ausgedrückt,  gerade  wie  in  den  Perioden: 

Wohl  j auf,  Karne  raden,  auf»  j Pferd,  auf»  j Pferd,  in  den  Kampf  für  dio[  Freiheit  gcizotircn 
Hier  | sind  wir  versammelt  zu  löblichem  I Thun,  drum,  | Brüderchen,  | ergo  bi\hn\mus 


Die  griechische  Compositionsmanier  steht  also  in  soweit  mit  der 
modernen  im  vollsten  Einklänge.  Nicht  selten  kommt  bei  uns 
Modernen  eine  solche  Katalexis  auch  am  Ende  des  ersten  Ko- 
lon einer  Periode  vor,  vgl.  „Es  war  ein  König  in  Thule",  „Ich 
weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten“.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
dies  hei  griechischen  Versen  wie  'ß  y.aXXiarrj  noXi  naamv  ebenso 
war,  obwohl  wir  keine  Mittel  haben,  dies  aus  den  alten  Melo- 
dieen  nachzuweisen. 

Ausser  den  Perioden  von  2 viertactigen  Kola  (Tetrapodiecn) 
sind  nun  aber  bei  den  Alten  auch  Perioden  von  2 dreitactigen 
Kola  eine  sehr  geläufige  Form.  Der  älteste  griechische  Vers, 
der  dactylische  Hexameter,  zeigt  diese  Art  der  Gliederung: 


Q- 

m 


© 

*2  < 
Cv 

uj 


KÜXOV 


%(oXov 


KaX-Xi  - 6 - net  -a  ao  - tpä,  Mov- 


*äXov 


xmXov 


3: 


eüv  ngo-xa  - Qce  - yi  - rt  regn  - vüv. 


xal  ao  - cp's  ftv-aro-  66  - tcr,  sla- 


rovg  yo  - vt  dce  - Xi  - s neu  - uv 


Dies  sind  zwei  dactylische  Hexameter,  die  wir  der  leichteren 
Uebcrsicht  des  musikalischen  Rhythmus  wegen  nach  den  Kola 
gesondert  haben.  Sie  mögen  zugleich  als  fernerer  Beleg  für 
die  oben  gemachte  Bemerkung  gelten,  dass  am  Ende  eines  in- 
lautenden Kolons  der  Periode  bei  den  Griechen  keineswegs  der 
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Eintritt  eines  Wortendes  oder  einer  rekelet  erforderlich  ist, 
denn  sowohl  hei  Mov-aüv  wie  bei  Aa-rovq  finden  wir  eine 
Wortbrechung.  Was  nun  den  Rhythmus  der  Perioden  aus  drei- 
tactigen  Kola  anbetrifll,  so  zeigt  das  vorliegende  Beispiel,  dass 
derselbe  nicht  minder  fasslich,  klar  und  bestimmt  ist  als  der 
bei  Perioden  aus  viertactigen  Kola.  Es  verräth  eine  gewisse 
Armuth  und  Starrheit  unserer  modernen  rhythmischen  Formen, 
das3  solche  Bildungen  aus  drcilactigen  Vorder-  und  Nachsätzen 
bei  uns  ausserordentlich  selten  sind. 

Sehr  ungewöhnlich  auch  sind  bei  uns  Kola  aus  5 oder  6 
Tacten,  Pentapodieen  und  Hexapodieen.  Beispiele  der  Pentapodie 
sind  die  beiden  nach  derselben  Melodie  gesungenen  Schlussvcrse 
des  interessanten  schwäbischen  Volksliedes:  „Da  gang  i ans 
Brünnelc  “ *) 


T? TT i — n n 

Hi 

JL- i 1 1 , P 

5 . 1 ^ J 

i 

im + J -I  _ J ^ 

- -w— i y ± i 

LJ 

— 

Als  Beispiel  einer  Hexapodie  oder  eines  Trimeters  führe  ich  den 
dritten  Vers  der  Beetliovenschcn  Composition  der  Adelaide  an: 
der  poetische  Text  ist  hier  zwar  eine  Pentapodie,  aber  der  Com- 
ponist  hat  dieselbe  in  der  Melodie  zu  einer  Hexapodie  oder  wenn 
wir  wollen  einem  Trimeter  ausgedehnt  (ein  Trimeter  von  drei 
*/i  Tacten,  oder  wenn  wir  den  zusammengesetzten  4/4  Tact  in 
die  einfachen  2/4  Tacte  zerlegen  wollen,  eine  Hexapodie  von 
sechs  y,  Tacten) 


das  durch  ran  - ken-de  Blü-tlien  - zweige  zittert 


*)  Die  ganze  Melodie  der  Strophe  beschränkt  sich  nur  auf  2 Kola, 
ein  tetrapodisches  und  pentapodiaches,  wovon  jede«  ohne  Aenderung 
repetirt  wird.  Unrichtig  ist  die  Melodie  in  den  Ausgaben  umgestaltet, 
in  welchen  zuerst  zwei  verschiedene  Tetrapodieen  auf  einander  fol- 
gen und  sodann  die  Pentapodie  dadurch  in  eine  Tetrapodie  verwan- 
delt ist,  dass  der  erste  ganze  Tact  derselben  zu  einem  Auftacte  gewor- 
den ist.  Der  schwäbische  Volksgcsang  kennt  diese  Aendcntngen  nicht. 
Sogar  den  durchnus  charakteristischen  Schluss  in  der  Durterz  haben 
die  meisten  Ausgaben  verwischt. 
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Bei  den  Griechen  sind  nun  auch  die  Hexapodieen  (Trimeter) 
und  Pentapodieen  ausserordentlich  häufig.  Ihr  ältester  und 
häufigster  jambischer  Vers  ist  eine  Ilexapodie  oder  ein  Trime- 
ter, und  in  der  weiteren  Ausbildung  der  Lyrik  begegnen  uns 
auch  die  Pentapodieen  überaus  zahlreich.  Betrachtet  man  die 
vorliegenden  aus  unserer  modernen  Musik  angeführten 
von  5 und  6 Taclen,  so  stellt  sich  sofort  ein  Unterschied  von 
den  zuvor  angeführten  Perioden  heraus.  Dort  enthielt  die  Pe- 
riode einen  Vorder-  und  einen  Nachsatz  von  je  4 Tacten,  hier 
aber  bilden  sowohl  die  5 wie  die  6 Tacte  eine  in  sich  abge- 
schlossene Periode,  welche  nicht  in  einen  Vorder-  und  Nach- 
satz zerfällt,  sondern  aus  einem  einzigen  xükov  besteht.  Ein 
einziges  Kolon  macht  für  sich  allein  eine  Periode  aus.  Es  be- 
ruht dies  in  dem  grösseren  Tactumfange  dieser  Kola,  denn  in 
5 oder  6 Taclen  kann  sich  eher  ein  selbstständiger  musikali- 
scher Gedanke  aussprechen  als  in  bloss  4 Taclen.  Gerade  so 
ist  dies  nun  auch  bei  den  Alten.  Mil  sehr  wenig  Ausnahmen 
bildet  die  antike  Ilexapodie  (Trimeter)  und  ebenso  auch  die 
Pentapodie  eine  in  sich  abgeschlossene  monokolische  Periode, 
einen  monokolischen  Stiellos  oder  ein  monokolisches  Metron, 
d.  h.  sie  verbindet  sich  nicht,  wie  dies  bei  der  Tetrapodie  der 
Fall  war,  mit  einem  zweiten  Kolon  zu  einem  längeren  Verse, 
sondern  nach  dem  fünften  oder  sechsten  Tacte  schon  tritt  das 
charakteristische  Zeichen  des  periodischen  Schlusses,  d.  i.  die 
Zulässigkeit  des  Hiatus,  der  rekcvxala  avkkttßrj  adiäcpOQog  und 
die  Nothwendigkeit  der  schliessenden  zekeia  kt£ig  ein. 

Wir  haben  hiermit  zwei  verschiedene  Arten  von  Perioden, 
Metren  oder  Versen  kennen  gelernt,  die  dikoiischen  aus  2 Te- 
trapodiecn  oder  2 Tripodieen  (Tetrameter,  Hexameter)  und  die 
monokolischen  aus  einer  einzigen  Ilexapodie  (Trimeter)  oder 
einer  einzigen  Pentapodie.  Es  kann  nun  aber  auch  Vorkommen, 
sowohl  bei  den  Alten  wie  bei  den  Modernen,  dass  selbst  die  Te- 
trapodie oder  Tripodie  nicht  mit  einer  zweiten  Tetrapodie  oder 
Tripodie  zu  einer  zusammengesetzten  Periode  Zusammentritt, 
sondern  für  sich  allein  gleich  der  Pentapodie  und  Ilexapodie 
eine  selbstständige  Periode  bildet.  Am  häufigsten  kommt  dies 
am  Schlüsse  einer  Strophe  vor.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist 
der  Schluss  des  Liedes  auf  die  Muse,  in  welchem  auf  die 
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S.  200  und  204  angeführten  Tetrameter  folgendes  tetrapodische 
Kolon  folgt: 


iv-  fit  - vttg  7t ao  - t - tfrt  fiot. 


rfc.  o — 

— 

— ; M 

— f— 



9 *- 

lüi — ö — 

- y - 

V 

Dies  sind  Halhverse  oder  hemistichia,  welche  die  Bedeutung  einer 
vollständigen  Periode  haben.  Nach  den  Metrikern  kommt  ihnen 
zwar  der  Name  fihgov,  aber  nicht  der  Name  ot/jcoj  zu:  sie 
heissen  xcüXov  schlechthin.  Wollen  wir  daher  dem  alten  Sprach- 
gebrauche  folgen,  so  dürfen  wir  dieselben  nicht  mehr  Verse 
nennen  und  müssen  folgende  Nomenclalur  einhaltcn: 

Ein  fitxQov  oder  eine  ntglodog,  welche  aus  2 (tetrapodischen  oder 
Iripodischen)  y.olct  zusammengesetzt  ist,  und  ebenso  auch 
ein  unzusammengesetztes  pirpov  von  dem  Umfange  einer 
Pentapodie  oder  Ilexapodie  heisst  Vers,  versus  oder  art^og; 
ein  unzusammengesetztes  filxgov  von  kleinerem  Umfange,  wel- 
ches gewöhnlich  den  Halbvcrs  eines  zusammengesetzten  Me- 
trons  bildet,  heisst  xwlov,  nicht  tm'go;  oder  Vers. 

Ilahen  wir  nunmehr  ausser  den  aus  einem  Vorder-  und 
Nachsätze  bestehenden  Perioden  auch  unzusammengesetzte  oder 
monokolische  Perioden  oder  Metra  kennen  gelernt,  so  muss  hier 
nun  auch  noch  kürzlich  von  solchen  Perioden  die  Rede  sein, 
welche  über  den  Umfang  von  2 xtäla  hinausgehen. 
Auch  hier  wollen  wir  von  der  Analogie  des  modernen  Liedes 
ausgeben.  Die  Melodie  des  folgenden  Uhlandschcn  Liedes  wird 
wohl  den  Meisten  bekannt  sein: 


Wir  sind  nicht  mehr  am  er  - sten  Glas, 


q 

..  mmq 

I 

wrt j ~ 

■■■, 1 V" 

— m — 

Vorder- 

satz 


drum  denken  wir  gern  an  dies  und  das, 


2 


Zwischen- 

satz 


} Periode 


was  rau -sehet  und  was  brau  - sct. 


Nach- 

satz 
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Die  beiden  ersten  dieser  drei  Kola  bildeu  in  ihrer  Melodie  keine 
abschliessende  Periode.  Dagegen  würde  sich  eine  abgeschlos- 
sene Periode  ergeben,  wenn  man  das  erste  und  dritte  Kolon 
mit  Ilinwcglassung  des  zweiten  Kolon  mit  einander  vereinigen 
würde:  das  eine  würde  der  Vordersatz,  das  andere  der  Nach- 
satz der  Periode  sein.  Statt  dessen  ist  nun  aber  die  Periode 
noch  durch  ein  in  der  Mitte  stehendes  Kolon  erweitert  worden, 
welches  wir  den  periodischen  Zwischen-  oder  Mitlelsatz  nennen 
können.  Es  lassen  sich  in  analoger  Weise  nun  noch  längere 
Perioden  mit  mehreren  Mittelsätzen  denken,  nicht  bloss  neqLo- 
(5 oi  Toiy.uloi , sondern  auch  ur^anakoi,  nein ay.coXoi,  ja  noch 
länger  ausgeüührtc  Perioden.  Sie  kommen  auch  bei  den  Alten 
vor.  Beispiele  einer  solchen  Melodiebiidung  ergibt  das  griechi- 
sche Lied  auf  Helios.  Wie  der  poetische  Text  einer  dikolischen 
Periode,  so  bildet  auch  der  Text  einer  erweiterten  Periode  eine 
sprachliche  Continuität  in  der  oben  angegebenen  Bedeutung. 
Fast  alle  längeren  Perioden  bestehen  aus  tetrapodischen  Reihen, 
mau  kann  sagen,  es  sind  erweiterte  Tetrameter,  in  der  Weise 
gebildet,  dass  das  erste  Kolon  des  Telrameters  mehrmals  wie- 
derholt ist.  Solche  Bildung  heisst  nicht  mehr  (Jr^oj  oder  Vers, 
„denn  sie  lässt  sich  nicht  in  Eine  einzige  Zeile  schreiben“  (in  den 
Handschriften  bildet  jedes  Kolon  eine  Zeilo),  sie  heisst  aber  nach 
der  strengeren  Terminologie  des  llephästiou  auch  nicht  phQuv, 
sondern  vielmehr  vneqperQOv  oder  schlechthin  ncQi'uäog.  G.  Her- 
mann hat  hierfür  den  Namen  System  vorgcscblagen , doch  wird 
man  die  antike  Bezeicbnungsweise  festhaltcn  müssen,  wonach  das 
Wort  System  der  Ausdruck  eines  aus  mehreren  Perioden  be- 
stehenden strophischen  oder  astrophischcu  Ganzen  ist  und  die 
in  Rede  stehende  Bildung  den  völlig  bezeichnenden  Terminus 
Hypermetron  hat.  Es  kann  Vorkommen,  dass  ein  v-xtgyir^ov  ein 
ganzes  System  im  Sinne  der  Allen  ausfüllt,  oder  mit  anderen 
Worten,  dass  das  ganze  System  oder  die  ganze  Strophe  eine 
einige  Periode  ist,  z.  B.  in  der  horazischen  Nachahmung  einer 
alcäischen  Ode,  wo  die  Einlheilung  in  xw Xu  wahrscheinlich  fol- 
gende ist: 

Miserarum  esl  ncc  umori 
ilare  hidum,  neque  dulci 
mtila  vino  lavere,  aut  examinari 
mrluentis  palmar  rrrbera  litujuar . 
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es  kann  aber  auch  Vorkommen,  dass  das  vnifffUTQov  nur  ein 
Theil  eines  Systemes  oder  einer  Strophe  ist,  wie  in  der  Stro- 
phe Ran.  1370 , welche  auf  ein  trocliäisches  vitiQptiQov  ztTQa- 
xcbAov  ausgeht,  und  wie  es  nicht  selten  in  den  Strophen  bei 
Pindar  der  Fall  ist. 

Wir  haben  in  dem  Vorliegenden  den  Begriff  der  Periode 
und  ihrer  Unterarten,  des  Mctrons  (Verses  und  Kolons)  und  des 
Hypermetrons  auf  dem  Wege  einer  genetischen  Entwickelung  zu 
geben  gesucht.  Der  Hiatus,  die  ovXkaßrj  ctötatpoyog  und  die 
riXeta  Ugig  im  Auslaute  des  Metrons  und  Hypermetrons  sind 
nur  die  äusseren  Merkmale , deren  Grund  in  dem  pikog  beruht. 
Gleich  der  Strophe  lässt  sich  auch  die  Periode  nur  vom  Ge- 
biete des  melischen  Vortrags  aus  erklären;  es  sind  dies  zwei 
Principien  der  Metrik,  welche  nur  aus  der  innigen  Verbindung 
der  musischen  Künste  unter  einander  verständlich  werden.  In 
der  weiteren  Geschichte  der  Kunst  aber  tritt  auch  für  die  Pe- 
riode etwas  Aehnliches  ein  wie  bei  der  Strophe,  dass  nämlich 
für  die  eine  oder  andere  Periodenart,  z.  B.  für  den  dactylischen 
Hexameter  des  Epos,  der  melische  Vortrag  aufgegeben  wird. 
Hier  bilden  die  beiden  Kola  nicht  mehr  den  musikalischen  Vor- 
der- und  Nachsatz:  die  aus  dem  ursprünglichen  melischen  Vor- 
trage entstandene  metrische  Form  ist  auch  für  den  declamato- 
rischen  Vortrag  beibehalten  worden.  Dasselbe  kann  auch  bei  den 
Hypermetra  Vorkommen:  die  vorher  angeführten  Ionici  des  IIo- 
raz  sind  keine  melischen  mehr,  sie  sind  für  die  Lcctüre  be- 
stimmt, aber  die  Ionici  des  alcäischen  Originales,  welches  Ho- 
raz  hier  nachahmt,  waren  melisch,  die  alten  Lyriker  hatten 
mit  dem  poetischen  Texte  auch  die  Melodie  compouirt. 

Hat  die  Zusammenfassung  mehrerer  Kola  zu  einer  Periode 
nun  auch  für  die  von  der  Musik  emancipirten  bloss  dcclamato- 
risch  vorgetragenen  Metra  noch  eine  rhythmische  Bedeutung? 
Würde  es  hier  gleichgültig  sein,  wenn  z.  B.  der  anapästische 
Tetrameter  in  seine  2 Kola  aufgelöst  wäre  und  jedes  dieser 
Kola  ein  selbstständiges  Metron  bildete  gleich  den  oben  ange- 
führten Anapästen  Goethe’s  und  Schillers?  Lehrs  (N.  J.  f.  Ph.) 
81  S.  527  meint,  es  bestände  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
Asien  riss  sie  von  Europen, 
doch  die  Liebe  schreckt  sie  nicht 

Griethi«che  Metrik.  14 
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und 

Asien  riss  sie  von  Europen,  doch  die  Liebe  schreckt  sie  nicht. 
Ich  muss  dies  durchaus  in  Abrede  stellen,  denn  das  eine  wie 
das  andere  Mal  haben  wir  2 telrapodischc  Reihen,  jedes  Mal 
mit  2 llauptirten.  Lehrs  fügt  hinzu,  das  sei  ein  schlimmer 
Leser,  der 

Meine  Ruh  ist  bin, 

mein  Herz  ist  schwer, 

nicht  anders  läse,  als 

Das  Wasser  rauscht,  das  Wasser  schwoll. 

Darin  stimme  ich  bei.  denn  hier  haben  wir  das  eine  Mal  2 
(dipodische)  Reiben,  welche  zusammen  2 llauplielen  haben,  das 
andere  Mal  1 (letrapodischc)  Reihe  mit  nur  1 Hauptictus ; es 
handelt  sich  hier  nicht  um  die  Vereinigung  von  Reihen  zu  einer 
Periode,  sondern  um  die  Vereinigung  von  Taclen  zu  1 oder 
zu  mehreren  Reihen.  Nur  im  zweiten  Falle  besteht  ein  rhyth- 
mischer Unterschied,  im  ersteren  nicht. 

IV.  Tacte.  Der  umfassendste  Abschnitt  einer  rhythmischen 
Composition  ist,  wie  wirgesehen,  das  System,  welches  meist  in 
der  Form  der  Strophe,  d.  h.  als  ein  zu  repelirendes  System, 
erscheint.  Das  System  zerfällt  in  Perioden , genannt  p/rpor  oder 
tur/pptrpa;  bisweilen  aber  bildet  das  System  eine  einzige  hyper- 
metrische Periode.  Die  Periode  sodann  zerfällt  in  Kola  oder 
Reihen,  nicht  seilen  aber  besteht  die  Periode  nur  aus  einem 
einzigen  Kolon.  Das  Kolon  endlich  zerfallt  in  Tacte  oder  sro'- 
dfS.  Derjenige,  welcher  zuerst  den  rhythmisch-metrischen  Ter- 
minus lechnicus  rcoiig  durch  „Fuss"  verdeutscht  und  den  Namen 
„Tact"  verschmäht  hat,  scheint  von  demselben  „sprachreinigen- 
den“  Bestreben  geleitet  zu  sein  wie  diejenigen,  welche  ffrpog»/, 
ncQtodog,  xüXo v durch  Kehr,  Umlauf  und  Glied  verdeutschen, 
und  nur  darin  eine  (um  mit  J.  Cäsar  zt^  reden)  „schreiende“ 
Inconseqnenz  begehen,  dass  sie  nicht  auch  da'xruAoc  u.  s.  w. 
durch  Finger  libersetzen.  Finger- Fuss  und  Kreisel-Fuss  an 
Stelle  von  dactylischer  und  Irochäischcr  Tact  würde  um  nichts 
unschöner  und  unverständlicher  sein  als  der  „Grund -Fuss“, 
womit  der  Verfasser  der  neuesten  griechischen  Rhythmik,  ohne 
eine  Defmitiuu  davon  zu  geben,  die  wissenschaftliche  Termino- 
logie bereichert  hat. 
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Oder  sollte  es  wirklich  noch  solche  geben,  welche  da  glau- 
ben, die  jro'dfs  der  Alten  seien  keine  Tacte,  sondern  etwas  an- 
deres? Wir  müssen  ihnen  ihren  Glauben  lassen,  denn  für  sie 
existirt  Aristoxenus  nicht.  Auch  die  nöötg  der  Metriker  sind 
schlechterdings  nichts  anderes  als  Tacte.  Denn  dass  namentlich 
die  dem  heliodorischen  Systeme  folgenden  Metriker  für  die  Sil- 
ben des  Verses  oft  eine  verkehrte  dialqiaig  in  jrodrj  nngeben, 
d.  i.  nicht  in  die  richtigen  nodsg  oder  Tacte  eintheilen,  ist  hier- 
bei von  keinem  Belang. 

In  unserer  modernen  Musik  folgen  gleiche  Tacte  aufeinan- 
der. Wir  haben  uns  daran  gewöhnt,  Tactgleichheit  als  etwas 
für  den  Begriff  des  Tactes  durchaus  IN oth wendiges  anzusehen. 
Von  diesem  modernen  Taclgcfühlc  ausgehend,  nahm  auch  Bent- 
ley  für  die  antiken  Metra  Gleichheit  der  aufeinander  folgenden 
Tacte  an.  G.  Hermann  in  der  Einleitung  seiner  Metrik  slatuirt 
die  Tactgleichheit  als  ein  für  den  Rhythmus  nolhwendiges  Mo- 
ment, obwohl  diese  Tactgleichheit  zu  denjenigen  Kategorieen 
seiner  Einleitung  gehört,  die,  wie  Hegel  bemerkt,  in  der  Aus- 
führung der  Metrik  nie  wieder  zur  Sprache  kommen.  Voss, 
Apel,  Böckh  unternehmen  jeder  in  seinerWeise  eine  sehr  ener- 
gische Durchführung  der  Tactgleichheit  für  die  einzelnen  Metra 
der  Alten.  Es  ist  auffallend,  dass  nicht  ein  einziges  Fragment 
des  Aristoxenus  oder  der  sonstigen  rhythmischen  Litteratur  den 
Satz  der  Tactgleichheit  aussprichl.  Wir  müssen  in  anderen 
Quellen  den  Aufschluss  darüber  suchen.  Es  stehen  uns  die 
Aussagen  zweier  der  gebildetsten  Römer,  des  Cicero  und  Qtiin- 
tilian,  zu  Gebote,  die  zwar  weder  Rhythmiker  noch  Metriker 
sind,  aber  als  Schriftsteller  über  den  Rhythmus  der  rhetorischen 
Prosa  als  sehr  werthvolle  mittelbare  Quellen  der  Rhythmik  und 
Metrik  gelten  müssen.  Cicero  sagt  de  oral.  3 § 185:  Nume- 
rosum  est  in  Omnibus  sonis  alque  vocibus,  quod  habet  quasdam  im- 
pressioncs  et  quod  metiri  possumus  intervallis  aeqttalibus.  § 186: 
Numerus  aulem  in  continuatione  nullus  est;  distinetio  et  aequalium 
et  saepc  variorum  intervallorum  percussio  numerum  conficit,  quem 
in  cadentibus  guttis,  quod  intervallis  distinguuntur , notare  possumus, 
in  amni  praccipilante  non  possumus.  Durch  „in  Omnibus  sonis 
atque  vocibus"  sind  alle  Arten  der  Instrumental-  und  Vocalmu- 
sik,  so  wie  auch  die  dcclainatorischc  Poesie  bezeichnet.  Zum 
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Rhythmus  dieser  Arten  der  musischen  Kunst  gehört  zweierlei: 
1)  es  müssen  quaedam  impressiones  vorhanden  sein.  Dies  sind 
gewisse  bemerkbare  Einschnitte  in  der  Continuität  der  Töne  und 
Worte,  durch  welche  eine  Zerlegung  der  von  diesen  Töuen  und 
Worten  ausgefallen  Zeit  in  intervalla  hervorgebracht  wird,  ähn- 
lich wie  durch  die  cadenles  guttae  der  zweiten  Stelle;  die  Be- 
wegung wird  hierdurch  eine  discrele  im  Gegensatz  zu  einer 
solchen  Bewegung,  bei  welcher  wir  ähnlich  wie  bei  dem  con- 
tinuirlichen  Rauschen  des  Stromes  ( amnis  praecipitans)  keine 
Abschnitte  vernehmen  können.  2)  Die  durch  die  impressiones 
hervorgebrachten  intervalla  innerhalb  der  Töne  und  Worte  sind 
aequalia  {„  metiri  possumus  inlervaUis  aequalibus  “).  Cicero  sagt 
nicht,  welche  Art  der  rhythmischen  Abschnitte  unter  diesen  in- 
tervaila  zu  verstehen  sei,  wir  ersehen  nur  so  viel  aus  seinen 
Worten,  dass  es  diejenigen  Abschnitte  sind,  nach  welchen  der 
Rhythmus  gemessen  wird.  Hieraus  geht  wohl  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  er  nicht  den  Zeitabschnitt  des  Systemes,  auch  nicht 
der  Periode  und  auch  nicht  des  Kolons  gemeint  hat,  sondern 
diejenigen  rhythmischen  Abschnitte,  welche  nodeg  oder  pedes 
heissen.  Es  wird  dies  noch  deutlicher  aus  den  folgenden  Wor- 
ten: recte  hoc  genus  numerorum,  dummodo  ne  continuum  sit,  in 
orationis  laude  ponetur,  d.  i.  „Intervalle  dieser  Art  sind  auch  in 
der  rhetorischen  Prosa  zu  loben,  nur  dürfen  sie  nicht  conli- 
nuirlich  auf  einander  folgen.“  Das  lässt  keinen  Zweifel,  dass 
Cicero  dabei  an  die  pedes  oder  Tacle  denkt.  Der  ersten  Stelle 
des  Cicero  zufolge  setzt  also  der  Begriff  des  musikalischen  und 
poetischen  Rhythmus  gleiche  Zeitdauer  und  gleiches 
Maass  der  auf  einander  folgenden  Tacte  voraus.  Die 
zweite  Stelle  Cicero 's  aber  fügt  noch  etwas  anderes  hinzu: 
distinctio  (—  impressiones)  et  aequalium  et  saepe  variorum  inter- 
vcdlorum  percussio  numerum  conficit auch  hier  ist  zwar  an 
erster  Stelle  die  Tactgleichheit  genannt,  aber  oft  findet  auch 
Ungleichheit  der  aufeinander  folgenden  Tacte  statt. 
Eine  durchgängige  Tactgleichheit,  welche  von  G.  Hermann  als 
Princip  der  antiken  Rhythmik  und  Metrik  aufgestellt,  von  An- 
deren für  die  einzelnen  Metra  praktisch  durchgeführt  ist,  müs- 
sen wir  hiernach,  wenn  wir  dem  Berichte  Cicero's  Glauben 
schenken  wollen,  für  die  musischen  Künste  der  Alten  zurück - 
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weisen.  Oder  sollten  wir  die  Worte  Cicero’s  nicht  richtig  ver- 
standen haben?  Sollte  aequalium  et  saepe  variorum  inlervallorum 
percussio  numerwn  conficit  nicht  auf  die  Tacte,  sondern  auf  die 
schweren  und  leichten  Tacttheile,  die  Thesis  und  die  Arsis  zu  be- 
ziehen sein , so  dass  unter  den  aequalia  inlervalla  die  gleichen 
Tacttheile  der  dactvlischen  Tacte,  unter  den  varia  inlervalla  die  un- 
gleichen Tacttheile  der  trochäischen  und  päonischen  Tacte  zu  ver- 
stehen seien  ? Dies  anzunehmen,  verbietet  die  in  demselben  Zusam- 
menhänge vorkommende  Stelle  des  vorausgehenden  Paragraphen, 
die  wir  vorher  angeführt,  denn  numerosum  cst  . . . quod  meliri 
possumus  intervallis  aequalibus  lässt  sich  schlechterdings  nur  auf 
die  Tacte,  nicht  auf  die  Arsen  und  Thesen  der  Tacte  beziehen. 

Die  Aussagen  Cicero's  werden  durch  Quintilian  instit.  9,  4 
§ 46 — 55  bestätigt.  Quintilian  unterscheidet  zwischen  pedes 
als  Abschnitten  des  Rhythmus  und  melrici  pedes;  die  ersteren 
sind  die  Tacte  schlechthin  ohne  Rücksicht  auf  irgend  ein  Rhyth- 
mizomenon,  die  letzteren  sind  die  durch  Silben  ausgefüllten 
Tacte  (die  Tacte  der  Poesie  oder  der  Metrik);  der  Spondeus 
und  der  Dactylus  des  dactylischen  Hexameters  sind  zwei  ver- 
schiedene pedes  melrici,  ebenso  auch  der  Anapäst  und  der  Oac- 
tvlns  des  anapästischen  Tetrameters;  vom  rhythmischen  Gesichts- 
puncle  aus  ist  diese  verschiedene  Silbenform  gleichgültig,  der 
Spondeus  und  Dactylus  des  Hexameters  ist  ein  und  derselbe 
dactylische  novg,  ebenso  der  Spondeus  und  Dactylus  des  anapä- 
stischen Tetrameters  ist  ein  und  derselbe  n ovg  avaneuouxos. 
Mit  Rücksicht  auf  diesen  Unterschied  sagt  Quintilian  § 48: 
Jihylhmo  indifferens  esl , dactylusne  Ule  priores  habeat  breves  an 
sequentes;  tempus  enim  solum  melitur  ul  a sublatione  ad  posilio- 
nem  idem  spalii  sit.  §50:  Rhylhmis  libera  spatia,  melris  finita 
sunt  (es  ist  für  den  Rhythmus  als  solchen  gleichgültig,  wie  die 
spatia,  d.  i.  die  Tacte  durch  Silben  ausgefüllt  werden,  aber  für 
das  Metrum  kommt  es  eben  auf  diese  Ausfüllung  des  Tactes 
durch  bestimmte  Silben  an);  et  his  certac  clausulae  (das  Metrum 
kann  katalekliscb  sein),  illi  quomodo  coeperant  currunt  usque  ad 
(iexaßokqv  i.  e.  Iransitum  in  aliud  genus  rhythmi  (die  Rhythmen 
sind  niemals  katalektisch , denn  auch  der  Schlusstact  ist  ein  voll- 
ständiger Tact,  auch  wenn  er  dem  Metrum  nach,  d.  h.  in  sei- 
nem Ausdrucke  durch  das  sprachliche  Rhythmizomenon  katalek- 
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tisch  ist).  § 55:  Rhyihmi  ul  dixi  neque  finem  habenl  certum 
(—  clausulam,  Katalexis)  nec  ullam  in  textu  varietatem,  sed  qua 
cocpcrunt  sublationc  ac  positione . ad  finem  usque  decurrunl,  oratio 
non  dcscendet  ad  crepitum  digilorum.  Hat  Cicero  von  den  Jaden 
gesprochen,  so  geht  Quintilian,  wie  wir  sehen,  auf  die  Tacl- 
theile  ein,  d.  h.  den  schweren  Tactlheil,  Oictg  oder  positio  und 
dön  leichten  Tacltheil,  apotg  oder  sublalio.  Dieselbe  Arsis  und 
Thesis,  welche  der  erste  Tact  einer  Coniposition  hat,  dieselbe 
Arsis  und  Thesis  haben  auch  die  folgenden  Tacte:  „in  texlu“ 
ist  keine  variclas,  auch  der  Scblusstact  des  Verses,  welcher  dem 
Metrum  nach  häufig  als  kalaleklischcr  oder  unvollständiger  Tact 
erscheint,  ist  dem  Rhythmus  nach  derselbe  Tact  wie  die  vor- 
ausgehenden, er  hat  dieselbe  Arsis  und  Thesis.  Und  zwar  findet 
diese  fortlaufende  Taclgleicbheit  „ad  crepitum  digilorum “ statt, 
nach  dem  Fingerschlag,  der  bei  den  Alten  beliebten  Weise  des 
Taclirens.  Gegen  Ende  des  Mittelalters,  dem  die  Anfänge  un- 
serer heutigen  Tacltheorie  angehören,  bezeichncle  man  das,  was 
die  Alten  jrödfs  nannten,  mit  „ tactus “ wegen  des  auch  damals 
üblichen  crepitus  digilorum;  cs  ist  dasselbe  Wort,  welches  unsere 
heutige  Terminologie  in  der  germanisirten  Form  „Tact“  beibe- 
lialtcn  hat.  Kürzer  ist  dies  in  den  Worten  des  § 48  ausge- 
drückt: lempus  enim  solum  metitur  (rhylhmus)  ut  a sublalione  ad 
positionem  idem  spatii  sit:  es  ist  überall  von  dem  Anfänge  der  Arsis 
bis  zum  Anfänge  der  Thesis  dieselbe  Zeitdauer,  womit  zugleich 
gesagt  ist,  dass  auch  a positione  ad  sublationcm,  d.  i.  vom  An- 
fänge der  Thesis  bis  zum  Anfänge  der  Arsis  dieselbe  Zeitdauer 
cingchalten  wird.  Es  sind  also  die  Arsen  der  auf  einander  fol- 
genden Tacte  einander  gleich  und  ebenso  sind  auch  die  Thesen 
einander  gleich,  mithin  findet  auch  Gleichheit  der  ganzen  Tacte 
statt.  Die  cJausulae  der  Verse  machen  in  dieser  Continuilät  der 
gleichen  Tacte  keinen  Unterschied,  sie  gehen  so  weit,  bis  eine 
[UTctßohj,  eine  andere  Tactart,  cinlritt. 

Also  auch  nach  Quintilians  Berichte  ist  Taclgleicbheit  die 
Grundform  des  antiken  Rhylhmus,  aber  auch  nach  ihm  gibt  cs 
eine  rhythmische  Metahole,  einen  Tactwechsel,  was  Cicero  durch 
saepe  variorum  inlcrvallorum  percussio  numerum  conficit  ausge- 
drückt hatte.  Der  Rhythmus  ist  eine  la'^ig  %q6vuv,  eine  bestimmte 
Ordnung  in  den  auf  einander  folgenden  Abschnitten,  in  welche 
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die  Zeit  durch  das  Rhylhmizomeuou  zerfällt.  l)ie  nächste  und 
einfachste  Art  der  tai-ig  yqovmv  ist  Gleichheit  der  Tacte.  Aber 
auch  bei  einer  Ungleichheit  der  Tacte  kann  eine  ta$ig  ^gövmv 
bestehen.  Wie  überhaupt  unsere  heutige  Rhythmik  einen  viel 
geringeren  Fornienreicktbum  als  die  antike  hat,  wie  wir  bereits 
früher  bemerkt  haben,  so  hält  sie  die  Gleichheit  der  auf  einan- 
der folgenden  Tacte  ah  die  last  ausschliessliche  rhythmische 
Form  fest;  die  durch  ungleiche  Tacte  herbeigeführte  ia;ig  y^o- 
vwv  hat  sie  so  gut  wie  völlig  aufgegeben.  Die  Musik  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts  aber  wandte  die  Taclungleichheit  noch 
häufig  an  und  einige  der  schönsten  rhythmischen  Choräle,  welche 
jener  Zeit  angeboren,  sind  auf  das  Princip  des  Tactwechsels 
gegründet.  Wir  müssen  also  sagen , dass  Taclungleichheit  zwar 
unserer  heutigen  Musikepoche,  aber  keineswegs  der  modernen 
Musik  überhaupt  fremd  ist.  Der  von  Cicero  gebrauchte  Aus- 
druck et  saepe  variorttm  intcrvullorum  percussio  zeigt,  dass  der 
antiken  musischen  Kunst  die  rhythmische  uezaßuk})  sehr  geläufig 
war.  Selbstverständlich  aber  bestand  auch  in  diesem  Wechsel 
eine  bestimmte  Ordnung,  denn  sonst  wäre  cs  kein  $v9(iog,  keine 
zeitig  ytjovutv  gewesen.  Wir  können  noch  dies  hinzufügen,  dass 
die  Tactgleichheit  als  die  einfachste  und  zunächstliegende  rhyth- 
mische Form  auch  historisch  die  früheste  und  ursprünglichste 
ist.  Die  kunstreichere,  gleichsam  raffinirtere  Rhythmus -Form 
des  Tactwechsels  gehört  erst  den  entwickelteren  Perioden  der 
Poesie  und  puvaixij  an,  am  häufigsten  haben  die  Sologesänge 
der  tragischen  Bühne  davon  Gebrauch  gemacht.  Sie  ist  der 
Rhythmus,  in  welchem  die  Unbefriediglheit,  Unruhe  und  Leiden- 
schaft sich  ausspricht;  das  ruhige  rjdog  der  Musik  und  Poesie 
spricht  sich  in  der  Form  der  Tactgleichheit  aus.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  auch  mit  den  rhythmischen  Chorälen,  wenn  dies 
auch  aus  den  heutigen  Textesworlen  nicht  mehr  ersichtlich  ist. 
Das  Musterbeispiel  einer  solchen  Melodie  ist  diejeuige,  wonach 
jetzt  der  Text;  „Befiehl  du  deine  Wege“  gesungen  wird.  Sic 
ist  als  Originalcomposition  ein  fünfstimmiges  weltliches  Lied  mit 
einem  sehr  bewegten  erotischen  Texte. 

Die  einzelnen  nööeg  müssen  als  rhythmische  Abschnitte  yvü- 
Qipoi  zrj  aiaO-rjaez  sein,  wie  Aristoxenus  sagt.  Da  jeder  novg 
meist  aus  mehreren  Tönen  und  Silben  besteht,  so  werden  die- 
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selben  als  eine  rhythmische  Einheit  dadurch  für  unser  Gefühl 
bemerklich  und  fasslich  gemacht,  dass  einer  von  diesen  Tönen 
oder  eine  von  diesen  Silben  vor  den  übrigen  durch  eine  stär- 
kere Intension  des  Tones  oder  der  Stimme  hervorgehoben  wird. 
Es  ist  dies  jedesmal  der  Anfang  des  schweren  Tacttheiles  oder 
der  d-iotq.  Auf  ihn  fällt  die  percussio  oder  der  iclus,  d.  i.  der 
Tactschlag,  durch  welchen  für  die  das  Musikstück  ausführenden 
Sänger  und  Inslrumentalvirtuosen  das  genaue  Festhalten  des 
Rhythmus  erleichtert  wird.  Aus  diesem  Grunde  nennt  man  die 
mit  stärkerer  Intension  hervorgehobene  Silbe  des  Tactes  die 
Ictus-  Silbe.  Der  Chor  hat  einen  taclangebenden  rjyepwv,  auf 
dessen  Tactzeichen  die  Singenden  hinblicken,  Aristot.  probl. 
10,  22.  Als  ein  solcher  stellt  sich  Horaz  hin,  wenn  er  sagt 
rarm.  4,  6,  31 : virginum  primae  puerique  . . . Lesbium  servate 
pedem  meique  pollicis  iclum.  Auch  der  Solosänger  und  Solospie- 
ler erleichtert  sich  durch  Tactiren  mit  dem  Fusse  das  Festhal- 
ten des  Rhythmus,  der  Kitharode  Quint.  1,  12,  3:  cilharodi... 
ne  pes  quidem  otiosus  certam  legem  servat?,  der  Aulet  Cic.  oral. 
§ 198,  schol.  Aeschin.  c.  Tim.  p.  126,  Philostrat.  imag.  12. 
Es  kann  indess  nicht  bei  jeder  Art  der  Musik  der  schwere  Tact- 
theil  durch  eine  wirklich  stärkere  inlcnsion  des  Tones  hervor- 
gehoben werden.  Dies  ist  zwar  möglich  beim  Gesänge,  bei  der 
Kitliara  und  den  Auloi  oder  bei  Saiten-  und  Blasinstrumenten, 
aber  nicht  möglich  ist  es  in  unserer  Orgelmusik  und  in  der  an- 
tiken Hydraulik',  da  hier  die  Stärke  des  einzelnen  Tones  nicht 
in  der  Willkühr  des  Vortragenden  steht.  Hier  kann  der  starke 
oder  schwere  Tacttheil  nur  durch  eine  significante  Art  der  Har- 
monisirung  vor  dem  leichten  Tacttheile  bemerkbar  gemacht  wer- 
den. Ueberhaupt  kommt  es  für  den  Rhythmus  nur  darauf  an, 
dass  der  einzelne  Tact  als  solcher  yvägipoq  rf/  ctüdi/aei  sei,  und 
wenn  hierfür  auch  die  stärkere  Intension  das  hauptsächlichste 
und  einfachste  Mittel  ist,  so  kann  dies  in  vielen  Fällen  doch  auch 
durch  die  Melodieführung  und  Ilarmonisirung  geschehen:  — der 
Zuhörer  folgt  dann  von  selber  dem  Tacte,  ohne  dass  der  Vor- 
tragende nölhig  hat,  jedem  stärkeren  Tacttheile  einen  nach- 
drücklichen Ictus  zu  geben.  Das  Tactgefüh!  ist  etwas  uns  Allen 
Immanentes:  wir  haben  den  Tact  in  uns  selber  und  finden  uns 
leicht  zurecht,  wenn  uns  auch  nur  leichte  Andeutungen  der 
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Tactgreuzen  oder  der  impressiones , wie  sie  Cicero  nennt,  gegeben 
werden.  Indess  scheinen  die  Alten  mehr  als  wir  Modernen  einen 
die  Tacle  durch  den  Ictus  scharf  markirenden  Vortrag  geliebt  zu 
haben;  man  fand  es  nicht  anstössig,  wenn  der  Tactirende  die 
Ictussilben  durch  lautes  Geräusch  des  Tactlretens,  gleichsam  mit 
klingenden  Sporen  beruerklich  machte;  denn  es  wird  berichtet, 
dass  er  sich,  um  vernehmlicher  aufzustampfen,  ein  hölzernes  vno- 
jrdfW,  genannt  xqovnifr ?,  ßäraXov,  scabettum  unter  den  rechten 
Fuss  geschnallt  habe,  schol.  Aesch.  a.  a.  0.,  Pholius  s.  v.  kqovub- 
Sa t,  Cic.  pro  Cael.  § 65,  Sueton.  Calig.  54,  Arnob.  2,  42,  Augustin, 
mus.  3,  1.  Die  Taclgliederung  musste  hierdurch  freilich  in  sehr 
energischer  Art  zur  Anschauung  gebracht  werden,  so  sehr  auch 
nach  unserem  Gefühle  den  Tönen  dadurch  Eintrag  geschah. 

Nicht  alle  auf  einander  folgenden  Tacte  haben  einen  gleich 
starken  Ictus.  Jedes  Kolon  oder  jede  rhythmische  Reihe  hat 
auf  Einem  der  zu  ihr  gehörenden  Tacte  den  Haupticlus,  die  an- 
deren haben  schwächere  Icten,  die  wieder  unter  sich  verschie- 
den sind.  Wir  können  den  Ictus  des  einzelnen  Tactes  dem 
Wortaccente , den  Hauptictus  des  Kolons  dem  Satzaccente  ver- 
gleichen, d.  h.  dem  Accente  desjenigen  Wortes,  dessen  Accent 
seiner  logischen  Bedeutung  wegen  vor  den  übrigen  Wortaccen- 
ten hervorgehoben  wird.  Wie  der  Worlaccent  die  Silben  des 
einzelnen  Wortes  und  der  Satzaccent  die  Wörter  des  Satzes  zu 
einer  Einheit  zusammenfasst,  so  ist  es  in  der  Rhythmik  mit  dem 
Ictus  des  einzelnen  Tactes  und  mit  dem  Hauptictus  der  rhyth- 
mischen Reihe.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  Aristoxenus  nicht 
bloss  wie  die  Metriker  den  einzelnen  Tact,  sondern  auch  das 
ganze  aus  mehreren  Einzeltacteu  bestehende  Kolon  mit  dem  Ter- 
minus technicus  novg  bezeichnet.  Der  einzelne  Tact.  heisst  bei 
ihm  rcovg  äavv&ctog,  das  Kolon  jtovj  atw&ezog.  Nach  dieser  Ter- 
minologie ist  der  iambische  Trimeter  ein  einziger  novg  ovv&c- 
zog,  welcher  in  6 noäeg  äavvdnoz  zerfällt. 

Spätere  Rhythmiker  gebrauchen  an  Stelle  des  Wortes  novg 
völlig  gleichbedeutend  damit  das  Wort  gv&pög,  und  zwar  §v&pog 
änkuvg  für  den  Eiuzeltact  oder  den  aristoxenischcn  novg  aavv- 
&tzog,  Qvd-pö;  avv&tzog  für  den  aristoxenischen  novg  avv&izog 
oder  die  rhythmische  Reihe.  Auch  Dionysius  von  Halikarnass 
und  Quintilian  gebrauchen  gv&pol  mit  nödeg  identisch.  Dieser 
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Gebrauch  des  Wortes  (n >9fj.og  kommt  bei  Aristoxenus  durchaus 
nicht  vor.  PvQfiog  ist  nacii  ihm  vielmehr  das  rhythmische  Ganze 
oder  die  ganze  rhythmische  Composition,  deren  Theile  die  nödeg 
sind.  Vgl.  Aristox.  frg.  ap.  Porphyr,  ad  Phal.  p.  256  mtvrtg  ol 
(tv&uo'i  ix  jiodav  Tivüiv  avyxtivun.  Nennt  Aristoxenus  an  dieser 
Stelle  den  r Qox«log  einen  §vdfi6g,  so  ist  dies  nicht  der  einzelne 
irochäische  Tact  (denn  dies  ist  ein  novg  xgox«log)  sondern  der 
ganze  int  trochäischen  Tacte  gehaltene  §v&fiog.  Die  Quelle  B 
des  Aristides  hält  diese  arisloxeuiscke  Terminologie  zu  Anfang 
der  Tactlehrc  fest  p.  34 : itovg  fiiv  ovv  iou  fiigog  rov  navxog  gv- 
öfiov  dt’  ov  rov  ökov  xarakaaßavofifv.  Völlig  auf  dem  Staud- 
puncle  dieser  arisloxenischen  Terminologie  hält  sich  die  arisli- 
dcische  Quelle  A,  vgl.  p.  97  ol  fi'ev  okoxkrjg ovg  xovg  n 6 dag  iv 
rate  negiööoig  Ijjom g (Qv&fiol)  evipvioxtgoi.  Der  Qv&fiog  ent- 
hält hiernach  ncgloöoi,  die  negiodog  entliält  noöeg.  Wenn  in 
dieser  Quelle  der  Dactylus,  Anapäst,  lambus  (ivdpol  genannt 
werden,  so  ist  dies  ebenso  zu  verstehen,  wie  wenn  Aristoxenus 
von  einem  rgoyalog  als  (iv&fiog  spricht. 

Wir  haben  hieran  eine  bei  Psellus  § 8 erhaltene  Stelle  des 
Aristoxenus  zu  schliessen:  noSixog  filv  ovv  iou  xqovog  6 x«xi%o>v 
atjjulov  jzoötxov  ft iye&og,  olov  agaecog  fj  ßctaewg,  >j  okov  nodog  . . . 
xal  iou  ßv&fiog  aonsQ  eigrfxai  OvOxtjuü  x i Ovyxetficvov  ix  uöv  no- 
dixüv  xqovcov  (ov  6 jiiv  cigoccog,  ö dl  ßaoeug , 6 dt  olov  irodoj. 
Wir  müssen  hierbei  festhalten,  dass  nach  aristoxcnischer  Ter- 
minologie der  Ttovg  sowohl  den  Eiuzeltact  wie  die  rhythmische 
Reihe  oder  das  Kolon  bezeichnet  und  dass  nach  ihm  sowohl  die 
Abschnitte  des  Einzellactes  wie  die  der  ganzen  rhythmischen 
Reihe  oijfiüa  heissen;  ßäoig  ist  der  dem  Aristoxenus  eigenthüiu- 
liche  Ausdruck  für  die  Qiaig  der  Späteren  oder  den  schweren 
Tacttheil.  Wie  unsere  Stelle  besagt,  ist  Qv&yiog  oder  die  nach 
einer  bestimmten  Ordnung  zerfällte  Zeit  dasjenige,  was  aus  oAot 
jiddtg,  d.  i.  Einzeltaclen  und  rhythmischen  Reihen,  und  aus  arj- 
fitia,  d.  h.  den  leichten  und  schweren  Tacltheilcn  besteht.  Rei- 
hen, Einzcltacle  und  Tactlheile  heissen  mit  gemeinsamem  Namen 
xgövoi  Tioäixol.  Warum  werden  nur  diese  Abschnitte  des  Rhyth- 
mus und  nicht  auch  die  grösseren  rhythmischen  Abschnitte,  die 
mglodoi  und  strophischen  und  aslrophischcn  ovonjfiaxa  zu  den 
Xgövoi  7toöixot  gerechnet?  Der  Grund  beruht  darin,  dass  nur  die 
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Tacllheile,  Tacte  und  Kola  oder  Heilten  durch  das  was  wir  Icten 
oder  rhythmische  Accente  nennen,  zu  einem  rhythmischen  Systeme 
geordnet  und  gegliedert  sind.  Weiter  als  auf  die  Reihen  bezieht 
sielt  die  Unterordnung  des  Hhylhmizomcnons  unter  die  rhythmi- 
schen Accente  nicht.  Die  zu  einer  Periode  vereinigten  Reihen 
stehen  sich  in  Beziehung  auf  ihre  Ilauplicten  völlig  eoordinirt, 
keine  von  ihnen  ist  der  anderen  dadurch  subordinirt,  dass  der 
Ictus  durch  stärkere  Inlension  vor  der  anderen  prävalirt.  Was 
die  Reihen  zu  einer  Periode  oder  einem  jitigov  oder  Verse  ver- 
einigt, ist  das  tonische  Element  der  Musik,  die  Melodie,  wogegen 
die  Vereinigung  der  Tacte  zur  Reihe  in  der  Subordination  unter 
einen  gemeinsamen  llaupticlus  beruht.  Freilich  ist  auch  für  die 
Reihe  oder  das  Kolon  die  melodische  Einheit  oder  der  durch  die 
Melodie  gebildete  Abschnitt  in  Anschlag  zu  bringen,  denn  es 
hängt  von  der  Melodie  ah,  über  wie  viele  Tacte  sich  die  rhyth- 
mische Reihe  erstreckt  oder  wie  viel  Tacte  einem  gemeinsamen 
Ilauptaccente  unterworfen  werden.  Wir  können  daher  sagen: 
Von  den  des  yv&fiog  resultirt  der  DegrifT  des  övffrijftor 
und  der  n tQtoöog  lediglich  aus  der  Melodie,  der  Begriff  des 
xcolov  oder  des  7tovg  avvOczog  und  des  ztovg  ndoe&ttoj  und 
der  otifuta  nodog  dagegen  aus  der  Gliederung  des  rhythmischen 
Ictus,  jedoch  so,  dass  das  xcoXov  oder  der  novg  ovv&ezog  zu- 
gleich durch  einen  Abschnitt  der  Melodie  bestimmt  wird.  Nur 
die  auf  der  Gliederung  des  rhythmischen  Ictus  beruhenden 
Abschnitte  der  durch  die  ganze  rhythmische  Coinposilion  aus- 
gefüllten Zeit  oder  ueQi)  ^u9fxov  heissen  yoovoi  n odixoL 


Zweites  Gapltel. 

/ 

Die  verschiedene  Verwendung  des  sprachlichen 
Rhythmizomenons  in  der  Poesie  der  verschie- 
' denen  Völker. 

§ 15. 

Zeitmaass  und  Ictus  sind , wie  wir  eben  gesehen , die  Grund- 
bedingungen des  Rhythmus.  Die  Sprache  ist  etwas  Gegebenes, 
völlig  Fertiges  und  Abgeschlossenes,  das  an  sich  mit  dem  Rhyth- 
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mus  nichts  zu  Ihun  hat.  Erst  der  Künstler  macht  sie  in  geistiger 
Freiheit  zum  Rhythniizomenon,  indem  er  ihr  den  Rhythmus 
aufprägt.  Ahcr  obwohl  an  sich  ohne  Rhythmus,  bietet  sie  dem 
{iv&uo7toiog  gewisse  Eigentümlichkeiten  dar,  die  derselbe  gleich- 
sam als  Handhaben  benutzen  kann , wenn  er  sie  dem  Rhythmus 
unterwerfen  will.  Zunächst  eine  Handhabe  für  das  rhythmi- 
sche Zeitmaas s.  Denn  die  sprachlichen  Silben  haben  an  sich 
eine  quantitative  Verschiedenheit:  der  lange  Vocal  braucht  eine 
längere  Zeit,  um  ausgesprochen  zu  werden,  als  der  kurze,  und 
wiederum  spricht  man  cnnsonantisch  offene  Silben  schneller 
aus  als  solche,  welche  durch  einen  oder  mehrere  Consonanten 
geschlossen  sind.  Der  Dichter  und  Componist  kann  sich  an  das 
hier  gegebene  natürliche  Zeilmaass  der  Sprache  anschliessen, 
wenn  es  sich  darum  bandelt,  aus  den  Silben  der  Sprache  Tacte 
von  bestimmter  Zeitdauer  zu  bilden.  Sodann  bietet  die  Sprache 
auch  eine  Handhabe  für  den  rhythmischen  Ictus.  Denn 
die  Silben  unterscheiden  sich  durch  Verschiedenheit  des  Accen- 
tes, durch  Hochton  und  Tiefton,  in  Folge  deren  wir  diejenige 
Silbe , welche  durch  einen  höheren  Accent  vor  den  übrigen  Sil- 
ben desselben  Wortes  hervortritt,  die  accentuirte  Silbe  oder 
Accentsilbe  nennen.  Der  onoiog  kann  diese  natürliche  Ei- 
genschaft der  Sprache  insofern  für  den  rhythmischen  Ictus  be- 
nutzen , als  • er  die  Accentsilben  zu  Ictussilbcn  wählt.  Es  ist 
wenigstens  Worlaccent  und  rhythmischer  Ictus  immerhin  etwas 
Analoges,  wenn  auch  keineswegs  dasselbe,  denn  der  Wortaccent 
beruht  auf  der  Höhe  und  Tiefe,  der  rhythmische  Ictus  auf  der 
Stärke  des  vocalischeu  Elementes. 

Aber  der  Qv&nonows , der  nach  künstlerischer  Freiheit  die 
Sprache  zum  Träger  des  Rhythmus  macht,  ist  keineswegs  für 
das  rhythmische  Zeitmaass  und  den  rhythmischen  Ictus  an  die 
genannten  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  gebunden,  die  Be- 
nutzung derselben  steht  ihm  frei,  aber  ist  keineswegs  nothwen- 
dig.  Es  lässt  sich  hier  eine  vierfache  Möglichkeit  denken. 
Erstens:  Der  Dichter  richtet  sich  in  Beziehung  auf  das  rhyth- 
mische Zeitmaass  nach  der  natürlichen  Silbeuprosodie  und  zu- 
gleich in  Beziehung  auf  den  rhythmischen  Ictus  nach  dem  Wort- 
accente. Aber  diese  gleichzeitige  Berücksichtigung  beider  Sprach- 
eigentümlichkeiten kommt  in  der  'Wirklichkeit  nicht  vor,  wenn 
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man  nicht  gewisse  Erscheinungen  beim  Uebergange  der  altgrie- 
chischen in  die  byzantinische  Poesie  hierher  ziehn  will.  Zwei- 
tens: Der  Dichter  macht  die  natürliche  Quantität  der  Silben 
zur  Grundlage  des  rhythmischen  Maasses,  aber  er  bestimmt  den 
rhythmischen  Ictus  nach  künstlerischer  Freiheit,  ohne  auf  den 
Wortacccnt  Rücksicht  zu  nehmen.  Wir  nennen  eine  Poesie,  in 
welcher  in  der  hier  angegebenen  Weise  die  Sprache  zum  Rhyth- 
mizomenon  gemacht  ist,  eine  quantitirende  Poesie.  Drittens: 
Umgekehrt  schliesst  sich  der  Dichter  in  Beziehung  auf  den  rhyth- 
mischen Ictus  dem  Wortaccente  an,  aber  er  bestimmt  die  rhyth- 
mische Zeitdauer  der  Silbe  nach  eignem  künstlerischen  Ermes- 
sen, ohne  auf  die  natürliche  Prosodie  Rücksicht  zu  nehmen. 
Eine  Poesie,  die  in  solcher  Weise  die  Sprache  zum  Rhythmi- 
zomenon  macht,  neunen  wir  eine  accentuirende  Poesie.  Vier- 
tens: Der  Dichter  bestimmt  die  rhythmische  Zeitdauer  unab- 
hängig von  der  natürlichen  Silbenquantität  und  ebenso  auch 
den  rhythmischen  Ictus  unabhängig  vom  grammatischen  Wrort- 
accent.  Dies  ist  eine  weder  quantitirende  noch  accentuirende 
Poesie,  während  die  an  erster  Stelle  genannte  eine  zugleich 
quantitirende  und  accentuirende  ist. 

Die  griechische  Poesie  hat  die  Sprache  nach  der  zweiten 
der  hier  angegebenen  vier  Arten  zum  Rhythmizomenon  gemacht, 
sie  ist  eine  quantitirende.  Die  Poesiecn  anderer  Völker  ha- 
ben die  anderen  Weisen  eingeschlagen.  Es  ist  nothwendig,  um 
den  Standpunct  der  griechischen  Poesie  in  ihrer  Eigentümlich- 
keit schärfer  zu  fassen,  auch  die  Poesicen  wenigstens  der  den 
Griechen  verwandten  indogermanischen  Völker  zur  Vergleichung 
herbeizuziehn.  Ausser  den  Griechen  hat  sich  nur  ein  einziges 
indogermanisches  Volk,  nämlich  die  Inder,  durch  selbstständige 
Entwicklung  auf  den  quanlilirenden  Standpunct  gestellt;  ein  an- 
deres, nämlich  die  Römer,  hat  denselben  den  Griechen  ab- 
gelernt. Der  andere  asiatische  Zweig  der  Indogermanen,  das 
Volk  der  Iranier,  steht  ursprünglich  auf  dem  zuletzt  genannten 
Standpuncte  der  poetischen  Form,  seine  Poesie  ist  weder  quan- 
tilirend  noch  accenluirend , sondern  verfährt  für  beide  Grund- 
bedingungen des  Rhythmus  mit  völliger  Freiheit.  Die  Indoger- 
manen des  westlichen  Europas  vertreten  den  Standpunct  der 
accentuirenden  Poesie,  nämlich  die  Germanen  und  früherhin. 
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elie  sie  mit  den  Griechen  in  Berührung  kamen,  auch  die  Börner 
und  deren  altitalische  Stammgenossen.  Sonderbar,  dass  im 
Mittelalter  nicht  bloss  die  Romanen,  nachdem  sie  die  Weise  der 
griechischen  Poesie  aufgegeben,  zur  accenluirendcn  Poesie  zu- 
rückkehren , sondern  auch  die  Byzantiner  dieser  Form  der  Poe- 
sie anhcimfallen.  Nur  die  Indogermanen  Asiens  repräsentiren 
im  Mittelaller  und  in  der  Neuzeit  den  quantitirenden  Standpunct, 
die  Inder,  indem  sie  die  alte  quantitirende  Weise  behaupteten,  und 
die  lranier,  indem  sie  von  dem  semitischen  Volke  der  Araber 
die  Form  der  quantitirenden  Poesie,  wie  einst  die  Römer  von 
den  Griechen  annahmen.  Bei  keinem  der  indogermanischen 
Völker  aber  ist  die  Poesie  zugleich  eine  quantitirende  und  ac- 
centuirende ; es  ist  diese  oben  als  erste  Kategorie  hingcslellte 
> Stufe,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  zu  keiner  praktischen 
Ausführung  gelangt.  Der  als  vierte  Kategorie  hingestellte  Stand- 
punct, der  mit  voller  Willkfihr  verfährt  und  weder  auf  Quantität 
noch  auf  Accent  Rücksicht  nimmt,  scheint  historisch  der  erste 
zu  sein;  es  ist  die  Stufe  einer  primären  Poesie,  auf  der  einst 
alle  Indogermanen  gestanden  zu  halten  scheinen. 

Ehe  wir  nun  diese  verschiedenen  Arten  der  poetischen 
Form  näher  zu  skizziren  versuchen,  müssen  wir  vorher  noch 
darauf  hinweisen,  dass  allen  Poesieen  indogermanischer  Völker 
die  im  vorigen  § bczeichneten  rhythmischen  Abschnitte  gemein- 
sam sind:  Strophen,  Perioden,  Reihen,  Tacte  und  Tacttheile.  So 
verschieden  sie  nun  auch  das  sprachliche  Rhythmizomenon  in 
Bezug  auf  Silhenzeit  und  Ictus  verwenden , so  stimmen  sie  doch 
darin  überein,  dass  nicht  nur  mit  dem  Schluss  des  Systems  oder 
der  Strophe  regelmässig  ein  Gedankenabsclinilt  beendet  ist,  son- 
dern dass  auch  das  Ende  der  Periode  fast  regelmässig  mit  einem 
Satzende  zusammenfällt,  ja  dass  sogar  die  Grenzscheide  zweier 
zu  einer  Periode  vereinter  Kola  sich  mit  einem  logischen  Ab- 
schnitte innerhalb  des  Satzes  zu  verbinden  strebt,  in  jedem 
Falle  aber  durch  ein  Wortende  oder  eine  Cäsur  bezeichnet  ist. 
So  machen  es  die  Inder,  lranier  und  Germanen  der  allen  Zeit, 
so  auch  unsere  heutige  Poesie.  Nur  allein  die  Griechen  haben 
sich  über  diese  Einheit  der  logischen  und  rhythmischen  Ab- 
schnitte hinausgesetzt,  es  genügt  ihnen  schon,  wenn  am  Ende 
der  Periode  nur  ein  Wortendc  statt  findet. 

t 


Digitized  by  Google 


in  der  Poesie  der  verschiedenen  Völker  § 15. 


223 


I.  Die  lediglich  silbenzählende  Poesie. 

' Die  allen  Iranier  (Zeud-Avesla). 

Auf  diesem  Standpuncte  stellt  die  Poesie  des  alten  Zend- 
Volkes.  Man  bezeichnet  mit  diesem  Namen  die  alten  Bewohner 
des  östlichen  Iraniens,  in  deren  Sprache  die  heiligen  Urkunden 
der  Ahura-mazda-Religion,  genannt  Avesta  oder  Zend-Avesla,  ge- 
schrieben sind.  Nur  ein  geringer  Rest  davon  hat  die  Zeit  Ale- 
xanders des  Grossen  überdauert,  ein  Theil  in  Prosa,  ein  ande- 
rer in  metrischer  Form.  Die  metrische  Partie  sind  Lieder  hym- 
nodischen  Inhaltes,  genannt  gätliäs,  d.  i.  taSal,  in  den  Hand- 
schriften nach  der  Verschiedenheit  des  Metrums  geordnet  und 
in  Verse  und  Strophen  abgetheilt.  Auch  innerhalb  der  prosai- 
schen Partie  findet  sich  ein  metrisches  Stück,  ein  Rest  alter 
epischer  Poesie. 

Die  metrische  Form  des  Verses  oder  der  Periode  ist  durch 
nichts  charakterisirt  als  durch  bestimmte  Silbenzahl  und  eine 
bestimmte  Verscäsur.  Jener  Rest  epischer  Poesie  ist  in  Versen 
von  16  Silben  mit  einer  Cäsur  nach  der  achten  gehalten,  deren 
Schema  wir  folgendermasscn  bezeichnen  müssen: 

Mit  dem  Verse  ist  meist  ein  Satz  abgeschlossen,  die  beiden  He- 
mislichien  oder  rhythmischen  Reihen  stellen  sich  gewöhnlich 
durch  den  Sinn  als  zwei  getrennte  Satzhälften  dar.  Je  zwei 
Verse  scldiessen  sich  dem  Inhalte  nach  zu  einer  dislichischen 
Strophe  zusammen.  Andere  Gedichte  sind  in  Metren  von  an- 
derer Silbenzahl  und  in  Strophen  von  mehr  als  zwei  Versen 
(bis  zur  pentastichischen  Strophe)  gehalten.  Die  bisherige  Kennt- 
nis der  Zendsprache  und  namentlich  ihrer  Prosodie  ist  noch  sehr 
lückenhafl;  von  ihrem  Wortaccente  wissen  wir  gar  nichts.  Aber 
aus  dem  Vorkommen  desselben  Wortes  an  verschiedenen  Stellen 
desselben  Metrums»  ergibt  sich,  dass  die  Avesla-Poesie  so  wenig 

' wie  die  indische  und  griechische  auf  den  Wortaccent  Rück- 
sicht nimmt;  es  scheint  aber  auch  die  Prosodie  unberücksich- 
tigt zu  sein.  Nach  dem  bisherigen  Stande  der  Zendphilologie 
müssen  wir  sagen , dass  die  Poesie  des  Avesta  weder  eine  quan- 
litirende  noch  eine  accentuirende,  sondern  eine  lediglich  silhen- 
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zählende  ist.  Ein  Rhythmus  aber  muss  in  ihr  geherrscht  haben, 
denn  wozu  wäre  sonst  die  Gleichförmigkeit  der  Silbenzahl,  der 
Cäsur  und  der  Versanzahl  in  der  Strophe  so  genau  beachtet? 
und  sicherlich  musste  der  Rhythmus  mit  diesen  metrischen  Eigen- 
thümlichkeiten  im  Zusammenhänge  stehen.  Ohne  bestimmte 
Zeilintervalle  und  ohne  einen  Unterschied  des  rhythmischen 
Ictus  ist  kein  Rhythmus  zu  denken,  beides  muss  den  Zendver- 
sen  unabhängig  von  der  natürlichen  Silbenprosodie  und  dem 
Wortaccente  gegeben  sein.  Es  wird  dies  gar  nicht  so  sehr  auf- 
fallen,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Poesie  eine  gesungene  ist 
und  dass  im  Gesänge  einerseits  die  höheren  und  tieferen  Sprach- 
accente  verschwinden , indem  an  deren  Stelle  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  von  höheren  und  lieferen  Tönen  tritt  (vgl. 
S.  231),  andererseits  aber  auch  die  gesungenen  Silben  meist  eine 
längere  Zeitdauer  erhalten  als  im  gewöhnlichen  Sprechen  und 
mithin  also  auch  die  gewöhnliche  Silbendauer  aufgegeben  wird. 
In  Beziehung  auf  den  Ictus  machen  es  die  Griechen  ebenso  wie 
das  Zcndvolk,  in  Bezug  auf  die  Zeit  dagegen  machen  sie  die 
natürliche  Silbendauer  zum  Regulator. 

Wir  sehen  nun  aber,  dass  dem  sprachlichen  Rhythmizo- 
menon  in  Bezug  auf  die  rhythmische  Reihe  Rechnung  getragen 
ist,  denn  die  rhythmische  Reihe  ist  stets  durch  eine  bestimmte 
Silbenzahl  und  Worlcäsur  bestimmt.  In  dem  oben  im  Schema 
angegebenen  epischen  Verse  enthält  jede  rhythmische  Reihe  ge- 
nau acht  Silben.  Hier  lässt  sich  nun  nichts  anderes  denken, 
als  dass  diese  acht  Silben  im  continuirlichen  Wechsel  die  schwe- 
ren und  leichten  Tacttheilc  darstellen,  entweder  mit  vorange- 
hendem schweren  Tacttheile 


. — -L I L L _ 

WU  V U W V I 


oder  mit  vorangehendem  leichten  Tacttheile 


Eine  jede  Reihe  muss  eine  Tetrapodie  (vier  Einzeltacte)  enthal- 
ten, der  ganze  Vers  eine  Verbindung  von  zwei  tetrapodischen 
Reihen,  nach  griechischer  Nomcnclalur  ein  Tetrameter  sein.  Es  ist 
dieser  Tetrameter  aber  wahrscheinlich  weder  ein  trochäischer, 
noch  ein  jambischer  zu  nennen,  denn  weshalb  sollte  der  als 
schwerer  Tacltheil  stehenden  Silbe  eine  noch  einmal  so  lange 
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Dauer  angewiesen  sein  ais  dem  leichten  TacUheile?  Am  nach* 
sten  liegt,  dass  die  beiden  Tacttheile  gleich  lang  sind.  Wollen 
wir  für  die  beiden  Tacttheile  die  für  unsere  deutsche  Metrik 
eingeführten  Termini  Hebung  und  Senkung  gebrauchen,  so  werden 
wir  wohl  das  Wesen  der  alten  Avesta-Metrik  richtig  dahin  bestim- 
men, dass  wir  sagen:  der  Vers  besteht  aus  einer  continuirlich 
wechselnden  Folge  von  Hebungen  und  Senkungen,  aber  die  He- 
bung ist  unabhängig  vom  Wortaccentc,  ebenso  wie  die  Tactzeit 
unabhängig  von  der  sprachlichen  Prosodie  ist.  Das  erstere  hat 
er  mit  dem  griechischen,  das  letztere  mit  dem  germanischen 
Verse  gemein:  das  in  ihm  befolgte  rhythmische  Princip  ist  die 
Indifferenz  zwischen  den  Gegensätzen  des  griechischen  und  ger- 
manischen. 

Es  wird  nun  in  dem  Folgenden  durchaus  wahrscheinlich 
werden , dass  dieser  Slandpunct  der  alten  iranischen  Metrik  der 
primäre  Ausgangspuncl  für  die  Metrik  der  sämtlichen  indoger- 
manischen Völker  ist.  Es  steht  damit  nicht  im  Widerspruche, 
dass  am  Ende  der  Entwicklung  die  poetische  Form  einiger  indo- 
germanischen Völker  nahezu  auf  diesen  elementaren  silbenzäh- 
lenden Slandpunct  zurücksinkt  (Byzantiner  und  Romanen,  die 
indess  immer  noch  zugleich  in  sofern  das  accentuirende  Princip 
festbalten,  als  wenigstens  ain  Schlüsse  der  Reihe  Uebereinstim- 
mung  zwischen  Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  statt  findet. 
Vgl.  § 17). 

UebergangBstufe  von  der  Bilbenzählenden  zur  quantitirenden 

Poesie. 

Die  Veda-Poesie  der  Inder. 

Von  allen  indogermanischen  Völkern  sind  den  Iraniern  die 
Inder  am  meisten  verwandt,  in  Sprache,  Sitte  und  Sagen;  ja 
selbst  mit  demselben  gemeinsamen  Namen  ( arja , airja)  benen- 
nen sie  sich.  Diese  Verwandtschaft  erscheint  um  so  grösser, 
wenn  wir  bei  den  Indern  in  die  früheste  Periode  ihrer  Ge- 
schichte, aus  der  die  heilige  Veda -Litteratur  stammt,  zurück- 
gehn. Mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  nimmt  man  an , dass  Inder 
und  Iranier  auch  damals  noch,  als  sich  die  übrigen  Zweige  des 
indogermanischen  Stammes  bereits  von  ihnen  getrennt  hatten, 
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noch  einen  gemeinsamen  Sitz  im  heutigen  Iran  einnahmen,  bis 
dann  schliesslich  die  Inder  nach  dem  Süden  wanderten  und  zu- 
nächst am  Indus  und  dann  weiterhin  auch  am  Ganges  ihre  blei- 
bende Stätte  fanden.  Ein  durchgreifender  Gegensatz  zwischen 
beiden  Völkern  findet  sich  nur  in  der  Religion.  Die  Inder  ha- 
ben die  gemeinsame  indogermanische  Urreligion  treuer  bewahrt 
als  die  Iranier,  die  sich  dem  neuen  Glauben  an  Ahura-mazda, 
der  Religion  des  Zaratustthra , zuwandten  und  hierdurch  eine 
ganz  isolirte  Stellung  unter  den  übrigen  Indogermanen  einnah- 
men. Dies  hindert  aber  nicht,  dass  in  den  Mythen  und  den 
untergeordneten  göttlichen  Gestalten  die  innigste  Berührung  zwi- 
schen dem  Avesla  und  dem  Veda  statt  findet.  Und  da  darf  es 
uns  nicht  wundern,  wenn  auch  die  Metra  der  Lieder,  in  wel- 
chen jene  Mythen  gesungen  werden,  im  Aresta  und  Veda  nahezu 
identisch  sind.  Denn  fast  sämtliche  Zend-Metra  finden  sich  mit 
genau  derselben  Silbenzahl,  derselben  Cäsur  und  derselben  An- 
ordnung zur  Strophe  in  den  Vedagesängen  der  Inder  wieder, 
jedoch  mit  einer  Veränderung,  die  wir  als  einen  Fortschritt  von 
der  bloss  silbenzählenden  zur  quanlitirenden  Poesie  bezeichnen 
müssen.  Das  Ende  jedes  Verses  und  zum  Tlieil  auch  das  Ende 
der  inlautenden  Reihe  des  Verses  ist  nämlich  im  Veda  proso- 
disch  fest  bestimmt.  Der  oben  angeführte  epische  Zendvers  er- 
scheint als  Vedametrum  in  folgendem  Silbenscheina : 

Auch  hier  eine  Cäsur  nach  der  achten  Silbe,  auch  hier  wo 
möglich  ein  Salzende  am  Ende  des  Verses,  auch  hier  zwei  sol- 
cher Verse  durch  Gedankenzusammenhang  zu  einer  distichischen 
Strophe,  dem  Anustubh , vereint,  welche  aus  der  Vedenzeit  mit 
manchen  Veränderungen  sich  bis  ins  indische  Mittelalter  unter 
dem  Namen  Cloka  als  episches  Metrum  erhalten  hat.  Der  Zend- 
vers ist  gleichgültig  gegen  Wortaccent  und  gegen  Quantität, 
der  Vedavers  ist  gleichgültig  gegen  Worlaccent  geblieben,  aber 
er  ist  nicht  mehr  gleichgültig  gegen  Quantität.  Doch  macht 
sich  das  Bedürfnis  quanlitircnder  Silbenmessung  bloss  für  den 
Schluss  des  Verses,  seltener  der  inlautenden  Reihe  geltend,  in 
Beziehung  auf  den  Anfang  herscht  wie  bei  den  Iraniern  proso- 
dische  Indifferenz.  Denn  wie  der  vorstehende  Vers,  sind  im 
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Allgemeinen  auch  die  übrigen  Vedenverse  beschaffen:  alle  sil- 
benzählend, die  längeren  dikolischen  Perioden  mit  einer  festen, 
die  Reihen  auseinander  haltenden  Cäsur,  alle  im  Anfänge  gegen 
die  Prosodie  gleichgültig,  am  Ende  aber  entweder  mit  jambi- 
schem oder  trochäischem  Schlüsse,  die  letztere  Art  des  Schlus- 
ses aber  als  eine  iambische  Katalcxis  aufzufassen.  Die  Längen 
des  Schlusses  sind  zweifelsohne  die  Ictussilben.  Ob  auch  der 
Tactumfang  ein  wirklich  iambischer,  d.  h.  dreizeitiger  war  wie 
in  den  Iamben  der  Griechen,  oder  ob  die  Kürze  in  Beziehung 
auf  die  rhythmische  Zeitdauer  der  Länge  gleich  stand,  das  wis- 
sen wir  nicht,  denn  wir  haben  zwar  indische  Metriker,  aber  sie 
geben  so  wenig  wie  Hephästions  Encheiridion  über  den  Rhyth- 
mus Aufschluss:  einen  indischen  Aristoxenus  gibt  es  nicht. 

Weshalb  genügt  die  quantitirende  Messung  zunächst  für 
den  blossen  Versschluss?  Weshalb  ist  sie  nicht  sogleich  für  den 
ganzen  Vers  durchgeluhrt?  So  wie  ein  Vers  gesungen  wird,  ist 
der  Schluss  die  am  meisten  hervortretende  Partie,  und  auch  für 
die  Vedenverse  müssen  wir  nalürlich  ursprünglichen  melischen 
Vortrag  voraussetzen,  die  Melodie  mag  so  monoton  gewesen  sein 
wie  sie  will.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  späterhin  Romanen 
und  Byzantiner,  als  sie  sich  dem  Principe  der  accentuirenden 
Metrik  zuwandten,  nur  für  den  Schluss  des  Verses  und  der 
Reihe,  nicht  aber  für  die  vordere  Partie  Uebereinstimmung  des 
rhythmischen  Accentes  mit  dem  Wortaccente  zusammenfallen 
lassen,  dies  ist  auch  der  Grund  des  im  Mittelalter  in  allen  Poc- 
sieen  auftretenden  Reimes. 


§ 16. 

II.  Die  quantitirende  Poesie. 

Inder. 

Die  Metrik  der  Vedazeit  müssen  wir  als  die  Uebergangs- 
stufe  von  der  rhythmisch  freien,  bloss  silbenzählenden,  zu  der 
quantilirenden  Form  der  Poesie  ansehen,  sic  schwankt  in  der  Mitte 
dieser  beiden  Principe.  In  der  auf  die  Veda-Periode  folgenden 
Zeit  der  indischen  Poesie  ist  dies  Schwanken  durchbrochen,  sie 
hat  sich  gänzlich  auf  den  quantilirenden  Standpunct  gestellt. 
Denn  hier  ist  auch  der  An-  und  Inlaut  des  Verses  prosodisch 
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fest  bestimmt.  Doch  haben  wir  zu  sondern  zwischen  dem  epi- 
schen Metrum,  dem  Cloka,  und  den  mannigfaltigen  lyrischen 
Metren.  Jenes,  eine  Fortbildung  des  vedischen  Anusthubh,  hat 
den  früheren  Standpunct,  der  seinen  Ursprung  bezeichnet,  nicht 
völlig  aufgegeben,  diese  dagegen  tragen  dem  Slandpunete  des  ganz 
und  gar  quantilirenden  Principes  vollständig  Rechnung.  Es  zeigen 
diese  Formen  der  späteren  Sanskrit -Lyrik  im  Allgemeinen  die 
Mannigfaltigkeit  der  griechischen  Metrik:  wir  finden  zahlreiche 
Auflösungen,  wir  finden  logaödische  und  selbst  päonische  Bil- 
dungen und  an  Buntheit  des  metrischen  Schemas  können  sie 
mit  den  pindarischen  Metren  wetteifern.  Doch  fehlt  die  Freiheit 
des  griechischen  Qv&fioitoiog,  der  stets  neue  poetische  Formen 
schafft.  Die  einmal  vorhandenen  Versschemata  sehen  wir  stets 
von  neuem  wiederholt,  und  auch  da,  wo  strophische  Composition 
vorhanden  ist,  folgen  mit  wenig  Ausnahmen  isometrische  For- 
men unter  genauer  Festhaltung  des  Silbenschemas  auf  einander. 
Es  mag  der  Fall  sein,  dass  wir  hier  nur  die  letzten  Ausläufer 
naehvedischer  Lyrik  vor  uns  sehen,  dass  eine  Periode  originel- 
lerer Rhythmopöie  vorausgieng,  ähnlich  wie  der  alexandrinischen 
Periode  die  schöpferische  Zeit  des  klassischen  Grierhenthums; 
denn  es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  bei  den  Indern  die  Litte- 
ralurdenkmäler  einer  älteren  Periode  der  Lyrik  und  Dramatik 
verloren  gegangen  sind,  welche  die  Zeit  des  Veda  mit  jener 
späteren  durch  die  uns  vorliegenden  lyrischen  und  dramatischen 
Dichtungen  vertretenen  Zeit  vermitteln.  Fast  ebenso  wie  dieser 
Verlust  ist  es  zu  beklagen,  dass  wir  vom  Rhythmus  der  indi- 
schen Verse  keine  Kunde  haben;  nur  auf  dem  Wege  der  Hypo- 
these können  wir  über  Tactgrösse  und  rhythmische  Icten  der 
sorgfältig  gewahrten  metrischen  Schemata  mit  ihren  häufigen 
Gegensätzen  zahlreicher  Längen  und  zahlreicher  Kürzen,  die 
auf  Contraction  und  Auflösung  hindeuten,  urtheilen. 

Griechen. 

Die  Griechen  stehen  schon  in  den  ältesten  Denkmälern  ihrer 
Poesie  lediglich  und  vollständig  auf  dem  quantilirenden  Stand- 
puncte  der  späteren  Inder,  ohne  dass  wir  von  einer  der  Veda- 
Metrik  entsprechenden  Uebergangsstufe  irgendwelche  Reste  fän- 
den. Freilich  berschen  im  homerischen  Epos  in  mancher 
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Beziehung  noch  andere  Nonnen  für  die  Verwendung  des  sprach- 
lichen Rhyllunizotnenons  als  später,  insbesondere  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  eine  wortauslautende  Kürze  noch  vielfach  als 
Länge  benutzt  werden  kann  (die  dritte  Art  der  avXXaßrj  xotvq 
nach  der  Theorie  Heliodors  und  Hephästions),  die  späterhin  nur 
als  rhythmische  Kürze  fungirt.  Sehen  wir  auch  in  der  frühe- 
sten Poesie  nur  ein  einziges  Metrum,  den  epischen  Hexameter, 
vertreten,  so  leidet  es  doch  keinen  Zweifel,  dass  auch  schon 
zur  homerischen  Zeit  in  der  Lyrik  des  Volksgesanges  auch  noch 
andere  Maasse  angewendet  wurden,  die  dann  späterhin  erst  durch 
Archilochus  in  die  eigentliche  musische  Kunst  Eingang  finden 
und  au  immer  mannigfaltigeren  Formen  sich  herausbilden. 
Trotz  der  grossen  Verluste  in  der  lyrischen  Litteratur  der  Grie- 
chen können  wir  den  ganzen  Entwicklungsgang  der  griechischen 
Metrik  fast  vollständig  überschauen.  Die  eigentliche  Blüthezeit 
der  metrischen  Kunst  ist  die  Zeit  der  Perserkriege;  die  Periode 
des  peloponnesischen  Krieges  hat  schon  merklich  an  schöpferi- 
scher Kraft,  an  Sinn  für  die  Mannigfaltigkeit  rhythmischer  For- 
men als  des  Ausdrucksraittcls  des  verschiedenen  ijftog  und  nä- 
9og  verloren,  bis  dann  endlich  die  alexandrinische  Zeit  herein- 
bricht, die  es  wohl  versteht,  die  poetischen  Texte  kritisch  zu 
hüten,  aber  für  metrische  Neubildungen  im  Ganzen  ebenso 
wenig  Sinn  wie  originelle  poetische  Schöpferkraft,  hat  und  bei 
aller  Fertigkeit,  die  einfacheren  Metra  der  alten  Dichter  nach- 
zubilden, doch  nur  ein  sehr  ungenügendes  System  für  die  Nor- 
men der  alten  Qv9ftonoiol  aufgestellt  hat.  ln  der  byzantinischen 
Zeit  endlich  tritt  mit  dem  völligen  Aufhören  des  alten  helleni- 
schen Wesens  eine  Revolution  in  der  metrischen  Form  ein,  de- 
ren erste  Anfänge  sich  in  einer  Berücksichtigung  des  Wortac- 
centes neben  der  Quantität  der  Silben  verrathen  und  die  in  ih- 
rem weiteren  Fortgange  die  quantitirende  Metrik  in  eine  3ccen- 
tuirende  verwandelt. 

Wir  werden  späterhin  auf  diese  accentuirende  Poesie  der 
byzantinischen  Griechen  näher  einzugehen  haben , für  jetzt  aber 
müssen  w ir  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  altgriechische  Poesie 
dem  Wortaccente  gar  keine  Berücksichtigung  zu  Theil  werden 
lässt.  Dies  Factum  liegt  klar  vor  unseren  Augen,  denn  wir 
sehen  den  rhythmischen  Ictus  durchaus  unabhängig  von  dem 
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Worlaccentc  auf  die  Silben  des  Verses  vertheill , dergestalt,  dass 
in  den  meisten  Fällen  ein  Conflict  zwischen  Wortaccenten  und 
rhythmischen  Accenten  statt  findet.  Uns  Deutschen  will  diese 
Thatsache  nicht  recht  natürlich  erscheinen,  denn  in  unserer 
deutschen  Poesie  ist  der  rhythmische  Accent  gcsctzmässig  an 
den  Wortaccent  gebunden,  ein  durchweg  statlfindender  Wider- 
streit zwischen  beiden  würde  sich  für  unsere  Poesie  gar  nicht 
denken  lassen.  Daher  ist  denn  auch  im  Ernste  der  Gedanke 
ausgesprochen  worden,  dass  die  griechische  Poesie  der  klassi- 
schen Zeit  unmöglich  das  uns  überlieferte  Accenlsystem  gehabt 
haben  könne,  dass  dies  erst  ein  Product  der  alexandrinischen 
Zeit  sei  u.  dgl.  Die  Widerlegung  einer  solchen  Hypothese  ge- 
hört der  wissenschaftlichen  Grammatik  an,  hier  handelt  es  sich 
darum,  die  uns  Deutschen  so  befremdliche  Thatsache  des  Con- 
flicles  zwischen  Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  zu  erklä- 
ren. Es  ist  hier  von  vorn  herein  auszusprechen,  dass  Wortaccent 
und  rhythmischer  Ictus  ihrem  Wesen  nach  etwas  durchaus  Ver- 
schiedenes sind,  so  geeignet  auch  der  Worlaccent  erscheint,  bei 
der  Rhythinisirung  der  Sprache  zugleich  die  Function  des  rhyth- 
mischen Ictus  auf  sich  zu  nehmen.  Wir  sehen  sowohl  aus  der 
Instrumentalmusik  wie  aus  dem  Gesänge,  dass  der  rhythmische 
Ictus  nichts  anderes  ist  als  eine  stärkere  Inlension  bei  der  Iler- 
vorbringung  des  Tones:  wir  können  ihn  ein  gelindes  marcalo 
nennen.  Der  Wortaccent  aber  besteht  seinem  Wesen  nach  nicht 
in  der  grösseren  Stärke,  sondern  in  der  grösseren  Tonhöhe  des 
Vocales.  Diese  seine  Natur  haben  die  Griechen  richtig  erkannt. 
Deshalb  bezeichnen  sie  mil  musikalischen  Tcrminis  lechnicis  den 
accentuirten  Vocal  als  xovog  b£vg,  deu  nicht  accentuirten  als 
xovog  ßagvg,  den  einen  als  hohen,  den  anderen  als  tiefen  Ton. 
ln  dem  Wechsel  der  hohen  und  tiefen  Vocale  besteht  das  Me- 
lodische des  Sprechens  oder  der  tpmvri  koyixtj,  wie  es  Aristoxe- 
nus  im  Gegensätze  zum  Gesänge  (der  (pmvt)  diaoxxjfiaxixii)  nennt. 
Dass  wir  uns  über  die  Verschiedenheit  der  Tonstufen  in  der 
<p<ovrj  Xoytxij  keine  genaue  Rechenschaft  zu  geben  im  Stande 
sind,  dafür  findet  Aristoxenus  den  Grund  in  der  grösseren 
Raschheit  des  Sprechens.  Dionysius  de  comp.  11  sagt,  dass  sich 
die  verschiedenen  Tonstufen  heim  Sprechen,  die  törot  o%cig  und 
ßogeig,  in  einem  Quintenintervalle  bewegen ; höher  als  eine  Quinte 
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steigen  wir  nicht  in  die  Höhe  und  auch  tiefer  nicht  herab. 
dtaXtxxov  n'tv  ovv  [uXog  ivt  ficxgetxcu  diaotijuatt  xw  f.eyouevu  öta 
nivxB  atg  tyyHSxa,  xal  ovrc  inixcivtxat  nioa  xtäv  tqiüv  xövmv  x«i 
Tjuixoviov  Int  xo  ö|t> , ovxe  tm'trat  xov  ycogiov  xov'xov  nXetov  inl  tö 
I 3uqv.  Er  hätte  noch  hinzufügen  können,  dass  wir  nicht  allen 
Accentsilben  ein  und  dieselbe  Tonhöhe  geben,  dass  in  der  ru- 
higen, wenig  bewegten  Rede  die  Intervallverschiedenheiten  des 
Sprechens  geringer,  und  wo  mit  Erregtheit  und  Leidenschaftlich- 
keit gesprochen  wird,  grösser  sind ; Zorn  und  Verzw eiflung  vermö- 
gen das  von  Dionysius  angegebene  Quintenintervall  noch  zu 
überschreiten. 

Auch,  in  unserer  deutschen  Sprache  ist  der  accentuirle  Vo- 
cal  der  Ilochton,  der  nicht  accentuirle  der  Tieflon.  Da  hier 
aber  der  Hochton,  von  den  Compositionen  abgesehen,  stets  auf 
der  Wurzelsilbe  des  Wortes  ruht,  also  auf  derjenigen  Silbe, 
welche  für  den  RegrifT  die  bedeutungsvollste  ist,  so  verbindet 
sich  mit  dem  Hochtone  zugleich  eine  gewisse  Energie  der 
Stimme,  ein  marcato.  Ganz  und  gar  ist  dies  in  der  declama- 
torischen  Poesie  der  Fall,  denn  abweichend,  von  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Griechen  und  Inder  das  sprachliche  Rhythmizo- 
menon  behandeln , verlegt  unsere  Poesie  den  rhythmischen  Ictus 
auf  die  accentuirten  Silben.  Derselbe  Vocal  hat  alsdann  zugleich 
den  Ilochton  und  das  marcato  oder  die  stärkere  Intension  des 
rhythmischen  Ictus.  Und  von  dieser  unserer  deutschen  Weise 
können  wir  uns  nicht  losmachen,  wenn  wir  griechische  Verse 
declamiren,  wir  verbinden  die  griechischen  Iclussilben  zugleich 
mit  dem  Hochtone  und  lassen  den  griechischen  Wortaccent  un- 
berücksichtigt. 

So  ist  es  in  der  recilativen  Poesie , anders  aber  in  unserer 
melischen  Poesie,  d.  h.  im  Gesänge.  Die  Accentsilbe  des  Wor- 
tes hat  auch  in  der  Melodie  fast  überall  den  rhythmischen  Ictus, 
aber  sic  hört  auf,  Accenlsilbe  oder  Ilochton  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  zu  sein,  denn  das  ganze  System  der  xövot 
oi-eig  und  ßuQetg  geht  unter  in  den  von  der  Sprache  unabhängi- 
gen hohen  und  tiefen  Tönen  der  Melodie.  Wie  häufig  kommt 
es  vor,  dass  die  den  rhythmischen  Ictus  tragende  Silbe  im  Ge- 
sänge eine  tiefere  Tonstufe  hat,  während  wir  im  leichten  Tact- 
heile  bei  einer  ictuslosen  Silbe  zu  einer  höheren  Tonstufe  em- 
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porsteigen!;  In  der  griechischen  Melik  ist  dies,  wie  die  erhalte- 
nen antiken  Melodieen  zeigen,  ebenso.  Auch  Dionysius  macht 
in  der  oben  angeführten  Stelle  auf  diese  Verschiedenheit  der 
rovoi  beim  Sprechen  und  Singen  aufmerksam.  Er  verweist  seine 
Leser  auf  die  Melodie  der  Verse  aus  Euripides1  Orest: 

£iya  aiya  klvxöv  tjfvoj  c/oß vhjg 

xi&ttxc , ft tj  XXVIltlXf. 

emongoßax'  Ixcte  areojtpod't  xoixag. 

Die  sechs  ersten  Silben,  die  beim  Sprechen  verschiedene  xövoi 
haben,  sind  in  der  Melodie  o/xoxovoi,  bewegen  sich  auf  ein  und 
derselben  Tonslufe,  und  so  nimmt  auch  für  die  folgenden  Tacte 
die  Melodie  auf  die  Wortaccente  ganz  und  gar  keine  Rücksicht. 
Man  wird  sich  hieraus  überzeugen,  dass  in  der  melischen  Poe- 
sie einerseits  die  natürlichen  Tonunlerschiede  der  Sprachaccente 
gänzlich  verschwinden,  andererseits  aber  auch  die  Ictussilbe  sehr 
häutig  einen  xövog  ßagvxiQog,  die  ictuslose  Silbe  einen  rdvoj 
o£vxcqo g hat.  Der  Rhythmus  verlangt  es  keineswegs,  dass  sich 
mit  dem  Ictus  der  Hochton  verbindet. 

Bedenken  wir  nun,  dass  die  griechische  Poesie  ursprüng- 
lich eine  durchaus  indische  ist,  dass  sich  die  Gesetze  der  Rhyth- 
mik und  Melik  auf  dem  Gebiete  des  Gesanges,  wo  die  Wort- 
accente, wie  wir  gesehen  haben,  gegen  die  mannigfaltigen  Töne 
der  Musik  verschw  inden  müssen , herausgebildet  haben , so  wird 
es  uns  keineswegs  auffallen,  dass  die  griechische  Metrik  gegen 
den  Wortaccent  durchaus  gleichgültig  ist  und  die  rhythmischen 
Ictussilben  ganz  unabhängig  von  den  grammatischen  Accentsil- 
ben bestimmt. 

Aber  wie  ist  es  bei  solchen  Metren,  die  sich  von  dem  me- 
lischen Vortrage  emancipirt  haben,  die  wie  die  Hexameter  des 
Epos  declamirt  werden?  Haben  es  hier  die  Rhapsoden  und 
Schauspieler  wie  wir  Deutschen  beim  Recitiren  unserer  Verse 
gemacht,  haben  sie  die  rhythmische  Ictussilbe  auch  zu  einer 
betonten  gemacht?  Sie  würden  es  sicherlich  so  gemacht  haben, 
wenn  in  der  griechischen  Poesie  wie  in  der  unsrigen  der  rhyth- 
mische Ictus  lediglich  auf  betonte  Silben  vertheilt  wäre.  Aber 
es  ist  dies  nicht  der  Fall;  auch  in  den  zu  recitirenden  Versen 
fällt  ebenso  wie  im  Melos  der  xovog  ö|i>{  häufig  genug  auf  einen 
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leichlen , der  vovoj  ßag-ug  auf  einen  schweren,  den  Ictus  tragen- 
den Tacttheil.  Es  ist  schwerlich  zu  denken,  dass  die  Griechen, 
einem  nur  in  deutschen,  aber  nicht  in  ihrer  Sprache  bestehen- 
den Wortaccent  Rechnung  tragend,  gelesen  haben  sollten 
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Die  hier  angegebenen  Noten  sollen  kein  Singen  in  Terzeninter- 
vallen, sondern  bloss  die  Tonverschiedenheit  des  Accentes  beim 
Declamiren  bedeuten.  Anders  als  in  der  zweiten  Art  können 
die  Griechen  ihre  Verse  nicht  declamirt  und  recilirt  haben ; uns 
wird  dies  freilich  nicht  leicht,  aber  den  Griechen  kann  es  nicht 
schwer  gefallen  sein,  da  sie  von  Anfang  an  das  marcalo  und 
die  Tonhöhe,  oder  den  rhythmischen  Ictus  und  den  Hochton, 
als  etwas  dem  Wesen  nach  Verschiedenes  von  einander  zu  son- 
dern gewohnt  waren.  Vocalhöhe  und  Vocalslärkc  ist  nun  ein- 
mal nicht  dasselbe,  nur  die  deutsche  Poesie  hat  beides  nach 
der  Freiheit,  mit  welcher  der  ßvd/ionowg  über  das  Rhythmizo- 
menon  der  Sprache  gebietet,  zusammenfallen  lassen.  Es  wird 
uns  bei  einiger  Anstrengung  nicht  schwer  fallen,  uns  beim  Re- 
citiren  griechischer  Verse  von  unserer  deutschen  Gewohnheit 
frei  zu  machen  und  auch  in  der  Poesie  dem  griechischen  Ac- 
cente sein  Recht  zu  geben.  Die  Griechen  vermochten  sogar 
noch  etwas,  was  in  dem  obigen  Schema  unbezeichnet  geblieben 
ist  und  uns  bei  der  Natur  unserer  Sprache  wohl  unmöglich 
werden  wird,  nämlich  im  rovog  negianunitvog  auf  ein  und  dem- 
selben Vocale  von  der  Höhe  in  die  Tiefe  herabzusinken  und 
dessen  erste  Hälfte  als  rovog  o|iig,  die  zweite  als  ßagvg  zu 
sprechen. 

Die  hiermit  gegebene  Erörterung  will  selbstverständlich 
nicht  das  Festhalten  des  griechischen  Accentes  in  den  griechi- 
schen Versen  als  etwas  für  uns  Nothwendiges  hinstellen,  son- 
dern nur  über  das  Verhältnis  des  griechischen  Wortaccentcs 
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zum  rhythmischen  Ictus  eine  klare  Vorstellung  geben.  Die  in 
der  griechischen  Poesie  bestehende  Unabhängigkeit  des  rhyth- 
mischen Ictus  vom  grammatischen  Hochtone  ist  von  A.  W.  Schle- 
gel absichtlich  nachgebildet  in  dem  Verse: 
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Im  dritten  und  vierten  Yacte  hat  die  Ictussilbe  den  Tiefton,  die 
icluslose  Silbe  den  Hochton.  Uns  ist  das  etwas  Lästiges  und 
Beschwerliches,  daher  sucht  dies  Schlegel  zur  rhythmischen 
Malerei  zu  benutzen.  Den  Griechen  aber  ist  es  etwas  durch- 
aus Gewohntes  und  Natürliches;  ihnen  würde  unsere  Art,  ihre 
Verse  mit  falschem  Accent  zu  reciliren,  ein  ebenso  falscher  Ein- 
griff in  die  Rechte  der  Sprache  erscheinen,  als  wenn  Jemand 
in  dem  vorliegenden  Verse  Schlegels  der  ersten  Silbe  des  drit- 
ten und  vierten  Tactes  den  Hochton,  der  zweiten  Silbe  den 
Tiefion  geben  wollte.  Wir  haben  dies  Beispiel  deshalb  ange- 
führt, weil  sich  der  Deutsche  an  ihm  die  griechische  Weise 
mit  leichter  Mühe  geläufig  machen  und  von  hier  aus  auf  das 
Lesen  der  griechischen  Verse  anwenden  kann. 

Römer. 

Die  römische  Poesie,  seit  sie  mit  Livius  Andronicus  die 
griechischen  Metra  an  Stelle  des  einheimischen  versus  Salurnius 
bei  sich  cinzubürgern  angefangen,  tritt  aus  der  Reihe  der  ac- 
centuirenden  in  die  der  quanlitirenden  über.  Sic  weicht  indess 
darin  von  der  griechischen  ab,  dass  sie  ungleich  häufiger  als 
diese  die  accentuirte  Silbe  zur  Ictussilbe  macht.  Mag  dies  nun 
gleich  der  von  den  älteren  römischen  Dichtern  mit  Vorliebe  an- 
gewandten Alliteration  nach  ein  Rest  der  früheren  Stufe  althei- 
mischer accentuirender  Poesie  sein,  oder  mag  cs,  wie  Andere 
wollen,  lediglich  in  der  Eigenthümlichkeil  des  lateinischen  Ac- 
ccnlsyslemes  beruhen,  welches  allen  trochäisch  und  spondeisch 
auslautenden  Wörtern  auf  der  vorletzten  Silbe  den  Wortaccent 
gibt:  es  ist  immerhin  Thatsache,  dass  bestimmte  Metra  an  be- 
stimmten Stellen  fast  überall  den  rhythmischen  Ictus  mit  dem 
Wortaccente  verbinden.  So  in  der  Mitte  (aber  picht  am  Ende) 
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des  iambischen  Senars  und  trochäiscben  Seplenars,  am  Ende 
(aber  nicht  in  der  Mitte)  des  Hexameters,  des  phaläceischen 
Hendecasyliabus,  des  sapphischen  Verses.  Wir  können  dies  all- 
gemein so  fassen:  in  der  lateinischen  Poesie  fällt  rhythmischer 
Ictus  und  Wortaccent  zusammen,  wo  nach  einem  Trochäus  oder 
Spondeus  und  meist  auch  nach  einem  Daclylus  eine  Cäsur  oder 
ein  Versende  eintritt;  es  findet  ein  Conllicl  zwischen  beiden 
statt  bei  Ausgängen  auf  den  Iambus  und  Anapäst,  z.  B.  am 
Ende  beider  Kola  des  Pentameters,  des  iambischen  Trimeters, 
des  alcäischen  Hendecasyliabus,  des  asclepiadeischen  Verses.  Wie 
die  Griechen,  so  haben  ohne  Zweifel  auch  die  Römer,  wenn  sie 
Verse  lasen,  den  Wortaccent  nicht  minder  scharf  berücksich- 
tigt als  in  der  Prosa.  Uns  Deutschen  gelingt  es  viel  leichter, 
bei  lateinischen  Versen  als  bei  griechischen  dem  Wortaccente  zu 
folgen,  eben  weil  er  hier  häufiger  durch  den  rhythmischen  Ictus 
unterstützt  wird.  Indem  nun  an  der  einen  Stelle  des  Verses 
rhythmischer  Ictus  und  Worlaccent  auseinandergehen,  an  der 
anderen  wieder  Zusammentreffen,  entsteht  ein  für  uns  sehr  be- 
merkbarer, aber  keineswegs  unschöner  Wechsel  zwischen  Bewe- 
gung und  Ruhe,  gleichsam  zwischen  Dissonanz  und  Consonanz. 
Es  treten  z.  B.  im  Elegeion  folgende  Accente  hervor: 

Hütte  cecinere  diem  Parcac  fatalia  ncnles 
stamina  non  ulli  dissoluenda  deo, 
hunc  fore  Aquitanas  possel  qui  fundere  ge  nies 
quem  Ircmeret  forti  militc  vicltis  atur. 
evenere;  novos  pubcs  Bomana  Iriumphos 
vidil , et  evinctos  brachia  capia  duces. 

Die  mit  dem  rhythmischen  Ictus  zusammenfallenden  Accente  sind 
hier  durch  die  ihm  widerstrebenden  durch  " bezeichnet.  Aus 
den  hier  angeführten  Beispielen  ergibt  sich  bereits,  dass  das 
Accentverhältniss  für  alle  Verse  desselben  metrischen  Schemas 
im  Lateinischen  ein  constantes  ist  (denn  einzelne  Abweichungen 

wie  quem  tremeret  forti  neben  stamina  non  ulli  haben  wenig  zu 
bedeuten).  Gerade  durch  diese  constante  Wiederkehr  wird  die 
Accentuation  des  Verses  fühlbar  und  sie  kann  den  Römern  so 
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wenig  wie  uns  entgangen  sein.  So  muss  auch  der  römische 
Komödiendichter  von  dem  eigenthümlichen  Accentverhältnis  des 
Senars  und  Septcnars,  welches  mindestens  eben  so  scharf  her- 
vortritt wie  jenes  im  Hexameter  und  Pentameter,  ein  Bewusst- 
sein gehabt  haben,  um  so  mehr,  weil  die  altheimische  Poesie 
der  Römer  entschieden  sich  an  die  Wortaccente  anlehnte.  Ich 
kann  nicht  glauben , dass  gegen  das  Wissen  und  den  Willen  des 
Plautus  in  der  Mitte  seiner  Trimeter  die  Wortaccente  mit  den 
rhythmischen  Icten  übereinslimmen ; ich  muss  annehmen,  dass 
sowohl  Plautus  wie  die  Späteren  mit  Bewusstsein  und  mit  Ab- 
sicht die  Verse  so  gebildet.  Auch  die  späteren  Griechen,  wie 
Babrius  und  die  Auakreonten-Üichter,  kommen  auf  dasselbe  Prin- 
cip  hinaus.  Die  lateinische  Poesie  iet  eine  quantilirende , wie 
ihr  Vorbild,  die  griechische  Poesie;  aber  sie  ist  für  bestimmte  , 
Partieen  des  Metrums  zugleich  eine  accentuirende,  was  bei  den 
älteren  Griechen  durchaus  nicht  der  Fall  ist,  wohl  aber  in  der 
Uebergangsstufe  von  der  altgricchischen  in  die  byzantinische  Zeit. 

Quantilirende  Poesie  mit  Reim. 

Die  Germanen  haben  stets  eine  accentuirende  Poesie  gehabt 
und  haben  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Auch  Romanen  und 
Byzantiner,  nachdem  sie  die  quantilirende  Poesie  ihrer  Vorfah- 
ren aufgegeben,  treten  dem  accentuirenden  Principe  bei.  Vom 
Mittelalter  au  ist  die  gesamte  Poesie  der  Indogermanen  Euro- 
pas eine  accentuirende*),  nur  die  Poesie  der  Asiaten  repräsen- 
tirt  von  jetzt  an  das  quantilirende  Princip.  Aber  es  verbindet 
sich  mit  dieser  mittelalterlichen  und  modernen  quautitirenden 
Poesie  der  Keim , der  gleiclnnässig  im  Orient  und  Occident  sich 
der  gesamten  Poesie  bemächtigt,  so  unbekannt  er  auch  im 
Alterlhume  war.  Am  frühesten  tritt  er  bei  den  Indern  auf.  Bei 
ihnen  hat  sich  das  Alterthum  früher  ausgelcbt  als  bei  anderen 
Völkern;  dieselben  Erscheinungen,  welche  bei  Griechen  und  Rö- 
mern die  Grenzscheide  des  Alterthums  und  Mittelalters  bezeich- 

*)  Auch  die  Poesie  der  Slaven,  in  deren  Sprache  durch  fast  durch- 
gängige Verkürzung  aller  ursprünglichen  Längen  die  prosodischen 
Unterschiede  überhaupt  zurücktreten.  Von  der  Poesie  der  Celten 
habe  ich  keine  Kunde.  Die  litauischen  dainoi  accentuiren, , so  viel 
ich  unterscheiden  kann. 
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nen,  treten  bei  Indern  wohl  um  ein  halbes  Jahrtausend  früher 
ein.  Dahin  rechne  ich  vor  allem  die  grosse  Sprachrevolution, 
die  aus  dem  alten  Sanskrit  in  ganz  analoger  Weise  ein  Prakrit 
schuf,  wie  sie  aus  dem  Lateinischen  das  Romanische,  aus  dem 
Altgriechischen  das  Neuhellenische  entstehen  Hess.  Dahin  rechne 
ich  auch  das  Aufkommen  einer  neuen  Religion  bei  den  Indern, 
die  mit  der  alten  Volksreligion  vollständig  abbricht.  Beide  Er- 
scheinungen gehen  insofern  Iland  in  Iland,  als  zunächst  die  dem 
Buddhismus  angehörige  Litteratur  sich  der  praktischen  Volks- 
sprache zuwendet.  Dieses  Gebiet  der  Litteratur  muss  nun  wohl, 
wenigstens  innerhalb  des  Indogermanenthums,  für  dasjenige  er- 
klärt werden,  in  welchem  der  Reim  am  frühesten  aufgetreten. 
Wir  sehen  ihn  von  hier  aus  auch  in  die  dramatische  Poesie  der 
Inder  Eingang  finden,  indem  das  Sanskrit  mit  dem  Prakrit  je 
nach  den  verschiedenen  Rollen  vereint  ist;  die  lyrischen  Metra 
sind  hier  dieselben  quantilirenden  Verse,  deren  wir  oben  gedach- 
ten, aber  in  den  einzelnen  Strophen  sind  die  quantitirenden  Verse 
durch  schliessenden  Reim  vereint,  entweder  so,  dass  zwei  auf 
einander  folgende  Verse,  oder  auch  so,  dass  die  sämtlichen 
Verse  der  Strophe  auf  einen  gemeinsamen  Reim  ausgehen. 

Sodann  sind  die  Iranier  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
die  Repräsentanten  einer  zugleich  quantilirenden  und  reimenden 
Poesie,  von  Firdosi,  Nisami,  (iclal-eddin  Rumi,  Hafiz  an  bis 
auf  unsere  Tage.  In  der  Geschichte  der  poetischen  Form  nimmt 
dieselbe  eine  besonders  wichtige  Stelle  ein.  Von  dem  Wohllaut  der 
an  tönenden  Vocalen  so  reichen  und  wieder  auch  durch  ener- 
gische Consonantenfülle  ausgestalteten  neuiranischen  Sprache  be- 
günstigt (auch  heut  zu  Tage  scheint  kurzes  i und  a hauptsäch- 
lich nur  in  den  westlichen  Dialectcn  zum  klanglosen  e verflüch- 
tigt zu  werden),  übertrifft  die  persische  Poesie  an  stolzer  Pracht 
der  äusseren  Form  wohl  alle  Poesieen  des  Mittelalters  und  der 
neueren  Zeit.  Die  Wahrung  der  Prosodie  ist  ausserordentlich 
genau.  Hier  ist  es  nun  aber  von  Interesse,  gegenüber  der  quan- 
titirenden Poesie  der  Griechen,  Römer  und  Inder,  die  im  All- 
gemeinen in  der  Art  und  Weise,  das  sprachliche  Rhythmizome- 
non  dem  Rhythmus  zu  unterwerfen,  genau  demselben  Princip 
folgen,  einen  wesentlich  anderen  Standpunct  anzutreffen.  Die 
griechischen  Theoretiker  lehren,  dass  zum  Aussprechen  eines 
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Vocales  mit  folgendem  Consonanten  eine  längere  Zeit  gehöre  als 
zum  Aussprechen  eines  solchen  Vocals,  auf  den  kein  Consonant 
folgt.  Dies  ist  eine  völlig  richtige  Thatsache,  deshalb  machen 
2 folgende  Consonanten  mit  wenig  Ausnahmen  den  kurzen  Vo- 
cal  zur  rhythmischen  Länge,  wie  umgekehrt  langer  Vocal  vor 
unmittelbar  folgendem  Vocale  dem  griechischen  und  lateinischen 
Dichter  vielfach  als  rhythmische  Kürze  gilt.  Dem  persischen 
Dichter  ist  ein  einfacher  die  Silbe  schiiessender  Consonant  schon 
hinreichend,  um  den  vorausgehenden  kurzen  Vocal  als  Länge 
zu  gebrauchen.  Wo  der  persisehe  Dichter  im  Inlaute  der  rhyth- 
mischen Reihe  mit  Wörtern  zu  operiren  hat,  die  auf  einen  kur- 
zen Vocal  und  zwei  Consonanten  auslauten,  da  nimmt  er  gerade- 
zu, wenn  das  folgende  Wort  consonantisch  beginnt,  einen  in 
der  Prosa  nicht  vorkommenden  euphonischen  Hülfsvocal  an , ein 
tonloses  kurzes  e,  welches  für  den  Vers  den  Zeitbetrag  einer 
vollen  kurzen  Silbe  hat.  Dasselbe  geschieht  in  gleichem  Falle 
bei  Wörtern,  welche  auf  langen  Vocal  und  einfachen  Consonan- 
ten ausgehen;  nur  langer  Vocal  mit  folgendem  dentalen  Nasale 
macht  das  euphonische  e nicht  nothwendig.  Ich  nehme,  da 
mir  augenblicklich  nichts  anders  zur  Hand  ist,  ein  Beispiel  aus 
dem  von  Goethe  am  Ende  der  Noten  zum  westöstlichen  Divan 
im  persischen  Originale  mitgctheilten  neueren  Gedichte  nach 
jambischem  Metrum: 


Iran  kunäm-i  scherün,  | kharschid?  schüh-i  Iran ; 
sän-ast?  schir  o kharschid  | nakschT  dirafsch-i  Därä. 

Der  Löwen  Schlucht  ist  Iran,  | und  Irans  Schah  die  Sonne ; 
drum  schmücken  Leu  und  Sonne  [ die  Fahne  des  Darius. 

Die  Wörter  kharschid  (=  sol ) und  ast  (=  esl)  bedürfen  vor  fol- 
gendem Consonanten  eines  euphonischen  ?,  daher  kharschid?, 
ast?  (das  letztere  wird  dadurch  wieder  zweisilbig  wie  altpersi- 
sches und  Sanskrit  asti,  griechisches  iaxl).  Es  ist  die  persische 
Poesie,  wie  wir  sehen,  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  der  qv- 
■&I fiomiog  den  Vocalismus  der  Sprache  bereichert.  Will  uns  ein 
solches  Factum  aber  unerklärlich  erscheinen , so  bleibt  uns  nichts 
anderes  übrig  als  die  Annahme,  dass  jener  bis  jetzt  als  eupho- 
nischer Zusatz  aufgefasslc  Vocal  der  Rest  des  alten  vocalischen 
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Auslautes  sei , der  in  einer  früheren  Sprachperiode  in  der  Thal 
in  allen  jenen  Wörtern,  die  hier  in  Frage  kommen,  gestanden 
hat  und  demnach  auch  etwa  zur  Zeit  des  Firdosi  noch  nicht 
völlig  verschwunden  wäre.  Dann  hätte  die  Poesie  ein  werthvol- 
les altes  Sprachelement , welches  in  der  Prosa  untergegangen, 
gerettet,  was  für  die  Sprachgeschichte  nicht  minder  interessant 
sein  würde  als  die  zuerst  gegebene  Auffassung  für  die  Geschichte 
der  Rhylhmopöie.  Die  französische  Poesie  würde  in  der  Wah- 
rung des  in  der  Prosa  stummen  e ein  Analogon  darbieten. 

§ 17. 

UI.  Die  accentuirende  Poesie. 

Alliterirendc  Poesie  der  alten  Germanen  und  Italiker. 

Als  Hauptrepräsentanten  der  accentuirenden  Poesie,  die  für 
das  sprachliche  Rhylhmizomenon  die  natürliche  Silbenlänge  un- 
benutzt lässt,  dagegen  die  Wortaccentc  zum  Träger  des  rhyth- 
mischen Ictus  wählt,  sieht  man  gewöhnlich  die  Germanen  an. 
Leider  sind  über  die  Messung  des  altgcrmanischen  Verses  trotz 
sorgfältiger  Untersuchung  noch  nicht  alle  Zweifel  geschwunden, 
ja  es  haben  sich  bisher  die  Ansichten  auch  über  die  allgemein- 
sten Principien  nicht  einigen  wollen.  Was  daher  in  dem  Fol- 
genden gesagt  wird,  muss  vielleicht  später  gegen  die  Ergeb- 
nisse weiterer  Forschungen  zurückgenommen  werden;  ich  folge 
der  Ansicht,  die  mir  gegenwärtig  die  richtige  zu  sein  scheint; 
sie  prüfend  und  polemisch  gegen  andere  Ansichten  abzuwägen, 
dazu  ist  hier  der  Ort  nicht. 

Man  bezeichnet  die  ältere  Poesie  der  germanischen  Stämme, 
nämlich  der  Normänner  oder  Skandinavier,  der  Angelsachsen, 
der  deutschen  Niedersachsen  und  der  Hochdeutschen  gewöhn- 
lich als  alliterirende  Poesie.  Zwei  oder  auch  drei  von  den  Wör- 
tern zweier  benachbarten  Reihen  beginnen  mit  einem  gemein- 
samen Consonanlen  oder  einem  Vocale,  und  zwar  sind  dies 
solche  Wörter,  auf  denen  der  Hauptnachdruck,  die  stärksten 
logischen  Satzaccentc,  ruhen.  Diese  Alliteration  bedingt  aber 
ebenso  wenig  den  Rhythmus  wie  der  Reim ; denn  wie  der  Reim 
zwei  Reihen  oder  Perioden  durch  gemeinsamen  Auslaut  verei- 
nigt, so  vereinigt  hier  verschiedene  Wörter  im  Inlaut  der  Reihe 
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oder  des  Verses  ein  gemeinsamer  Anlaut.  Alliteration  ist  gleich 
dem  Reime  auch  in  einer  unrhythmischen  Sprache  möglich,  d.  h. 
einer  solchen,  welche  auf  keine  Gleichmässigkeit  der  sich  durch 
die  Sprache  ergebenden  Zeitabschnitte  bedacht  ist.  Manche 
Stellen  altgermanischer  Poesie  (im  Heliand}  machen  wohl  auch 
in  der  That  den  Eindruck,  als  ob  hier  kein  Rhythmus  vorhan- 
den sei,  aber  im  Allgemeinen  steht  das  Vorhandensein  des  Rhyth- 
mus als  Thatsache  fest.  Zum  Rhythmus  gehören  nun  nothwen- 
dig  Tacte  und  Reihen,  bei  indischem  Vortrage  ausserdem  noch 
Perioden  (Verse)  und  Systeme  (Strophen).  Die  Reihen  sind 
durch  die  handschriftliche  Ueberlieferung  bestimmt,  zum  Theil 
auch  die  Strophen.  Die  letzteren  sind  am  klarsten  für  die  epi- 
schen und  Spruchdichtungen  der  alten  skandinavischen  Poesie 
und  setzen  mit  Nolhwendigkeit  voraus,  dass  hier  der  Vortrag 
ein  indischer  war.  Es  stehen  diese  epischen  Einzellieder  der 
Edda  in  ihrer  Stellung,  die  sie  im  rhythmischen  Entwicklungs- 
gänge der  Poesie  einnehmen,  trotz  der  Verschiedenheit  der  Jahr- 
hunderte, den  vorhomerischen  xlia  ÜvSqwv  parallel.  Der  alt- 
sächsische Heliand  und  andere  grössere  altgermanische  Epen 
haben  die  Beziehung  auf  den  melischen  Vortrag  und  damit  die 
strophische  Gliederung  aufgegeben.  In  der  Perioden-  oder  Vers* 
bildung  nimmt  die  Poesie  der  Edda  folgenden  Slandpunct  ein: 
Entweder  werden  je  zwei  aufeinander  folgende  Reiben  zu  einer 
dikolischen  Periode  vereint,  und  dann  ist  das  äussere  Zeichen 
der  periodischen  Einheit  die  den  beiden  Reihen  gemeinsame 
Alliteration.  Oder  es  treten  zwei  Reihen  mit  gemeinsamer  Al- 
literation zu  einer  Periode  oder  einem  Verse  zusammen,  wäh- 
rend die  dritte  Reihe  ihre  eigne  Alliteration  hat  und  eine  eigne 
monokolische  Periode  bildet,  etwa  den  Bildungen  des  Archi- 
lochus  vergleichbar,  in  denen  auf  einen  dactylischen  Hexameter 
(aus  2 Tripodieen)  eine  epodische  dactylische  Penlhemimeres 
(eine  einzige  Tripodie)  folgt.  Dies  sind  die  beiden  vornehmsten 
altnordischen  Metra,  das  ein e Fornyrdalag,  das  andere  LiodahäUr 
genannt.  Das  eine  davon,  die  stete  Wiederholung  der  aus  zwei 
Reihen  bestehenden  Periode,  treffen  wir  nun  auch  in  den  übri- 
gen germanischen  Dialecten  an;  wie  es  die  einfachste,  so  ist  es 
auch  sicherlich  die  älteste  metrische  Bildung.  Man  nennt  jetzt 
eine  solche  Periode  gewöhnlich  die  Langzeile.  Das  gemeinsame 
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äussere  Band  der  in  ihr  enthaltenen  2 Reihen  ist,  wie  schon 
gesagt,  die  Gemeinsamkeit  der  Alliteration.  Ausserdem  findet 
sich  das  von  Iraniern  und  Indern  befolgte  Gesetz,  dass  das  Ende 
der  Periode  wo  möglich  mit  dem  Salzende,  und  dass  die  Fuge  der 
beiden  inlautenden  Reihen  mit  einem  mehr  oder  weniger  her- 
vortretenden Gedankenabschnilte  innerhalb  des  Salzes  Zusam- 
mentritt, auch  hei  den  allen  Germanen,  zumal  hei  deu  Skan- 
dinaviern, wieder.  Der  allsächsische  Heliand  zeigt  hier  eine 
gewissermassen  künstlichere  Form,  eine  eigenthümliche  Ver- 
schränkung, die  man  durch  folgendes  Schema  bezeichnen  kann: 

a au 

a , h . oder  i 

b c 

— ’ * - — • 

d.  h.  die  stärkere  lnlerpunction  fällt  zwischen  zwei  gleich  alli- 
terirende  Reihen,  die  schwächere  lnlerpunction  zwischen  zwei 
ungleich  allilerirende  Reihen,  was  man,  wie  es  das  doppelte 
Schema  angibt,  entweder  so  auffassen  kann:  die  zweite  Reibe 
der  Periode  alliterirt  mit  der  ersten  Reibe  der  folgenden  lang- 
zeiligen Periode  — oder : der  Hauptgedankcnabschnitl  fällt  nicht 
an  das  Ende,  sondern  in  die  Milte  der  Langzeile.  Die  erstcrc 
Auffassung  möchte  ich  vorziehn,  denn  bei  der  zweiten  Auffas- 
sung würde  sich  die  sonderbare  Erscheinung  ergeben,  dass  im 
Heliand  der  Anfang  eines  jeden  neuen  Abschnittes  (mögen  wir 
den  nun  Capitel , oder  Buch , oder  Gesang  nennen)  stets  in  die 
Mitte  einer  Langzeile  fallen  würde. 

Aber  die  elementare  Bedingung  des  Rhythmus  ist  das  Vor- 
handensein von  Tacten.  Auch  die  Reihen  der  Edda,  des  Beo- 
wulf, des  Heliand  müssen  Tacle  enthalten,  d.  h.  die  von  der 
rhythmischen  Reihe  eingenommene  Zeit  muss  in  gleiche  kleinere 
Zeitabschnitte  zerfallen,  deren  Ausdruck  das  Rhythmizomenon 
der  Silben  ist.  Fis  ist  vorauszuselzen , dass  diese  Tacte  gleiche 
Zeitdauer  haben.  Wer  da  meint,  dass  man  bei  einer  so  ein- 
fachen Poesie,  wie  der  allgermanischen,  keine  Tactgleichheit  des 
Rhythmus  vorausselzen  dürre,  der  macht  sich  vom  Tacte  son- 
derbare Vorstellungen,  denn  Tactgleichheit  ist  gerade  die  aller- 
infachste  und  naheliegendste  F'orm,  die  überhaupt  existirl;  Un- 

Griechische  Metrik.  16 


Digitized  by  Google 


242  I,  2.  Verschiedene  Verwendung  des  spracht.  Ithythraizomenons. 

gleichheit  der  aufeinander  folgenden  Tacte  gehört,  wie  wir  schon 
S.  215  andeuteten,  einer  sehr  entwickelten  Kunststufe  der  Rhytli- 
mopöie  an.  Die  Bauern  beim  Dreschen  wahren  mit  ihren  Flegeln 
die  genaueste  Tactgleichheit,  ein  praktischer  Beweis,  dass  das 
Gefühl  für  Tactgleichheit  als  die  einfachste  Form  des  Rhythmus 
ein  Jedermann  angeborenes  ist;  hei  jeder  Abweichung  von  dem 
einmal  angefangenen  Tacte  würden  sie  sich  auf  die  Köpfe  schla- 
gen. Und  die  alten  ehrwürdigen  Sänger  der  Edda  und  ihre 
Genossen  unter  den  übrigen  deutschen  Stämmen  wären  dieses 
rhythmischen  Gefühles  haar  gewesen? 

Die  Dichter  der  A vesta-  und  Vedalieder  stellen  die  Glie- 
derung der  Tacte  durch  gleiche  Silbenzahl  der  aufeinander  fol- 
genden rhythmischen  Reihen  dar,  die  eine  Silbe  ist  die  Hebung, 
die  andere  die  Senkung.  Vergebens  wird  man  ein  solches  sil- 
benzählendes Princip  des  Rhythmus  in  den  Reihen  der  altger- 
manischen Verse  zu  finden  sich  bemühen,  denn  die  einzelne  Reihe 
der  Langzeile  zeigt  bald  4,  bald  5,  bald  6,  bald  7,  bald  8 Silben ; 
ausnahmsweise  kommt  sogar  ein  3silbigcr  Taet  vor.  In  keiner 
W eise  will  sich  aber  auch  der  Vers  einer  quantilirenden  Silben- 
messung wie  bei  Griechen,  Römern  und  den  nachvedisebcn  In- 
dern fügen.  Und  doch  müssen  die  Reihen  desselben  Metrums 
stets  eine  gleiche  Anzahl  von  Tacten  enthalten.  Wenn  man  nun 
für  die  Reihe  4 rhythmische  Icten  oder  Hebungen,  wie  sie  die 
germanische  Philologie  nennt,  d.  h.  also  4 Tacte,  und  für  die 
Doppelreihe  oder  die  Langzeile  8 Hebungen  oder  8 Tacte  an- 
genommen hat,  so  wird  dies  dadurch  schon  im  Voraus  sehr 
wahrscheinlich,  weil  auch  bei  den  übrigen  alten  indogermani- 
schen Völkern  die  aus  2 Tetrapodieen  bestehende  Periode  eine 
der  vulgärsten  metrischen  Formen  ist.  Der  Tact  hat  2 Tact- 
abschnitte,  einen  schweren  und  einen  leichten;  jener  ist  durch 
eine  Ictussilbe,  dieser  durch  eine  icluslose  Silbe  dargestellt.  Es 
kann  aber  auch  Vorkommen,  dass  der  Tact  nur  durch  eine  ein- 
zige Silbe,  einen  einzigen  Ton  ausgedrückt  wird.  Diese  Silbe 
vereinigt  dann  zugleich  den  Umfang  des  schweren  und  leichten 
Tactlheiles  in  sich;  sie  ist  eine  Ictussilbe,  eine  Hebung,  aber 
zugleich  füllt  sie  die  Zeit  der  im  sprachlichen  Rhythmizome- 
non  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückten  Senkung 
aus.  Wir  können  ein  solches  Metrum  ein  synkopirtes  nen- 
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nen.  Nehmen  wir  nun  tctrapodischc  Gliederung  an,  so  müssen 
wir  zugleich  sagen,  dass  die  Germanen  von  dieser  Form  der 
Synkope  ausserordentlich  häufig  Gebrauch  gemacht  haben:  die 
einzelne  Silbe  drückt  bald  einen  Tactabschnitl , die  Hebung  oder 
die  Senkung,  bald  einen  ganzen  Tact  aus.  Die  Silbe  ist  ent- 
weder eine  Länge  oder  Kürze.  Die  griechische  und  indische 
Poesie  bedient  sich  dieser  natürlichen  Zeitdauer  der  Sprache 
als  Handhabe  für  die  rhythmische  Zeitdauer.  Die  germanische 
Poesie  hat  dies  Mittel  unbenutzt  gelassen.  Dafür  aber  wendet 
sie  sich,  was  bei  Griechen  und  Indern  nicht  der  Fall  ist,  dem 
in  der  Sprache  gegebenen  Wortaccentc  zu  in  der  Weise,  dass 
eine  accentuirte  Silbe  der  Sprache  nolhwendig  nur  als  rhythmi- 
sche Ictussilhe  fungiren  kann.  Es  kann  aber  auch  eine  Silbe, 
welche  nicht  den  Accent  oder  den  Hochion  trägt,  als  Ictussilhe 
benutzt  werden.  Doch  ist  in  dieser  Beziehung  der  altgermani- 
sche Dichter  wählerisch.  Soll  er  ausser  der  Tonsilbe  noch  eine 
zweite  Silbe  desselben  Wortes  als  schweren  Tacltheil  gebrauchen, 
so  wählt  er  dazu  stets  eine  solche,  welche  neben  der  Accent- 
silhe  in  dem  Worte  am  meisten  herrortritt ; die  Merkmale  einer 
solchen  näher  anzugeben,  muss  an  dieser  Stelle  unterlassen 
bleiben. 

Wie  die  allgermanische  Poesie  unter  allen  Poesieen  der 
Welt  mit  dem  wenigsten  Aufwand  von  Worten  am  gewaltigsten 
und  nachdrücklichsten  zu  reden  weiss,  das  Untergeordnete  über- 
geht oder  bloss  andeutet  und  nur  die  bedeutungsvollen  und 
grossen  Momente  oft  in  harten  Gegensätzen  ohne  die  breite  Be- 
haglichkeit einer  eingehenden  Schilderung  an  einander  reiht,  so 
hat  auch  der  Rhythmus  dieser  Poesie  nichts  Schmiegsames  und 
Bewegliches,  er  hält  einen  schwerathmigen,  ehernen  Schritt  ein. 
Durch  Silbenschemata  können  wir  ihn  nicht  bezeichnen,  weil 
die  Poesie  keine  quantilirende  ist;  wir  können  ihn  nur  durch 
Noten  anschaulich  machen.  Führen  wir  ihn  auch  auf  die  klein- 
sten Tacte  unserer  heutigen  Musik,  unseren  2/4Tact  zurück,  so 
erscheint  er  in  folgenden  gewichtigen  Noten  (ich  wähle  Bei- 
spiele ohne  auszusuchen,  wie  sic  meinem  Gedächtnis  gerade 
ein  fallen). 


IG  * 
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Angelsächsisch: 

llvät!  we  yeardena 

r irmrr 

Im  dha  aclliclin-gas 

r nrrinr 

oft  Scyld  Scc-üng 

r ir  i nr 

mone-gun  mäg-thum 

rrinrif 

Altsächsisch: 

Manc  - ga  wi  - ron 

rnnnr 

llial  sia  hi-gun-nun 

n r nnr 


in  geardägüm 

flflflf 

cl-Ien  freme-don  || 

nnrnr  II 

sceallie-na  ihreatuin 

r rinn  r 

j meodsälla  uflcali 

I nrrinr 


the  sia  i-rö  im’id  go-spön 

r nrnr  nr 

word  godes 


I 


nnr 


So  sind  nun  alle  allgerinanischen  Verse,  immer  derselbe 
schwere,  wenig  bewegliche,  die  kürzeren  Noten  verschmähende 
Rhythmus.  Wie  sehr  unterscheidet  sich  das  vom  epischen  Verse 
der  Griechen,  der  das  I'rincip  der  Synkope  ganz  und  gar  nicht 
kennt  und  überall  den  J/4Tacl  durch  2 oder  3 Silben  ausdrücken 
muss.  Erst  in  der  späteren  Lyrik  wird  von  den  Griechen  die 
Synkope  angewandt,  am  häufigsten  von  Aeschylus  in  seinen  tro- 
chäiscbeu  Strophen.  In  der  Thal  sind  es  diese  Rhythmen  des 
Aeschylus,  die  den  altgermanischen  am  nächsten  kommen,  wie 
auch  ihr  vielsagender  Inhalt  sich  am  meisten  mit  der  altgerma- 
nischen Poesie  berührt.  Sollte  man  annchmen  wollen,  dass  da, 
wo  wir  zwei  Tacle  geschieden,  nur  ein  einziger  Tact  angenom- 
men werden  müsste,  etwa 


oft  Scyld  Sccfing  scealhena  thrcatum, 

r r i rr  i r enr  r 

so  widerstrebt  dem  die  Alliteration.  Denn  die  Silbe  Scyld  würde 
alsdann  leichter  Tacltheil  oder  Senkung  sein,  was  nicht  möglich 
ist,  da  sie  als  ein  für  den  Sinn  vorzugsweise  gewichtiges  Wort 
durch  Alliteration  hervorgehoben  ist. 
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Dass  die  germanische  Poesie  gegen  die  sprachliche  Proso- 
die gleichgültig  ist,  ergibt  sich  aus  den  vorstehenden  Beispielen. 
Der  Tact  kann  ausgedrückt  werden  1)  durch  eine  Kürze,  z.  B. 
rve,  da  in  dligum,  go-  in  gödes:  2)  durch  eine  Länge:  tvn  in  wn- 
ron , meod  (die  Diphthongen  ca,  eo,  ia  sind  immer  einsilbig  zu 
lesen);  3)  durch  eine  Doppelkürze  man#  in  manegun  und  manega; 
4)  durch  eine  Doppellänge  irf>;  5)  durch  einen  Trochäus  sceathc 
in  sccathena;  6)  selten  durch  einen  lambus  und  durch  dreisilbige 
Tactformcn,  wofür  die  vorliegenden  Verse  kein  Beispiel  geben. 

Sollen  wir  ein  allgemeines  Schema  für  den  altgermanischcn 
Langvcrs  aufstellen,  so  kann  dies  nur  folgendes  sein: 

6 (o)  6 (-)  6 (o)  d (o)  | ö (o)  ö (o)  i (o)  ö (-)  (1 

d.  h.  die  eingeklammerten  Senkungen  können  an  beliebiger 
Stelle  fehlen.  Die  anakrusische  Form  ist  hierbei  übergangen, 
ebenso  die  seltene  Versform  mit  doppelter  Senkung. 

Wer  dem  Gange  der  hier  gegebenen  Erörterung  über  die 
Principien  der  Metrik  bei  den  verschiedenen  indogermanischen 
Völkern  gefolgt  ist,  der  wird  von  selber  darauf  gekommen  sein, 
dass  dieser  Vers  unserer  Altvorderen  kein  Kind  des  europäischen 
Nordens  und  Westens,  sondern  in  Asien  in  der  alten  Ileimath 
des  indogermanischen  Urstammes  geboren  ist.  Dort  hat  er  seine 
erste  Jugendzeit  verlebt  und  hatte  damals  dieselbe  Gestalt  wie 
der  epische  Vers  der  alten  Iranier 

Iranisch  c o,  c c,  o o,  o o 1 o o,  o v,  o c,  o o jj 
Germanisch  ö (— ) i (o)  ö (®)  ö(®)  | 6 (o)  6(®),  i(®),  £(p)  || 

Nicht  bloss  die  Mythen  vom  drachenlödtenden  Sigurd  und  von 
dem  iranischen  Heros , der  den  Drachen  ( azis  dahäka)  schlägt, 
sind  dem  Ursprünge  nach  identisch  und  gehörten  einst  zum  ge- 
meinsamen Sagenschatze  des  indogermanischen  Stammes,  als  er 
noch  ungetrennt  in  Asien  lebte,  auch  das  Metrum,  in  denen  die 
später  weit  getrennten  Germanen  und  Iranier  den  Drachcntödter 
besingen,  ist  seinem  Ursprünge  nach  dasselbe  und  ist  in  der 
Urheimat  des  indogermanischen  Volkes  entstanden.  Bei  den  Ira- 
niern  hat  der  Vers  seine  frühere  Form  bewahrt,  im  härteren 
Norden  hat  er  seine  jugendliche  Beweglichkeit  verloren,  denn  er 
reiht  nicht  mehr  Hebung  und  Senkung  im  leichten  conlinuir- 
lichen  Flusse  aneinander,  sondern  bald  hier  bald  dort  giebt  er  den 
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vermittelnden  leichten  Tactüieil  auf  und  lässt  die  schweren  Tact- 
theilc  in  harten  Gegensätzen  an  einander  slossen.  Dennoch  aber 
haben  die  Germanen  dem  Verse  mehr  Gesetz  und  Hegel  gege- 
ben als  in  der  primären,  von  den  Iraniern  beibehallencn  Form 
besteht;  die  Accentsilbe  ist  das  stätige  Element,  an  welches  sich 
der  Rhythmus  anschliesst  und  welche  durch  Alliteration  zur 
kräftigsten  Energie  gesteigert  wird.  Auch  die  Inder  haben  die 
ursprüngliche  Freiheit  des  Rhythmus  geregelt,  aber  in  anderer 
Weise  als  die  Germanen,  denn  sie  führen  ihn,  ohne  dem  Ac- 
cente Rechnung  zu  tragen,  auf  das  prosodische  Silbenmaass  der 
Sprache  zurück.  Im  Uebrigen  aber  bleibt  der  Inder  bei  der 
alten  Urform,  die  Continuität  der  Arsen  und  Thesen  hat  er 
nicht  aufgehoben,  die  harte  Kraft  der  unvermittelten  starken 
Tactthcile  sagte  dem  Inder  nicht  zu,  seine  ganze  Natur  ist  zu 
weich  und  zart  dafür. 

Auch  die  ältere  römische  Poesie  hat  grosse  Freude  an  der 
Alliteration.  Es  ist  das  freilich  kein  den  ganzen  Vers  durch- 
dringendes Gesetz,  nur  von  /eit  zu  Zeit  sehen  wir  zwei,  bis- 
weilen auch  drei  Wörter,  auf  denen  ein  besonderer  logischer 
Nachdruck  ruht,  meist  in  unmittelbarer  Folge,  aber  auch  bis- 
weilen wenn  sie  durch  Wörter  von  untergeordneter  Bedeutung 
von  einander  getrennt  sind,  mit  demselben  Anlaute  versehen. 
Eine  bloss  zufällige  Alliteration  wird  dies  Niemand  nennen  kön- 
nen , dafür  kommt  sie  bei  Plautus  viel  zu  häufig  vor,  wenn  auch 
die  übrigen  Reste  der  älteren  Poesie  bei  der  grossen  Lücken- 
haftigkeit des  Ueberlieferten  hier  weniger  in  die  Wagschale  fal- 
len. Einmal  aber  durch  Plautus  darauf  aufmerksam  gemacht, 
lerut  inan  auch  bei  anderen  lateinischen  Dichtern  darauf  achten 
und  findet  dann  auch  noch  bei  Späteren  gerade  nicht  spärliche 
Alliterationsbeispicle,  die  man  für  beabsichtigt  zu  halten  berech- 
tigt ist.  Man  kann  sich  nun  des  Gedankens  nicht  entschlagen, 
dass  in  einer  früheren,  der  plaulinischen  Zeit  vorausgehenden 
Periode  die  Alliteration  noch  wirksamer  in  der  lateinischen  Poe- 
sie gewesen  sein  muss;  sehen  wir  sie  doch  im  weiteren  Fort- 
schritte der  Jahrhunderte,  je  inehr  die  Form  der  Poesie  eine 
völlig  griechische  wird,  immer  mehr  und  mehr  ersterben.  Da 
ist  es  nun. von  höchstem  Interesse  zu  sehen,  dass  die  Lateiner 
nicht  der  einzige  italische  Stamm  sind,  der  in  seiner  Poesie  die 


Digitized  by  Google 


§ 17.  Die  accentuirende  Poesie.  Italiker.  247 

Alliteration  angewandt  hat.  Durch  einen  glücklichen  Zufall  sind 
uns  von  einem  anderen  italischen  Volke,  das  dem  lateinischen 
der  Sprache  nach  etwa  in  derselben  Weise  verwandt  war  wie 
Niederdeutsche  mit  Skandinaviern,  einige  poetische  Reste  erhal- 
ten. Dies  sind  die  Umbrer.  Die  umfangreichen  umbrischen  In- 
schriften auf  den  iguvinischen  Tafeln  bieten  z.  B.  folgendes 
stark  alliterirende  Gebet  dar: 

Serfe  Martie 

Pres  Iota  perfid  | Cerfer  Marlier 
«. Tursa  Cerfia  | (ferfer  Martier 
lotam  Tarsinatem  | trifom  Tarsinatem 
Tuscom  Naharcom  \ Jabuscom  nomc 
totar  Tarsinater  | trifor  Tarsinatcr 
Tuscer  Naharcer  | Jabuscer  nomner 
nerf  eihitu  | an--cihilu 
jovie  hostatu  | an-hostalu. 
lursitu  tremitu  | sonitu  savitu 
ninctu  nepilu  j hondu  holtu 
preptohatu  | previrlalu. 

Weniger  auffallend  treten  die  Alliterationen  in  den  anderen  Ge- 
beten hervor,  sind  aber  auch  hier  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
z.  B.  in  folgendem: 

Di  Grabovie  \ salvom  seritu 

ocrer  Fisier  | totar  Jjovinar 

nomc  nerf  arsmo  | viro  pecuo  castruo 

frif  salva  seritu. 

fulu  fons  pacer  \ pase  tua 

ocre  Fist  | tote  Ijovine 

erer  nomne  | erar  namne. 

Wir  nennen  dies  Verse,  und  wohl  Jeder  wird  uns  zustimmen, 
dass  in  diesen  Fluch-  und  Segens -carmina  ein  Rhythmus  vor- 
handen ist.  Man  denkt  zunächst  an  den  Rhythmus  des  satur- 
ninischen  Verses,  aber  fast  keiner  dieser  umbrischen  Sätze  will 
sich  dem  Maasse  des  Saturnius  unterordnen.  Dagegen  fügt  sich 
Alles  der  altgermanischen  Langzeile,  wenn  auch  in  der  Verlhei- 
lung  der  Alliteration  eine  andere  Norm  angewendet  ist.  Es  hält 
schwer,  den  Gedanken  abzuweisen,  dass  die  italischen  Völker 
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ursprünglich  nicht  bloss  die  Alliteration,  sondern  auch  die  Art, 
das  sprachliche  Rhylhmizomcnon  ohne  Rücksicht  auf  die  Silben- 
längc  und  Silbenkürze  nach  der  Norm  des  Wortaccentes  zu  ver- 
wenden, mit  den  alten  Germanen  gemeinsam  hatten. 

Man  wird  nicht  umhin  können,  mit  dem  zuletzt  angeführ- 
ten umbrischen  Carmen  wegen  des  gemeinsamen  Inhaltes  und 
Tones  und  wegen  bestimmter  gemeinsamer  formelhafter  Wen- 
dungen das  ehrwürdige  lateinische  rannen  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  welches  der  alte  Calo  de  re  rustica  141  hei  der  Süh- 
nung von  Hof  und  Grundstück  durch  ein  Suovetaurilienopfer,  mit 
welchem  mau  es  umwandelte,  zum  Vater  Mars  zu  beten  heisst. 
Wie  lauge  vorher  mochten  es  schon  Cato’s  Vorfahren  und  ge- 
wiss nicht  diese  allein  stets  zu  derselben  Zeit  des  Jahres  bei 
derselben  Gelegenheit  gesprochen  haben.  Wenn  irgendwo,  so 
haben  wir  in  diesem  schönen  Denkmale  altrömischer  Bauern- 
poesie ein  carmcn  in  national-italischer  Form  vor  uns,  und,  was 
besonders  wichtig  ist,  ein  zusammenhängendes  Ganze  von  nicht 
allzugeringem  Umfange.  Die  Abtheilung  der  Verse  und  Reihen 
ergibt  sich  durch  den  Inhalt  von  selbst: 


Mars  pater  te  precor 
quucsoquc  uti  sies  | volcns  pro- 
pitius 

mihi,  domo  j familiaeque  iiostrae. 
quoius  rci  ergo 

agrpm  lerram  fundumque  meum 

suovetaurilibus  circumagi  iussi, 

uti  tu  morbos  | visos  invisosque 

viduertalem  | vastiludinemque 

calamilales  [ intemperiasque 

proibessis,  defendas  \ averun- 
ccsque; 


Vater  Mars  ich  flehe, 

ich  bitte  dich  du  wollest  | willig 
und  gnädig  sein, 

mir,  meinem  Hause,  | allen  den 
Meinen. 

Um  deswillen  lass  ich 

um  Länder  und  uui  Felder,  | um 
liegende  Habe 

dreifaches  Opfer  | den  Umzug  hal- 
ten, A 

auf  dass  du  Seuchthum,  | offnes 
und  geheimes, 

dass  du  Verwaisung,  | dass  du 
Verwüstung, 

Unheil  und  Wetter,  | Schaden  und 
Sturm 

abwendest,  abwehrst,  | ferne  von 
uns  haltest; 
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ul  fruges  frumenla,  | vincta  vir- 
gultaque 

grandirc  dueneque  | evenire  siris, 

paslores  pecuaque  \ salva  ser- 
vassis 

duisque  duonatn  salulem  \ vale- 
ludinemquc 

mihi,  domo  | familiacquc  nostrac: 

harumee  rerum  ergo 

fundi,  terrae,  | agrique  mci 

luslrandi  luslriquc  \ faciendi  ergo, 

sic  uli  dixi: 

[Mars  pater ] macle  | hisee  la- 
den tibus 

siiovelaiirilibus  | immolandis  eslo. 


dass  du  des  Feldes  Frucht,  | Wein- 
stock und  Weiden 
wachsen  und  kräftig  | uns  gedei- 
hen lassest, 

dass  Hirten  und  lleerdcn  | wohl 
du  bewahrest, 

dass  Glück  du  gewährest  | und 
kräftiges  Wohlsein 
mir,  meinem  Hause,  | allen  den 
Meinen. 

Um  deswillen  ruf  ich, 
da  Felder  und  Länder  | und  lie- 
gende Habe  - 
zu  sühnen  ein  Sühnungs-jOpfer  ich 
bringe, 

also  wie  mein  Spruch  war: 
lass  Vater  Mars  dir  | gefallen  dies 
feiste 

dreifache  Opfer,  | das  ich  jetzt 
schlachte. 


Es  scheint  Alles  in  alter  Weise  überliefert  zu  sein  bis  auf  den 
Schluss,  der  in  den  Handschriften  ein  dopeiter  ist:  sic  uli  disci, 
maete  hisee  suovetaurilibus  lactenlibus  immolandis  esto,  macle  hiscc 
suovetaurilibus  lactenlibus  esto.  Derartige  Wiederholung  ist  in 
Einern  römischen  carmen  ganz  angemessen  und  mag  auch  hier 
statlgefunden  haben,  aber  sicherlich  ist  die  Wiederholung  mit 
sorgfältiger  Wahrung  derselben  Worte  geschehen,  nicht  wie  in 
der  Ueberlieferung  unseres  Carmens  das  zweite  Mal  mit  Aus- 
lassung von  immolandis  und  mit  sonstiger  Abweichung  der  Worte. 
Das  in  den  Handschriften  nicht  enthaltene  zweite  Mars  pater 
wird  eben  so  wenig  am  Ende  wie  am  Anfänge  gefehlt  haben. 
Doch  kommt  es  auf  die  letzten  Verse  nicht  an,  schon  das  Vor- 
ausgehende genügt,  um  einen  Einblick  in  diese  altrömische 
Form  der  Poesie  zu  gewinnen. 

Zunächst  die  Alliteration:  viduertatem  vastitudinemgue,  fruges 
frumenta,  vincta  virgultaque,  paslores  pecuaque,  salva  servassis, 
duisque  duonam,  luslrandi  luslrique,  visos  in-visosque  u.  a.  Sie 
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würde  noch  kein  Beweis  sein,  dass  der  Rhythmus  dieses  alten 
Liedes  derselbe  wie  in  der  alliterirenden  Poesie  der  Germanen 
sei.  Aber  es  ist  eine  nun  einmal  nicht  in  Abrede  zu  stellende 
Thalsache,  dass  sich  dies  Alles  ohne  Weiteres  dem  altgermani- 
schen  Rhythmus  fügt,  so  wie  man  in  der  oben  S.  244  ange- 
gebenen Weise  an  der  lediglich  accentuirenden  Vermessung 
fcstbält,  während  alle  anderen  Versuche,  die  Verse  auf  eine 
metrische  Form  zurückzuführen , auch  bei  grosser  Freiheit,  die 
man  sich  in  der  Gestaltung  des  Textes  erlauben  mag,  miss- 
lingen: 

Mars  pater  te  precor'quaesoqu’  u-ti  sies]vo-lens  pro- pi-ti-us 

nrnrirr  nnrnririr  rirr  r 

mi-hi  do-iuo  fanii-li-aeque  noslrae  | 

nrinr  rrnr  r nr  i 


quoius  rc-i  cr-go  a-griiui  ler-ranijfundutnquc  me-um 

rnrnrir nnrirlrir  n nr 


Dass  hier  einige  Mal  neben  den  aus  2 Kola  bestehenden  Perio- 
den auch  isolirte  Kola  Vorkommen  ( quoius  rci  ergo,  harumee  rc- 
rum  ergo  u.  s.  w.)  oder,  wenn  man  will,  trikolische  Perioden 
neben  den  dikolischen,  ist  eine  Erscheinung,  die  in  dem  ent- 
sprechenden Metrum  des  Avcsta,  des  Veda  und  der  Edda  häufig 
genug  ist;  wir  halten  keine  Gelegenheit,  früher  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen.  Auch  die  S.  247  herbeigezogenen  umbrischen 
Carmina  geben  ‘2  Beispiele  davon. 

Kaum  wird  man  nach  den  vorliegenden  Thalsachen  der  An- 
nahme entgehen  können,  dass  es  eine  uns  in  den  Resten  der 
umbrischen  Formeln  und  in  dem  Catonischen  carmcn  erhaltene 
alliterirendc  P'orm  allilalischcr  Poesie  gab,  die  genau  mit  der 
germanischen  übereinstimmt.  Die  Zahl  der  ihr  folgenden  Verse 
ist  nicht  viel  geringer  als  die  Zahl  der  auf  uns  gekommenen 
unversehrten  Saturnier.  Schwer  wird  es  nun  freilich,  dieser 
lediglich  accentuirenden  Poesie  neben  der  quantitirenden  Poesie 
der  Saturnier  eine  Stellung  anzuweisen.  Wollen  sich  nicht  beide 
unseres  Bedünkens  gegenseitig  ausschliessen?  Denn  wie  mag  es 
erklärlich  scheinen,  dass  dasselbe  Volk  zwei  verschiedenen  me- 
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trischen  Principien  folgt,  dem  quantitirenden  und  accentuiren- 
den?  Oder  ist  das  eine  von  beiden  Principien  früher?  Dann 
muss  natürlich  der  acccntuirende  Vers  der  Umbrer  und  der  ca- 
tonischen  Formel  die  historische  Voraussetzung  des  Salurnius 
sein.  Eine  nahe  Beziehung  zwischen  beiden  Versen  liegt  auf 
der  Hand,  sie  sind  im  Rhythmus  so  ähnlich  wie  möglich  und 
man  braucht  nur  Kola  zu  nehmen  wie  familiaeque  noslrae,  visos 
invisosque,  vastitudinemque,  evenire  siris,  snlva  sercassis,  immolan- 
xlis  eslo,  so  sind  dies  geradezu  Salurnierschlüsse,  weil  hier  die 
Accenlsilbe  zugleich  eine  Länge  ist.  Weniger  treten  solche 
Uebereinstimmungen  im  ersten  Kolon  der  beiderseitigen  Verse  her- 
vor : proibessis  defendas,  duisque  duonam  salutem,  lustrandi  tuslri- 
que;  an  einer  Anakrusis  namentlich  fehlt  es  in  den  meisten  Fällen. 

Stall  unser  catonisches  Carmen  für  corrumpirte  Salurnier 
zu  hallen,  müssen  wir  in  ihm  und  in  den  umbrischen  Formeln 
die  primäre  accentuirende  Versform  erkennen,  aus  welcher  der 
prosodirende  Salurnius  eine  weitere  Entwicklung  ist.  Welcher 
Art  diese  Entwicklung  ist,  wird  leicht  zu  sagen  sein,  wenn  die 
rhythmische  Bedeutung  des  Salurnius  richtig  aufgefasst  ist.  Wir 
müssen  hierbei  die  vom  Salurnius  handelnden  Berichte  der  Al- 
ten zu  Grunde  legen  — sie  sind  enthalten  in  den  im  2-  Capilel 
unserer  Einleitung  besprochenen  Darstellungen  der  Metrik,  welche 
auf  Cäsius  Bassus  und  in  letzter  Instanz  auf  Varro  zurückgehen, 
und  was  wir  dort  über  jenen  altlateinischcn  Vers  erfahren,  dür- 
fen wir  schliesslich  auf  Varro  als  die  letzte  Quelle  zurückführen. 
Ausser  einer  vereinzelten  Angabe,  wonach  der  Salurnius  ein 
überschüssiger  trimeter  iambicus  sei  (Diomed.  495),  wird  dort 
der  Vers  in  der  Weise  aufgefasst,  dass  er  ein  zweitheiliges,  aus 
einem  katalektischcn  dimeler  iambicus  und  einem  trochäischen 
ithyphallicus  bestehendes  Metrum  sei  — natürlich  ein  dimeler 
iambicus  und  ein  ithyphallicus  nicht  nach  griechischer  Weise 
im  Inlaute  mit  lauter  kurzsilbigen  leichten  Tactlhcilen  gebildet, 
sondern  mit  willkürlicher  Zulassung  der  Länge  und  der  Doppel- 
kürze für  jeden  leichten  Tacttheil , so  dass  also  das  Schema  fol- 
gendes ist: 


Diesem  Schema  folgen  die  von  den  Metrikern  als  Musterbeispiele 
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aufgeführten  Saturnier,  welche  aus  den  capitolinischeu  Sieges- 
inschriflen  und  aus  Nävius  enllclint  sind: 

summas  opes  qui  regum  | regias  refregit. 
dvello  magno  tlirimendo  \ regibus  subigendis. 
fundil  fugat  proslernil  | maximas  legiones 
magnum  numerum  triumphal  | hostibus  devielis. 
cum  victor  Lemno  classem  | Doricam  appulisset. 
ferunt  pulcras  creterrus  | aureas  lepistas. 
novem  Jovis  concordes  \ filiac  surorcs. 
malum  dabuul  Metelli  | Naevio  poetae. 

Uebcr  die  rhythmischen  Verhältnisse  geben  die  Bericht- 
erstatter keinen  weiteren  Aufschluss.  Die  Neueren  scheinen  in 
Beziehung  auf  den  Rhythmus  darin  übereinzukommen,  dass  sie 
einem  jeden  Kolon  des  Saturnius  3 Ictussilbcu  zucrlhcilen,  wie 
dies  vorläufig  auch  in  dem  S.  251  hingestelllen  metrischen  Schema 
geschehen  ist.  Der  ganze  Vers  würde  hiernach  also  6 Tacte 
enthalten.  Aber  wir  wissen  jetzt  aus  der  rhythmischen  Tra- 
dition der  Alten , dass  der  katalektische  dimeter  iambicus  nicht  3. 
sondern  4 Ictussilhen  enthält,  dass  in  ihm  nicht  der  schliessende 
schwere  Tacttheil,  sondern  vielmehr  der  letzte  inlautende  leichte 
Tacttheil  unterdrückt,  dass  die  letzte  Silbe  nicht  ein  leichter, 
sondern  ein  schwerer  Tacttheil  und  dass  die  vorletzte  Silbe  eine 
gedehnte  ist: 

C 1 w i.  vy  1 J. 

Einen  anderen  Rhythmus  kann  nun  auch  der  katalektische  di- 
meter iambicus  in  der  ersten  Hälfte  des  Saturnius  nicht  gehabt 
haben : 

summas  opes  qui  regüm  : 

und  in  analoger  Weise  muss  auch  der  Schluss  im  2len  Kolon 
des  Saturnius  gemessen  worden  sein; 

rcgiäs  refregit. 

Der  Rhythmus  des  ganzen  Verses  kommt  am  nächsten  mit  der- 
jenigen syncopirten  Form  des  kataleklischcn  lelrametcr  iambicus 
überein,  welche  hei  den  Alten  EvQinCätiov  heisst  und  welche 
auch  in  der  Thal  von  den  alten  Metrikern  mit  dem  Saturnius 
zusammengestellt  wird;  vgl.  Atil.  323 

j JL  JL  w Z.  X 

Von  diesem  Metrum  unterscheidet  sich  der  Saturnius  nur  da- 
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durch,  dass  der  letzte  leichte  Tacttheil  des  ersten  Kolons  un- 
terdrückt ist: 

w IO  2 O i 1 | 1 17  XCI  1 — 

Der  Saturnius  ist  also  ein  auakrusisch  anlautendes  mclrum  di- 
colon  mit  je  4 Ictussilben  in  jedem  Kolon , von  denen  eine  jede 
(ausser  im  Auslaute)  durch  eine  Länge,  bisweilen  auch  durch 
eine  lloppclkürze  als  Auflösung  der  Länge  dargestclll  wird.  Die 
Quantität  der  ictuslosen  Senkungen  ist  gleichgültig  (Kürze,  Länge, 
Doppelkürze);  vor  der  letzten  Ictussilbe  eines  jeden  Kolons  und 
vor  der  ersten  Ictussilbe  des  zweiten  Kolons  ist  die  Senkung 
unterdrückt. 

Dies  ist  wenigstens  diejenige  Form  des  Saturnius,  die  wir 
den  von  den  alten  Metrikern  überlieferten  Musterversen  zufolge 
als  die  Primär-  oder  Vulgärform  anzusehen  haben.  Zu  ihr  ge- 
sellen sich  aber  noch  andere  Formen  hinzu,  nämlich  verkürzte 
und  verlängerte,  wie  Atilius  1.  1.  überliefert:  noslri  aulcm  anli- 
qui , ul  verc  dicam  quod  apparet , usi  sunt  eo  non  observala  lege 
nec  uno  genere  cuslodito  inler  se  versus , sed  pruelerquam  quod  du- 
rissimos  fccerunt  eliam-alios  breviores,  alios  longiores  inscrue- 
runt,  ul  vix  invenerim  apud  Naevium  quos  pro  exemplo  poncrem. 
Die  verkürzte  Form  des  Saturnius  besteht  darin , dass  auch  nach 
der  ersten  oder  zweiten  Hebung  eines  jeden  Kolons  die  Sen- 
kung unterdrückt  werden  kann,  nie  in  folgenden  Versen  des 
Nävius : 

patrem  suüm  Supremum  \ öptumum  äppellät. 
censenl  eo  ventürüm  | öbvidm  Puenüm. 
per  divas  edieil  \ pruediril  castus. 

Umgekehrt  kann  die  in  der  Vulgärform  unterdrückte  Senkung 
vor  der  letzten  Hebung  des  Kolons  bcibehallen  werden,  und  so 
entsteht  eine  verlängerte  Form.  Atilius  führt  folgende  Verse 
an,  durch  welche  er,  wie  es  scheint,  das  Schema  des  verlängerten 
Saturnius  klar  machen  will: 

turdis  cdäcibüs  dolos  | compares  amicus. 
consüllu  prodüdl  etim  | quti  sit  impudentior. 

Völlig  sichere  Beispiele  solcher  Verlängerungen  scheinen  die  uns 
überkommenen  Salurnier  nicht  darzubieten.  Ob  die  anlautende 
Anakrusis  des  Verses  fehlen,  ob  auch  das  zweite  Kolon  anakru- 
sisch  beginnen  konnte,  kann  hier  nicht  erörtert  werden : es  mag 
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sich  mil  diesen  Einzelnheilen  verhalten  wie  es  wolle,  der  Auf- 
fassung des  Saturnius  als  eines  Metrums  von  8,  nicht  von  6 
Ictussilben  oder  Tacten  geschieht  dadurch  kein  Eintrag.' 

Bei  dieser  Auffassung  aber  liegt  der  Zusammenhang  des 
prosodirenden  Saturnius  mit  dem  nicht  prosodirenden  altitali- 
schen Metrum,  welches  wir  oben  im  Carmen  des  Cato  und  hei 
den  Umbrcrn  nachgewiesen  haben,  deutlich  zu  Tage.  Beide 
sind  metra  dicola,  beide  enthalten  je  8 Ictussilben  oder  8 Tacte, 
von  denen  auf  jedes  Kolon  4 kommen,  in  beiden  sind  die  Sen- 
kungen prosodisch  gleichgültig  und  können  auch  — ■ am  häu- 
figsten in  den  beiden  letzten  Tacten  eines  jeden  Kolons  — 
gänzlich  unterdrückt  werden.  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
bestellt,  abgesehen  davon,  dass  der  Saturnius  die  Senkungen 
seltener  unterdrückt  und  regelmässig  sein  erstes  Kolon  mil  einer 
Senkungauhebt,  in  der  Behandlung  der  Hebungen.  Denn 
im  altitalischen  Metrum  sind  ebenso  wie  die  Senkungen  auch 
die  Hebungen  in  Beziehung  auf  Prosodie  völlig  unbestimmt  und 
scldiessen  sich  nur  darin  an  die  in  der  Sprache  vorkommenden 
Eigenthümlichkeilen  an,  dass  eine  sprachliche  Accenlsithe  nicht 
anders  als  rhythmische  Ictussilbe  fungiren  darf.  Im  Saturni- 
schen  Metrum  dagegen  hat  die  Hebung  eine  prosodische  Be- 
stimmtheit gewonnen,  indem  sie  wenigstens  im  Inlaute  eines 
jeden  Kolons  durch  eine  Länge  (oder  Doppelkürze)  dargestcllt 
wird;  ein  Zusammenfall  des  rhythmischen  Ictus  mit  dem  Wort- 
accente findet  hierbei  bloss  am  Ende  eines  jeden  Kolons  stall, 
für  den  Anfang  des  Kolons  gehen  rhythmischer  Ictus  und  Wort- 
accenl  gewöhnlich  auseinander.  Von  beiden  Metren  ist  das  niclil- 
quanlilirende,  welches  sich  nicht  nur  bei  den  Umbrern  wieder- 
findet, sondern  auch  mit  der  allilerirenden  Langzeile  der  alten 
Germanen  genau  übereinkommt,  das  ältere;  der  Saturnius  ist 
als  eine  der  Prosodie  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Hebungen 
Rechnung  tragende  Weiterbildung  jenes  älteren  Metrums  aufzu- 
fassen. Dieser  Fortschritt,  den  die  Latiner  von  einem  niclit- 
quantilirenden  zu  einem  wenigstens  theilweisc  quantitirenden 
Metrum  gemacht  haben,  ist  principiell  genau  derselbe,  wie  der- 
jenige, welchen  wir  oben  S.  225  ff.  bei  den  Veda -Indern  im 
Gegensätze  zu  den  Iraniern  beobachtet  haben.  Das  Metrum 
nämlich,  welches  dem  indischen  Clöka  zu  Grunde  liegt,  ist  in 
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seiner  ältesten  und  ursprünglichsten  Form  ein  lediglich  silben- 
zählendcs,  ohne  jegliche  prosodische  Bestimmtheit,  und  diese 
primäre  Form  ist  bei  den  Iraniern  in  der  Avesta-Poesic  festge- 
haltcu.  In  der  Veda-Poesie  der  Inder  aber  ist  ein  Fortschritt 
von  der  lediglich  silbenzählenden  zur  quantilirenden  Poesie  ge- 
macht. indem  wenigstens  der  Schluss  jenes  Metrums  prosodisch 
bestimmt  wird.  Ebenso  wie  dieser  Vcdenvers  ist  auch  der  Sa- 
turnius  ein  Uebergang  von  der  nichtquautitirenden  zur  quantili- 
renden  Poesie,  und  zwar  so,  dass  die  quantitirende  Stufe  noch 
nicht  vollständig  erreicht  ist,  sondern  bei  den  Latinern  bloss  die 
Hebungen,  aber  noch  nicht  die  Senkungen,  bei  den  Veda-indern 
bloss  den  Auslaut,  aber  noch  nicht  den  An-  und  Inlaut  des 
Verses  ergriffen  hat.  In  der  auf  die  Vedazeit  folgenden  Periode 
der  indischen  Metrik  ist  der  quantitirende  Standpunct  völlig 
durchgedrungen.  Dasselbe  ist  auch  in  der  späteren  Poesie  La- 
tiums geschehen,  freilich  nicht  in  Folge  eigener  nationaler  Ent- 
wicklung, sondern  durch  unmittelbare  Herübernahme  der  grie- 
chischen Versformen  auf  römischen  Boden,  und  selbst  diese 
gräcisirende  Metrik  der  Römer  kann  sich  längere  Zeit  hindurch 
in  den  Jamben  und  Trochäen  von  der  für  die  Senkungen  des 
Saturnius  bestehenden  prosodischeti  Willkür  nicht  völlig  frei- 
machen. Denn  die  Abweichungen  von  iliren  griechischen  Mu- 
stern, welche  sich  die  älteren  römischen  Dichter  in  Beziehung 
auf  die  leichten  Tacttheile  der  Jamben  und  Trochäen  gestalten, 
sind  weiter  nichts,  als  ein  Forlwirken  der  altnationalen  Weise 
des  Versificircns,  ebenso  wie  auch  die  Vorliebe  dieser  Periode 
für  Alliteration  und  für  Uebereinstimmung  zwischen  Wortaccent 
und  rhythmischem  Ictus  als  ein  noch  nicht  erloschener  Rest  der 
primären  Metrik  der  Italiker  anzusehen  ist. 

So  lassen  sich  denn  drei  Stufen  der  latinischen  Metrik  un- 
terscheiden : 

1)  Die  lediglich  accenluirende  und  zugleich  alliterirende 
Metrik,  welche  die  Latiner  nicht  nur  mit  den  übrigen  Indoger- 
manen Italiens  — nachweislich  wenigstens  mit  den  llmbrern  — , 
sondern  auch  init  den  alten  Germanen  gemeinsam  hatten. 

2)  Die  Periode  des  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  schwe- 
ren Tacttheile  quantilirenden  Saturnius. 

3)  Die  griechische  Periode,  in  deren  Anfänge  die  Eigen- 
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thümlichkeit  der  vorausgehenden  Periode  in  der  soeben  ange- 
deuteten Weise  nocli  nachwirkt. 

Es  ist  natürlich , dass  die  frühere  Stufe  der  Metrik  mit  dem 
Auftreten  der  späteren  Stufe  noch  nicht  ganz  und  gar  ver- 
schwunden ist,  sondern  sich  für  bestimmte  Kreise  der  Dichtung 
uocli  eine  Zeit  lang  forterhält.  Zur  Zeit  Catos  ist  die  griechi- 
sche Norm  der  Metrik  bereits  in  alle  höheren  Schichten  der  Poe- 
sie eingedrutigen,  aber  es  wird  daneben  auch  der  Saturnische 
Vers  noch  vielfach  gebraucht,  und  bei  einem  rusticalen  Weih- 
feste  lehrt  Cato  sogar  ein  Carinen  beten,  welches  seiner  metri- 
schen Beschaffenheit  nach  der  dem  Saturnius  vorausgehenden 
Periode  angehört. 

Ich  habe  diese  Gedanken  nicht  unterdrücken  wollen,  auch 
in  der  Voraussetzung,  dass  sie  vielleicht  hier  oder  dort  zu  rec- 
tificircn  sind.  Denn  die  vorliegenden  Thalsachen  verlangen  nun 
einmal,  dass  sie  berücksichtigt  und  erklärt  werden,  und  ich  bin 
darauf  geführt,  für  das  Verständnis  dieser  Thalsachen  den  gan- 
zen grossen  Zusammenhang  in  der  Entwicklungsgeschichte  der 
poetischen  Formen  bei  den  indogermanischen  Völkern  nicht  zu- 
rückzuweisen. 


Reimende  Poesie  der  Germanen. 

Die  germanischen  Dialecte  geben  sämtlich,  der  eine  früher, 
der  andere  später,  die  alte  Alliteration  auf  und  lassen  an  Stelle 
derselben  den  Schlussreim  der  Kola  oder  der  Perioden  treten. 
Wir  Hochdeutschen  sind  die  ersten,  welche  diese  Revolution 
vorgenommen,  Olfrids  Evangelienharmonie,  nicht  viel  später  als 
der  alliterirende  plattdeutsche  Heliand  geschrieben,  ist  in  Eu- 
ropa das  früheste  Beispiel  eines  grossen  reimenden  Gedichtes. 
Alle  übrigen  germanischen  Stämme  sind  den  Hochdeutschen 
nachgefolgt,  zuletzt  auch  die  störrigen,  conscrvativen  Norman- 
ner,  die,  ehe  sie  völlig  auf  diese  Stufe  treten  mögen,  in  einer 
silbenzählenden  Poesie  mit  Anreimen  und  Binnenreimen  noch 
einen  Schatten  der  allen  überwundenen  Alliteration  vor  der  un- 
aufhaltsam vordringenden  Form  der  Endreime  zu  retten  suchen. 
Unsere  hochdeutsche  Evangelienharmonie  ist  daher  für  die  Ge- 
schichte der  poetischen  Formen  ein  Document  von  der  höchsten 
Bedeutung. 
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Die  alte  Alliteration  der  Germanen  vereinte  zwei  Kola  durch 
gemeinsamen  Anlaut  der  nachdrücklichsten  Accentsilbcn  zu  einer 
periodischen  Einheit.  Dasselbe  bewirkt  hei  Olfrid  der  gemein- 
same klingende  Auslaut  der  beiden  zur  periodischen  Langzeile 
gebundenen  Reihen,  nach  dem  Schema: 


a , 

a . 

b , _ 

b. 

c.  ___ 

c. 

Wo  möglich  findet  am  Ende  der  Periode  mit  der  Wiederholung 
des  Reimes  im  zweiten  Kolon  ein  Satzende  statt;  der  erste  Reim 
am  Ende  des  ersten  Kolons  liebt  es,  mit  einem  logischen  Ab- 
schnitte des  Satzes  zusammenzufallcn.  Strophisches  Princip  lässt 
sich  darin  erkennen,  dass  gleich  dem  indischen  Qlöka  zwei  Pe- 
rioden gewöhnlich  durch  Gedankeneinheit  sich  näher  zu  einem 
logischen  Ganzen  vereinen.  Was  nun  die  Tacte,  die  Hebungen 
und  Senkungen  änbetrilR.  so  ist  auch  hier  die  rhythmische  Form 
der  allilerirenden  Stufe  beibehalten.  Silbenlänge  und  Silben- 
kürze ist  für  die  Ictussilbe  gleichgültig*},  der  Ictus  schliesst  sich 
vielmehr  an  den  Wortaccent  an , dergestalt  dass  jeder  Hochton 
des  Wortes  nolhwendig  als  Ictussilbe  auftritt.  Jedes  Kolon  ent- 
hält noch  immer  4 Ictus  oder  4 Tacte,  die  ganze  Langzeile  mit- 
hin 8 Tacte.  In  allem  diesem  schliesst  sich  der  Otfridsche  Vers 
genau  an  den  allilerirenden  an.  Nur  in  Einem  Punctc  findet 
ein  merklicher  Unterschied  statt:  die  Häufigkeit,  mit  welcher 
im  allilerirenden  Verse  die  Continuität  der  schweren  und  leich- 
ten Tacttheile  unterbrochen  wird,  wir  können,  sagen  die  Häu- 
figkeit der  Synkope,  ist  keine  beliebte  Form  mehr.  Es  kommt, 
diese  Art  der  Rildung  freilich  noch  häufig  genug  vor,  aber  der 
Dichter  hat  sichtlich  das  Bestreben,  dem  Verse  durch  seltenere 
Anwendung  der  Synkope  einen  leichteren  Fluss  zu  gehen.  Die 
Schwere  des  altgermanischcn  Rhythmus  und  seine  Vorliebe  für 
harte  Gegensätze  der  starken  Tacttheile  hat  nachgelassen,  wie 
auch  die  alte  gewaltige,  unbändige.  Grösse  des  poetischen  Inhalts 
mit  dem  ganzen  Sinne  des  Volkes  sich  zu  grösserem  Frieden 

*)  Dass  bei  den  reimenden  mittelalterlichen  Dentschen  die  offene 
Kiirzo  oft  unfähig  geworden  ist,  einen  in-  und  anlautenden  ganzen 
Tuet  uuszudriicken,  können  wir  hier  unberücksichtigt  lassen. 

Griechische  Melrik.  17 
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gemildert  hat.  Die  Germanen  sind  aus  der  Periode  der  welt- 
erschütternden  Rewegungen  zu  einem  ruhigeren  Leben  zurück-* 
gekehrt.  So  steht  denn  nun  der  Otfridsche  Vers  in  der  Conti- 
nuität  der  Tactlheile  dem  altinaogermanischen  Langverse,  wie  er 
sich  in  dem  frühesten  gemeinsamen  Wohnsitze  in  Asien  gebil- 
det, wieder  näher,  er  ist  vielfach  wieder  ein  silbenzählender  ge- 
worden wie'im  Veda  und  Avesta  (acht-  und  siebensilbige  Kola), 
denn  den  Senkungen  zwischen  den  Hebungen  beginnt  man  ihr 
altes  Recht  wieder  einzuräumen.  Wir  können  sagen,  dass  die 
ganze  geschichtliche  Entwicklung  in  den  weiteren  Perioden  der 
germanischen  Poesie  auf  die  im  Otfrid  angebahnte  Conlinuität 
der  Hebungen  und  Senkungen  hinausgeht.  Mit  der  grösseren 
Häufigkeit  der  Senkungen  hängt  bei  Otfrid  die  Häufigkeit  der 
Anakrusis  zusammen ; cs  batte  sich  aber  noch  nicht,  wie  in  der 
späteren  deutschen  Poesie,  eine  mit  der  Hebung  und  eine  mit 
der  Anakrusis  beginnende  Form  als  ein  verschiedenes  Metrum 
gesondert,  denn  ohne  Unterschied  wechseln  noch  tbelische  und 
anakrusisc.be  Formen  mit  einander  ab.  Sehr  selten  waren  in 
der  alliterirenden  Poesie  doppelte  Senkungen;  scheinbar  sind 
dieselben  hei  Otfrid  ziemlich  zahlreich  vertreten,  aber  in  den 
meisten  Fällen  besteht  dieselbe  bloss  für  das  Auge,  denn  ge- 
sprochen wurde  hier  nach  mittelalterlicher  Weise  nur  Eine  Silbe. 

Auf  die  Periode  des  althochdeutsch  redenden  Otfrid  folgt 
die  Zeit  der  mittelhochdeutschen  Poesie.  Die  Aversion  gegen 
die  Synkope  nimmt  zu , doch  bleibt  noch  immer  ein  Gebiet  der 
Poesie,  wo  das  Princip  der  Otfridschen  Metrik  sich  treu  erhal- 
ten hat.  Dies  Lst  das  mittelhochdeutsche  Volksepos,  welches  sich, 
wenn  auch  die  althochdeutsche  Sprache  durch  stumpfe  Abschlei- 
fung der  früher  klingenden  Endungen,  durch  Umsichgreifen  des 
den  alten  scharfen  Gegensatz  der  Vocale  trübenden  Umlautes 
und  andere  bedeutungsvolle  Erscheinungen  zur  mittelhochdeut- 
schen Sprache  geworden  ist,  dennoch  nicht  minder  in  der  me- 
trischen Form , wie  in  Ton  und  Inhalt  der  Poesie  sich  an  die 
alldeutschen  Dichtungen  anschliesst.  Ihr  Metrum  ist  der  IN'ibe- 
lungenvers,  der  sich  hauptsächlich  nur  in  2 Stücken  von  dem 
Otfridschen  unterscheidet:  1)  die  vier  ersten  Verse  der  vierzei- 
ligen Strophe  sind , wenn  wir  uns  des  griechischen  Ausdrucks 
bedienen,  wollen,  brachykatalektisch  geworden,  d.  i.  in  der 


Digitized  by  Google 


§ 17.  Die  accehluirendc  Poesie.  Reimende  Germanen.  259 

Schlussreilie  dieser  3 Verse  sind  von  den  4 Taclen  nur  die  drei 
ersten  durch  das  Rhythmizomenon  der  Sprache  ausgedrürkt, 
der  vierte  Tact  ist  durch  eine  Pause  zu  ergänzen.  Pie  alte  Tc-  ' 
trapodie  ist  dem  sprachlichen  Ausdrucke  nach  zu  einer  Tripodie 
verkürzt.  Nur  der  Schlussvers  der  ganzen  tetrastichisrhen  Stro- 
phe ist  ein  ok6-/.h)gog,  denn  hier  ist  auch  der  letzte  Tact  durch 
das  sprachliche  Rhythmizomenon  vertreten.  2)  Der  Reim  vereinigt 
nicht  mehr  wie  Otfrid  die  beiden  Kola  desselben  Verses,  son- 
dern zwei  auf  einander  folgende  Verse  werden  durch  gemeinsa- 
men Endreim  verbunden.  Was  den  Tactbau  anbetrifft,  so  ist 
einerseits  eine  doppelte.  Silbe,  als  Senkung  und  andererseits  Aus- 
fall der  Senkung  (Synkope)  ebenso  häufig  wie  bei  Otfrid;  drei 
Hebungen  unmittelbar  hinter  einander  sind  gar  keine  seltene 
Erscheinung. 

i?ß  troümde  Kricmkilte  | in  lügenden  der  si  pfläc , 

wie  si  einen  cällccn  wilden  \ züege  mänegen  tdc. 

Im  höfischen  Epos  des  deutschen  Mittelalters  ist  continuir- 
licher  Wechsel  der  Hebungen  und  Senkungen  zum  Gesetz  er- 
hoben. nur  zwischen  letzter  und  vorletzter  Hebung  der  Reihe 
darf  die  Senkung  fehlen  (Katalexis),  das  Metrum  wird  fast  streng 
silbenzählcnd  (8  oder  7 Silben  in  der  Reihe).  Ist  insofern  die 
Form  des  höfischen  Epos  als  ein  Fortschritt  zu  betrachten,  so 
hält  es  doch  darin  treuer  als  das  Nibelungenlied  an  Olfrids 
Weise  fest,  dass  es  je  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende 
Reihen  mit  einem  gemeinsamen  Reime  versieht.  Darin  aber 
zeigt  diese  Art  der  Epen  wieder  ihre  spätere  Natur,  dass  die 
Vereinigung  von  je  2 Reihen  zu  einer  Periode  oder  Langzeile 
und  nicht  minder  auch  die  strophische  Composition  aufgege- 
ben ist,  zwei  Eigentümlichkeiten,  deren  jede  dem  ursprüng- 
lichen mclischen  Vortrage  der  Poesie  entstammt.  Es  fehlt 
hier  nämlich  die  Vereinigung  der  zwei  reimenden  Kola  durch 
Einheit  des  Sinnes  und  Satzes,  das  wesentliche  Moment  der 
Verseinheit  in  aller  alten  Poesie  mit  Ausnahme  der  griechi- 
schen, in  der  die  Vermeidung  des  Hiatus  und  der  avkkaßlj  «<W- 
(pogog  das  Zeichen  der  periodischen  Continuität  ist.  Aus  diesem 
Grunde  wird  im  höfischen  Epos  eine  jede.  Reihe  als  selbststän- 
dige Zeile  geschrieben,  — wir  können  sagen,  die  frühere  Pe- 
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riode  oder  Langzeile  ist  in  Reihen  (Kurzzeilen)  aufgelöst.  Dies 
bleibt  nun  fortan  die  Weise  der  deutschen  Poesie,  sic  hat  bloss 
Tactc,  Reihen  und  etwa  auch  Strophen,  aber  keine  Perioden  iin 
alten  Sinne  mehr. 

Ist  das  mittelhochdeutsche  Ritterepos  gleich  dem  Epos  der 
Griechen  nur  auf  Eine  metrische  Form  beschränkt,  so  versucht 
sich  die  Lyrik  des  deutschen  Mittelalters  oder  der  Minnesang 
gleich  der  griechischen  Lyrik  in  immer  wechselnder  Strophen- 
bildung, mit  Reihen  von  bald  längerer,  bald  kürzerer  Ausdeh- 
nung und  vielverscbränklem  Reim,  aber  immer  mit  genauer 
strophischen  Responsion.  Die  Behandlung  des  sprachlichen 
Rhylhmizomenons  ist  dieselbe  wie  im  höfischen  Epos,  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  sprachliche  Länge  und  Kürze,  continuir- 
lieber  Wechsel  der  Hebungen  und  Senkungen , Uebereinstimmung 
zwischen  rhythmischem  Ictus  und  Wortaccente,  welcher  zum 
nothwendigen  Gesetze  gegen  den  Schluss  der  Reihe  wird,  wäh- 
rend sich  der  Anfang  leichter  eine  Abweichung  verstattet  und 
auch  eine  unaccentuirte  Silbe  zur  Hebung  machen  kann.  Einmi- 
schung zweisilbiger  Senkungen  unter  die  einsilbigen,  eine  ganz 
normale  Freiheit  für  das  Metrum  des  IS'ibelungenverses,  ist  so 
gut  wie  aufgegeben.  Um  so  interessanter  sind  einige  Gedichte, 
in  welchen  eine  stete  Verbindung  der  inlautenden  Hebung  mit 
zwei  darauf  folgenden  Senkungen  (etwa  den  antiken  Dactylen  zu 
vergleichen)  gewahrt  ist. 

Die  Verwandelung  der  mittelhochdeutschen  in  die  neuhoch- 
deutsche Sprache  in  der  letzten  Periode  des  Mittelalters  hat  das 
l’rincip  der  Metrik  unangetastet  gelassen,  der  neuhochdeutsche 
Vers  bleibt  ein  accentuirender  wie  der  mittelhochdeutsche  des 
höfischen  Epos  und  des  Minneliedes;  die  im  Nibelungenverse 
häufig  vorkommenden  Doppelsenkungen  neben  den  einfachen  sind 
im  Allgemeinen  von  unseren  deutschen  Dichtern  vermieden  wor- 
den, doch  scheinen  sie  aus  dem  Volksliede  niemals  verschwun- 
den zu  sein  und  sind  in  neuester  Zeit  erst  durch  Heine  wieder 
zu  Ehren  gebracht,  wenn  gleich  sie  bin  und  wieder  sich  schon 
bei  früheren  Dichtern  zeigen.  Eine  durchgängige  Festhaltung 
der  doppelten  Senkung  hinter  jeder  inlautenden  Hebung  ist  eine 
Form,  deren  sich  der  deutsche  Dichter  sehr  selten  bedient;  das 
normale  Maass  ist  continuirlicher  Wechsel  zwischen  Hebung  und 
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Senkung,  entweder  mit  versanlautender  Senkung,  oder  mit  anlau- 
teuder  Hebung.  Nicht  mit  Recht  bezeichnet  man  die  hierdurch 
entstehenden  Hauptformen  der  deutschen  Poesie  als  Trochäen 
• und  Jamben,  man  könnte  sie  eben  so  gut  auch  ihetische  und 
anakrusische  Spondeen  oder  dergl.  nennen,  denn  Trochäen  und 
lamben  sind  jene  Tacte  unserer  Verse  ganz  und  gar  nicht,  we- 
nigstens nicht  im  Sinne  der  dreizeitigen  Trochäen  und  lamben 
der  Griechen;  es  sind  vielmehr  gerade  Tacte,  in  denpn  schwe- 
rer und  leichter  Tacttheil,  gleichviel  wie  etwa  ein  später  ber- 
zukommeuder  Componist  den  Rhythmus  behandelt,  der  At; «j 
nach  einander  im  Zeitumfange  völlig  gleich  stehen.  Ungerade 
oder  dreizeitige  Tacte  im  Sinne  der  Alten  sind  nicht  unsere  so- 
genannten Trochäen  und  lamben,  sondern  vielmehr  unsere  so- 
genannten Daclylen  und  Anapäste  oder,  um  uns  eines  richtige- 
ren Namens  zu  bedienen,  unsere  aus  dreisilbigen  Tacten  (mit 
doppelter  Senkung)  bestehenden  Metra;  denn  jede  der  drei  Sil- 
ben in  diesen  Metren  wird  von  uns  gleich  laug  gesprochen, 
nicht  aber  so,  dass  wir  der  Hebung  den  gleichen  Zeitumfang 
wie  zusammen  den  beiden  Senkungen  geben.  Sind  in  der  (bei 
Heine  beliebten)  Manier  der  Tactmischung  zweisilbige  mit  drei- 
silbigen Tacten  verbunden,  so  führen  wir  beim  Recitiren  die 
dreisilbigen  auf  das  Zeitmaass  der  zweisilbigen  zurück^  wir 
machen  sie  zu  geraden  Tacten  (in  einer  der  Trinle  sich  annä- 
hernden rhythmischen  Form).  Eine  genaue  Parallele  mit  der 
griechischen  Metrik  zu  ziehen,  hindert  die  ganz  verschiedene 
Stellung  der  musischen  Künste  bei  uns  und  den  Alten,  denn  die 
Verse  unserer  Dichter  sind  zunächst  für  die  Lectüre  oder  auch 
wohl  für  die  Declamation  geschrieben,  die  Musik  ist  eine  völlig 
selbstständige  Kunst  geworden  und  es  hängt  ganz  von  dem  Er- 
messen des  Componislen  ab,  in  wie  weit  er  die  Tacteintheilung 
der  poetischen  ki^ig  beibehalten  will.  Eine  andere  wesentliche 
Verschiedenheit  ist  die,  dass  die  rhythmische  Silbendauer  in  der 
A/i-tg  unserer  Verse  von  der  sprachlichen  Prosodie  principiell 
ganz  unabhängig  ist.  Wer  die  Hebungen  unseres  deutschen 
Verses  Längen  nennt,  der  hat  noch  immer  nicht  zwischen  den 
nicht  scharf  genug  zu  sondernden  BegriiTen  des  Accentes  und 
der  Prosodie  zu  sondern  gelernt.  Unsere  deutsche  Sprache  hat 
Längen  und  Kürzen  und  hat  zugleich  accenluirte  und  accenllose 
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Silben,  so  gut  wie  die  griechische,  aber  seit  Otfrid  und  dem 
Dichter  des  Heliand  und  wohl  schon  viele  Jahrhunderte  früher 
bis  auf  diesen  Tag  hat  unsere -Poesie  im  Gegensätze  zur  grie- 
chischen das  quantitirende  Element  unserer  Sprache  für  den  • 
Rhythmus  der  Poesie  unbenutzt  gelassen  und  sich  dagegen  au 
das  accentuirendc  Element  der  Sprache  in  der  Weise  angeschlos- 
sen, dass  jede  accentuirte  Silbe  als  Ictussilbc  fungirt.  Das  Ge- 
setz unserer  Poesie  ist  dies,  dass  die  Ictussilbe  wo  möglich  eine 
accentuirte  Silbe  sei,  doch  ist  unser  rhythmisches  Gefühl  auch 
schon  befriedigt , wenn  dies  nur  gewöhnlich  der  Fall  ist;  gern 
gestatten  wir  dann,  eben  so  wie  der  alle  Germane  und  der 
Mittelhochdeutsche,  dass  unter  normal  betonten  Wörtern  auch 
ein  unbetontes  Formwort  oder  eine  tonlose  Silbe  den  rhythmi- 
schen Ictus  erhält.  Aber  was  die  Silbcnquanlilät  betrifft,  so  ist 
cs  für  unsere  Poesie  völlig  gleichgültig,  ob  die  den  Ictus  tra- 
gende, d.  h.  die  als  schwerer  Tacttheil  stehende  Silhe  eine 
Länge  oder  eine  Kürze  sei.  Die  eigenthümliche  Veränderung 
des  deutschen  Lautsystems,  welche  den  Uebergang  des  Mittel- 
hochdeutschen zum  Neuhochdeutschen  charakterisirt,  hat  es  frei- 
lich mit  sich  gebracht,  dass  die  Ictussilben  unseres  neuhoch- 
deutschen Verses  viel  häufiger  Längen  sind,  als  die  Ictussilben 
im  und  Mittelhochdeutschen.  Unter  dem  Einflüsse  des  gram- 
matischen Wortaccentes  (wir  müssen  diesen  in  der  S.  230  IT. 
angegebenen  Weise  vom  rhythmischen  Ictus  auseinander  halten) 
ist  nämlich  fast  jede  offene  Silbe  unserer  neuhochdeutschen 
Sprache  eine  Länge  geworden , die  früher  als  Kürze  gesprochen 
wurde.  Wir  sprechen  „legen,  sägen,  Väter,  viel“  mit  Vocaliänge 
stall  des  alten  kurzvocaligen  „legen,  sägen,  Väter,  vTl “ u.  s.  w., 
und  hauptsächlich  durch  diese  Revolution  im  Vocalbestande  un- 
serer Sprache  ist  es  gekommen,  dass,  wenn  solche  Silben  im 
Verse  gebraucht  sind,  sich  die  Ictussilbe  als  Länge  darstellt. 

Aber  auch  in  solchen  Wörtern,  in  welchen  sich  die  ursprüng- 
liche Kurzvocaligkeit  gehalten  hat,  wie  lachen,  Sache,  äßen 
ii.  s.  w.,  dient  unserer  Poesie  die  kurze  Accentsilbc  ebenso  gut 
als  rhythmischer  Ictus  wie  in  jenen  die  lange  Ictussilbe.  Oder 
ist  etwa  „lachen"  eine  Länge?  Ist  es  nicht  ganz  dieselbe  Pro- 
sodie wie  in  rajjos?  Es  ist  schwerlich  richtig,  dass  ch 

und  ß eine  Doppelcousonanz  sei  und  dass  hier  durch  Position 
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der  kurze  Vocal  zu  einer  Länge  gemacht  würde,  denn  es  sind 
in  Wahrheit  schlechterdings  einfache  Consonanten,  die  Aspira- 
lionsstufeu  der  Gutturalis  und  Dentalis.  Freilich  muss  unsere 
deutsche  Sprache  darauf  mit  Recht  Anspruch  machen,  trotz 
mancher  prosodischen  Schwankungen  eine  prosodirende  Sprache 
zu  sein  und  den  Unterschied  von  Längen  und  Kürzen  zu  be- 
sitzen; aber  die  deutsche  Rhythmopöie  hat  sich  diesen  prosodi- 
schen Unterschieden  der  Sprache  nicht  angeschlossen,  sondern 
vielmehr  dem  Unterschiede  der  Accente,  und  ist  hierzu  gerade 
so  berechtigt  wie  die  griechische  Rhythmopöie,  welche  dem  pro- 
sodischen Unterschiede  folgt  mul  die  Acccnlvcrschiedenheit  für 
die  Poesie  unbenutzt  lässt. 

Etwas  Anderes  ist  es  mit  dem  zuerst  durch  Voss  aufgekom- 
menen und  am  meisten  durch  Platon  betonten  Streben  mancher 
Dichter,  für  die  leichten  Tacttlieile  oder  die  Senkungen  des  Ver- 
ses die  unaccentuirten  Längen  zu  vermeiden  und  sich  hier  nur 
der  unaccentuirten  Kürzen  zu  bedienen.  Das  Resultat  dieses 
Strebens  ist  dann  freilich  nur  dies,  dass  man  an  manchen  Stel- 
len des  Verses  den  Gebrauch  von  Compositis  und  ausserdem 
Silben  wie  „bär,  säin,  keit,  heit“,  etwa  auch  „ung"  nicht  zu- 
lassen will.  Eine  solche  Beschränkung  macht  auf  unser  rhyth-  • 
misches  Gefühl  im  Ganzen  einen  w'ohlthucnden  Eindruck,  aber 
wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  hier  unser  Gefühl  unter  dem 
Einfluss  der  griechischen  Metrik  steht,  der  national-germanischen 
Metrik  ist  eine  solche  Beschränkung  fremd;  zwar  Platen,  .aber 
keiner  unserer  grossen  Dichter  hat  sich  solche  Beschränkung 
aufgelegt.  Wer  die  beschwerliche  Arbeit  einer  Uebersetzung 
der  Griechen  im  Originalmetrum  übernimmt,  thut  wohl,  daran 
festzuhalten.  Aber  diese  Nachbildung  der  griechischen  Metra 
in  unserer  Sprache  ist,  um  das  hier  nicht  zu  übersehen,  nur 
für  sehr  wenige  Versgattungnn  möglich,  für  lamben,  Trochäen, 
Dactylen  und  einige  einfache  logaödische  Formen;  schon  für 
die  antiken  Anapästen  ist  jede  Nachbildung  mangelhaft,  weil  cs 
uns  für  ein  und  allemal  nicht  möglich  ist,  die  häufigen  Auflö- 
sungen in  einer  für  unser  rhythmisches  Gefühl  befriedigenden 
Weise  nachzubilden.  Ebenso  wenig  die  Dochmien  u.  s.  w. 

Will  man  solche  Auflösungen  nicht  bloss  auf  dem  Papier  nach- 
bilden , sondern'  auch  unserem  Ohre  mit  rhythmischem  Ictus  der 


Digitized  by  Google 


264  1.  Verschiedene  Verwendung  des  sprach],  Hhylhuiizomenous. 

Alten  vorlragen,  so  wird  Jeder,  der  es  anhört,  lachen  müssen. 
Auch  um  deswillen  sind  getreue  Nachbildungen  der  kunstrei- 
cheren Metren  der  griechischen  Lyriker  und  Dramatiker  in  un- 
serer deutschen  Sprache  nicht  auszuführen,  weil  wir  nun  ein- 
mal nicht  umhin  können,  am  Ende  der  rhythmischen  Itcihe 
nicht  bloss  eine  Lasur,  sondern  auch  einen  Abschnitt  des  Sin- 
nes zu  verlangen.  Deshalb  nimmt  sich  jede  metrische  Pindar- 
(Jeberselzung  so  ungemein  wunderlich  uud  schwerfällig  aus.  Je 
mehr  und  länger  man  sich  in  die  griechische  Metrik  hineinlebt, 
um  so  mehr  wird  man  die  Fruchtlosigkeit  aller  dieser  Versuche 
einsehen.  Es  ist  bedauerlich,  dass  wir  die  griechischen  Metra 
in  unserer  Sprache  nicht  nachbilden  können,  aber  wir  können 
es  nicht. 


Die  späteren  Griechen;  die  Byzantiner. 

Unser  accentuirendcs  Princip  der  Metrik,  das  von  Alters 
her  uns  Germanen  eigen  ist,  muss  wohl  seine  hohe  Berechti- 
gung halten , denn  auch  die  Völker , welche  im  Alterlhume  auf 
dem  Slandpunrte  der  quantitirenden  Metrik  stehen,  werden  die- 
sem abtrünnig  und  wenden  sich  dem  germanischen  Standpuncte 
zu.  Dies  gilt  wenigstens  von  den  Völkerschaften  Europas,  denn 
die  Poesie  der  asiatischen  Völker  beginnt  zwar  im  Mittelalter  zu 
reimen,  aber  sie  bleibt  eine  quanlitirende,  die  Byzantiner  aber 
und  Romanen  stellen  sich  schon  vorher  auf  den  accentuircuden 
Standpunct  des  Rhythmus,  ehe  sie  zu  reimen  anfangen. 

Es  ist  dieser  Process  noch  in  hohem  Grade  räthselhafl,  um 
so  mehr,  da  beide  Völker  ganz  selbstständig  von  einander  und 
ebenso  auch  ohne  Einfluss  der  germanischen  Poesie  ihre  alte 
quanlitirende  Poesie  aufgegehen  haben  und  dennoch  unter  sich 
eine  gleichmässige  Durchrührung  des  accentuirenden  Systems 
zeigen,  welche  von  dem  germanischen  ziemlich  verschieden  ist. 
Der  byzantinische  und  romanische  Vers  ist  von  vorn  herein  durch 
continuirlichen  Wechsel  der  starken  und  schweren  Tacltheilc 
charakterisirt,  zu  welchem  der  ursprünglich  syncopirende  ger- 
manische Vers  erst  im  Verlaufe  des  Mittelalters  hin  arbeitet. 
Sodann  herrscht  für  den  byzantinischen  und  romanischen  Vers 
das  gleichmässige  Gesetz,  dass  bloss  am  Schlüsse  der  rhylhmi- 
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sehen  Rethen  eine  Identität  des  rhythmischen  Ictus  und  des 
Wortaccentes  statt  finden  muss,  nicht  aber  in  der  vorderen 
Partie  der  Reihe;  auch  hier  treffen  zwar  flicht  selten  jene  bei- 
den Momente  zusammen,  aber  wir  müssen  sagen,  es  ist  dies 
etwas  Zufälliges^  Unabsichtliches;  eine  nichtaccentuirle  Silbe 
lliut  hier  als  rhythmischer  Ictus  dieselben  Dienste.  „ Der  Ver- 
schluss bestimmt  auch  für  den  Versanfang  den  Rhythmus,  be- 
stimmt sogar  dies,  ob  der  Vers  mit  anlautendem  schweren  Tact- 
llieile  oder  mit  der  Anakrusis  gelesen  werden  soll.  Es  ist  das 
dieselbe  Bevorzugung  des  Schlusses,  welche  auf  diesen  den  Reim- 
fall kommen  liess,  doch  bedingen  sich  jene  quantitirende  Mes- 
sung und  der  Reim  keineswegs  gegenseitig,  denn  der  letztere 
ist  nachweislich  erst  später  als  ein  schmückendes  Accedens  hin- 
zugetreten, nachdem  die  Umformung  des  quanlitirendcn  Verses 
zum  accenluirenden  bereits  geschehen  war. 

Wie  die  gleichzeitig  erfolgende  sprachliche  Revolution,  die 
.aus  dem  Griechischen  ein  Neuhellenisch,  aus  dem  Lateinischen 
ein  Romanisch  hervorrief,  zuerst  in  den  unteren  Schichten  der 
Gesellschaft  um  sich  greift,  während  sie  von  den  Kreisen  der 
Gelehrsamkeit  und  der  Kunst  fern  gehalten  wurde,  so  fehlt  es 
nicht  an  Indicien,  dass  auch  die  accentuirende  Messung  des 
Verses  zuerst  in  der  um  traditionelle  Kunstnormen  unbeküm- 
merten Volksdichtung  aufgetreten  ist.  Die  Zeit  des  ersten  Auf- 
tretens zu  bestimmen,  ist  natürlich  unmöglich.  Um  so  mehr 
verdient  eine  andere  Erscheinung  Beachtung.  Wir  treffen  näm- 
lich in  der  späteren  griechischen  Zeit  eine  Art  der  didaclischen 
Poesie,  welche  sichtlich  den  Zweck  hat,  sich  unmittelbar  an  das 
Volk  zu  wenden.  Dies  ist  die  Fabcldichtung.  Sie  bedient  sich 
des  antiken  Maasses,  welches  zuerst  in  der  Zeit  Alexanders  für 
diese  Gattung  der  Poesie  angewandt  war,  nämlich  der  liippo- 
uakteischen  Choliamben.  Babrius  oder  Babrias  handhabt  dies 
Metrum  genau  in  der  Technik  der  Alten,  aber  zugleich  ist  er 
stets  darauf  bedacht,  die  vorletzte  Silbe  des  Verses  mit  einer 
Accentsilbe  zusammenfallen  zu  lassen.  Es  ist  eine  Täuschung, 
wenn  man  meint,  dass  eine  solche  Rücksicht  auf  den  Wort- 
accenl  auch  schon  von  den  früheren  Choliambendichtern  genom- 
men sei;  die  vorliegenden  Fragmente  der  älteren  Zeit  zeigen 
deutlich  das  Gegentheil,  denn  einzelne  Verse  des  Hipponax  und 
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Aeschrion,  in  denen  der  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe  ruht, 
können  hier  nichts  beweisen,  da  in  anderen  Versen,  die  dazwi- 
schen stellen,  die  ultima  oder  antepaenullima  betont  ist.  Die 
durchgängig  gewahrte  Eigcnthümlichkeil  in  den  Fabeln  des  Ba- 
hrias  ist  eine  durchaus  neue  Erscheinung,  die  in  der  antiken 
Poesie  der  Griechen  nichts  Analoges  hat.  Wir  können  sie 
nicht  anders  erklären  als  eine  Concession,  welche  der  im  anti- 
ken Metrum  schreibende  Fabeldichter  dem  neuaufgekommenen 
Principe  byzantinischer  Volksmetrik  macht,  — es  ist  ein  merk- 
würdiges Denkmal  der  Uebergaugsstufe,  welches  das  Alte  und 
Neue  gleichmässig  vereint  und  beiden  Richtupgen  gerecht  wird. 
Es  würde  von  Interesse  sein,  wenn  wir  aus  dem  Zeitalter  des 
Babrias  einen  Schluss  über  das  Aufkommen  des  accentuirenden 
Principes  machen  könnten.  Aber  leider  ist  seine  Zeit  durch 
kein  äusseres  Indiciuin  zu  bestimmen.  Man  hat  geschwankt,  ob 
man  ihn  in  die  alexandrinische  Zeit,  iu  den  Anfang  des  Kaiser- 
tums oder  in  das  dritte  christliche  Jahrhundert  setzen  sollte.. 
Mit  Rücksicht  auf  seinen  accentuirenden  Standpunct  werden  wir 
ihn  so  spät  wie  möglich  rücken  müssen.  In  der  eigentlich  by- 
zantinischen Zeit  hat  sich  der  babrianische  Choliamb  nun  aller 
Rücksicht  auf  die  Prosodie  enläussert,  er  ist  ein  rein  silbenzäh- 
lender Vers  von  12  prosodisch  ganz  gleichgültigen  Silben  ge- 
worden, ganz  ähnlich  den  allen  iranischen  Metren,  nur  mit 
dem  sehr  bedeutungsvollen  Unterschiede,  dass  sein  letzter  rhyth- 
mischer Ictus  stets  mit  einem  Worlaccente  zusammcnfallen 
muss : 

Choliamb  der  Alten  o o o — * 

Choliamb  des  Babrius  o 

Choliamb  der  Byzantiner  oococoocjocöo 

Dies  ist  der  gewöhnliche  Lehrvers  der  Byzantiner,  der  Vers,  in 
welchem  Tzetzes  die  Doctriu  ntnl  Tgoywd/ag  u.  s.  w.  versificirt. 
Mit  Unrecht  sieht  man  ihn  für  einen  accentuirenden  iambischen 
Trimeter  an , es  ist  vielmehr  das  alte  prosodisch  frei  gewordene 
zqmszoov  or.afav. 

Ein  anderes  Denkmal  der  Uebergangsperiode  aus  der  al- 
len quantitirenden  iu  die  neue  acceutuirende  Metrik  sind  auf 
dem  Gebiete  der  späteren  lyrischen  Poesie  die  Anakreonteen, 


Digitized  by  Google 


§ 17.  Die  acccnluircnde  Poesie.  Byzantiner.  207 

die  in  dieser  Beziehung  den  habrianischen  Versen  durchaus  co- 
ordinirt  werden  müssen.  Das  gewöhnliche  Metrum  dieser  Dich- 
tungen ist  das  Imvtxov  avaxXco pevov  ^ ~ ~ — . Es  bildet 

sich  eine  ganz  bestimmte  Art  der  strophischen  Composition  da- 
für aus,  die  olxoi  und  xovxovXia,  deren  Theorie  von  den  § 9 
besprochenen  Metriken  der  byzantinischen  Zeit  in  ihrer  Darstel- 
lung der  antiken  Metra  behandelt  wird.  Je  vier  avaxXufieva 
vereinigen  sich  zu  tetraslichisehen  (seltener  je  fünf  zu  pentasti- 
chischen)  Strophen,  genannt  olxoi,  nach  derselben  Anschauung, 
womit  die  Romanen  Italiens  ihre  Strophen  als  slanze  (=  aedißein) 
bezeichnen.  Gewöhnlich  folgen  nach  einem,  zwei,  oder  auch  • 
mehreren  solcher  tetrastichischer  olxoi  zwei  längere  Verse,  ge- 
nannt xovxoviiov , entweder  latvixa  rpi’ufrp«  «tto  ittffyvog  oder 

in  der  Silbenform  Die  Sammlung  der 

Anakreonten  in  der  Anthologie  enthält  meist  stichische  Gedichte, 
die  Anakreonleen  des  Johannes  von  Gaza  (saec.  6)  sind  nach 
olxoi , die  des  Constantinus  Siculus  (saec.  9),  Leon  Magister 
(saec.  10),  Sophronius,  Tricha  (vgl.  S.  113)  nach  olxoi  und 
xovxovha  angeordnet.  Dem  accenluircnden  Principe  tragen 
diese  Gedichte  nun  gleich  den  Clioliamben  des  Rabrius  darin 
Rechnung,  dass  die  vorletzte  Silbe  den  Ictus  hat.  Bei  Jo- 
hannes Grammaticus  und  den  Späteren  ist  dies  ein  festes  Ge- 
setz geworden,  welches  nur  selten  (z.  B.  hei  Eigennamen)  Aus- 
nahmen gestaltet;  die  Gedichte  der  Anthologie  erkennen  dies 
nicht  als  Gesetz  an,  doch  zeigt  sich  in  sehr  vielen  von  ihnen 
wenigstens  eine  ganz  entschiedene  Hinneigung,  Wortaccenl  und 
rhythmischen  Ictus  in  der  vorletzten  Silbe  der  Reihe  zusammen- 
fallen zu  lassen.  Fast  alle  diese  Anakreoulcendichler  beabsich- 
tigen zugleich  das  quantillrende  Princip  feslzuhalten  und  Verse 
mit  alter  Prosodie  zu  schreiben,  und  in  den  meisten  Fällen 
sind  ihre  Verse  auch  wirklich  streng  prosodische.  Aber  die 
griechische  Sprache  fristete  damals  nur  auf  künstlichem  Wege 
noch  ihr  Dasein,  nämlich  bloss  als  Litteratursprache ; als  Um- 
gangssprache hatte  sie  bereits  einen  grossen  Theil  der  Umwand- 
lungen erlitten,  welche  schliesslich  aus  dem  Altgriechischen  das 
heutige  Neugriechische  entwickelt  haben,  und  auch  die  Gelehr- 
ten und  Dichter,  die  noch  allgriechisch  geläufig  zu  schreiben 
verstehen,  können  sich  diesem  Einflüsse  nicht  ganz  entziehen. 
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Insbesondere  wird  die  alle  SilbeubeschaiTenheit  afficirt.  All- 
mählich tritt  nunmehr  iu  der  Poesie  der  Gelehrten  der  Stand- 
punct  ein,  dass  die  Vocale,  welche  auch  in  der  Schrift  für  das 
Auge  sich  als  Längen  oder  Kürzen  zu  erkennen  geben,  nämlich 
e,  o,  tj,  u und  die  Diphthonge,  ihre  alte  prosodische  Bedeutung 
behalten,  dass  dagegen  da,  wo  dieser  Unterschied  sich  nicht 
für  das  Auge  zeigt,  bei  er,  i,  v , auch  das  Ohr  keinen  Unter- 
schied macht  und  diese  drei  Vocale  beliebig  als  Längen  und  als 
Kürzen  verwendet.  Endlich  entsteht  aus  dem  alten  «rerxiröpf- 
vov  ein  achtsilbiger  prosodieloser  Vers: 

avaxkcofievov  der  Alten  — 

der  Uebergangsstufe  - - - 

der  silbenzählcnden  Byzantiner  occcocjiäc! 

z.  B.  das  38ste  Gedicht  der  Anakreonteen-Sammlung: 

Eneidr\  ßgorog  exix&tjv 
ßiotov  tq Ißov  öäeveiv, 

XQOvov  t'yvuv , ov  TrnprjXdov, 
ov  d'  Ejrw  ögafxeiv,  ovx  olda. 
fie&eu  (de)  fie  tppovu'des’ 
f toi  xcei  ifiiv  edxio. 
tcqiv  lue  (ptfatirj  rö  xikog , 
nall (o,  yekäoo) , jropeuö <a 
fxna  x ov  xetkov  Avalov. 

Enet-,  fir/dev,  mn'ito  hat  hier  denselben  Hhythmus  wie  npiv 
Hera,  d.  h.  es  stehen  diese  Silben  als  doppelte  Anakru- 
sis,  durchaus  unabhängig  von  der  natürlichen  Silbenquantität. 

Seltener  kommt  in  den  lyrischen  Gedichten  der  späteren 
Griechen  das  iamhische  Anakrconteeumaass  vor: 

,3  _ » _ w _ sr 

Doch  muss  diese  Reihe  in  der  Volkspoesie  eine  noch  grössere 
Bedeutung  als  der  eben  besprochene  doppelanakrusische  Vers 
gehabt  haben.  In  der  Verbindung  mit  einer  vorausgehenden 
acblsilbigeu  Reihe  bildet  sie  das  alle  hipponacteische  xexQccfie- 
x qov  iafißixoi’,  dessen  Beliebtheit  in  der  Volkspoesie  aus  der  von 
Athenäus  14,  629  c mitgetbeiltcn  Probe  des  äv9e(ia-  Liedes  der 
„idiuzai“  erhellt: 
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tcov  fi oi  xa  oo<S«r,  7iov  uot  xct  ta , \ nov  uoi  tri  y.aÄa  aiXiva; 
TCtdl  xa  oöSa , xct dl  r a ta,  | xadl  r«  xaXa  oikiv er. 

Von  der  prosodischen  Bestimmtheit  der  Silben  völlig  emanci- 
pirt,  dagegen  mit  Identität  von  Wortaccent  und  rhythmischem 
Iclus  am  Ende  jeder  Reihe  ist  es  zum  Cti'jjo;  nokt xixog  der  By- 
zantiner geworden,  d.  h.  zum  bürgerlichen,  volksmässigen  Me- 
trum gegenüber  derjenigen  Schicht  von  C.elehrlenpoesie,  welche 
die  alten  Normen  in  ihrer  Weise  feslzuhalten  suchte: 

C — U C _ V.  — | O _ w _ u - ^ 

entweder  w st  s st  s t ss  vi  | ss  sSf  'S  ssf  ss  ss  ss 

oder  oc?,  oo,  ow,  wo|v/v7,  ww 

Im  zweiten  Kolon  fällt  der  Worlaccent  stets  auf  die  vorletzte 
Silbe , im  ersten  Kolon  entweder  auf  die  letzte  oder  auf  die 
drittletzte.  Die  vcrsiücirte  Umarbeitung  der  hephäslioneischen 
Metrik  durch  Tzelzes,  von  der  wir  S.  116  gesprochen,  möge 

ein  Beispiel  für  diesen  politischen  Vers  der  Byzantiner  liefern: 

"Eoxi  di  xai  xö  <Sv6xr)[ia  | avvayioytj  xig  fitxpu v 
ÖjOtiIQ  codi  >iqohxov  \ xov  egctfihgov  Gxiyov 
xai  ntvxafiixQOv  avv  avtep  | tcae  iXtytlxav  &{<Si g- 
ola  xa  xov  &c6yvtdog  \ noirjfiaxa  xvfxyvei. 

Wir  müssen  nun  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  damals,  als 
solche  Verse  geschrieben  wurden,  das  alte  Griechische  nur 
eine  geschriebene  Sprache  war  und  etwa  nur  als  Hof-,  Kir- 
chen- und  Gelehrtensprache  geredet  wurde,  dass  aber  die 
Volkssprache  damals  schon  dem  heutigen  Neugriechisch  sehr 
sich  annäherte.  Jedenfalls  wurden  damals  auch  in  dieser  Volks- 
sprache accentuirendc  Lieder  gesungen,  und  es  ist  durchaus 
wahrscheinlich,  dass  diese  Lieder  in  der  byzantinischen  Vulgär- 
sprache so  wenig  wie  die  Lieder  der  Neugriechen  des  Reimes 
entbehrten,  wenn  ihn  auch  die  gelehrte  Poesie  der  Byzantiner 
nicht  aufgenommen  hat.  Die  accentuirende  Poesie  in  der  altgrie- 
chischen Schriftsprache  der  Byzantiner  ist  etwas  aus  dem  Boden 
der  Volkssprache  in  die  gelehrte  Sprache  Herübergenommenes 
und  völlig  wie  die  reimenden  lateinischen  Gedichte  der  mittel- 
alterlichen Romanen  zu  beurtheilen.  Indess  muss  sich  der  Ueber- 
gang  der  quantitirenden  in  die  accentuirende  Poesie  noch  inner- 
halb der  altgriechischen  Volkssprache  der  römischen  Kaiserzeit 
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vollzogen  haben,  wenn  anders  Ritschls  Vermulhung  richtig  ist, 
dass  das  von  Plutarch  Sept.  sap.  conv.  c.  14  raitgetheilte  Volks- 
lied bereits  dem  accentuirenden  Principe  angehört: 

*AXu  pvXa  akcf 
■/.cd  yaQ  Tlixay.bc  aXti 
filyäXag  MitvXävag  ßaatXtvav, 

dessen  Rhythmus  nach  den  vorhandenen  Worlaccenten  sich  fol- 
gendermaassen  bestimmen  würde: 

U. L L _ 

V W V/  V/  V 

L L _ 

W V vu  w w 

L L L 1 L- 

Gehören  auch  die  zwei  Verse  des  Kindcrliedes  bei  Pollux 
11,  125  dem  durch  Babrius  repräsentirten  Standpuncte  an? 
yaXxrjv  uviav  drjpdaco. 

&i)Q<t<sng,  aXX'  ov  Xrjipet. 

Die  späteren  Römer;  die  Romanen. 

Gehen  wir  zu  den  acccutuirenden  Römern  der  späteren 
Zeit  und  Romanen  filier.  Der  beliebteste  Vers  der  römischen 
Volkspoesie  ist  der  trochäische  Sepleuar,  in  welchem  das  per- 
vigilium  Veneris  gehalten  ist.  ln  ihm  singen  die  Soldaten  ihr 
Spottlied  bei  Casars  Triumphzuge,  dessen  Anfang  Sueton  über- 
liefert : 

urbani  servale  uxores,  moechum  calvum  adducimus, 
in  demselben  Metrum  spottet  späterhin  das  Volk  über  Sarmen- 
lus,  wie  uns  die  Scholien  zu  Juvenal  mittheilen: 

l 

Aliud  scriptum  habet  Sarmenlus.  aliud  populus  voluerat. 

digna  digni.  sic  Sarmenlus  liabeal  crassas  compcdes. 

rustici  ne  nil  agatis,  aliquis  Sarmentum  alliget. 

Das  Princip  des  Versbaues  ist  liier  nicht  die  von  Catull  und 
Horaz  für  die  Trochäen  und  lamben  angewandte  Weise,  sondern 
die  alte  Manier  des  Plautus  und  Terenz,  der  auch  die  Fabeln 
des  Phädrus  treu  gehlieben  sind. 

Zu  Aurelians  Zeit  hat  das  Soldatenlied  nach  der  von  Fla- 
vius  Vopiscus  c.  6 mitgethellten  Probe  den  trochäiscben  Rhyth- 
mus beibchalten , aber  einmal  sind  hier  die  Reihen  des  Seple- 
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nars  aufgelöst,  denn  bald  wird  die  akataleklische,  bald  die 
kalalektiscbe  Reihe  unmittelbar  wiederholt  und  ausserdem  treten 
zu  den  trochäischen  Telrapodieen  auch  trochäische  Tripodieen, 
d.  i.  brachykatalektischc  Tetrapodieen  hinzu.  Sodann  zeigen 
diese  Proben,  dass  damals  die  römische  Volkspoesic  den  frühe- 
ren quantitirenden  Standpuncl  verlassen  hat,  denn  auch  eine 
kurze  accentuirte  Silbe  kann  als  schwerer  Tacttheil  statt  der 
früheren  Länge  fungiren: 

Mille  mille  mille 
' decolldvimüs , 

ünus  hdmo  mille 
ddcolldvimüs. 

mille  vival,  qui  mille  occidil. 
tdntum  vini  habet  nemo 
qudntum  füdil  sanguinis, 

Mille  Sdrmatas,  mille  Frdncos 
semel  et  semel  occidimus, 
mille  Persas  quaerimüs. 

Mit  den  zweisilbigen  Taclen  sind  dreisilbige  gemischt,  doch  ist 
dies  nicht  mehr  das  Princip  der  alten  Auflösung,  worauf  semel 
et  hindeuten  könnte , denn  wir  linden  hier  auch  die  dreisilbigen 
Tacte  mille  vi-,  Sdrmatas.  Dies  ist  die  „rusticale“  Dichtungsweise 
der  vulgares  poelae , welche  Beda  in  seiner  Metrik  den  gelehrten 
Dichtern  entgegensetzt:  Plerumque  tarnen  casu  quodam  invenies 
etiam  rationem  in  rhythmo  non  artiftcii  moderatione  servatam,  sed 
sono  et  ipsa  modulatione  duccnte,  quem  vulgares  poetae  neccsse  est 
rustice , docli  faciant  docie.  Wir  haben  also  die  ganz  feststehende 
Thatsache,  dass  zur  Zeit,  wo  Longin  den  Hephästion  commentirt 
und  noch  bevor  Juba  sein  grosses  compilatoriscbes  Werk  aus 
den  früheren  Metrikern  zusammenstelll,  das  Volkslied  im  west- 
lichen Kaiserreiche  bereits  ein  accenluircndcs  geworden  ist.  Die 
Grammatiker  und  die  docli  poetae  nehmen  freilich  keine  Notiz 
davon , vielmehr  macht  gerade  zu  dieser  Zeit  Seplimius  Serenus 
die  grössten  Anstrengungen,  die  sämtlichen  metrischen  Formen 
der  alten  Griechen,  die  bisher  nur  theilweisc  von  den  römischen 
Dichtern  benutzt  waren,  im  lateinisch  redenden  Occident  ein- 
zubürgern. 
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Aber  Eine  Gattung  der  poetischen  Litteratur  ist  es,  die  das 
alte  Princip  der  Metrik  verschmäht  und  sich  der  accentuir enden 
Volkspoesie  zuwendel.  Dies  ist  die  Hymnodie  der  christlichen 
Kirche.  Sie  war  hier  ganz  in  ihrem  Rechte,  denn  an  das  klas- 
sische Alterthum  fesselte  sie  kein  Rand,  ihr  Publicum  war  das 
Volk  und  dem  Volke  verständlich  nahm  sie  die  Rhythmen  der 
Volksweise  auf.  Die  neue  Religion  der  römisch -griechischen 
Welt  verführt  hierin  gerade  so,  wie  ein  halbes  Jahrtausend  frü- 
her der  Buddhismus  in  Indien.  Die  rhythmische  Composition  der 
aurelianischen  Soldaten  sehen  wir  wenige  Decennien  später  in 
den  Hymnen  des  heiligen  Ambrosius  angewandt,  deren  directe 
Beziehung  zu  den  rustici  et  vulgäres  poctae  von  Beda  ausdrück- 
lich hervorgehoben  wird,  wenn  er  in  jener  Stelle  fortfäbrt: 
Quomudo  ad  instar  iambici  metri  factus  est  hymnus  ille  praeclarus 
Rex  aelerne  domine 
rerüm  creälor  omniüm, 
gui  eras  ante  saeculä 
sempe'r  cum  pätre  filiüs. 

et  alii  Ambrosiani  non  pauci.  Item  ad  formam  mein  troehaici  ca- 
tiunl  hymnum  de  die  in  diem  per  alphabetum 
Appurcbit  repentina 
dies  magna  ddmini, 
tn  obscüra  velul  nöcle 
improvisos  uccupäns. 

Das  erstere  dieser  beiden  Kirchenlieder  scheint  sich  inso- 
fern an  das  Volkslied  nicht  anzuschliessen,  als  in  ihm  iambische 
Verse  Vorkommen.  Aber  gerade  der  iambische  Dimeter  ist  ein 
Metrum,  welches  in  der  zweiten  Hälfte  der  römischen  Kaiscrzeil 
nachweislich  sehr  in  Aufnahme  kommt.  Den  akalalcktischcn 
hat  Alfius  Avitus  nicht  lange  vor  Terentianus  Maurus  Zeit  in 
stichischer  Composition  gebraucht,  Terent.  v.  2446,  den  kala- 
lektischen  Petronius  Arbiter,  Diomed.  p.  505,  Terent.  v.  2489: 
AI  Arbiter  diserlus  libris  suis  frequentat.  agnoseere  haec  polestis 
cantare  quae  solemus.  Diese  stichischen  Compositionen  in 
kürzeren  jambischen  Reihen  scheinen  hiernach  das,  was  wir 
Volkslieder  nennen,  geworden  zu  sein  und  hierauf  mag  sich 
ihre  Anwendung  im  Kirchenliede  neben  den  trochäischcn  Tetra- 
podieen  gründen. 
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Die  vorstellenden  Beispiele  zeigen,  dass,  wenn  die  lclussilbe 
auch  häufig  mit  einer  Länge  zusammenfällt,  doch  im  Allgemei- 
nen die  Prosodie  freigegeben  ist.  eras,  velut,  domi  in  domine 
und  domini,  dies,  homo,  habet  haben  die  rhythmische  Geltung 
des  allen  Trochäus,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Stellung 
der  Tacttheile;  denn  was  die  Zeitdauer  des  ganzen  Tactes  be- 
triflt,  so  wird  diese  schwerlich  mehr  eine  dreizeitige  sein,  He- 
bung und  Senkung  werden  sich  zeitlich  einander  gleichstehen. 
Discrepanz  zwischen  Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  ist  im 
Anfänge  der  Reihe  gestattet,  rerüm  semper,  im  Auslaute  aber  ist 
genaue  Uebereinstimmung  Gesetz.  Hierbei  verdient  nun  die  Be- 
handlung der  iambiscben  Akatalexis  und  der  trochäischen  Kata- 
lex«  eine  besondere  Beachtung.  In  der  quantitirenden  Poesie 
der  Römer  fand,  wie  wir  S.  234  bemerkten,  bei  einer  jambi- 
schen Katalexis  und  einer  trochäischen  Akatalexis  fast  durchgängig 
Uebereinstimmung  zwischen  Wort-  und  Satzaccent  statt,  die  alte 
römische  Poesie  stand  für  diese  Verse  von  Alters  her  auf  dem- 
selben accentuirenden  Standpuncte,  wie  die  Choliamben  des 
Babrius  und  die  Anakreonleen  der  Byzantiner.  Aber  bei  einer 
iambischen  Akatalexis  und  trochäischen  Katalexis  war  dies  nicht 
der  Fall.  In  den  vorliegenden  Volks-  und  Kirchenliedern  sind 
aber  die  Wörter  in  einer  solchen  Weise  gewählt,  dass  die 
letzte  Hebung  mit  dem  Nebenaccente  des  Wortes  zusammen- 
- fällt:  dämme,  omnium , occupans , decollävimus,  occidimus,  quaäri- 
mus,  ein  deutliches  Zeichen,  dass  wir  es  hier  mit  derjenigen 
Art  der  Rhythmopöie  zu  thun  haben,  welche  wir  eine  accen- 
tuirendc  nennen  müssen. 

Nicht  mehr  lange  währt  die  Zeit,  dass  die  Völker  lateini- 
scher Zunge  den  für  alle  alten  Sprachen  nothwendigen  Process 
durchmachen  müssen,  welcher  die  Sprache  grösstenlheils  der 
Flexionsendungen  beraubt  und  das  Lautsystem  aufs  heftigste  an- 
greift.  Das  Ende  dieser  Revolution  ist  die  Umwandlung  der 
römischen  Sprache  in  die  je  nach  den  Provinzen  des  westlichen 
Röroerreiches  sich  in  mannigfache  Dialecte  scheidende  romani- 
sche Sprache.  Aber  noch  Jahrhunderte  lang,  nachdem  d3s  Volk 
in  diesen  neuen  Dialecten  geredet  und  gedichtet  hat,  hält  sich 
das  Lateinische  künstlich  als  Kirchen-  und  Litteratursprache. 
Am  längsten  im  Stammlande  Italien,  wo  die  Kunstpoesie  und 
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somit  die  Litteratur  erst  im  Zeitalter  Dante ’s  der  lingua  vulgare 
sich  zuwendet.  Früher  geschah  dies  auf  der  spanischen  Halb- 
insel. Hier  steht  die  Kunstpoesie  mit  dem  alten  spanischen 
Volksliede  in  einem  durchaus  unmittelbaren  Zusammenhänge, 
und  so  treffen  wir  denn  jenen  alten  Rhythmus  des  römischen 
Soldatenliedes  aus  Aurelians  Zeit  fast  unverändert  als  das  Me- 
trum des  spanischen  Epos  wie  der  spanischen  Bühne  wieder. 
Achtsilbige  Reihen  mit  anlautender  Hebung  und  schliessender 
Senkung  (die  alten  akatalektischen  dimetri  trochaici ) folgen  meist 
continuirlich  aufeinander;  ihnen  beigemischt,  meist  am  Ende 
eines  längeren  Abschnittes,  werden  siebensilbige  Reihen  mit 
schliessender  Hebung  (katalektische  dimelri  trochaici).  Wenn 
man  bedenkt,  dass  der  Tetrameter  des  Hipponax  sich  in  conti- 
nuirlicher  Tradition  des  Volksliedes  bis  zu  den  Zeilen  des  Tzetzes 
und  den  letzten  Byzantinern  gehalten  hat,  so  wird  man  sich 
über  die  Zähigkeit  der  conservativen  Spanier  in  der  Festhaltung 
des  Metrums  weniger  wundern.  Noch  in  einer  anderen  Weise 
sind  innerhalb  der  romanischen  Metrik  jene  spanischen  Verse 
als  Repräsentanten  eines  primären  Standpuncles  von  grossem 
Interesse.  Sie  reimen  nämlich,  aber  der  Reim  ist  noch  nicht 
völlig  durchgebildet,  er  steht  noch  auf  der  Stufe  des  bloss  vo- 
calischen  Gleichklanges  ohne  Gleichheit  der  den  letzten  accent- 
losen Vocal  umgebenden  Consonanten  oder  des  dem  schlies- 
senden  betonten  Vocale  folgenden  Gonsonanten.  Dies  ist  die 
Stufe  der  Assonanz.  Otfrids  deutsche  Reime  zeigen  vielfach 
einen  ähnlichen  primären  Standpunct,  nur  dass  hier  umgekehrt 
das  consona nlische  Element  vor  dem  vocalischen  berücksich- 
tigt wird. 

Früher  als  die  spanischen  Denkmäler  datiren  die  ältesten 
Dichtungen  der  Romanen  des  nördlichen  Galliens.  Das  Metrum 
der  altfranzösischen  Epen  ist  ebenfalls  acht-  und  siebensilbig, 
aber  hat  nicht  in  dem  Irochäischen,  sondern  in  dem  iambischen 
Dimeter  (rcrum  crealor  omnium)  seinen  Ursprung,  es  beginnt 
nicht  mit  dem  schweren  Tacttheile,  sondern  mit  der  Anakrusis. 
So  haben  diese  Kurzzeilen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den 
Reimpaaren  des  mittelhochdeutschen  Ritterepos,  dennoch  aber 
ist  hierbei  schwerlich  an  eine  Entlehnung  des  einen  Nachbar- 
volkes von  dem  anderen  zu  denken,  da  sich  für  jedes  die  poe- 
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tische  Form  vollständig  aus  der  eignen  nationalen  Entwicklung 
erklärt:  das  allfranzösische  Metrum  als  natürliche  Fortbildung 
der  in  der  späteren  römischen  Zeit  beliebten  dimetri  iambici, 
die  mittelhochdeutsche  Kurzzeile  als  Auflösung  des  Olfridschen 
Verses.  Dass  der  Stoff  des  höfischen  Ritterepos  der  Deutschen 
den  Franzosen  entlehnt  ist,  kann  für  die  Beurthcilung  der  Form 
von  keiner  Entscheidung  sein.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  das 
französische  Metrum  weit  weniger  als  der  accentuirende  Vers 
der  späteren  Römer  und  Spanier  auf  Einheit  zwischen  Wort- 
accent und  rhythmischem  Ictus  bedacht  ist,  es  genügt  den  Fran- 
zosen wie  den  Byzantinern,  wenn  nur  für  die  letzte  Hebung  der 
Reihe  ein  solcher  Zusammenfall  eintritt,  der  Anfang  des  Verses 
wird  gänzlich  freigegeben.  Etwas  sorgfältiger  sind  die  Italiener, 
doch  begnügt  sich  auch  ihr  rhythmisches  Gefühl,  wenn  nur  in 
der  byzantinischen  Weise  der  letzte  Wortaccent  zu  seinem  Rechte 
kommt.  Sie,  die  am  spätesten  der  romanischen  Sprache  und 
der  romanischen  Metrik  den  Eintritt  in  die  Litteratur  verstauen, 
zeigen  auch  in  der  Art  ihrer  Versbildung  eine  gewisse  Beson- 
derheit, denn  der  bei  ihnen  bestehende  Vulgärvers  von  5 und 
einem  halben  Tacte  mit  anlautender  Anakrusis  will  sich  mit  kei- 
nem der  in  der  späteren  Römerzcit  gebräuchlichen  Metrum  in 
Zusammenhang  bringen  lassen,  denn  katalektische  Irimelri  iam- 
bici, aus  denen  er  hervorgegangen,  lassen  sich  für  jene  Zeit 
nicht  nachweisen.  Auch  die  Proven^alen  lieben  diesen  Vers 
In  der  Reimverschränkung  und  im  Strophenhau  nähern  sich 
die  Italiener  mehr  als  die  übrigen  Romanen  den  Formen  der 
mittelhochdeutschen  Lyrik,  aber  ohne  auch  nur  im  entfernte- 
sten die  hier  bestehende  Formfülle  und  Mannigfaltigkeit  der 
Bildung  zu  erreichen.  Um  so  auffallender  ist  der  Einfluss, 
den  jener  Vers  Dante’s  in  der  Poesie  der  übrigen  europäischen 
Völker  gewinnt.  Zunächst  nehmen  ihn  die  Spanier  in  ihr 
Drama  auf,  doch  nur  als  Nebenform  neben  dem  nationalen 
achtsilbigen  Metrum.  Sodann  das  englische  Drama.  Von  die- 
ser Quelle  aus  ist  er  der  legitime  Vers  der  deutschen  Bühne 
geworden,  ausserdem  aber  haben  es  die  Deutschen  nebst  den 
übrigen  Völkern  für  der  Mühe  werth  gehalten,  sich  der  origi- 
nellen Quelle  des  Verses  selber  zuzuwenden  und  die  Formen 
der  italienischen  Reimverschränkung  in  Terzinen,  Sonetten  und 
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Stanzen  in  möglichst  genauem  Anschluss  an  die  italienische  Me- 
trik und  zum  grossen  Schaden  für  die  deutsche  Poesie  nachzu- 
bilden. Welche  nutzlose  Arbeit  machen  sich  diejenigen,  welche 
nach  italienischer  Weise  unserer  deutschen  Sprache  bloss  tro- 
chäische  Reime  aufzwängen  wollen!  Wie  ungleich  schöner  sind 
die  Versuche  derjenigen  unserer  deutschen  Dichter  .belohnt, 
welche  sich  dem  mittelhochdeutschen  Maasse  der  Nibelungen 
und  dem  Volksliede  zuwandten!  Bloss  nationale  deutsche  Me- 
tren passen  für  die  deutsche  Poesie.  Selbst  die  Aufnahme 
der  griechischen  Metra  ist  vom  Uebel.  Welcher  Gewinn  für 
unsere  Poesie  wäre  es  gewesen,  wenn  Goethe  den  Reineke 
und  Hermann  und  Dorothea  statt  im  Hexameter  der  Griechen 
in  unseren  deutschen  Maassen  geschrieben  hätte! 


Drittes  Capitel. 

Die  Bestandtheile  des  sprachlichen  Rhythmi- 
zomenons. 


§ 18- 

Die  lange  und  kurze  Silbe. 

Nachdem  wir  im  Allgemeinen  die  Art  und  Weise  erörtert, 
wie  die  Sprache  dem  Rhythmus  unterworfen  oder  zum  Rhylh- 
mizomenon  gemacht  wird,  und  hierbei  die  Differenz  der  grie- 
chischen Poesie  von  den  Poesieen  der  übrigen  Völker  überblickt 
haben,  wenden  wir  uns  wieder  zu  den  Griechen  zurück.  „Ein 
jedes  der  drei  Rhythmizomena“  — sagt  Aristoxenus  rh.  p.  130 
— „die  Sprache,  das  Melos  und  die  orcheslische  Bewegung,  zer- 
fällt die  Zeit  durch  die  ihm  eigenthümlichen  Bestandtheile,  und 
zwar  die  Sprache  durch  ygäupata,  ovXXaßai , Qrjiuna  xal 

navxa  ta  xoiavia.“  Hiermit  sind  die  Bestandtheile  des  sprach- 
lichen Rhylhmizoinenons  angegeben.  Zunächst  sind  dies  die 
Silben,  denn  dies  ist  unter  den  an  erster  Stelle  genannten 
ypafifiara  und  (SvkXaßai  zu  verstehen.  Die  Alten  definiren  näm- 
lich die  avXXaßrj , die  Etymologie  des  Wortes  festhaltend,  als 
OvXXrjtyig  TOvXaitatov  dvo  ypaftfiurav  xara^(»/anx<ög  di  xal  a[  po- 
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voygd/i/iazoi  avkkaßai  kiyovzat  otov  a,  e Pseudo-Draco  p.  4,  18. 
ln  diesem  Sinne  hat  Aristoxenus  die  Wörter  ygdpuazu  und  avk- 
kaßai gebraucht,  ygdfi^aza  für  die  ftoi’oygdfifiazot  Ovkkaßat,  d.  i. 
die  rein  vocalischen  Silben,  avkkaßai  für  die  Verbindung  des 
Vocales  mit  einem  oder  mehreren  Consonanten  (oder  auch  wohl 
für  die  reindiphlhongischen  Silben).  Die  zweite  Art  der  g.egzj 
ki^ecos  sind  die  Wörter,  gijaaza.  Die  dritte  Art  die  Sätze 
mit  ihren  Kola,  was  Aristoxenus  durch  navxa  t«  zotavra  be- 
zeichnet. Zuerst  haben  wir  die  Silben,  alsdann  die  Wörter  und 
Sätze  als  Bestandteile  des  sprachlichen  Rbytbmizomenons  zu 
betrachten;  in  Beziehung  auf  die  Silben  haben  wir  zwischen 
dem  vocalischen  und  consonanlischen  Elemente  zu  sondern. 

1.  Das  vocalisclie  Element  der  Silbe. 

Der  Unterschied  der  langen  und  kurzen  Vocale  gehört  zu 
den  ältesten  Eigentümlichkeiten  der  Sprache.  Im  Laufe  der 
Zeit  linden  in  jeder  Sprache  in  Beziehung  auf  die  Quantität 
grosse  Veränderungen  statt,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass, 
je  weiter  die  Sprache  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  Jahrtau- 
sende in  ihrer  Geschichte  fortschreitet,  um  so  gleichgültiger 
gegen  die  Quantilätsverhältnisse  sie  wird.  In  der  Geschichte  der 
griechischen  Sprache,  so  lange  wir  sie  noch  die  griechische 
nennen,  lässt  sich  nur  wenig  davon  bemerken,  erst  in  ihrer 
Veränderung  zum  Neuhellenischen  trägt  sie  diesem  Processe 
Rechnung.  Ganz  entschieden  aber  treffen  wir  in  der  lateinischen 
Sprache  auf  einen  Umformungsprocess  der  alten  Quantität,  der 
sich  mit  Einem  Worte  als  die  Verkürzungssucht  ursprünglicher 
langer  Vocale  in  den  schliessenden  Flexionssilben  der  Wörter 
bezeichnen  lässt.  Noch  weiter  geschieht  diesem  Verkürzungs- 
triebe in  den  romanischen  Sprachen  Genüge.  Auch  die  germa- 
nischen Diaiecte  erliegen  demselben,  während  sich  in  ihnen 
späterhin  mit  der  durchgängigen  Verkürzung  der  Endsilben  eine 
Verlängerung  der  kurzen  W'urzelsilben  verbindet. 

Die  Poesie  ist  nun  an  jeder  in  der  Sprache  eintretenden 
Veränderung  ganz  und  gar  unschuldig.  Der  Dichter  thut  nichts, 
als  schliesslich  diesen  Veränderungen  folgen,  obgleich  gerade  er 
darin  conservaliv  ist,  dass  er  so  lange  wie  möglich  die  alten 
Sprachformen  festzuhalten  sucht  und  erst  allmählich  den  Neue- 
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rungen  Rechnung  trägt.  So  ist  es  auch  in  der  Prosodie:  die 
Poesie  hat  niemals  auf  die  Länge  und  Kürze  der  Sprachsilben 
umgestaltend  eingewirkt.  Man  hat  dies  lange  Zeit  nicht  glauben 
wollen.  Man  war  früher  der  Ansicht,  dass  anfänglich  in  der 
Sprache  ein  ungeregeltes  Schwanken  in  der  Länge  und  Kürze 
der  Vocale  bestanden  habe,  mit  einem  Worte,  dass  sie  anfäng- 
lich noch  keine  streng  quantitirende  gewesen  sei.  Erst  der 
Dichter  habe  sie  zu  einer  solchen  gemacht,  indem  er  des  Me- 
trums wegen  prosodisches  Gesetz  und  Regel  in  die  Sprache  ge- 
bracht habe,  wie  er  andererseits  auch  metri  causa  hin  und 
wieder  mit  Freiheit  verfahre  und  eine  bereits  als  Kürze  geltende 
Silbe  im  Verse  verlängern,  eine  Länge  verkürzen  könne.  Mil 
dem  Fortschritte  der  Sprachwissenschaft  müssen  solche  trübe 
Vorstellungen  immer  mehr  aussterben.  Insbesondere  glaubte 
man  aus  der  Metrik  der  älteren  lateinischen  Dichter,  wie  des 
Plautus,  die  man  den  Dichtern  der  augusteischen  Zeit  gegenüber 
als  uncultivirt  und  halbbarbarisch  ansah,  schliessen  zu  müssen, 
dass  erst  im  Verlaufe  der  Zeit,  erst  nachdem  die  quantitirende 
Metrik  der  Griechen  bei  den  Römern  vollständig  sich  eingelebt, 
die  lateinische  Sprache  unter  den  Händen  der  späteren  Poeten 
eine  bestimmte  Quantität  erhalten  habe,  dass  dagegen  zur  Zeit 
des  Plautus,  wo  die  Befolgung  der  metrischen  Normen  der  Grie- 
chen noch  neu  und  ungewohnt  war,  der  Begriff  der  Länge  und 
Kürze  noch  nicht  zur  vollen  Ausbildung  gelangt  sei,  und  dass 
dies  Schwanken  um  so  mehr  für  die  vor-plautinische  Zeit,  die 
der  regelnden  Züge  der  griechischen  Metrik  noch  völlig  erman- 
gelte, vorausgesetzt  werden  müsse.  Und  in  ähnlicher  Weise, 
meinte  man,  habe  auch  die  griechische  Prosodie  erst  im  Laufe 
der  Zeit  unter  den  Händen  der  Dichter  Festigkeit  erlangt,  Ho- 
mer schwanke  noch  häufig  zwischen  Länge  und  Kürze,  er  müsse 
metri  causa  denselben  Vocal  des. Wortes  bald  lang,  bald  kurz  ge- 
brauchen und  erst  nach  und  nach  sei  hier  völlig  Ordnung  ge- 
schaffen. 

Solche  Ansichten  dürfen  heut  zu  Tage  Gottlob  als  besei- 
tigt betrachtet  werden.  Plautus  gebraucht  den  Vocal  in  der 
ultima  der  Wörter  legil,  amal,  docet,  audit,  legal,  pater,  mercalor, 
amor  bald  als  kurzen,  bald  als  langen  Vocal,  während  derselbe 
bei  den  späteren  Dichtern  eine  Kürze  ist,  aber  dies  ist  keine 
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Freiheit,  die  sich  der  Dichter  des  Metrums  wegen  nimmt.  Die 
historische  Grammatik  belehrt  uns  darüber  aufs  vollständigste, 
dass  jene  von  Plautus  auch  als  Längen  gebrauchten  Vocale  der 
genannten  Endsilben  in  einer  früheren  Zeit  der  lateinischen 
Sprache  nur  Längen  waren,  dass  dann  aber  in  einer  auf  jene 
Zeit  folgenden  Periode  ein  Verkürzungslrieb  eingetreten  ist,  wel- 
cher in  allen  mehrsilbigen  Wörtern  den  langen  Vocal  der  Schluss- 
silbe, wenn  ein  anderer  Consonant  als  s und  ns  darauf  folgt, 
in  die  Kürze  verwandelt.  In  der  ciceronischen  und  augustei- 
scheil Zeit  ist  diese  Yocalverkürzung  völlig  durcbgedruhgen, 
Plautus  aber  gehört  noch  einer  Zeit  an,  wo  dieselbe  schon  be- 
gonnen und  schon  weil  um  sich  gegriffen  hatte,  ohne  dass 
aber  die  alte  — wir  können  sagen  die  richtige  — Iangvoca- 
Iische  Prosodie  ganz  aus  der  Sprache  verschwunden  gewesen 
wäre.  Plautus  trägt  der  Umgangssprache  seiner  Tage  genau 
Rechnung,  wenn  er  jene  Silben  in  seinem  Verse  bald  als  Län- 
gen, bald  als  Kürzen  gebraucht,  ebenso  wie  sich  die  späte- 
ren Dichter  dem  veränderten  Standpuncte  der  Sprache  anschlies- 
sen,  wenn  sie  jene  Vocale  nur  als  Kürzen,  nicht  mehr  als 
Längen  verwenden. 

Aebnlich  verhält  es  sich  auch  mit  den  prosodischen  Schwan- 
kungen der  griechischen  Dichter , die  hierin  stets  theils  den  dia- 
lectischen,  theils  den  Zeitverhällnissen  der  griechischen  Sprache 
Rechnung  tragen.  Niemand  wird  heut  zu  Tage  die  bei  Alkman 
u.  A.  vorkommenden  kurzen  Accusative  im  Plural  der  ersten 
Declination  als  poetische  Licenzen  ansehen.  Gar  manches  von 
dem,  was  die  allen  Metriker  und  Grammatiker  für  nctfhj  des 
Verses  hielten  (s.  S.  132),  wie  der  scheinbare  lambus  und  Tri- 
brachys  an  Stelle  des  Spondeus  oder  Dactylus  bei  den  Wörtern 
tcog,  zeug  und  viele  scheinbare  Kürzen  statt  der  Länge , sind  im 
Fortschritte  der  Sprachwissenschaft  als  völlig  normale  Erschei- 
nungen erkannt  worden.  Doch  gehört  dies  gegenwärtig  der 
Grammatik  und  nicht  der  Metrik  an,  die  auf  die  sprachlichen 
Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Dialecte  nicht  einzugehen  hat. 
Nur  Ein  Puncl  muss  hier  wenigstens  angedeutet  werden,  ob- 
wohl auch  hier  die  nähere  Erörterung  desselben  Sache  der  Gram- 
matik bleibt.  So  sehr  man  nämlich  auch  in  allem  Uebrigen  über- 
zeugt ist,  dass  die  alle  epische  Poesie  in  den  früher  sogenann- 
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len  prosodischen  Licenzen  sich  genau  den  Erscheinungen  der 
Sprache  anschmiegt,  so  meint  man  doch,  dass  Homer  in  diesem 
Einen  Puncte  die  sprachlichen  Formen  „metri  causa “ modificirt 
habe,  dass  er  die  Conjunctivvocale  y und  to  in  manchen  Fällen 
bald  lang,  bald  kurz  gebraucht.  Das  würde  in  der  That  ein 
Zwang  sein,  den  der  Dichter  der  Sprache  angethan,  er  hätte 
hier  geradezu  ins  innerste  Leben  des  Flexionssystems  gewaltsam 
eingegriflen,  indem  er  durch  Verkürzung  des  conjunclivischen  tj 
und  a zu  t und  o den  Formalen  Unterschied  zwischen  dem  in- 
dicatiren  und  conjuuctiven  Modus  aufgegeben  hätte.  Aber  es 
sind  dies  keine  des  Metrums  wegen  von  dem  Dichter  vorgenom- 
menen Verkürzungen  des  langen  Vocals,  so  wenig  wie  das  plau- 
tinische  amnt,  pater  eine  von  dem  Dichter  des  Rhythmus  wegen 
vorgenommene  Verlängerung  eines  ursprünglich  kurzen  Vocals 
ist.  Wir  dürfen  jene  homerischen  Conjunclive  nicht  verkürzte 
Conjunctive  nenneu,  denn  es  sind  Reste  ursprünglich  kurzer 
Conjunctivformen , die  der  späteren  Sprache  entschwunden,  vom 
alten  epischen  Dialecte  aber  gewahrt  sind.  Die  vergleichende 
Grammatik  hat  wenigstens  für  Eine  dieser  kurzvocaligen  Con- 
junctivformen Homers,  nämlich  für  toptv  erkannt,  dass  hier  die 
Kürze  keine  Neuerung  des  Dichters,  sondern  altes  Erbgut  der 
indogermanischen  Urzeit  ist,  in  welcher  in  Uehereinstimmung 
mit  dem  Indischen  und  Iranischen  alle  diejenigen  Verben,  welche, 
wie  tjitv,  im  Indicativ  keinen  Bindevocal  haben  (e,  o),  sich  im 
Conjunctiv  an  einem  kurzen  Vocale  r und  o genügen  lassen, 
während  nur  da  der  lange  Conjunctivvocal  y und  « nothwendig 
ist,  wo  bereits  im  Indicativ  der  Bindevocal  c und  o vorhanden 
ist.  Aber  nicht  bloss  io/uv,  sondern  auch  die  übrigen  kurzvo- 
caligen Conjunctive  Homers  sind  als  ursprüngliche  Formen  auf- 
zufassen. Sic  kommen  nämlich  nur  für  solche  Verba  und  Tem- 
pora vor,  wo  die  entsprechende  Indicativform  zwar  mit  dem 
Bindevocale«  und  o gebildet  wird , wo  aber  neben  dieser  binde- 
vocalischen  Form  auch  noch  eine  ältere  bindevocallosc  Indicativ- 
form entweder  nachweislich  auch  später  noch  im  Gebrauch  ist 
oder  nach  dem  sicheren  Ergebnisse  der  vergleichenden  Gram- 
matik wenigstens  früher  im  Gebrauch  war.  So  geht  der  Con- 
juncliv  tvxixai  auf  den  biiidevocaliosen  Indicativ  svhxo,  der  Con- 
junctiv oJUtw  auf  den  bindevocallosen  Conjunctiv  atro  zurück. 
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Der  vulgäre  Conjunctiv  ßovXijrai  schliesst  sich  au  den  binde- 
vocalischen  Indicativ  ßovknai  an,  die  conjunctivische  Nebenform 
ßovXerai  dagegen  schliesst  sich  an  eine  Indicativform  ßoiUrat 
an,  die  zwar  in  der  homerischen  Sprache  nicht  mehr  erhalten, 
aber  nach  dem  lateinischen  vult  mit  Sicherheit  vorauszusetzen 
ist.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  perfectischen  Conjunctive 
tidofiev,  welcher  nicht  auf  oidafiev,  sondern  auf  das  bindevocal- 
lose  tdficv  zurückgeht.  Wie  uäofisv  erklären  sich  auch  die  kurz- 
vocaligen  Conjunctive  des  ersten  Aoristes,  der  von  allen  Tem- 
pora dasjenige  ist,  in  welchem  diese  Conjunclivbildung  bei  weitem 
am  häufigsten  vorkommt.  Der  indicativische  Bindevocal  des  er- 
sten Aoristes  ist  nicht  o und  t,  sondern,  wie  im  Perfectum,  ein 
a;  dass  dieses  a im  Aorist  nicht  minder  wie  im  Perfect  kein 
ursprünglicher,  sondern  erst  später  eingedrungener  Bindevocal 
ist,  zeigt  die  Sprachvergleichung,  denn  im  Indischen  sind  die 
meisten  ersten  Aoriste  des  Indicativs  biudevocallos;  den  seltenen 
bindevocalischen  Indic.  Aor.  I des  Indischen  stehen  die  seltenen 
griechischen  Aoristformen  auf  aov,  aeg,  oopev,  aerov  zur  Seite. 

Es  möge  das  Gesagte  genügen,  um  auch  für  die  kurzen 
Conjunctive  des  Homer  den  barbarischen  Grundsatz,  dass  der 
Dichter  „mein  causa“  verkürzt  habe,  zurücktreten  zu  lassen. 
Ist  die  Poesie  eines  Volkes  eine  solche,  welche  wir  quantitirende 
nennen,  d.  h.  ist  sie  nicht  bloss  silbenzählend  und  macht  sie 
nicht  den  Wortaccent  zum  Anhaltspuncte  für  den  Rhythmus, 
sondern  schliesst  sie  sich  für  das  rhythmische  Zeitmaass  dem 
in  der  Sprache  an  sich  gegebenen  Unterschiede  der  Kürzen  und 
Längen  an,  so  folgt  der  Dichter  genau  diesen  prosodischen  Ei- 
gentümlichkeiten, ohne  dass  er  der  Sprache  Zwang  anlhul, 
ohne  dass  er  eine  Länge  als  Kürze  oder  eine  Kürze  als  Länjfe 
spricht. 

Der  Dichter  und  namentlich  der  Dichter  der  älteren  Zeit 
schwankt  bisweilen  in  der  Prosodie,  aber  er  vertritt  in  diesem 
Schwanken  nur  die  Weise  seiner  Zeit  und  seines  Dialectes.  Der 
Wechsel  zwischen  Länge  und  Kürze  ist  in  allen  diesen  Fällen 
durchaus  nicht  so  zu  erklären,  dass  damals  die  Prosodie  noch 
eine  regellosere  war,  sondern  vielmehr  war  damals  die  Sprache 
noch  reicher  an  alten  ursprünglichen  Formen,  und  diese 
eben  sind  es,  die  von  den  älteren  Dichtern  festgehalten  wer- 
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den.  Die  spätere  Zeit  hat  diesen  Reichthum  aufgegeben,  hat 
die  neben  den  ursprünglichen  Formen  aufgekommenen  secun- 
dären  Formen  allein  im  Gebrauche  festgehalten,  und  die  späte- 
ren Dichter,  indem  sie  scheinbar  consequenter  im  prosodischen 
Gebrauche  der  Wörter  sind,  haben  nichts  gethan,  als  sich  dem 
Fortgange  der  Sprache  anschliessend  der  alten  ursprünglichen 
Formen  zu  entäussern.  Mit  einem  Worte:  die  Poesie  hat  sich 
so  wenig  erlaubt,  die  Quantität  des  Vocales  zu  verändern,  wie 
die  sonstige  Form  des  Wortes  und  der  Flexionsendungen  umzu- 
gestalten; denn  die  Vocallänge  und  Vocalkürze  ist  so  gut  etwas 
Gegebenes,  wie  die  Qualität  des  Vocales  und  die  ihn  begleiten- 
den Consonanten.  Alles  dies  ist  für  die  Poesie  unantastbar. 

2.  Das  consonantische  Element  der  Silbe. 

Die  Musiker  der  vor  - aristoxenischen  Zeit  begannen,  wie 
Plato  berichtet  (vgl.  S.  7).  die  Darstellung  der  Rhythmik  mit  einer 
Erörterung  der  exoiyda  und  avkkußal,  und  dann  erst,  aber  nicht 
früher,  gingen  sie  auf  die  Tacte  ein.  Der  Anfang  der  aristo- 
xenischen Rhythmik  ist  nicht  mehr  erhalten ; vielleicht  aber  war 
auch  hier  von  jenen  Elementen  der  Sprache  gehandelt,  denn 
wir  besitzen  noch  ein  kurzes  aristoxenisches  Fragment  über  die 
Classification  der  Consonanten,  welches  vermulhlich  dem  ersten 
Ruche  seiner  Rhythmik  entlehnt  ist. 

Mit  Recht  werden  wir  auf  jene  alten  fiovoixot  und  pufyit- 
xol  einen  Satz  zurückführen  müssen,  den  die  „ fitxgixoi“  und 
„ygaiinaxtxol“  zurückweisen,  nämlich  den  Satz  von  der  durch 
das  folgende  consonantische  Element  bedingten  Verschiedenheit 
der  Vocaldauer.  Wrir  lesen  am  Schlüsse  der  Prolegomena  Lon- 
gins : ’ Ioxiov  de  öxt  akkag  kaußttvovOi  xovg  ygovovg  ol  (Uxqixoi 
ryyovv  oi  ygapfiauxol , xai  erd  tag  ol  Qv&fitxol.  ol  yqafifxaxixoi 
ixelvov  futxQov  xqovov  Inlaxavxcn  rov  Ijrovra  dvo  XQÖvovg  xai  ov 
xaxaylvovxai  dg  fidtöv  xi ' ol  di  pv-fifttxoi  klyovoi  xoÖe  tlvat  fiaxgo- 
xcqov  xovdi,  tpäaxovxcg  njw  fiiv  rwv  avkkaßtäv  ilvai  dvo  rjfilaeog  %qo- 
vtov,  xrjv  di  xgimv,  xrjv  de  nktiövwv  olov  xryv  cog  ol  ygaft/xauxoi  ki- 
yovai  dvo  xgovatv  elvai,  ol  di  gv&fuxol  dvo  yuloeog , dvo  pbv  xov  co 
ftaxgov,  ijfujrpdviov  de  to  g.  näv  ydg  ovfupiovov  kiyexai  rjfiixQovtov. 

Nach  diesem  Berichte,  welcher  von  Juba  und  anderen  spä- 
teren Metrikern,  so  wie  auch  von  späteren  Grammatikern  wie- 
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derholt  wird , sprechen  die  (letQtxoi  und  ypafifiauxol  (wir  haben 
dabei  zunächst  an  die  Metriker  und  Grammatiker  der  alexandri- 
nischen  Schule  und  der  früheren  Kaiserzeit  zu  denken),  wenn 
sie  die  Theorie  der  Silben  behandelten,  schlechthin  nur  von 
einer  ßqaxela  und  einer  paxQu  ovXXaßij,  von  welchen  die  letztere 
den  doppelten  Umfang  der  Kürze  habe,  die  aber  un- 

terscheiden verschiedene  Arten  der  sprachlichen  Länge  und  der 
sprachlichen  Kürze.  „Der  blosse  consonantenlose  kurze  Vocal  — 
so  sagen  sie  — bedarf  zu  seiner  Aussprache  die  Hälfte  der  Zeil, 
in  welcher  der  consonantenlose  lange  Vocal  ausgesprochen  wird ; 
treten  aber  Consonanten  hinzu,  so  nehmen  auch  diese  in  der 
Aussprache  eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch  und  es  wird  durch 
sie  sowohl  die  Zeit  des  kurzen  Vocals  als  die  des  langen  Vocals 
verlängert.  Es  bedarf  jeder  auf  den  Vocal  folgende  Consonant 
die  Hälfte  der  Zeit,  welche  die  Aussprache  des  kurzen  Vocales 
einnimmt,  und  hierdurch  ist  im  gewöhnlichen  Sprechen  die  Zeil 
der  einzelnen  Silben  eine  mannigfach  verschiedene*'. 

Wer  möchte  in  Abrede  stellen , dass  sich  in  dieser  Doctrin 
der  alten  Rhythmiker  eine  liebevolle  und  eingehende  Betrach- 
tung der  Sprache  kund  gibt?  Wir  müssen  sie  nur  richtig  ver- 
stehen. Sie  reden  dabei  nämlich  nicht  vom  rhythmischen  Maasse, 
welches  der  Dichter  und  Componist  den  Silben  als  Theiten  des 
Rhythmus  anweist,  sondern  von  der  prosodischen  Silbenver- 
scbiedenheit,  welche  in  der  Sprache  an  sich,  ohne  Rücksicht 
auf  des  rhythmische  Maass,  besteht.  Und  geben  wir  ihnen  zu, 
dass  der  consonantenlose  lange  Vocal  die  doppelte  Zeitdauer  des 
consonantenlosen  kurzen  Vocals  hat , so  lässt  sich  nicht  viel  da- 
gegen einwenden,  dass  sie  für  den  einzelnen  Consonanten  als 
Zeitdauer  die  Hälfte  der  blossen  vocalischen  Kürze  anselzen, 
denn  die  Norm  der  griechischen  Rhythmopöie  spricht  dafür. 
Sie  erhalten  folgende  Scala  des  natürlichen  Silbenwerthes: 
lzeitige  Silbe:  e (kurzer  Vocal); 
l’/jzeitige  Silbe:  ex  (kurzer  Vocal  mit  1 Consonanten); 
2zeitige  Silbe:  i?,  et,  (langer  Vocal  oder  Diphthong,  kurzer 
Vocal  mit  2 Consonanten); 

2'/2zeitige  Silbe:  r/g,  etg,  (langer  Vocal  mit  1 Consonan- 
ten, kurzer  Vocal  mit  3 Consonanten); 

3zeitige  Silbe:  »?£  (langer  Vocal  mit  2 Consonanten). 
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Es  sind  hier  alle  Formen  des  griechischen  Silbenausiautes  (denn 
bloss  vom  Silbenauslaute  reden  die  §v&fuxoi)  berücksichtigt,  von 
der  olTenen  Kürze  bis  zur  dreifach  geschlossenen  Kürze  und  zur 
2fach  geschlossenen  Länge. 

Das  ist  die  Lehre  der  alten  Theoretiker,  welche  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Dichter  die  Sprache  zum  Rhythmizomenon  macht, 
mit  der  Natur  der  Sprache  zu  vermitteln  suchen.  Bei  jedem 
Volke  nämlich,  welches  eine  quantitirende  Poesie  hat,  bei  Grie- 
chen, Römern,  Indern,  Arabern  und  Persern,  beachtet  der 
Dichter,  wenn  er  die  Sprache  dem  Rhythmus  unterwirft,  nicht 
bloss  das  vocalischc  Element,  sondern  auch  die  den  Vocal  be- 
gleitenden Consonanten,  und  im  Allgemeinen  berscht  für  alle 
diese  Sprachen  die  Norm,  dass  der  kurze  Vocal,  auf  welchen 
zwei  Consonanten  folgen , als  Bestandteil  des  Rhylhmizomenons 
dieselbe  Zeitdauer  empfängt  wie  der  lange  Vocal.  Dies  ist  es, 
was  die  alten  qv9iuxoI  sagen,  wenn  sie  den  Satz  aufstellen, 
dass  das  Aussprechen  des  Consonanten  die  halbe  Zeitdauer  des 
einfachen  consonantenlosen  Vocales  erfordere.  Es  kann  nun 
auch  gar  keine  Frage  sein,  dass  eine  Kürze  mit  3 Consonanten, 
z.  B.  orp|,  längere  Zeit  des  Aussprechens  erfordert  als  eine  Kürze 
mit  2 Consonanten , z.  B.  «g ; wir  überzeugen  uns  sofort  davon, 
wenn  wir  jede  der  genannten  Silben  mehrmals  hinter  einander 
ausspreeben  — , und  in  gleicher  Weise  überzeugen  wir  uns, 
dass  rjg  wieder  länger  als  rj,  länger  als  tjg  ist.  Dass  diese 
Unterschiede  in  der  Natur  der  Sprache  begründet  sind,  d.  h. 
dass  sie  auch  im  gewöhnlichen  Sprechen  hervortreten,  davon 
können  wir  uns  sofort  überzeugen,  wenn  wir  die  Silben  to,  tov 
tco  jede  mehrmals  hintereinander  sprechen: 

a.  toroxoroxo, 

b.  ZOVTOVXOVTOV, 

C.  T COT COT COT CO, 

ln  der  Thal  lässt  sich  in  der  Zeitdauer  der  Silbenformen  b und 
c wenig  Unterschied  merken.  W'ürden  die  Dichter  bei  der  Sil- 
benform b nur  der  Natur  des  Vocals  gefolgt  sein  und  die  Sil- 
ben als  rhythmische  Kürzen  behandelt  haben,  so  hätten  sie  der 
Natur  des  gewöhnlichen  Sprechens  weniger  Rechnung  getragen. 
Dies  (b)  ist  es  nun,  was  die  alten  Techniker  eine  avUaßrj  9iaei 
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fiaxQa  nennen.  Im  dritten  Falle  (c)  ist  die  Silbe  ihres  langen 
Vocales  wegen  eine  lange  Silbe  und  deshalb  heisst  sie  tpvaei 
fiotxQa,  die  ovklaßr)  9iaei  gaxga  hat  einen  kurzen  Vocal,  sie  er- 
hält die  Bedeutung  einer  rhythmischen  Länge  durch  die  Ver- 
bindung des  kurzen  Vocales  mit  2 folgenden  Consonanten.  Es 
ist  hierbei  bis  auf  einige  unten  näher  anzugebenden  Fälle  einer- 
lei, ob  die  auf  den  kurzen  Vocal  folgenden  Consonanten  mit 
ihm  zu  Einer  Silbe  oder  Einem  Worte  gehören,  oder  ob  der 
eine  von  ihnen  oder  beide  der  folgenden  Silbe  oder  dem  fol- 
genden Worte  angehören:  der  griechische  Dichter  denkt  sich 
die  Silben  des  Verses  in  fortlaufender  Continuilät  und  die  hier- 
bei zusammentreffenden  consonantischen  Elemente  lässt  er  nicht 
etwa  auf  den  folgenden,  sondern  auf  den  vorausgehenden  Con- 
sonanten ihren  verstärkenden  Einfluss  ausüben.  Indem  wir  tpv- 
aei gaxpa,  naturh  longa  durch  Nalurlänge , fteoei  g axpd,  posilione 
longa  durch  Positionslänge  übersetzen,  sind  wir  gewohnt,  das 
Wort  Position  oder  &eoig  eben  von  der  Stellung  des  Vocals  vor 
mehreren  Consonanten  zu  verstehen.  Dies  scheint  aber  nicht 
die  Bedeutung  zu  sein,  in  welcher  hier  die  alteh  Techniker  das 
Wort  &laig  genommen  haben.  Wenn  sich  die  Alten  mit  der 
Frage  beschäftigen,  ob  die  Sprache  tpvaei  oder  &lati  entstanden 
sei,  so  meinen  sie  damit,  ob  die  Sprache  etwas  positiv  Gegebe- 
nes, oder  ob  sie  durch  menschliche  Freiheit  hervorgebracht 
sei.  In  diesem  Sinne  müssen  wir  auch  die  tpvaei  und  Qiau  ga- 
xQa  verstehen.  Die  Länge  des  Vocals  ist  etwas  positiv  in  der 
Sprache  Gegebenes,  ihr  kann  die  Freiheit  des  gv-Ogonotog  kei- 
nen Zwang  anthun,  aber  in  Beziehung  auf  den  kurzen  Vocal, 
welcher  durch  seine  consonantische  Umgebung  für  den  Rhyth- 
mus die  Bedeutung  der  Länge  erhält,  da  waltet  das  Gebiet  der 
Freiheit  wenigstens  in  sofern,  als  es  auf  die  Composition  des 
gv&gonoiog  und  die  durch  ihn  zu  bewirkende  Verbindung  der 
Wörter  ankommt,  ob  ein  kurzer  Vocal  die  rhythmische  Bedeu- 
tung der  Länge  bekommen  soll,  und  auch  in  sofern,  als  er  vor 
bestimmten  Consonantenverbindungen  nach  freiem  Ermessen  den 
kurzen  Vocal  zur  rhythmischen  Länge  erhebt  oder  ihm  die  na- 
türliche Bedeutung  der  Kürze  lässt. 

Wir  Neueren  können  in  der  scharfen  Auseinanderhaltung 
der  beiden  Begriffe  tpvaei  und  Otaet  gctxgd  nicht  sorgsam  genug 
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sein.  Die  eine  wie  die  andere  avUaßij  paxga  hat  für  die  rhyth- 
mische Zeitdauer  genau  dieselbe  Bedeutung,  aber  der  Vocal  der 
Mott  fiay.Qa  wird  damit  niemals  zum  langen , er  muss  stets  als 
Kürze  gesprochen  werden.  Die  erste  Silbe  in  ngäypcnoq  ist 
eine  q>vau  fiaxgu,  sie  enthält  ein  langes  a und  muss  lang  ge- 
sprochen werden,  ebenso  auch  die  Silbe  mons  und  pons,  die 
zweite  Silbe  in  legens,  amans.  Die  erste  Silbe  in  iarl,  die  vor- 
letzte Silbe  in  ubi  sint  luae  ienebrae  ist  eine  Qtati  fxaxQa ; es  hat 
diese  Silbe  als  Bestandtheil  des  Bbythmizomenons  die  rhyth- 
mische Bedeutung  von  langvocaligen  Silben,  aber  dennoch  ist 
ihr  Vocal  stets  ein  kurzer  und  auch  dann,  wenn  der  rhythmi- 
sche Ictus  darauf  ruht,  als  kurzer  Vocal  zu  sprechen.  Der  na- 
türlichen Beschaffenheit  des  Vocales  wird  durch  die  rhythmische 
Geltung  der  Silbe  kein  Zwang  angethan,  sie  bleibt  auch  inner- 
halb des  Rhythmus  stets  ein  unveränderliches  Element. 

Die  Bedeutung  des  consonantischen  Elementes  für  die  rhyth- 
mische Zeitdauer  geht  nun  aber  noch  weiter.  Um  sie  zu  erör- 
tern , gehen  wir  auf  die  fünf  von  den  alten  §v&(uxol  unterschie- 
denen Arten  der  Silbenzeit  zurück  und  drücken  sie  in  der 
Weise  durch  ein  Schemata  aus,  dass  wir  die  jedesmalige  natür- 
liche Kürze  durch  die  natürliche  Länge  durch  die  darauf 
folgenden  Consonanten  je  ihrer  Zahl  nach  durch  einen,  zwei 
oder  drei  kleine  verticale  Striche:  i,  II,  lli  bezeichnen.  Wir  be- 
ginnen mit  der  Silbenform,  welche  nach  den  Qv&pixol  die 
längste  Zeitdauer  beim  Sprechen  einnimmt: 

langer  Vocal  - II  - I 

kurzer  Vocal  ~ lll  - II  -I 

rhyllim.  Länge  • rhythm.  Kürze. 
xoivtj 

Die  Silbenform  - 0 d.  h.  langer  Vocal  mit  2 folgenden 
Consonanten,  bedarf,  wie  die  §v&tiixol  richtig  bemerken,  beim 
Aussprechen  längerer  Zeit  als  die  Silbenform  - I , in  welcher 
auf  den  langen  Vocal  nur  1 Consonant  folgt , und  diese  ist  wie- 
derum länger  als  die  Silbenform  - > in  w elcher  auf  den  langen  Vocal 
gar  kein  Consonant  folgt.  Man  wird  sich  hiervon  sofort  über- 
zeugen, wenn  man  die  Silben  t)£,  ijj,  t/  jede  mehrmals  hinter- 
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einander  spricht.  Bezeichnen  wir  die  Dauer  der  Silbe  r\  als 
eine  zweizeilige,  so  müssen  wir  den  Allen  Recht  geben,  dass 
rjg  und  ril  länger  als  zweizeilig  sind.  So  ist  es  beim  gewöhn- 
lichen Sprechen.  Aber  wenn  auch  der  (iufyiojrotös  sich  den 
Unterschieden  des  gewöhnlichen  Sprechens  anschliesst,  so  gibt 
er  sich  ihnen  doch  nicht  unbedingt  hin:  er  räumt  der  Silben- 
form - II  eine  grössere  Zeitdauer  als  der  Silbenform  - | ein, 
macht  sie  gerade  zu  einer  dien  paxper,  aber  die  zu  den  langen 
Vocalen  hinzukommenden  consonantischen  Elemente  lässt  er  für 
das  sprachliche  Rhythmizomenon  unbeachtet;  er  weist  im  Rhyth- 
mus der  Silbenform  - fl  keine  längere  Zeitdauer  an  als  der 
Silbenform  - I . Hat  aber  das  Hinzukommen  des  consonanti- 
schen Elementes  für  den  langen  Vocal  keine  die  rhythmische 
Zeitdauer  verstärkende  Bedeutung,  so  haL  doch  umgekehrt  der 
Mangel  eines  folgenden  consonantischen  Elementes  in  gewissen 
Fällen  eine  die  rhythmische  Zeitdauer  des  langen  Vocales  schwä- 
chende und  mindernde  Bedeutung.  Wir  können  sagen:  folgt 
auf  den  langen  Vocal  ein  consonantisches  Element,  so  ist  er 
in  jedem  Falle  auch  als  Rhythmizomenon  eine  lange  Silbe,  folgt 
aber  ein  Vocal,  so  kann  er  auch  die  Bedeutung  einer  rhythmi- 
schen Kürze  haben.  Deshalb  wird  eine  solche  Silbenform  von 
den  alten  Technikern  eine  xoivt)  avlkaßrj  genannt,  und  zwar  ist 
dies,  weil  mehrere  Arten  von  xotval  ovkkaßal  unterschieden 
werden,  der  x Qonog  n^ärog  der  xotujj : „orav  puxQtp  (pannjevu  im- 
tpiqritcn  <pannjtv“  Hephaest.  cap.  1. 

Der  Silbenform  - I steht  nach  der  Theorie  der  ßvdptxol 
die  Silbenform  - ||l  im  Maasse  analog,  sowie  ferner  der  Sil- 
benform - die  Silbenform  - ||.  Wie  - I stets  und  immer 
eine  rhythmische  Länge,  so  muss  auch  -III  stets  und  immer 
eine  rhythmische  Länge  sein  (die  paar  Ausnahmen  sind  hier  in 
der  That  poetische  Licenzcn,  die  sich  der  Dichter  „des  Metrums 
wegen“  bei  Eigennamen  erlauben  musste).  Dagegen  hat  die 
Silbenform  -II  nur  in  den  meisten  Fällen,  aber  keineswegs 
immer  die  Bedeutung  der  rhythmischen  Länge.  Drei  folgende 
Consonanten  (-  ll|)  sind  unter  jeder  Bedingung  kräftig  genug, 
um  dem  kurzen  Vocale  die  Geltung  der  rhythmischen  Länge  zu 
geben , aber  wenn  bloss  zwei  Consonanten  folgen , so  kommt  es 
eben  auf  die  Natur  und  das  Organ  und  die  Stellung  dieser  Con- 
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sonanten  an , ob  sie  kräftig  genug  sind , die  Silbe  zur  rhythmi- 
schen Länge  zu  machen,  oder  ob  die  Silbe  die  natürliche  Zeit- 
dauer des  kurzen  Vocales  behält.  So  kann  denn  nun  manche 
der  unter  die  Kategorie  - il  fallenden  Silben,  namentlich  eine 
solche,  deren  zweiter  Consonant  ein  liquider  ist,  eine  ovXXaßtj 
Koivrj  sein,  d.  h.  der  Dichter  kann  sie  nach  freiem  Ermessen 
sowohl  als  rhythmische  Länge  wie  als  rhythmische  Kürze  ge- 
brauchen. Und  zwar  ist  dies  der  dtvxiQog  xgonog  xotvrjg : ,.orav 
ßgtt%n  tpojvtjevTi  imcptgtjxai  iv  r ij  il-ijg  OvXXaßrj  av(i<p<ava  6vo  ü v 
x 6 fiev  tcqüxov  atpmvov  (eine  MutaJ  hxC,  xo  öh  dcvziQov  vygov  (eine 
Liquida)".  Ilephaest.  1.  1. 

Die  Silbenform  - ist  unter  den  Kürzen  die  kürzeste,  wie 
- unter  den  Längen  die  kürzeste  ist.  Und  so  steht  sie  in  ih- 
rer Behandlung  durch  den  fadptmoiog  der  Silbenform  - in 
gewisser  Weise  analog.  In  demselben  Falle,  wo  diese  zu  einer 
rhythmischen  Kürze  wird  (im  Auslaute  des  Wortes  bei  folgendem 
vocalischen  Anlaute),  verliert  die  Silbenform  - meist  ihre  einzei- 
tige Dauer,  sie  hört  auf  ein  fzigog  ^v&iuSofiivov  zu  sein. 

Die  Silbenform  - | participirt  dagegen  bisweilen  an  der 
Natur  der  Silbenform  - || , indem  schon  der  Eine  folgende  Con- 
sonant in  der  Weise  den  kurzen  Vocal  kräftigt , dass  er  die 
rhythmische  Bedeutung  der  Länge  erhält.  Die  alten  Techniker 
nennen-  dies  den  xgixog  xgonog  xoivrjg  („öxttv  ßga^eia  GvXXaßrj  xe- 
Xixt]  XÜ-ttog  y fiy  izzirpcgofiivcav  xäv  xtjg  &iau  fzaxgäg  noirjxixmv 
Gvfupmvav“').  Es  ist  aber  gleich  zu  bemerken,  dass  diese  von 
den  Alten  statuirte  dritte  Art  der  xoivy  fast  überall  nur  schein- 
bar von  der  zweiten  Art  der  xotv»j  verschieden  ist. 

Die  Bedeutung,  welche  das  consonantische  Element  für  die 
Rhythmopöie  hat,  lässt  sich  in  Folgendem  zusammenfassen: 

Im  Auslaute  des  Wortes  bedarf  innerhalb  des  Verses  so- 
wohl der  lange  wie  der  kurze  Vocal  eines  darauf  folgenden  ihn 
stützenden  consonanlischen  Elementes,  wenn  er  für  den  Rhythmus 
seine  natürliche  Silbenquantität  behaupten  soll.  Ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  wird  die  Länge  zur  rhythmischen  Kürze , die  Kürze  ver- 
schwindet vor  dem  folgenden  Vocale.  Im  Inlaute  des  Wortes 
bedarf  der  lange  oder  kurze  Vocal  eines  solchen  consonanlischen 
Schutzes  nicht,  aber  auch  hier  steht  es  dem  ßv&iionoiog  frei, 
ohne  folgenden  Consonanten  bestimmte  Längen  zu  rhythmischen 
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Kürzen  zu  machen  und  bestimmte  Kürzen  durch  Synekphonesis 
verschwinden  zu  lassen. 

Langer  Vocal  mit  folgendem  consonanlisclien  Elemente  gilt 
rhythmisch  stets  als  eine  Länge. 

Kurzer  Vocal  mit  Einem  Consonaulen  ist  bis  auf  wenige 
Fälle  auch  in  der  Rhythmik  eine  Kürze,  mit  drei  Consonauten 
ist  er  steLs  und  mit  zwei  Consonanten  in  den  meisten  Fällen 
eine  rhythmische  Länge,  und  nur  von  bestimmten  Consonanten- 
gruppen  eine  xoivij. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  beiden  llauptkategorieen,  welche 
der  Darstellung  des  Einzelnen  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen, 
folgende  sind:  1)  Rehandlung  des  Vocales,  auf  den  ein  conso- 
nautisches  Element  folgt.  2)  Rehandlung  des  Vocales,  welcher 
eines  folgenden  consonantischen  Elementes  entbehrt.  Die  von 
den  Allen  aufgestellten  Kategorieen  der  3 rpo'jro«  xotvrjg  sind 
sicherlich  gut  gemeint,  aber  es  ist  nicht  rälhlich,  dieselben  für 
eine  umfassendere  betrachtung  der  Silben,  als  der  Restandtheile 
des  Rhythmizomenons,  zur  Grundlage  zu  nehmen. 


§ 19- 

Vocal  vor  folgendem  consonantischen  Elemente. 

Im  Voraus  zu  bemerken  ist,  dass  der  griechische  Dichter 
sein  r (spirilus  asper),  ebenso  wie  der  lateinische  Dichter  sein  h 
nicht  als  Consonanten  betrachtet. 

Langer  Vocal  vor  folgendem  consonantischen 
Elemente, 

einerlei  ob  Ein  oder  zwei  Consonanten  folgen  und  ob  diese  dem- 
selben Worte  oder  dem  folgenden  angehören,  ist  in  der  1‘oesie 
eine  rhythmische  Länge.  Nur  dann  etwa,  wenn  in  einem  Epi- 
gramme ein  Nomen  proprium  namhaft  zu  machen  war,  welches 
in  keiner  Weise  in  den  elegischen  Rhythmus  passen  will,  z.  R. 
öooxu<5/<J»;s,  'Povtplviog,  hat  sich  der  Dichter  die  Freiheit  genom- 
men, die  vor  dem  Consonanten  stehende  Länge  als  rhythmische 
Kürze  zu  gebrauchen. 

Gncchitche  Metrik.  19 


Digitized  by  Google 


291)  I,  3.  Die  Bcstamlthcile  des  sprachlichen  Rhythmizomenons. 

I 

Kurzer  Vocal  vor  drei  Consonanten 

isl  stets  eine  rhythmische  Länge.  Nur  dann,  wenn  ein  nolh- 
wcndig  zu  gebrauchender  Eigenname  wie  Hkixxgvcovos  sich  dem 
Metrum  nicht  anders  fügte,  hat  die  epische  Poesie  dies  Gesetz 
überschritten  und  den  kurzen  Vocal  auch  dem  Rhythmus  nach 
als  Kürze  gelten  lassen. 

Kurzer  Vocal  vor  zwei  Consonanten 

(auch  £,  ip,  f gelten  als  2 Consonanten)  wird  verschieden  be- 
handelt, je  nach  der  Stellung  des  consonantischen  Elementes. 

Erstens:  die  beiden  Consonanten  bilden  den  Wortauslaut 
z.  B.  il j,  Tigvvg,  «Ae,  bei  dorischen  Dichtern  auch  fuixagg,  yigg, 
oder  der  eine  Consonant  bildet  den  Wortauslaul,  der  andere 
den  Anlaut  des  folgenden  Wortes,  z.  B.  ig  diav,  gh  dogv,  nä- 
x eg  xüv,  ix  giv.  Hier  gilt  die  Silbe  mit  kurzem  Vocale  stets  als 
rhythmische  Länge.  Nur  haben  bisweilen  diejenigen  Dialecte, 
welche  in  ihrer  Sprache  ein  f haben,  einerlei,  ob  es  geschrie- 
ben ist  oder  nicht,  diesem  Laute  nicht  die  Bedeutung  eines  Con- 
sonanten beigemessen.  Es  muss  dies  darin  seinen  Grund  haben, 
dass  das  Digamma  sich  in  seiner  Aussprache  nicht  sehr  von 
dem  Vocale  u unterschied. 

In  Compositis,  deren  erstes  Glied  auf  2 Consonanten  aus- 
geht, z.  B.  i£-teu,  oder  deren  erstes  Glied  auf  Einen  Consonan- 
ten auslaulet,  während  das  folgende  mit  einem  Consonanten  an- 
lautet, z.  B.  ix-kinüv,  ix-kvci,  ix-vtvn,  wird  das  erste  Glied 
in  Beziehung  auf  die  rhythmische  Zeitdauer  des  Vocales  als  ein 
selbstständiges  Wort  betrachtet,  die  Kürze  ist  also  eine  rhyth- 
mische Länge. 

Zweitens:  die  beiden -Consonanten  bilden  den  Inlaut  des 
Wortes  oder  sie  bilden  den  Auslaut  des  folgenden  Wortes.  Hier 
berücksichtigt  der  Dichter  die  Natur  des  Consonanten. 

I.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Muta  oder  ein 
Zischlaut,  so  gilt  der  kurze  Vocal  stets  als  rhythmische  Länge 
(diaei  gaxgä):  tpevyov xcg,  ctgxiaei,  ytgaiv  imanttv,  im  jrro’An», 
im  i- cot oid.  Ebenso  auch  von  verdoppeltem  Consonan- 
ten: ivfSgoog  und  £:  iv£vyog.  Diese  Norm  ist  einige  Male  in 
der  homerischen  Poesie  hei  Wörtern,  welche  sich  dem  Metrum 
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nicht  anders  fügten,  überschritten:  vor  inlautender  Doppelcon- 
sonanz  in  den  Eigennamen  'lozlaiu  und  Alyvnzlag 

il.  ß 537  Xakx/da  z EtQizQidvzc,  nokvazdipvköv  O’  'laxlaiav. 
II.  1 382  Aiyihzztag  o9i  nkeißza  ddfiuig  iv  xztjfiaza  xttrai; 
vgl.  Od.  d 127  Aiyvnzitjg,  6 229  Alywtzlrj , £ 286  Alyvnxlovg , 
ähnlich  bei  Pindar  Nein.  7,  35  Niömoktfiog ; vor  anlautender 
Doppelconsonanz  bei  einigen  mit  f und  ax  beginnenden  Wörtern 
II.  B 824  ot  dt  Zikuuv  tvuiov  vnal  noda  vilazov  "idtjg. 

II.  B 634  oi  zi  Zaxvi>9ov  Fyov,  rjd’  oV  Xdfiov  dfitptvifiovzo. 

II.  B 465  ig  ntdiov  nftoyiovzö  £xa^avdgiov  amug  vno  y9dv, 
Od.  t 237  <5<dX£  d innza  oxtnaqvov  ivl-oov • iqnyi  6 odoio; 
vgl.  11.  A 103,  121.  Od.  a 246,  » 123.  II.  B 467.  Hesiod  th.  345. 
Ausserdem  bei  Hesiod  und  Pindar  vor  anlautendem  ax  der  Wör- 
ter <sxirj  und  cxoziivöv 

Hes.  op.  589  eitj  ntzgali}  zt  axit)  xal  ßlßkivog  olvog. 

Pind.  IS'em.  7,  61  Heivdg  tifil-  axoztivov  üniytov  i poyou. 

Vor  anlautendem  nr  in  dem  von  Plato  Phaedr.  p.  252  ange- 
führten a&ävazoi  dt  nzigwza.  Auffallender  ist  die  Licenz,  die 
sich  ein  Komiker  in  einem  von  Diog.  Laert.  2,  108  citirten 
Verse  gestattet: 

ctTzr/ki}'  tycov  Ai\(ioa9tvovg  zijv  gufißdazcofivkijxkgav. 

II.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Liquida,  der 
erste  eine  Muta,  so  kann,  wie  Hephästion  p.  11  lehrt,  der 
Dichter  die  Silbe  willkürlich  als  rhythmische  Länge  oder  als 
rhythmische  Kürze  gebrauchen  (sie  ist  eine  xoivtj).  Aber  in 
dieser  Allgemeinheit  ausgesprochen,  ist  dieser  Satz  nicht  rich- 
tig. Es  kommt  hierbei  nämlich  zunächst  auf  die  Beschaffenheit 
der  Liquida  an.  Eine  auf  richtiger  Beobachtung  ruhende  Be- 
merkung hatte  nach  Hephäslions  Mittheilung  p.  14  Heliodor  ge- 
macht: q>i)Oi  di  u Hkiodagog  ro  ft  Int/pegoi iivov  cttpö via  i]zzov  rcöv 
dkkcov  vygtö v xotvdg  noteiv  i v zotg  emai  avkkaßdg,  ein  Satz, 
den  auch  die  Metrik  des  Aristides  wiederholt  p.  47-  Mit  Un- 
recht lässt  Hephäslion  diesen  Unterschied  der  liquiden  Conso- 
nanten  unberücksichtigt.  Aber  nicht  bloss  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Liquifla,  sondern  auch  auf  die  Lautstufe  der  voraus- 
gehenden Muta  (ob  Tennis.  Aspirata  oder  Media)  kommt  es  an, 
wie  zuerst  der  Engländer  Dawes  erkannte.  Porson  u.  A.  haben 
dann  nachgewieseu,  dass  die  rhythmische  Beschaffenheit  der 
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Silbe  aucli  noch  von  der  Eigentümlichkeit  der  Dichlungsart  (ob 
epische  oder  dramatische  Poesie)  und  von  der  verschiedenen 
Stellung  der  beiden  Consultanten  im  Inlaute  oder  im  Auiaute  des 
Wortes  abhängt.  Die  Sachlage  wird  durch  dies  Zusammentref- 
fen von  4 verschiedenen  Factoren  etwas  complicirt.  Im  Allge- 
meinen lassen  sich  dieselben  folgendermassen  bestimmen: 

1.  liescbafTenbeit  der  I.iquida:  t>  ist  der  rhythmischen  Kürze 
am  geneigtesten,  etwas  weniger  die  Liquida  A,  am  wenigsten 
v und  fi. 

2.  Beschaffenheit  der  Mula:  Tennis  und  Aspirata  sind  der 
rhythmischen  Kürze  gleich  geneigt,  dagegen  begünstigt  die  Me- 
dia die  rhythmische  Länge. 

3.  Im  An-  und  Inlaute  des  Wortes  wird  der  kurze  Vocal 
leichter  eine  rhythmische  Länge  als  wenn  er  im  Auslaute  des 
Wortes  steht. 

4-  Die  Epiker,  die  Elegiker,  lambographen  und  die  mono- 
dischen Meliker  Alcäus,  Sappbo,  Anakreou  begünstigen  durch- 
aus die  rhythmische  Länge  (wir  können  dies  den  homerischen 
Standpunct  nennen).  Die  attischen  Dramatiker  dagegen  begün- 
stigen die  rhythmische  Kürze , und  zwar  die  Komiker  noch  mehr 
als  die  Tragiker,  nur  dass  die  älteren  Komiker  vor  einer  Media 
mit  A,  fi,  v eben  so  wenig  wie  Homer  eine  rhythmische  Kürze 
zulassen,  während  dies  bei  den  Tragikern  und  den  Dichtern  der 
mittleren  und  neueren  Komödie  geschehen  kann.  Pindar  und 
die  übrigen  Dichter  der  chorischen  Lyrik  nehmen  einen  zwischen 
Homer  und  den  Dramatikern  in  der  Milte  stehenden  Stand- 
punct  ein. 

a.  Homer  ist  hier  zu  fassen  als  der  älteste  Repräsentant 
des  ionischen  Dialecles.  Von  allen  griechischen  Dialeclen  ist 
der  ionische  am  weichsten,  der  grösste  Begünstiger  der  Vocale. 
Damit  hängt  es  sicherlich  zusammen,  wenn  der  ionische  Dichter 
an  Consonanlenverhiiidungen  gleichsam  Ansloss  nimmt,  die  der 
Atliker  leicht  überwindet.  Dem  Sprachgefühle  des  Ioniers  er- 
scheinen Doppelconsonanzen,  die  für  den  Attiker  die  sprach- 
liche Kürze  des  Vocals  nicht  beeinträchtigen,  gewichtig  genug, 
um  dem  vorausgehenden  kurzen  Vocale  die  rhythmische  Bedeu- 
tung der  Länge  einzuräumen.  Die  leichtesten  von  allen  Conso- 
nanlcnrerbindungen  sind  die  einer  Muta  mit  folgendem  p oder 
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mit  folgendem  X;  nur  vor  diesen,  am  leichtesten  durch  die  Or- 
gane zu  bewältigenden,  am  wenigsten  Zeit  einnehmenden  Ver- 
bindungen mag  sich  der  ionische  Dichter  entschliessen,  dem 
vorausgehendeii  kurzen  Voeale  auch  im  Rhythmus  die  Bedeu- 
tung einer  Kürze  einzuräumen,  aber  in  den  ungleich  häufigeren 
Fällen  macht  er  auch  liier  die  grammatische  Kürze  zu  einer 
rhythmischen  Länge.  Was  nun  die  beiden  Consonanten  g und 
X betrifft , so  ist  von  ihnen  g leichter  als  X mit  vorausgehender 
Muta  zu  sprechen,  und  so  lässt  sich  leicht  bemerken,  dass  auch 
bei  Homer  vor  muta  cum  X die  rhythmische  ßga% l‘a  seltener  ist 
als  vor  muta  cum  g.  insonderheit  ist  vor  einer  Media  und  X stets 
die  Länge  gewahrt,  während  vor  einer  Media  und  g,  wenigstens 
vor  dg  und  ßg*),  die  Kürze  vorkommt.  Eine  Verbindung  aber  der 
Muta  mit  der  Liquida  p oder  ft  erscheint  der  homerischen  Poe- 
sie viel  zu  gewichtig,  als  dass  vor  ihr  der  kurze  Vocal  auch 
im  Rhythmus  eine  Kürze  sein  könnte.  Denn  von  den  Versen 
II.  r 220  öff  St)  ctrpvHO xaxop  yevexo  &>’ rjxtüv  «eftpeorrwe. 

Od.  g 375  co  aglyvtoxe  avßwxa , xlrf  de  Ov  xovde  noXtvde. 

Od.  x 204  rjgt&iieöv,  ägydv  de  ft  ex'  c'tfitpoxigoiGtv  onaOaa. 
sind  die  beiden  ersten  mit  Krasis,  der  letzte  mit  contrahirten 
Vocalen  zu  lesen;  andere  Verse,  in  denen  sich  vor  einer  Muta 
mit  ft  oder  v eine  rhythmische  Kürze  fand,  wie  Od.  >j  89,  Hym. 
Apoll.  209,  sind  mit  Recht  emendirt.  Ilcsiod  aber  hat  auch  vor 
einer  Muta  mit  v die  rhythmische  Kürze  zugelassen,  nämlich 
Op.  567  ay.gÖKvixpatog  und  319  extxxt  nviovouv. 

Homers  Weise,  die  Muta  c.  liquida  zu  behandeln,  sehen 
wir  nun  auch  durchgängig  hei  seinen  späteren  Stammesgenossen 
in  ihren  elegischen  und  jambischen  Dichtungen  befolgt , und 
auch  wo  Nicht-Ionier  diese  poetischen  Lattungen  pflegen,  schlos- 
sen sie  sich  der  homerischen  Norm  ihrer  ionischen  Vorbilder  an. 
Bloss  der  Dorer  Theognis  macht  in  seinen  Elegieen  eine  Aus- 
nahme, denn  hier  ist  auch  vor  einer  Muta  mit  v oder  ft  die 
rhythmische  Kürze  zugelassen.  In  den  im  epischen  Metrum  ge- 
haltenen Partien  der  attischen  Dramatiker  sind  nicht  die  Normen 

*)  Eine  rhythmische  Kürze  vor  yg  ist  nicht  nachzuweisen,  denn 
Od.  ft  330  > t 

xoi  Sr)  äygijv  itfeniaytov  äXtfttvovxis  uvtiyttg 
ist  mit  Krasis  zu  lesen. 
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Homers,  sondern  diejenigen,  welche  für  den  iambischen  Dialog 
u.  s.  w.  gelten,  angewandt;  mit  Unrecht  spricht  Heliodor  den 
Hexametern  des  Komikers  Kratinus  die  bei  Homer  nicht  vor- 
kommende rhythmische  Kürze  vor  einer  Muta  c.  A ah.  Hephaest. 
p.  14  lf.  Auch  die  Epiker  der  alexandrinischen  Zeit  und  der 
ersten  Jahrhunderte  des  Kaisertums  behandeln  die  Kürze  vor 
der  Muta  c.  liquida  wie  die  Attikcr;  erst  Nonnus  kehrt  zum  ho- 
merischen Gebrauche  zurück.  G.  Hermann  de  argum.  pro  anti- 
quilale  Orphei  Argonauticorum  prolatis  ( opusc . II). 

b.  Die  attischen  Dramatiker.  Der  Attiker  Solon 
schliesst  sich  in  seinen  elegischen  und  iambischen  Poesieen,  so 
weit  wir  erkennen  können,  in  Beziehung  auf  die  rhythmische 
Bedeutung  der  muta  cum  liquida  dem  Standpuncte  der  ionischen 
Elegiker  und  Iambographen  an.  Dies  ist  nicht  die  nationale 
attische  Weise,  die  vielmehr  durch  die  attischen  Dramatiker  rc- 
präsentirt  wird.  Sie  weichen  von  der  homerischen  Weise  aufs 
merklichste  ab,  aber  wir  dürfen  überzeugt  sein,  dass  sie  nicht 
etwa  den  älteren  Dichtern  gegenüber  eine  neue  Art  in  der  Be- 
handlung des  sprachlichen  Hhylhmizoinenons  eingeführt  haben, 
sondern  dass  ihre  Weise  die  seit  alter  Zeit  in  der  attischen 
Volkspoesie  der  Dionysus-  und  Demeterfcste,  aus  denen  das 
Drama  hervorging,  übliche  war.  Der  attische  jjvdponoio g wird 
von  Anfang  an  von  einem  anderen  Sprachgefühle  als  der  ionische 
geleitet,  er  hat  eine  grössere  Energie  und  Leichtigkeit  in  der  Be- 
wältigung der  Consonantengruppen.  Hinter  einer  Tenuis  oder 
Aspirata  bietet  ihm  v und  p nicht  mehr  Schwierigkeit  dar  als  q 
und  A,  und  im  entschiedenen  Gegensätze  zu  Homer  wird  von  ihm 
bis  auf  einen  einzigen  weiter  unten  anzugebenden  Unterschied  die 
Silbenform  - 1 v und  ~ I p nicht  anders  als  ~ | A behandelt.  Wir 
lassen  zunächst  die  besondere  Berücksichtigung,  welche  der  Attiker 
der  im  Ganzen  seltenen  Verbindung  einer  Media  mit  der  Liquida 
zu  Theil  werden  lässt,  bei  Seite  und  haben  zunächst  hervorzu- 
heben, dass  er  eine  auslautende  Kürze  bei  folgender  (das  näch- 
ste Wort  anlautender)  muta  cum  liquida  stets  im  Verse  als  Kürze 
gebraucht,  während  ihr  Homer  fast  überall  die  Bedeutung  einer 
rhythmischen  I.änge  gibt  und  nur  sehr  selten  als  Kürze  gelten 
lässt.  Aber  auch  eine  an-  und  inlautende  Kürze  ist  im  Verse 
des  attischen  Dramatikers  viel  häufiger  eine  rhythmische  Kürze 
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als  eine  rhythmische  Länge,  während  bei  Homer  das  Vor- 
kommen derselben  als  rhythmische  Kürze  das  ungleich  unge- 
wöhnlichere ist.  Dabei  macht  der  attische  Dramatiker  nun  auch 
noch  für  die  inlautende  Kürze  zu  Gunsten  ihrer  Geltung  als 
rhythmische  Kürze  einen  Unterschied.  Ist  sie  nämlich  ein  Aug- 
ment oder  eine  syllabische  Reduplicationssilbe  oder  ist  sie  der 
Schluss  des  ersten  Gliedes  eines  Composilums,  so  wird  sie  nach 
derselben  Norm  behandelt , als  wenn  sie  den  Auslaut  eines  Wor- 
tes bildete,  d.  h.  sie  gilt  als  rhythmische  Kürze.  Denn  nur 
wenig  Deispiele  finden  sich,  wo  derartige  Kürzen  als  rhythmische 
Längen  gebraucht  sind,  z.  B. : 

Soph.  El.  366  TcclvTcov  äqiaxov  na ida  xtxkij09ai  xakov. 

Orest.  12  ca  axtufutxa  £tjva< j’  inixkmtv  9tä. 

Andr.  2 Ö9t v no&'  idvcov  ovv  nokvxqvato  %ki6rf. 

I’hoen.  585  w 9tot,  ytvoio9t  reärd’  unoxqonoi  xaxäv. 

Orest.  128  eidtxt  naq’  äxqag  cög  uni9qiatv  Tptjrag. 

Uecub.  492  ov%  ijä'  ävaaoa  uöv  nokvxqvGcov  Qiqvyüv. 

Hecub.  205  axvfivov  yäq  ft’  wßx'  ovqi9qinxuv. 

Choeph.  607  nvqdaij  xiv’  änqövoiav , xaxai9ovoa  naiöog  öa- 

cpoi  vov. 

Das  eigentliche  Gebiet,  wo  die  Dramatiker  eine  Kürze  vor 
muta  cum  liquida  zur  9iati  fiaxqä  machen , beschränkt  sich  also 
auf  den  An-  und  Inlaut  uncomponirter  Wörter  oder  selbststän- 
diger Wortglieder  der  Composition  mit  Ausschluss  des  Augmen- 
tes und  der  Reduplicationssilben.  Aber  auch  hier  ist,  wie  schon 
bemerkt,  die  ßqaxtia  häufiger  als  die  9 tau  ft axqä . Ein  unge- 
fährer Ueberblick  wird  sich  aus  Folgendem  ergeben  (die  unge- 
raden Stellen  der  Trimeter  u.  s.  w.,  an  denen  eine  avkkaßrf 
äöiatpoqog  legitim  ist,  sind  bei  diesen  Zahlungen  übergangen): 
t in  x ix vov  und  seinen  Casus  und  Ableitungen  ist  in  der  Medea 
42  mal  als  ßqaxtia  (darunter  sehr  häulig  xtxv’),  10  mal  als 
9iati  fiaxqa  gebraucht,  in  der  Ilecuba  11  mal  als  ßqaxtia,  5 mal 
als  9iati  fiaxqä,  in  den  Phoeniss.  22  mal  als  ßqaxtia,  8 mal  als 
9iati  fiaxqä,  im  Orest  4 mal  als  ßqaxtia,  3 mal  als  9tati  fiaxqä 
gebraucht.  — Das  a in  jrarpdg  u.  s.  w.  in  den  Phoen.  29  mal 
ßqaxtia,  9 mal  9iati  fiaxqä,  in  der  Hecuba  5 mal  ßqaxtia,  5 mal 
9iau  fiaxqä,  in  der  Medea  11  mal  ßqaxtia,  6 mal  9tati  fiaxqä, 
im  Orest  21  mal  ßqaxtia,  9 mal  9tati  fiaxqä.  Etwa  in  demselben 
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Verhällnisse  auch  die  übrigen  liierhergebörendcn  Wörter.  Die  Ver- 
wendung als  9iati  u<r/.i>«  ist  immer  das  seltenere,  aber  bei  jedem 
der  unter  die  angegebene  Kategorie  fallenden  Wörter  ist  sie  zulässig. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Verbindung  einer  Media  mit  A,  ft, 
v übrig.  Nach  Meineke  Com.  Alt.  1 p.  294  sieben  liier  die 
Dichter  der  alleu  attischen  Komödie  gänzlich  auf  dem  homeri- 
schen Standpunete,  indem  sie  von  einer  jeden  solchen  Doppel- 
consonanz  dem  kurzen  Vocale  sowohl  im  Au-  und  In-,  wie  im 
Auslaute  des  Wortes  die  Bedeutung  einer  rhythmischen  Länge 
geben.  Bei  den  Dichtern  der  mittleren  und  neueren  Komödie  und 
ebenso  bei  den  Tragikern  ist  der  kurze  Vocal  vor  einer  Media 
mit  ft  und  v stets  eine  9ißti  fictxgü,  aber  vor  einer  Media  mit  A 
kann  er  seiner  sprachlichen  Natur  nach  auch  als  rhythmische 
ßQctliia  verwandt  werden.  Daher  bähen  hier  Wörter  wie  yi- 
yvizai , Kadfiog,  xaßlyvtjtog,  ityvöto,  !'j udvu , uyvog  stets  eine  Ö£- 
oci  uuy.nu ; eine  Oioci  ftay.oit  lindel  sich  in  n^ofJAfjtTOi  Iiecub. 
355,  xaxoykioßßuv  ib.  657,  dtctßktj9i/auft{ii  ib.  853,  negißkimodat 
Phoen.  561  . eine  ßottyita  dagegen  Aesch.  Supplic.  768  ßvßkov, 
Afj.  1638  dl  yktößßav,  frg.  Xante,  xivtqfiü  ykäffor/g,  IMiilort.  1311 
eßkaßteg,  Oed.  R.  717  di  ßkaßrctg,  Elcrlr.  ■ 440  ißkctßte,  Med. 

■V  , 

1252  ißkaanv,  Orest.  «öc<hj}'Amg'<joc.  Dass  die  mittleren  und 
neueren  Komiker  sich  der  Prosodie  der  Tragiker  zuw  enden,  kann 
nicht  sehr  auffallen,  da  sie  sich  auch  in  Diction  und  Anschauung 
der  Tragödie  anschliessen.  Der  Cegensatz  zwischen  Tragikern 
und  den  alten  Komikern  erklärt  sich  wohl  am  leichtesten  so, 
dass  die  letzteren  einen  altnalionaien  Standpunct  festhalten,  die 
Tragiker  dagegen,  wie  in  vielem  anderen,  so  auch  in  der  Prosodie 
von  [ßkctoii  u.  s.  w.  der  Manier  der  chorischcn  Lyrik  folgen. 

c.  Pindar  und  die  übrigen  Vertreter  der  chorischcn  Ly- 
rik, die,  so  weit  wir  aus  ihren  kargen  Fragmenten  zu  ersehen 
vermögen,  hierin  mit  ihm  übercinslimmen,  trägt  dem  den  kur- 
zen Vocal  kräftigenden  Einflüsse  der  muta  cum  liquida  auf  das 
rhythmische  Zcilmaass  der  Silben  viel  mehr  Rechnung  als  die 
Tragiker,  aber  viel  weniger  als  Homer.  Gemeinsam  mit  den 
Dramatikern  und  abweichend  von  Homer  lässt  er  nicht  bloss 
die  Kürze  vor  j q und  ] A,  sondern  auch  vor  | v und  | ft  als 
rhythmische  Kürze  zu:  «xft«  Py  4,  64.  xixftalqu  Ol  6,  73, 
imxfwpra  Ol  7,  45,  notfiog  Ol  8,  15,  doki^tjqirftop  Ol  8,  20, 


Digitized  by  Google 


§ 19.  Vocal  vor  folgendem  consonaiitischrn  Elemente.  297 


ßä&ptd iov  Py  5,  7,  rt&fiuu  N 10,  33,  xaAAijjootöl'  nvoaig  01 
6,  83,  i?  xvtoodeoatt  01  7,  80,  xunvov  01  8,  36,  vnvov  Py 
9,  25,  ithvuv  N 5,  11,  ßcqunvag  N 10,  56,  xl  nvioig  N 10,  87, 
ädvju'öto  1 2.  25,  Text'«  I 3,  53,  was  alles  hei  Homer  unerhört 
sein  würde.  Und  ferner  gestaltet  er,  speciell  mit  den  Tragikern 
übereinstimmend  und  zugleich  von  Homer  und  den  Komikern 
abweichend,  vor  einer  Media  cum  A,  ja  sogar  auch,  was  nicht 
einmal  bei  den  Tragikern  verkommt,  vor  einer  Media  cum 
p die  ß (/ctxua:  Hßkacte  N 8,  7;  Kccäpov  Py  S,  47.  In  allem 
Uebrigen  aber  stimmt  er  weit  mehr  mit  Homer,  als  mit  den 
Dramatikern  zusammen.  Es  mag  eine  Eonsonantengruppe  fol- 
gen, von  welcher  Art  sie  ist,  | q oder  | A oder  | v oder  | p, 
immer  ist  der  ihr  vorausgehende  kurze  Vocal  viel  häutiger  eine 
9 tau  fiaxpri  t als  eine  rhythmische  ßt/axiict.  Wir  dürfen  daher 
einen  solchen  Vocal  an  Stellen,  wo  er  dem  Metrum  zufolge  als 
ovkXaßri  adutrpoQog  aufgefasst  werden  könnte-,  als  rhythmische 
Länge  annehmen , was  namentlich  für  die  Spondecn  der  daclylo- 
cpitritischcn  Strophen  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist.  Der  Abstand 
von  den  Tragikern  ergibt  sich  am  leichtesten,  wenn  wir  die  hei 
ihnen  in  Anwendung  gebrachten  Kalegorieen  der  Wörter  auch 
für  Pindar  zu  Grunde  legen:  1}  die  worlauslaulendc  Kürze  (vor 
mula  c.  liquida  im  Anlaute  des  nächsten  Wortes),  2)  die  auslau- 
tende Kürze  im  Gliede  eines  Gomposilums,  3)  die  kurze  Aug- 
ment- und  Keduplicationssilbe,  4)  die  inlautende  Kürze  eines 
nicht  componirten  Stammes.  Wir  wollen  nach  diesen  Kalego- 
rieen für  einige  pindarische  Oden  die  hier  vorkommende  Ver- 
wendung des  kurzen  Vocales  als  einer  9iau  paxQu  und  einer 
ß Quxeia  aufzählen,  indem  wir  die  9(au  paxtja  durch  die 
ßqaxcia  durch  - bezeichnen. 
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Diese  statistische  Uebersicht  ergibt  schon,  dass  für  die  drei 
ersten  dieser  Kategorieen  (nicbt-componirler  Stamm,  Augment 
und  Reduplication,  Auslaut  eines  Coinpositionsgliedes) , die  bei 
den  Atlikern  sehr  wichtig  sind,  von  Pindar  durchaus  kein  Un- 
terschied gemacht  ist;  denn  in  allen  diesen  Fällen  ist  die  öiaet 
bei  ihm  viel  häufiger  als  die  ßqaxtiu,  wir  können  etwa 
sagen  doppelt  so  bäulig.  Dagegen  lässt  sich  bemerken,  dass 
bei  l’indar  im  Auslaute  des  ganzen  Wortes  die  kurze  Silbe  zwar 
auch  iin  Ganzen  noch  immer  häufiger  eine  &{<jh  fiaxga,  als 
eine  ßqctxeia  ist,  aber  dass  gerade  der  Worlauslaul  die  Stelle 
ist,  an  welcher  immerhin  häutiger  als  im  Inlaute  des  Wortes 
die  rhythmische  ßqa^cia  angewandt  ist.  Aber  auch  dies  ist  kei- 
neswegs als  eine  stark  hervortretende  Eigenlhfunlichkeit  zu  urgi- 
reu.  Das  richtige  Uribeil  wird  wohl  dies  sein : Pindar  verfährt  in 
Bezug  auf  die  Mtila  cum  liquid«  bei  einer  nicht  zu  verkeimenden 
Vorliebe  für  die  diaet  ucixnu  mit  absoluter  Willkür,  nur  dass  er 
für  die  Verbindung  der  Media  cum  liquid«  eine  bestimmte  Schranke 
einhält.  Es  ist  völlig  unmöglich,  einer  Kürze,  auf  welche  eine 
Tenuis  c.  liquid n oder  Aspiral«  c.  liquida  folgt  , anzuseben,  ob  sie 
für  den  Rhythmus  als  ßqa%ila  oder  dlasi  fiaxQu  dienen  soll,  und 
derjenige,  welcher  seine  Oden  nicht  so  gut  wie  auswendig  weiss, 
vermag  daher  auf  keine  Weise,  dieselben  mit  Einhaltung  des 
richtigen  rhythmischen  Ictus  zu  lesen,  es  gilt  dies  sogar  auch 
für  die  meisten  der  einfachen  dactylo  - epitritischen  Strophen. 
Hat  ein  Herausgeber  des  Pindar  wirklich  das  Interesse,  einen 
lesbaren  Text  zu  liefern,  so  sollte  er  nicht  verschmähen,  über 
diejenigen  Kürzen  vor  einer  Mut a cum  liquid«,  welche  rhythmi- 
sche ßpa^eiat  sind,  das  Zeichen  der  Kürze  drucken  zu  lassen. 
Versäumen  doch  die  Herausgeber  der  römischen  Komödien,  wo 
die  rhythmischen  Verhältnisse  viel  einfacher  als  bei  Pindar  sind, 
das  Hinzufügen  der  rhythmischen  Ictcn  nicht.  Wer  die  lOtc 
nemeische  Ode  nicht  auswendig  kann,  der  wird,  obwohl  sie 
eine  der  einfachsten  metrischen  Compositioueu  Pindars  ist,  obue 
den  respondirenden  Vers  der  übrigen  Strophen  zu  Ratlic  zu  zie- 
hen, nicht  wissen,  ob  hier  gelesen  werden  soll: 

öüiiov  otqvvci  Txozi  ßovdvoiav  "Hgaq  aedXcov  re  xqioiv 
oder  öiipov  örqvvit  itoxl  ßovdvotetv  "Hiiag  ai&Xcov  re  y.qiaiv, 
denn  beide  Arten  der  Prosodie  sind  bei  Pindar  gleich  legitim, 
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und  hei  beiden  Arten  entsteht  ein  völlig  legitimes  und  richtiges 
Metrum  der  dactylo-epilritischen  Strophenart. 

III.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Liquida,  der 
erste  wiederum  eine  Liquida  oder  ein  Zischlaut,  z.  H. 
dfivog,  ia^ög,  fiaofojg,  so  wird  der  vorausgehende  kurze  Vocal 
als  rhythmische  Länge  gebraucht  Hephaest.  p.  12.  Bloss  in 
folgenden  Fällen  kommt  er  als  rhythmische  Kürze  vor: 

1)  In  der  hei  den  dorischen  Dichtern  statt  ia&log  üblichen 
Form  ialog  kann  das  e als  rhvthmischc  Kürze  dienen. 

Py.  3,  66  v-td  vvv  ialoiat  n ctQctzciv. 

Nem.  4,  95  palnx«  (tiv  tpQovimv  ialoig. 

An  andern  Stellen  gebraucht  es  Pindar  als  rhythmische  Länge 
01.  1,  99.  01.  2,  97.  01.  2,  63. 

2)  Vor  folgendem  fir  behält  bei  dorischen,  attischen  und 
alexandrinischen  Dichtern  der  kurze  Vocal  bisweilen  die  Gel- 
tung der  rhythmischen  Kürze  Ilephacst.  13-  Im  Auslaute: 

Kralin.  Panept.  fr.  3 allorgioyvcöiioig  Inih'fiuQOi  fivtipuvixoioi. 

Iphig.  Aul.  68  diäcog  itioQcu  Qvycagi  fii-rjOit/gtav  iva. 

Iphig.  Aul.  852  alt.'  rj  mnovöa  Suva • (ivrjßicvav  yauoig. 

Callim.  fr.  27  Bent.  rag  n'ev  o Mvrj<säQ%eiog  tgttj  igivog,  wöe 

av  vatvä. 

Im  Inlaute: 

Epicharm.  Megarid.  evvfivog  xcd  fiovaixol  i’xovoa  nüßav  tpilo- 

Ivgog. 

Aeschyl.  Agam.  999  vor  <5  avev  Ivgag  o/jcoc  vfivadei. 

Kurzer  Vocal  vor  Einem  Consonanten. 

1.  In  der  Endsilbe  dos  Wortes. 

Die  kurze  Endsilbe  ist  entweder  eine  geschlossene  oder  eine 
offene:  im  ersten  Falle  tritt  zu  dem  kurzen  Vocale  noch  Ein 
den  YVortausIaut  bildender  Consonant  hinzu,  während  das  fol- 
gende Wort  mit  einem  Vocale  beginnt;  im  anderen  Falle  bildet 
der  kurze  Vocal  selber  den  Wortauslaut  und  das  folgende  Wort 
beginnt  mit  Einem  Consonanten. 

Im.  Auslaute  der  metrischen  Periode  (des  Metrons 
oder  Hypermetrons)  kann  sowohl  die  geschlossene  wie  die  kurze 
offene  Silhe  die  Function  der  rhythmischen  Länge  übernehmen, 
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d.  h.  wo  die  Beschaffenheit  des  Rhythmus  gemäss  eine  lange 
Silhc  den  Auslaut  der  Periode  bilden  sollte,  da  kann  der  Länge 
überall  eine  Kürze  subsliluirt  werden.  Terent.  Maur.  1640: 

Omnibus  in  mclris  hoc  iam  rctinere  momenlu, 

In  fine  non  obesse  pro  longa  brevem. 

Diese  Kürzen  an  Stelle  der  Länge  sind  Tür  uns  ein  Hauptkrite- 
rium,  um  in  der  höheren  lyrischen  Poesie  die  Grenze  der  Pe- 
rioden zu  erkennen,  worauf  auch  Aristoxenus  in  einer  hei  Vic- 
torinus  p.  83  erhaltenen  Stelle  hinweist:  Aristoxenus  musicus 
(licit  breves  finales  in  mclris.  si  colleclioncs  sint , eo  apliorcs  separa- 
tioni  versus  a sequente  versu  ficri.  Die  Metriker  fassen  diese  Er- 
scheinung zusammen  mit  der  ebenfalls  am  Periodenende  legitimen 
Substitution  der  Länge  an  Stelle  einer  Kürze,  indem  sie  das 
Gesetz  aufstellcn:  navrog  pcigov  c/dtäipoQOs  iouv  ij  rtkevTctict  a ek- 
let ß >)  cixsxs  dvvaadett  uvat  avrip>  xal  ßga^eictv  xai  paxQct v Iieph. 
p.  28.  Finalem  sylldbam  in  omnibus  mclris  indifferenter  accipi  Serv. 
p.  364.  Omnis  syllaba  in  versu  ultima  ädtdtpoQog  est  i.  c.  indiffe- 
renter accipilur  ncc  intcrcst  utrum  producta  sil  an  corrcpla  Maximus 
Victorinus  p.  1957  Putsch.  Beide  Erscheinungen,  die  liier  un- 
ter der  TtkevTctia  näicetpogog  als  Einheit  suhsummirt  werden , be- 
ruhen, wie  wir  weiterhin  ersehen  werden,  auf  zwei  verschiede- 
nen rhythmischen  Principien  und  müssen  daher  ihrem  Wesen 
nach  genau  von  einander  gesondert  werden. 

Die  von  der  gesammten  griechischen  Poesie  für  den  Aus- 
laut der  Periode  gestaltete  Freiheit,  eine  geschlossene  oder  of- 
fene kurze  Endsilbe  an  Stelle  der  rhythmischen  Länge  zu  ge- 
brauchen, kommt  nun  in  der  älteren  d.  i.  der  episch-homerischen 
Poesie  — viel  seltener  in  der  späteren  — auch  vielfach  im  In- 
laute der  Periode  vor.  Deshalb  fassen  die  Metriker  eine 
solche  Endsilbe  schlechthin  als  ovkkaßg  xoivi)  auf  und  zwar  als 
rp/roj  r ooTio g xntvijg.  „ Die  dritte  Art  der  bald  als  Länge  bald 
als  Kürze  zu  gebrauchenden  Silbe  ist  die  kurze  Endsilbe,  auf 
welche  keine  Doppclconsonanz,  sondern  nur  Ein  oder  gar  kein 
Consonant  folgt“.  Ilephaest.  p.  17.  Der  hier  von  Hcphäslion 
zuletzt  angegebene  Fall  (eine  Silbe,  auf  die  gar  kein  Consonant 
folgt  d.  h.  eine  offene  kurze  Schlusssiibe  mit  einem  darauf  fol- 
genden vocalisch  anlautenden  Worte)  gehört  in  die  im  folgenden 
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§ zu  besprechende  Kategorie:  in  der  Thal  gebraucht  Homer 
bisweilen  aucli  eine  solche  Silbe  als  rhythmische  Länge,  doch 
ist  dies,  wie  sich  zeigen  wird,  immer  nur  eine  Ausnahme  gegen- 
über den  zahlreichen  Fällen,  wo  bei  ihm  eine  kurzvocalige  End- 
silbe mit  einem  dem  kurzen  Vocale  folgenden  einfachen  Conso- 
nanlen,  mag  dieser  nun  demselben  Worte  oder  dem  folgenden 
Worte  angehören , die  Function  der  rhythmischen  Länge  hat. 
Der  Gebrauch  einer  solchen  kurzen  Endsilbe  statt  der  rhythmi- 
schen Länge  ist  nun  aber  in  der  Weise  beschränkt,  dass  die- 
selbe nur  die  Function  einer  den  rhythmischen  Iclus 
tragenden  Länge,  aber  nicht  einer  ictusloscn  Länge  über- 
nehmen kann.  Es  kann  also  im  epischen  Hexameter  nur  der 
als  schwerer  Tacltheil  stehenden  Länge  des  Dactylus  oder  Spon- 
deus,  nicht  aber  der  als  leichter  Tacltheil  stehenden  Länge  des 
Spondeus  eine  kurze  Endsilbe  subslituirl  werden.  Da  es  sich 
überall  um  eine  kurze  Endsilbe,  nicht  aber  um  eine  kurze  Silbe 
im  In-  oder  Anlaute  des  Wortes  handelt,  so  kann  die  in  Hede 
stehende  Subslituirung  der  Kürze  au  Stelle  der  Länge  nur  da 
einlreteu,  wo  auf  eine  der  6 Ictussilben  des  Hexameters  eine 
Cäsur  folgt.  Die  häufigste  dieser  Cäsuren  ist  die  nach  der  3ten 
Ictussilbe  roftij),  minder  häufig  ist  die  Cäsur  nach 

der  dien  und  2ten  Ictussilbe  (die  letztere  muss  der  Hegel  nach 
angewandt  werden,  wenn  hinter  der  3ten  Ictussilbe  die  Cäsur 
fehlt),  so  wie  die  Cäsur  nach  der  ölen  Ictussilbe.  Demnach 
muss  auch  die  Subslituirung  einer  kurzen  Endsilbe  für  die  Länge 
am  häutigsten  für  die  3le  Ictussilbe  des  Hexameters,  minder 
häufig  für  die  4te,  2le  und  5te  Vorkommen;  am  seltensten  kommt 
sie  für  die  letzte  (6le)  Ictussilbe  und  niemals  für  die  lste  vor. 

Wir  machten  oben  einen  Unterschied  zwischen  der  ge- 
schlossenen kurzen  Endsilbe,  auf  welche  ein  vocalisch  anlauten- 
des Wort  folgt  und  zwischen  der  geschlossenen  offenen  Endsilbe, 
auf  welche  ein  cousonantisch  anlauleudes  Wort  folgt.  Von  bei- 
den Arten  wird  der  geschlossenen  Endsilbe  am  häufigsten  die 
Function  der  rhythmischen  Länge  übertragen.  So  z.  U-  in  II.  A 
als  3te  Ictussilbe : 

153  dti(>o  fia^ijüttfievog • | inti  ovu  fio t aiuot  dßiv. 

220  oüre  not’  ig  nokcfiov  | itfia  kaeö  {hDQt/x&iji'at. 

342  ro ig  ukkoig • ij  yöp  | uy’  ukotjat  (ptitoi  &va. 
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527  ovd'  arekevri}tov  | or < xtv  xeqxtkij  xatavevaa. 

523  fUivai  frtfpj'öfiji'oi' , | «AA’  ävztoi  tazuv  aitavzeg. 
als  4le  Ictussilbe: 

51  uvuiq  i’titit'  avzotOi  ßekog  | i%eTttvxtg  itpitlg. 
als  2te  Ictussilbe: 

244  '/'(Mficrog,  | oV  äptOzov  Ayuitöv  ovdev  ezicug. 
als  51c  Ictussilbe: 

85  dayoijoag  fidkcc,  eint  &eönQoniov  | o.ti  olo&a. 

Seltener  wird  die  offene  kurze  Endsilbe  (bei  folgendem  conso- 
nanlischen  Anlaute)  als  Ictussilbe  verwandt,  und  zwar  am  häu- 
figsten X,  seltener  ä,  noch  seltener  t,  am  seltensten  o.  Aus 
11.  A gehören  hierher: 

283  A/ööou’  Apkkija  | fxt&ifitv  yökov , o<j  fiiya  näoiv. 

74  = 86  w Ayikev,  xekecd  ftt,  Alt  | iptke,  nv&yoao&cu. 

45  to|’  lofiounv  t%u>v  dfupiigezpict  \ re  qmffitfftjv. 

Nach  der  Zählung  von  lioffmann  quaest.  Homer.  1 p.  161  ff. 
101  ff.  ist  in  der  ganzen  Ilias  vor  folgendem  consonantischen 
Anlaute  einem  auslaulcnden  X 25mai  und  ebenso  häufig  den 
übrigen  auslautenden  Vocalkürzen  zusammengenommen  die  Be- 
deutung der  rhythmischen  Ictussilbe  gegeben  worden,  während 
dies  bei  einer  auslautenden  geschlossenen  Silbe  160mal  der  Fall 
ist.  Dem  Anscheine  nach  ist  freilich  die  Zahl  der  als  rhythmische 
Länge  gebrauchten  offenen  Endsilben  ungleich  grösser.  In  der 
homerischen  Sprache  hat  nämlich  bei  vielen  der  mit  q,  1,  /<,  v 
beginnenden  Wörter  der  anlautende  einfache  Consonant  die 
Geltung  einer  Doppelconsonanz , und  wie  ein  solcher  Consonant 
häufig  genug  bei  einer  Erweiterung  des  Wortes  durch  ein  vor- 
angehendes Augment  oder  Composilionsglied  verdoppelt  wird  und 
somit  eine  rhythmische  Verlängerung  des  kurzen  Augment-  oder 
Compositionsvocales  bewirkt,  ebenso  wird  auch  bei  einfacher 
Schreibung  desselben  eine  ihm  vorausgehende  offene  kurze  End- 
silbe durch  ihn  zur  rhythmischen  Länge  gekräfligl.  Solche 
Wörter  sind  (tijywfit , ßvo/xai,  oirzzo) , Qilnakov,  §iveg , pt/zög, 
$/fa,  §ia,  , (h'fa),  kloooam , kiyvg , kmetgog,  kingog,  kozpog , 
kig,  wog,  vcvgtj,  ngeäg,  vevco,  (tukaxog,  f tikea , (uctQÖg,  ^oiga, 
lieyctg,  neyagov  u.  a.  mit  den  dazu  gehörigen  Ableitungen,  Von 
andern  als  mit  einer  Liquida  anlautendcn  Wörtern  gehören  deog, 
dukog,  ötivog , öijv,  atvofiai  mit  ihren  Ableitungen  hierher.  Vgl. 
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Hoffmann  a.  a.  0.  p.  110  ff.  Bei  den  meisten  der  genannten 
Wörter  war  der  anlauteude  Consonant  noch  von  einem  £ be- 
gleitet, /..  B.  £<?ijyvvfu,  £qinxco,  £qijrog,  bei  anderen  stand  ur- 
sprünglich noch  ein  a daneben,  z.  B.  aqeoi,  ovvog,  ovevqij,  wo- 
für die  Vergleichung  mit  den  Dialecten  und  den  verwandten 
Sprachen  im  Einzelnen  den  Nachweis  gibt. 

Da  wir  es  hier  also  eigentlich  nicht  mit  einem  kurzen  Vo- 
calc  vor  einfachen  Consonanten,  sondern  mit  einem  Vocale  vor 
2 Consonanten  zu  thun  haben,  so  erklärt  sich  denn  auch,  wes- 
halb von  mehreren  der  angeführten  Wörter  der  vorausgehende 
kurze  Endvocal  nicht  bloss  in  der  Eigenschaft  als  Ictussilbe 
(schwerer  Tactlheil),  sondern  auch  als  leichter  Tacttheil  des 
Spondeus  zur  rhythmischen  Länge  gekräftigt  ist. 

II.  E 358  jtoAA«  | A toaopivi),  xavoüaTxvxag  ijretv  trnxovg  [<J>  358, 

X 11]. 

II.  Sl  755  JtoAA«  | qvxsx äfcaxev  eov  Tt iqi  etjft  Ixc'tqoio. 

Cd.  v 438  nvxvcc  j (imyuXirpt 4 iv  öe  axqotpog  ijtv  ctoqrtjq  [9  198, 

0 109]. 

Ferner  ist  hier  noch  auf  eine  Eigenthümlichkeit  des  home- 
rischen Dialectes  aufmerksam  zu  macheu,  welche  sowohl  die  kurze 
offene  wie  geschlossene  Endsilbe  betrifft.  Wie  nämlich  die  äl- 
tere römische  Poesie  zur  Zeit  des  I'lautus  noch  vielfaah  in  den 
Endsilben  den  ihnen  ursprünglich  eigenthümlicheu  langen  Vocal 
in  der  Weise  festhält,  dass  sie  denselben  als  diyqoivg  gebraucht, 
während  ihn  die  spätere  Sprache  durchgängig  verkürzt  hat,  so 
t zeigen  auch  bei  Homer  einige  Endsilben,  welche  später  stets 
kurzen  Vocal  haben,  einen  als  ursprünglich  vorauszusetzenden 
langen  Vocal,  und  kommen  deshalb  nicht -bloss  als  langer  schwe- 
rer Tacttheil,  sondern  auch  als  langer  leichter  Tacttheil  (im 
Spondeus)  vor.  Hoffmann  a.  a.  0.  88  ff-  Stets  lang  ist  bei 
Homer  der  Vocal  v im  Nom.  Acc.  sing,  der  oxylonirten  Sub- 
stantiva  auf  vg:  fyOug,  JtAqOug,  «jjAug,  i&vg.  Daher 

II.  Z 79  TtädcM'  irc  I9v v laxe  \xccji<5%ut  xe  qjqovhiv  re. 

A 305  itXrftvv  wg  Ö710 xe  vicpect  Zetpvqog  axvtpeX&j. 

T 421  xdp  pa  o[  öepQaXiuöv  xiyyx  üj'Avg,  ovä  uq’  ft  frAij. 
<l>  127  i’^-frdg . og  xe  xpuyrfii  Avxaovog  uqyexu  drjflöv. 

<f>  303  Ttpfig  pdov  atdOoi’xog  uv’  i’Oöe,  ovdf  f m • iaytv. 

Bald  laug,  habt  kurz  (wie  bei  Plautus)  ist  der  Vocal  t in  der 
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singulären  Nominativ  Accusativ-  und  Vocativ-  Endsilbe  einiger 
Wörter  auf  ig:  ugvig,  ßXvGvgämg,  tgtg,  Kiootjtg,  ßotontg,  ylav- 
xümg,  Qexig,  ftovgig,  imtuvgig,  ita'ig,  v.h\tg  u.  a.,  so  wie  in  dem 
Worte  jrpiV,  xongiv.  lloflmann  a.  a.  0.  99.  Daher 

II.  A 36  xjj  ö'  Inl  giv  roQyto  ßloavg einig  laxscpävcoxo. 

£ 357  ixxgrj^ag  xai  intixa,  ßourti  nox via  "Hqy. 

Die  Verwendung  einer  geschlossenen  kurzen  Endsilbe  als 
rhythmischer  Ictussilbe  ist  aus  der  epischen  Poesie  auch  in  die 
chorische  Lyrik  ü bergegangen.  Bei  Pindar  hauptsächlich  als 
3te  Ictussilbe  der  dactylischen  Tripodie  in  den  sog.  daclylo-epi- 
tritiseben  Metren: 

Nein  1,  69  Hvtncv  avxöv  filv  iv  itgijva  xov  ornav xa  ygovov  \ Iv 

G^egä 

Py  9.  114  töxvraxov  ya/to v‘  eaxuaev  yag  unuvxa  yugov  | iv 

xeguaGt  v avxi’x'  aydbvog. 

Ul.  13,  109  KXXctö  evgijGug  igevvco v gctGGov  >/  cog  idifiev.  j äAAnr 

xovcpoiGtv  ixvtvOai  noaiv. 

Aber  auch  im  epitritischen  Bestandtheile  dieses  Metrums: 

Py  4,  1S3  rov  de  na(tnei9ij  ykvxvv  !jut9euiaii'  nö&ov  | tv&ouev 

"Hga. 

Py  3,  6 Tf'xroi'«  vtoövviaig  t uigor  yviagxeog  | 'Aaxhpilov 
und  in  logaödischen  Reihen: 

Py  9,  38  >;  g co  cptXoi , xrrr’  a/uvalnogov  xgloöov  | löivi)9t]v. 

Eine  kurze  offene  Endsilbe  wird  bei  Pindar  willkürlich  vor 
einem  mit  g anlautcndeu  Worte  zur  rhythmischen  Länge  erho- 
ben — , dies  ist  aber  gerade  wie  oben  bei  Homer  streng  ge- 
nommen ein  kurzer  Endvocal  vor  folgender  Doppelconsonanz, 
deun  dem  g gehl  alsdann  bei  Pindar  ein  P voraus.  So  findet 
sich  der  kurze  Vocal  alS  rhythmische  Länge  Py  1,  45  dr  giipcag ; 
Nem  5,  50  (itjxexi  giyti;  Nem  5,  13  ixxl  faygivt;  Nein  8,  29 
eAxca  (j)]£cri',  während  er  Nem  1,  68  traö  §iTcaiai;  Ul  2.  75  ö öl 
Pctöa/xni'dvog  und  sonst  die  Geltung  als  rhythmische  Kürze  be- 
halten hat. 

Bei  den  attischen  Dramatikern  wird  im  Inlaute  der  Periode 
die  kurze  Schlusssilbc  nur  höchst  selten  als  rhythmische  Ictus- 
silbe verwandt.  Es  ist  dies  eine  Licenz,  welche  wir  fast  nur  in 
sehr  bewegten  lyrischen  Partien  bei  Gelegenheit  einer  Interjec- 
tion,  eines  Ausrufes  oder  einer  angstvollen  aufgeregten  Wieder- 
holung antrellen,  z.  B.  in  Doclmiien 
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Elim.  149  Imnat  diög  |,  Inixkonog  niXu. 

Antig.  1321  ayexl  fi  oxi  xüypg  \ , aytxi  ft’  ixnoämv. 

Agam.  1143  xaXalvaig  tpqsolv  | "Ixvv  "ixw  Gxlvova'  . . . 

Ebenso  auch  in  den  anapästischen  Hypermetra : 

Antig.  132  xlavfttrO’  vnap£ci  ßgaävxijxog  vxiq.  | oüfioi  davaxov. 

Oed.  C.  139  x'o  (paxigoficvov  \ . Im  Im. 

Um  so  auffallender  ist  cs,  dass  die  Attiker  nach  homerischer 
und  pindarischer  Weise  einer  offenen  Endsilbe  vor  folgendem 
anlautenden  p sowohl  im  starken  wie  im  schwachen  Tacttheile 
die  Geltung  einer  rhythmischen  Länge  geben: 

Ran.  406  xai  xo  | fyaxog  xäigivQtg  Sxsx' . 

Ran.  1059  peyaXmv  yvm fimv  xal  öiavoiüv  taa  xai  xa  | oijucnct 

xlxxtiv. 

Das  einfache  § (an  ein  wie  bei  Homer  und  Pindar  ist  ja  nicht 
zu  denken)  muss  im  Anlaute  bei  den  Altikern  einen  energi- 
scheren Consonantenlaut  gehabt  haben,  als  das  mit  einer  vor- 
ausgehenden Muta  verbundene;  denn  während  das  letztere  als 
Anlaut  fast  niemals  die  vorausgehende  Kürze  zur  rhythmischen 
Länge  verstärkt,  geschieht  dies  bei  ihnen  vor  einfachem  $ in 
dem  Umfange,  dass  die  ältere  Komödie  (Meinekc  hist.  com.  p.  70) 
niemals  und  die  Tragödie  nur  selten  dem  vorausgehenden  Vocale 
die  Geltung  der  rhythmischen  Kürze  vindicirt  (Mone  ad  Hip- 
polyt. 461): 

I’rom.  714  zgt/inxovaä  faztatatv  IxneQÖv  ydova. 

Prom.  992  nqbg  xavxä  qmxiadm  /iev  aldaXovaaa  goldij. 

2.  In  der  an-  und  inlautenden  Silbe. 

Viele  mit  3 oder  4 Kürzen  beginnende  Wörter  vermögen 
sich  in  keiner  Weise  dem  epischen  Verse  zu  fügen;  der  Epiker 
kann  sie  nur  dadurch  dem  dactylischen  Rhythmus  unterwerfen 
(öaxxvlifctv  xov  xqißqazw  Eustat.  ad  11.  p.  174,  8),  das*  er  bei 
3 anlaulenden  sprachlichen  Kürzen  der  ersten,  oder  bei  4 an- 
lautenden Kürzen  der  2len  die  Geltung  der  den  Ictus  tragenden 
rhythmischen  Länge  gibt. 

II.  r 158  alvmg  ctdavütrjBi  dejjg  ctg  mna  toixtv. 

Griechische  Metrik.  20 
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Ebenso  axapazov  nvg  E 4,  ayogaaadc  B 337>  anovltadtn  3 40, 
dnoölwpcu  E 763,  Auncziog  TI  174,  avizpskog  Od.  £ 45,  ano- 
niatjmv  a > 7,  navanuXa  v 223  > dwapfvoto  A 414,  vkaxdpcogoi 
it  4»  £f tpvghj  i]  119,  InCzovog  p 423,  &vyaztgtg,  Aavatdtjg  Fies. 
Sc.  229,  ipikopedovaa  Th  636,  dnäkapog  Op  20,  bfldiov  Sc.  910. 
Dem  nämlichen  der  Prosodie  widerstrebenden  Rhythmus  werden 
auch  die  Wörter  wie  ofieg  ijOctv  Od  t 425 , &dkaaoa  di  nagten 
i’z&vg  r 113,  avvexig  wpga  xe  II  M 26  u.  a.  unterworfen,  obgleich 
hier  durch  andere  Wortstellung  ein  Einklang  zwischen  Rhyth- 
mus und  Prosodie  zu  erreichen  gewesen  wäre. 

Diese  rhythmische  Messung  wurde  durch  das  Epos  so  vul- 
gär, dass  sie  auch  von  anderen  Dichtern  (wie  Pindar  und  den 
Dramatikern)  in  anderen  Metren  angewandt  wurde,  z.  B.  ai ro- 
kapog,  d&avazog  (Porson  ad  Med.  139).  Eine  ähnliche  Schwie- 
rigkeit wie  die  dem  Epos  durch  die  tribrachisch  anlautcnden 
Wörter  bereitete  entsteht  für  den  jambischen  Vers  durch  die 
mit  einem  Choriambus  - - — anlautenden  Wörter.  In  den 
Versen 

'imtopkdovzog  Op]ua  xal  peyag  zvitog  Sepl.  494. 

Tlag&tvonctiog  ’Agxäg'  o di  z otdgd'  dvrjg  Sept.  553. 

’AkgpeoIßoiav  i)v  o yewtjaag  nazijg  Sopli.  ap.  Prise.  1328- 

ist  unter  Anwendung  des  von  den  Epikern  für  aQdvazog  u.  s.  w. 
eingehallenen  Verfahrens  die  zweite  Silbe  des  Wortes,  der  Pro- 
sodie entgegen,  zur  rhythmischen  Ictussilbe  erhoben.  Gewöhn- 
lich verfahren  zwar  die  Dramatiker  bei  solchen  Wörtern  in  der 
Weise,  dass  sie  an  Stelle  des  lambus  einen  Anapäst  zulassen, 
aber  dies  kann  kein  Grund  sein,  die  Aechtheil  der  angeführten 
3 Trimeter  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Bisweilen  haben  nun  aber  die  Epiker  die  Freiheit,  eine 
sprachliche  Kürze  zur  Ictussilbe  zu  erheben,  auch  bei  anderen 
als  tribrachisch  anlautenden  Wörtern  in  Anwendung  gebracht, 
gewöhnlich  aber  nur  für  die  lste  Ictussilbe  des  Hexameters  (in 
den  sog.  axiypi  axlgpakot,  vgl.  S.  132): 

dät£av  Trntuvg  re  xal  avegag  • ovdi  nu>r'Ev.zcog  11  A 497- 
'intiürj  toi ’d'  avdga  &tol  dapdtaaa&at  idoixav  II  X 379. 
intidt]  vijäg  ze  xal'Ekk^anovzov  ixovxo  V 2.  Ebenso  279.  Od. 

9 452,  <p  25,  co  482. 
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Böge'ig  xal  Zscpvgog,  roirf  ßgyxtp&tv  at/rov  I 5,  V 195- 
(piks  xaalyvtjrs , Qavtnöv  vv  xot  oqxi  Txa/ivov  A 155,  E 359. 

Seltener  sind  inlautende  Ictussilben  durch  Kürzen  darge- 
stellt *) : 

Tnnovg  S'  Avzojxiäovxa  Oowj  fcevyvvfiev  avaytv  TI  145- 

xoiq  akkoig.  »]  ydg  oy  okorjdi  ipQcai  &vti  A 342,  vgl.  X 5.  • 

Tgätg  d'  iggiytjaav  önmg  Täov  alökov  6<piv  M 208- 

Doch  war  in  den  zwei  ersten  dieser  Verse  die  homerische  I’ros- 
odie  vielleicht  eine  andere  (fcvyvvfiti/  für  fcvyvvfuv  und  wie 
die  Alten  angeben  ökoiijat  oder  okcorjai  für  okotjOi).  Schwerlich 
aber  ist  an  otpiv  zu  lindern.  Auch  Hipponax  (schol.  ad  Lycophr. 

231)  bildet  den  Trimeter: 

fjy  avxov  09015  xavuxwjftiov  äaxrj 

und  ähnlich  scheint  der  Gebrauch  eines  o vor  90  als  rhythmische 
Lange  auch  bei  Aristophanes  in  dem  Worte  (ptkoiozpov  gesichert 
zu  sein: 

vvv  dt)  dsi  ai  nvxvtjv  epgsvet  xal  zpikoaözpov  iyslgttv. 

Sehr  selten  wird  einer  vor  nur  Einem  Consonanten  stehen- 
den an-  oder  inlautenden  Kürze  die  rhythmische  Geltung  als 
langer  leichter  Tactthcil  (zweite  Länge  des  Spondeus) 
eingeräuml : 

fitjittog  wg  cnpißi  kivov  äkovxc  n avaygov  E 487. 
ia&kal  ttxQttxvxkai  an  ovöeog  oyklaasiav  1 242. 


*)  Die  als  lange  Ictussilbc  gebrauchte  Kürze  in  xgaxl  xarävtvtiv 
t 490,  SiipotQttxa  dctifciov  | 434,  xaxägtyrjlä  trikortai  £ 22C,  ctnivi- 
Jovto  (kala'aatf  K 572,  noaalv  igldijaaadai  V 792  erklärt  sieh  ans 
der  doppelconsonantigen  Natur  des  folgenden  Consonanten.  Die 
Wärter  nägtinöv,  nagnnovaa  Z C2,  337  n.  a. , dnoiinutv  T 35,  dirö- 
igaij  <I>  283  sind  in  Beziehung  auf  die  als  rhythmische  Ictussilbc  ge- 
brauchte Kürze  aufzufassen  als  nagfsixtchv , dnofiiixtov , dno^sgaz]. 
Die  überlieferte  Lesart  ?a>s  8 »aut)’  mgfiatvi  A 193  n.  a.,  £o>s  0 rä 
noktpu^t  O 639,  fco«  o xov  mSCoio  <6  602,  Feog  /yei  ntgl  xilva  8 90, 
xiatg  ’Ayaiat  T 42  ist  in  tfog  und  xtiog  (Herrn.  El.  p.  69)  oder  viel- 
mehr in  ijos  und  xjjfios  zu  verändern.  Den  Vers  T 189  fu/ivixai  av&i 
vifes;  Insiyoptvog  . . . schreibt  Hermann  (U)i.vixca  avxi&i  xtiog  Intt- 
y ousvog. 

20* 
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<5 cä (5 <*  jrofp’  Alokov  fieyctkijxoqog  'imtoxäSao  x 36.  60. 

viieg’hplxov  fieya&vfiov  Navßokldao  B 518- 

Häufiger  geschieht  dies,  wenn  auf  den  kurzen  Vocal  wiederum 
ein  Vocal  folgt,  worüber  § 20,  1. 

§ 20. 

Vocal  vor  folgendem  Vocale. 

Kurzer  und  langer  Vocal  im  Wortauslaute.  Hiatu,s. 

Die  Aufeinanderfolge  eines  vocalisch  auslautenden  und  eines 
vocaiisch  anlautenden  Wortes  bildet  einen  Hiatus  (zac/iudia), 
dessen  unbedingte  Zulässigkeit  auf  den  Auslaut  der  metrischen 
Periode  (Vers,  fiixquv,  vniquexqov)  beschränkt  ist,  d.  li.  es  darf 
auf  eine  mit  einem  vocalisch  auslautcnden  Worte  schliesscnde  Pe- 
riode überall  und  unter  jeder  Bedingung  eine  Periode  folgen, 
welche  mit  einem  vocalisch  anlautenden  Worte  beginnt.  Da  die 
Schlusssilbe  der  Periode  eine  aukkaßij  uöiä<poqog  ist,  so  kommt 
es  häufig  genug  vor,  dass  bei  Gelegenheit  eines  solchen  Hiatus 
ein  kurzer  Vocal  vor  folgendem  Vocale  die  rhythmische  Bedeu- 
tung der  Länge  hat: 

o Zu  fff  di  nax  iqa  xov  l/iov,  ei  xax'  o/ifiaxa 
ifciGzbqovv  viv,  fn/xiq’  ei  xzetval  fie  XQ1}. 

Innerhalb  der  Periode  aber  darf  die  hier  herrschende  sprach- 
liche awuxpeiu  im  Allgemeinen  durch  keinen  Hiatus  zwischen 
den  auf  einander  folgenden  Wörtern  gestört  werden,  wenigstens 
ist  die  Zulässigkeit  desselben  auf  bestimmte  Fälle  beschränkt. 

Auslautender  kurzer  Vocal 

erleidet  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  nach  der  allgemeinen 
Norm  der  griechischen  Rhythmopöe  eine  ewakoufrq.  Mit  diesem 
Terminus  benennen  die  älteren  Metriker  (noch  Hcphäslion  p.  22) 
dasjenige,  was  die  Späteren  mit  dkityig  oder  ex&knptg  und  wir 
Modernen  gewöhnlich  durch  Elision  bezeichnen.  Es  heisst  bei 
dem  Byzantiner  Psendo-Draco  p.  157:  "Ex&kityig  f Uv  iaxiv  ivog 
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pcovijsvxog  antökua,  or«v  civr  ixiivov  xov  ixdhßivxog  xov(pi&\- 
xai  ij  anöatQocpog  otov  vnb  ipov  in  Ipov.  Auch  die  Neueren 
sind  gewöhnlich  der  Ansicht,  dass  der  sogenannte  elidirte,  durch 
Apostroph  bczeichnctc  Vocai  in  der  Aussprache  völlig  verschwun- 
den sei,  ähnlich  wie  wenn  unsere  deutschen  Dichter  einen  Vo- 
cai aposlrophiren.  Aber  dies  war  in  der  alten  griechischen 
Poesie  nicht  der  Fall,  wie  Ahrens  de  crusi  et  aphaercsi  p.  1 
völlig  sicher  nachgewiesen  hat.  Schon  der  alte  Name  awakoupr) 
zeigt,  dass  man  beide  Vocale  in  der  Aussprache  gehört  haben 
muss.  Der  die  Ovvakoupr)  erleidende  kurze  Vocai  wird  keines- 
wegs unterdrückt,  sondern  wird  nur  in  der  Weise  verkürzt  und 
verilüchligt,  wird  zu  einem  in  der  Weise  kleinen  piyog  rov 
utopivov,  dass  sich  seine  Zeitdauer  im  Verhältnisse  zu  den 
übrigen  Kürzen  und  Längen  nicht  mehr  durch  ein  bestimmtes 
rhythmisches  Maass  ausdrücken  lässt.  Er  ist  dasselbe,  was  in 
unserer  modernen  Khylhmik  durch  die  Vorschlagsnote  ausge- 
drückt wird,  durch  die  wir  uns  das  Wesen  der  Synaloiphe  am 
besten  veranschaulichen  können.  Man  sprach 


nicht  uaaov  tx‘  obre  poi  üppig 
sondern  aaaov  tre  oört  poi  üppig 


r u\  ru  r c 


oi  pev  {nur  avnßavxeg , 
ot  pev  heizet  ävaßctvxeg 

r c_rlr  Vir  c 


Aber  nicht  jeder  kurze  Vocai  gestaltet  Synaloiphe.  Niemals 
ist  der  Vocai  ü elidirbar. — Ihm  steht  der  Vocai  e entgegen, 
welcher  überall  elidirt  werden  kann  (als  Ausnahme  lässt  sich 
etwa  die  Copulativpartikel  iöe  bei  Homer  anführen,  bei  welcher 
keine  Elision  nachweisbar  ist).  Die  Vocale  a undo  entzie- 
hen sich  der  Elision  in  folgenden  Fällen:  1)  in  den  epischen 
Genitiven  auf  ow  und  ao,  deren  o bei  Homer  niemals,  wohl 
aber  bei  Pindar  elidirt  wird,  Mommsen  annot.  crit.  ad  Pind. 
p.  161;  2)  in  dem  Relativ -Demonstrativum  o und  den  Artikeln 
o to  xa,  so  wie  in  der  Präposition  tcqo  wird  der  auslaulende 
Vocai  nicht  durch  Synaloiphe,  sondern  vielmehr  durch  Krasis 
mit  dem  folgenden  Vocale  vereint  (am  seltensten  geschieht  dies 
bei  Homer,  IlofTmann  quaesl.  Homeric.  1,  p.  80).  Es  sind  dies 
die  einzigen  auslaulenden  Kürzen,  auf  welche  die  sonst  nur  dem 
Gebiete  der  auslautenden  Längen  angehörige  Krasis  eine  An- 
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wendung  findet  (vgl.  unten).  — Der  Vocal  i widerstrebt  der 
Synaloiphe  1)  im  singulären  und  pluralcn  Dativ  der  dritten  De- 
clination,  dessen  t bei  Pindar  niemals,  bei  den  Dramatikern 
äusserst  selten  elidirt  wird: 

Pers.  850  wtavuäfctv  natd'  ifiä  neiQctaofiui. 

Trach.  675  x<Qyr\x'  olog  evegov  jrdxu. 

Oed.  Col.  1435  zad’  el  xelefrl  f ioi 

Oai/oVr’,  inet  ov  fioi  £tävz i y av9ig  c£etov. 

Zahlreicher  sind  die  Beispiele  der  Elision  bei  Homer,  Spilzuer 
de  vers.  Graec.  Iieroic.  p.  171,  doch  behaupteten  die  alten  Gram- 
matiker, dass  hier  bei  Homer  keine  Synaloiphe,  sondern  eine 
Krasis  des  t statt  fände.  2)  in  xt,  xl,  ozi,  ziept,  nur  dass  bis- 
weilen bei  Homer  ori,  bei  den  Lyrikern  ztepi  elidirt  ist. 

Von  den  nicht  elidirbareu  Kürzen  gestalten  die  Komiker 
bei  xt,  ort,  ztepl  den  Hiatus  für  den  Inlaut  des  Verses,  biswei- 
len auch  die  Tragiker  bei  xt : 

Phil.  100  xt  ovv  fi’  ävayyeg  akXo  zib)v  zpevdrj  Xeyeiv. 

Sehr  selten  ist  der  Hiatus  nach  kurzem  Vocale  bei  Pindar: 
Ol.  7,  74  ziQtaßvtaxöv  ti  Icikvcov,  Isth.  1,  10  rau  ulupxect 
'la&fiov , Isth.  1,  32  tyo)  de  nooeidäiovt  'lodfiä. 

Etwas  weiter  geht  die  Freiheit  des  Hiatus  bei  den  älteren 
Lyrikern;  Archilochus  gestattete  dieselbe  auch  bei  auslautendem 
u in  dem  trochäischen  Tetranieter: 

tplkzep'  z]zietqov  yivrjxcti,  roiai  ä i/dv  y opoj. 

Ganz  anders  verfährt  die  durch  das  Epos  repräsenlirte  frü- 
heste Stufe  der  griechischen  Rhylhmopöie.  Denn  auch  bei  sol- 
chen auslautenden  Kürzen,  welche  sich  durch  Synaloiphe  verdäch- 
tigen, resp.  durch  Krasis  mit  dem  folgenden  Vocale  vereinen 
lassen,  folgt  hier  häufig  genug  ohne  Anwendung  der  Synaloiphe 
oder  Krasis  ein  vocalisch  anlautendes  Wort,  und  zwar  am  häufig- 
sten ein  kurzer,  seltener  ein  langer  Vocal  — am  Hiatus  inner- 
halb der  Periode  wird  also  kein  Anstoss  genommen: 

11.  A 565  axiovda  xct&rjaö,  Iptä  ä'  imnet&eo  uvöoi. 

B 218  xvqzzü,  izcl  azrjQog  avvoyzaxöze ' uvzap  vziep&ev. 
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Hoflinann  <juaesl.  llom.  1,  p.  "9  — 94-  Von  der  Interpunctiou 
sind  solche  Hinten  unabhängig.  Was  hierbei  nun  besonders  auf- 
fallend ist,  ist  dies,  dass  eine  solche  auslautende  Kürze  vor  fol- 
gendem Vocale  einige  Male  ebenso  wie  die  auslautende  Kürze 
vor  folgendem  Consonanten  die  rhythmische  Geltung  einer 
langen  Ictussilbe  hat:  11  B 781  All  cog,  £ 570  Ilvkaipiveä 
ekixtjv  , @ 556  ugmgtniu  ote,  T 259  Canti  ekao’,  Sl  285  fi- 
nal otpgu. 


Auslautcnder  langer  Vocal. 

Hier  ist  die  Behandlung  folgende: 

1)  Es  tritt  eine  Verschmelzung  desselben  mit  dem  fol- 
genden anlaulcnden  Vocale  zu  einem  einzigen  langen  oder  di- 
phthongischen Laute  ein,  analog  der  für  2 im  Inlaute  auf  einander 
folgende  Vocale  statt  lindeuden  Contraclion.  Man  bezeichnet 
sie  als  Krasis,  wenn  die  Vocalverschmelzung  durch  die  Schrift 
ausgedrückt  ist,  als  Synizesis  oder  Synekphonesis,  wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist,  aber  beides,  die  Krasis  und  die  (zwi- 
schen 2 Wörtern  statllindendej  Synizesis  ist  dem  Wesen  nach 
dasselbe.  Das  Gebiet  der  Verschmelzung  ist  sehr  beschränkt. 
Alirens  de  crasi  et  aphaercsi  1845-  Verschmelzbar  mit  dem  fol- 
genden Vocale  sind  nämlich  zunächst  die  Wörter  xut,  ptj,  »J,  öij 
und  der  Artikel  rj,  xov,  tä  u.  s.  w.,  — ausserdem  auch  bei  den 
Attikern  das  Helativum  ov , jj  u.  s.  w.  (bei  Homer  ovvexa)  und 
folgende  Casus  der  persönlichen  Pronomina : iyw,  pol,  aot,  z.  B. 
iytäda,  iyu  eiooiua,  poväoxei,  Oovöcoxe,  povyxcoftiov,  pov  %gr]G[iog. 
Ferner  kommen  als  Verschmelzungen  vor;  av  oder  rjv,  inav 
oder  inrjv,  inetSav , rov,  peviav  aus  uv,  inet,  inetdij , tot  und 
folgendem  av;  xaga , pevxuga  aus  rot  äga  u.  s.  w.  bei  den  At- 
tikern; inel  ov  bei  Homer  und  den  Tragikern,  iy a>  oü  bei  den 
Attikern  und  Sappho.  Aristophanes  verschmilzt  auch  längere 
Wörter  mit  Sv  und  äga;  öovvai  uv  Lysist.  45,  Sr/^ofiag'  Ach.  325, 
oipa^exäg'  Thesm.  248,  olpw^aga  Plut.  876,  xkavoagu  Pax  532, 
sowie  mit  ov  in  der  Schwurformel  pu  rov  ’Anokkw  ov  Ran.  508. 
Thesm.  269  und  oi>  xa  ata  ov%i  Lysist.  1171.  Als  Verschmel- 
zung zweier  längerer  Wörter  findet  sich  bei  den  Komikern 
xv^ayuOfj , oOrjiiigut , oy.xu  ößokot,  ixxeo  ’Hgaxkrjs  Ach.  860,  Io 
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avio  und  ta  uvtÖv.  Endlich  rechnet  Ahrens  auch  noch  die  bei 
den  AUikern  häufige  Verbindung  von  iazl,  iarm  und  l'azui  mit 
vorausgelicndcin  langen  a,  »j,  <»,  ov  und  ot  hierher:  nokkiljai' 
aväyxtj,  ivqnjfuäozü , üguari  u.  s.  w. ; alle  übrigen  Fälle,  wo 
man  dergleichen  Verschmelzungen,  sei  es  Krasen,  sei  es  Syni- 
zesen  annahm,  hält  er  für  unzulässig.  Niemals  dürfen  die  ver- 
schmelzenden Wörter  durch  Intcrpunction  gesondert  sein,  mit 
Ausnahme  von  „tl  de  (itj,  oö“  und  „fir},  akkä." 

Der  Krasis  oder  Synizesis  der  auslautenden  Länge  steht  die 
Synaloiphe  der  auf  die  auslaulende  Länge  folgenden  anlautenden 
Kürze  zur  Seile,  »eiche  man  gewöhnlich  als  Aphäresis  be- 
zeichnet, aber  gerade  so  wie  die  Synaloiphe  einer  auslautenden 
Kürze  aufzurassen  ist  und  gleich  dieser  zwischen  zwei  durch 
Interpunction  von  einander  getrennten  Wörtern  stall  linden  kann. 
Das  Nähere  darüber  bei  Ahrens  im  zweiten  Thcile  der  genann- 
ten Abhandlung. 

2)  Viel  häufiger  als  die  Verschmelzung  der  auslautenden 
Länge  ist  die  Verkürzung  derselben  vor  folgendem  anlauten- 
den Vocale.  Dem  Principe  nach  ist  sie  dasselbe  wie  die  Syna- 
loiphe der  auslautenden  Kürze : sowohl  der  kurze  wie  der  lange 
Vocal  verliert  vor  folgendem  Vocale  eine  Mora  seines  Zeitwer- 
tes, der  einzeilige  kurze  wird  dadurch  zu  einer  zeitlosen  Vor- 
schlagssilbe, der  zweizeitige  lange  Vocal  zu  einer  einzeiligen 
Kürze.  In  der  epischen  Poesie  ist  diese  Verkürzung  der  Länge 
zur  Kürze  etwas  durchaus  Gewöhnliches: 

uvSqu  fiot  Hvvtnt , Movda , nokvzqonov  Öc  fj.äka  710AA« 

nkdyz&rj,  iveti  TQoitjs  tegov  moktldguv  intQOev, 

im  leichten  Tacttheile  des  ersten  Dactylus  ist  hier  einmal  die 
zweite  rhythmische  Kürze,  das  anderemal  die  erste  durch  eine 
vor  folgendem  vocalischcn  Anlaute  verkürzte  Schlusslänge  aus- 
gedrückt.  Viel  spärlicher  geschieht  dies  bei  den  Lyrikern  und 
Dramatikern,  aber  auch  ihnen  gilt  der  bei  einer  Verkürzung  der 
auslautenden  Länge  zur  lzeiligen  Kürze  entstehende  Hiatus  als 
völlig  legitim;  sie  bleiben  hierbei  dem  Vorgänge  des  Epos  in 
sofern  treu,  als  sie  jene  Verkürzung  der  Länge  nur  in  einem 
durch  die  rhythmische  Doppelkürze  auszudrückenden  Tacttheile 
anwenden  (wie  in  dem  leichten  Tacttheile  eines  Dactylus  oder 
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Anapästes)  oder  bei  der  Auflösung  einer  Länge  in  die  Doppel- 
kürze (im  schweren  Tacltbeile  eines  Anapästes,  Iamhus,  Tro- 
chäus und  in  aufgelösten  Dochmien),  niemals  aber  drücken  sie 
den  einzeiligen  leichten  Tacltheil  eines  Iamhus  oder  Trochäus 
durch  eine  vor  folgendem  vocalischcn  Anlaute  zu  verkürzende 
Srhlusslänge  aus.  In  dem  dieser  letztgenannten  Beschränkung 
widerstrebenden  Metron : 

Pind.  Py.  8,  96  av&Qomoi  akk'  ozav  aiyka, 
welchem  den  Anlistrophen  zufolge  die  Messung 


zukommen  muss,  ist  av&qomoi  von  Böckh  mit  Recht  in  «vftyw- 
jroj  verändert  (a xiäg  ovciq  äv&qcorcog).  Die  neue  Pindar-Ausgabe 
von  Mommsen  hat  nicht  nur  hier  äv&Qamoi  beibehalten  und 
zwar  die  letzte  Silbe  als  Kürze,  sondern  auch  in  01.  14,  17 
gegen  die  Ucberlieferung  denselben  Hiatus  hineincorrigirt: 

xovipct  ßißcivta ' AvStä  Aaiäruov  iv  xqonai 

mit  der  Messung 

wo  die  Handschriften  haben 

xoiifpa  ßtßcovxa • Avdltp  yäq  'Aadniov  iv  tQonto 
und  in  der  strophischen  Responsion  v.  5: 

xlür’,  intl  tv%o(tai.  avv  yaq  vfiiv  xa  xtqnva  xal. 
Unzweifelhaft  richtig  schreibt  hier  Hermann: 

xovqxt  ßißüvxa • AvStö  yaq  ’Aaämov  iv  xqonm 
xkvx',  inü  ev^Ofiat.  avv  yaq  v/x/iiv  tä  xe  xtqnva  xal 

Dagegen  ist  es  metrisch  ganz  richtig,  wenn  Mommsen  Py.  5,  68 
schreibt: 

yaqvtxai  ano  Enüqxag  Inijqaxov  xkiog 


denn  innerhalb  des  schweren  aufgelösten  Tactlheiles  ( txai ) ist 
die  vor  folgendem  Vocalc  slatlfindende  Verkürzung  der  Länge 
xui  durchaus  an  ihrer  Stelle. 
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Eine  noch  über  die  Einzeiligkeit  hinausgehende  Verkürzung 
verstauet  vor  folgendem  vocalischen  Anlaut  der  schliesscndc  Di- 
phthong tu  in  den  Medialendungen  (tat,  xai,  vxai,  seltener  in  den 
InQnitivendungen  auf  ai,  indem  derselbe  gleich  einem  kurzen 
Vocale  durch  Synaloiphe  oder  Elision  zu  einem  blossen  rhyth- 
mischen Vorschläge  (ausgedrückt  durch  Apostroph]  herabsinken 
kann: 

II.  A 117  ßovAo/j.’  iya  Xaov  Goov  tftfxtvai  ij  dnokiaQat. 

Od.  * 385  xxq'iv  kvGaG&'  exagovg  xal  iv  ötp&alfioiatv  tdtaOca. 

Dies  geschieht  bei  den  Epikern,  Lyrikern  und  Komikern,  nur 
dass  bei  den  Epikern  und  Lyrikern  die  Elision  des  infinitivischen 
ai  sehr  selten  ist  (denn  die  Verkürzung  von  (iivai  zu  (uv  ist 
natürlich  nicht  hierher  zu  rechnen]. 

3)  Es  kommt  nun  aber  auch  vor,  dass  eine  auslaulende 
grammatische  Länge  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  als  eine 
rhythmisch  lange  Silbe  gebraucht  wird,  weshalb  die  alten 
Metriker,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  vor  einem  Vocale  ste- 
hende Schlusslänge  als  itQÜxog  xgonog  xoivrjg  bezeichnen.  Aber 
immerhin  ist  die  Geltung  als  rhythmische  Länge  das  seltenere, 
und  der  in  einem  solchen  Falle  entstehende  Hiatus  muss  ebenso 
wie  der  durch  die  Verbindung  einer  auslautendcn  Kürze  mit  fol- 
gendem vocalischen  Anlaute  hervorgebrachte  Hiatus  als  eine 
gegen  das  Gesetz  der  sprachlichen  awutptia  verstossende  Licenz 
angesehen  werden.  Dennoch  ist  sic  in  der  epischen  Poesie  häufig 
genug.  Im  Ganzen  kommt  hier  der  einen  Hiatus  bildende  lange 
Auslaut  häufiger  im  schweren  Tacltheile  als  im  leichten  vor, 
ausserdem  aber  ist  die  Häufigkeit  oder  Seltenheit  des  Vorkom- 
mens von  der  grammatischen  Function  des  Endvocals  abhängig, 
worüber  ausführlich  HofTmann  quaest.  Hom.  p.  53  — 79.  So 
kommen  die  Endungen  poi,  rat,  viat  als  rhythmische  (einzeilige] 
Kürzen  ausserordentlich  häufig  vor,  nur  sehr  selten  als  rhyth- 
mische Längen,  und  zwar  findet  das  letztere  niemals  im  leichten 
Tacltheile  und  (in  der  Ilias]  nur  6mal  im  schweren  Tacltheile 
statt: 

11.  A 758  xixkrjxai  • ottev  avug  anhfiane  kaov  A&tjurj,  vgl.  P 112- 

A 525  Tf>(ötg  oQlvovxäi  Im/iCg,  innoi  re  xal  avxol , vgl.  A 515. 

X 1 1 4 *oi  oi  vjtooxtofxai  Ekivrjv  xal  xxtjfia&'  ap’  avixj,  vgl.  0 40- 
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Die  Endung  a&ai  wird  ebenfalls  ausserordentlich  häufig  verkürzt, 
ist  ebenfalls  nur  seilen  eine  Länge,  aber  doch  häufiger  als  fiat, 
tat,  vta i,  und  ist  namentlich  — wenigstens  1 mal  in  der  Ilias  - 
auch  als  leichter  Tactlheil  lang  gebraucht.: 

II.  E 685  xetaOal,  all’  inäfivvov,  Inttzd  fit  xal  klnot  altav. 

Mit  dieser  Erscheinung  parallel  geht  die  oben  angeführte  Thalsache, 
dass  Homer  die  genannten  Endungen  auch  durch  Elision  verflüchtigt, 
und  zwar  häufiger  fuu,  tat,  vtat,  seltener  af>ar.  jenes  sind  dem 
Homer  leichtere  Endungen  und  kommen  bei  ihm  niemals  als  lange 
„ägotg“  vor,  dieses  (a&at)  ist  eine  etwas  weniger  leichte  Endung 
und  ist  daher,  wenn  auch  so  seilen  wie  möglich,  als  lange  „ag- 
otg“  gebraucht  worden.  — Gerade  umgekehrt  ist  es  mit  der 
Dativ-Endung  y,  die  bei  Homer  bei  folgendem  Hiatus  ausser- 
ordentlich häufig  als  Länge  fungirt,  sowohl  im  leichten  wie  im 
schweren  Tacllheile,  aber  nur  selten  vor  folgendem  Vocale  ver- 
kürzt ist  — in  der  Ilias  nur  38mal  (fast  ebenso  häufig  ist  sie 
hier  allein  in  der  9iaig  “ des  fünften  Tactes  als  Länge  ge- 
braucht). Der  Dalivendung  y steht  die  Dalivendung  u und  die 
Genitivendung  ov  am  nächsten,  doch  sind  diese  Endungen  schon 
weniger  schwer,  denn  Homer  gebraucht  sie  vor  einem  Vocale 
fast  ebenso  häufig  kurz  wie  lang. 

ßei  den  Lyrikern  und  Dramatikern  ist  die  Zulassung  der 
Länge  vor  dem  Hiatus  eine  ungleich  beschränktere  geworden 
und  muss  namentlich  hei  den  Dramatikern  geradezu  als  Aus- 
nahme angesehen  werden.  Doch  lässt  sich  noch  immer  das 
Fortwirken  der  für  die  Epiker  gellenden  Normen,  sofern  diese 
vor  einem  Hiatus  bestimmte  Silben  gern  als  rhythmische  Län- 
gen gelten  Hessen,  erkennen.  Deutlich  zeigt  sich  wenigstens 
bei  l'indar,  dass  die  Dativendungen  der  ersten  und  zweiten  De- 
clinalion  diejenigen  Längen  sind,  welche  er  vor  einem  Hiatus 
als  rhythmische  Längen  zu  gebrauchen  keine  Scheu  trägt:  und 
zwar  als  leichter  Tactlheil  eines  Spondeus  I 1,  16  tj  KaatoQilai 
»j;  als  schweren  Tactlheil  eines  Spondeus  oder  Iambus  01  3,  30 
ÜQ&coata  typaipcv;  P H,  47  OXvfinia  dyiovuv;  als  schweren 
Taclthcil  eines  Dactylus:  01  6,  82  yktöoaa  axovag  UyvQctg;  N 6,  22 
'Ayrfinutxtp  vUtov  yivezo,  I 1,  61  H$o$öxy>  inOQtv,  01  9,  98  avztä 
’lokäov  (das  letztere  vielleicht  mit  Digamma  zu  lesen).  In  der- 
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selben  Weise  gebraucht  Piudar  Py  11,  60  dtatplftü  Iökaov,  Istli. 
1,  16  Ti  ’lokäoi  , N 6,  22  Zcoxktidä  lig  vn(Qxaiog,  N 3,  34  xat’lcok- 
xov.  Wie  gering  aber  ist  selbst  bei  Pindar,  der  doch  dem 
homerischen  Gebrauche  viel  näher  steht  als  die  Dramatiker,  die 
Zahl  dieser  Beispiele  von  rhythmischer  Länge  vor  dein  Iliatus! 
(denn  andere  Beispiele  als  die  angeführten  sind  sehr  zweifelhaft). 
Und  auch  das  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  wir  hier,  ab- 
gesehen von  dem  zuerst  angeführten  yXtdoaa,  überall  Nomina 
propria  vor  uns  haben. 

Bei  Dramatikern  kommt  der  nach  einer  langen  Silbe 
stattlindende  Hiatus  iu  den  hypermetrischen  Perioden  (die 
man  bisher  abweichend  von  den  Alten  als  systematische  Bildun- 
gen bezeichnete),  insbesondere  in  anapäslischen , dochmischen, 
ionischen  llypermetra,  in  Frage  und  kann  erst  bei  Gelegenheit 
dieser  Bildungen  besprochen  werden.  Nur  darauf  sei  auch  hier 
hingewiesen,  dass  bei  den  Dramatikern  die  sprachliche  Syna- 
pheia  nicht  bloss  in  Beziehung  auf  die  als  schwerer  Tacltheil 
stehende  kurze  Endsilbe,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  den 
Iliatus  durch  Ausrufungen,  Interjeclionen , Vocative  und  Impe- 
rative unterbrochen  wird,  Eum.  146  üvga%ig,  w xtojtöt , dxpeQxov 
xctxöv , Sepl.  95  fidxaQig  evcÖQoi , ctxpd^nßqniiüv. 
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§ 21. 

Das  Maass  der  rhythmischen  Länge  und  Kürze. 

Welche  Silben  der  Sprache  von  den  Dichtern  als  rhythmi- 
sche Längen  und  welche  von  ihnen  als  rhythmische  Kürzen  ge- 
braucht werden,  ist  in  dem  Vorausgehenden  auseinandergesetzt. 
Aber  es  ist  noch  nicht  gesagt,  welches  Zeitmaass  den  rhythmi- 
schen Längen  und  den  rhythmischen  Kürzen  zuertheilt  wird. 
Wir  haben  jetzt  diese  Frage  hauptsächlich  nach  den  von  Ari- 
stoxenus  uns  überkommenen  Angaben  zu  beantworten. 

,,'Hfuav  fiev  yap  xuzlytiv  rijv  ßQa% eiav  %q6vov , di nXäatov  dl 
ti )v  (laxQav"  — , so  lautet  ein  von  Psellus  fr.  1.  uns  überliefer- 
ter Salz  des  Aristoxenus.  Der  Satz  ist  zwar  abgebrochen,  aber 
wir  sehen,  dass  es  Aristoxenus’  Ansicht  ist:  „Die  rhythmische 
Länge  hat  die  doppelte  Zeitdauer  der  rhythmischen  Kürze“. 
Dies  ist  das  Zeitmaass,  welches  der  Ijv&fionoios  den  Silben  als 
Bestandteilen  des  Rhythmizoraenons  anweist.  Wir  glauben  nun 
zwar:  auch  abgesehen  von  dem  Rhythmus,  auch  in  der  Prosa 
komme  den  Silben  dies  Zeitmaass  zu;  aber  darin  täuschen  wir 
uns.  Dass  die  lange  Silbe  auch  in  der  Prosa  länger  als  die 
Kürze  ist,  das  ist  Thatsache;  aber  die  Ansicht,  dass  wir  beim 
Sprechen  der  langen  Silbe  eine  gerade  noch  einmal  so  lange 
Zeit  als  der  kurzen  Silbe  widmen , diese  Ansicht  wird  sich  nicht 
bewähren , wenn  wir  genau  auf  die  Prosodie  unseres  Sprechens 
aufmerken.  Wir  gewahren  alsbald,  dass  die  Differenz  zwischen 
der  Zeitdauer  der  Länge  und  Kürze  geringer  ist  als  2 und  1 ; 
aber  wie  gross  die  Differenz  ist,  vermögen  wir  nicht  genau  an- 
zugeben. Dass  die  Sprache  2 Kürzen  zu  Einer  Länge  contra- 
hirt,  kann  hier  nicht  entscheidend  sein,  denn  sie  contrahirl 
auch  1 Länge  und  1 Kürze  oder  sogar  2 Längen  zu  Einer  ein- 
zigen Länge.  Aristoxenus  setzt  Harm.  p.  18  den  Unterschied 
zwischen  dem  Sprechen  (qiavii  Aoytxij)  und  dem  Singen  (eptovr) 
biaatrjfianxt])  auseinander  und  hieraus  sehen  wir  deutlich,  dass 
es  auch  Aristoxenus’  Ansicht  ist,  dass  die  Silbenzeiten  in  der 
koyixt]  der  Zeitdauer  nach  nicht  bestimmbar  sind.  Das 
Zeitverhältnis  1 : 2 haben  die  Silben  nur  als  Bcstandtheilc  des 
Rhylhmizomenons  in  der  quantitirenden  Poesie;  erst  die  Dichter 
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haben  ihnen  dies  Maass  aufgeprägt:  sie  haben  die  zwar  an  sich 
durch  Länge  verschiedenen,  aber  nicht  nach  festem  Maassc  ge- 
messenen Elemente  der  Sprache  jenem  festen  und  bestimmten 
rhythmischen  Zeilmaasse  unterworfen.  Warum  aber  haben  sie 
die  verschiedenen  Silben  gerade  nach  dem  Verhältnisse  1 : 2 
regulirt?  Die  Antwort  ist  leicht:  weil  gerade  dies  Verhältnis  das 
einfachste  war;  jedes  andere,  z.  B.  2:3,  3:4,  1:3  u.  s.  w., 
würde  complicirter  sein  und  unserem  rhythmischen  Gefühle  wei- 
ter abliegen. 

Aus  diesem  Zeilmaasse  folgt,  dass  2 benachbarte  rhythmi- 
sche Kürzen  genau  dieselbe  Zeitdauer  haben  wie  Eine  rhythmi- 
sche Länge.  Der  Dichter  kann  daher  der  Länge  eine  Doppel- 
kürze und  der  Doppelkürze  eine  Länge  suhstituiren , ohne  das 
rhythmische  Zcitmaass  zu  ändern.  Dies  ist  die  Auflösung  der 
Länge  und  die  Contraction  zweier  Kürzen. 

Der  aristoxenischen  Stelle,  die  wir  oben  anführten,  gehen 
die  Worte  voraus:  fteyifhj  fiev  yüp  ygovcav  ovx  ä ei  r«  avza  xazt- 
yovoiv  al  avXXaßai,  Xoyov  fiivzo i zov  avzov  all  zwi>  f aye&oiv,  d.  h. 
die  Länge  verhält  sich  zwar  immer  in  ihrer  Zeitdauer  zur  Kürze 
wie  2:1,  aber  nicht  jede  Länge  ist  der  Länge,  nichtjcdc 
Kürze  der  Kürze  in  ihrer  Zeitdauer  gleich , es  gibt  ver- 
schieden grosse  Längen  und  verschieden  grosse  Kürzen.  Aus  die- 
sem Grunde,  sagt  Aristoxenus,  könne  man  nicht,  wie  es  Frühere 
gethan  hätten,  die  Silbe  als  rhythmische  Maasseinheit  hinstellen, 
denn  der  Rhythmus  sei  etwas  Festes,  Stätiges,  er  bedürfe  daher 
auch  einer  festen,  stätigen  Maasseinheit.  Da  die  Kürze  nicht 
der  Kürze  und  die  Länge  nicht  der  Länge  gleich  sei,  da  die 
Kürzen  und  ebenso  auch  die  Längen  in  ihrer  Zeitdauer  difleri- 
ren,  so  bedarf  man  einer  anderen  Maassheit.  Als  solche  stellt 
er  den  ygovog  ngätog  hin,  ein  rhythmisches  Zeitmaass,  das  wir 
zunächst  in  unserem  Gefühle  haben.  Wir  werden  uns  von  dem 
jjporos  HQÖjzog  des  Aristoxenus  eine  ganz  genaue  Vorstellung 
machen,  wenn  wir  dabei  an  das  Achtel  unserer  Musik  denken. 
Auch  wir  bestimmen  die  meisten  Tacle  nach  „Achteln“;  wir 
reden  von  einem  Dreiachtel-,  Sechsachtcl-,  Neunachtel-Tacle  und 
verstehen  unter  diesen  Achteln  die  gleichen  Zeitlheile  oder  Zeit- 
abschnitte, welche  unser  Gefühl  in  einem  solchen  Tacte  unler- 
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scheidet  und  nach  deren  Anzahl  dasselbe  den  ganzen  Tact  be- 
misst.  Genau  dasselbe  bedeutet  der  ygovo g noäzog  des  Aristo- 
xenus; was  wir  Modernen  einen  3-,  6-,  9 -Achteltact  nennen, 
heisst  bei  Aristoxenus  novg  zglorj^iog,  i&orifiog,  iwtdaripog , wo- 
bei die  Zald  zgi,  ivvta  u.  s.  w.  die  Anzahl  der  ygövoi  ngw- 
i oi  angibt. 

Es  ist  nun  freilich  in  der  griechischen  Poesie  das  Gewöhn- 
liche, dass  die  ideelle  rhythmische  Maasseinheit  oder  der  %go- 
vog  jrgtoros  mit  der  kurzen  Silbe,  und  der  j^ovog  Slatj pog  oder 
die  doppelte  Zeilgrösse  des  ygo'vog  ngmog  mit  der  langen  Silbe 
als  dem  Doppelten  der  Kürze  zusammenfällt.  Der  Saxxvkog  ist 
ein  novg  ztzgäotjuog,  jede  Kürze  desselben  ein  j^ovog  ngüzog, 
jede  Länge  ein  öiarj^iog.  Aber  es  gibt  auch  Kürzen,  welche  mit 
dem  Maasse  des  ygovog  nicht  Übereinkommen  und  ebenso  auch 
Längen,  welche  länger  oder  kürzer  als  der  xpwog  iioijfiog  oder 
als  die  Zeitdauer  zweier  ygövoi  ngü tot  sind.  Und  eben  deshalb 
sagt  Aristoxenus,  dass  nur  der  ygövog  ngmog,  aber  nicht  die 
kurze  oder  lange  Silbe  die  rhythmische  Maasscinheit  sein 
könne. 

Man  hat  angenommen,  dass  die  wechselnde  Zeitgrössc  der 
rhythmischen  Kürze  und  ebenso  auch  der  rhythmischen  Länge  von 
dem  Tempo,  in  welchem  eine  rhythmische  Composition  genommen 
wird,  oder,  wie  die  Alten  sagen,  von  der  dyrnryi]  abhänge.  De- 
clandren  oder  singen  wir  ein  Gedicht  lebendiger  und  feuriger, 
so  nehmen  wir  ein  schnelleres  Tempo  und  weisen  den  einzel- 
nen Silben  eine  kürzere  Zeitdauer  an;  wollen  wir  ein  Gedicht 
gemessener  und  feierlicher  vortragen,  so  wählen  wir  ein  lang- 
sameres Tempo  und  gestatten  den  einzelnen  Silben  eine  längere 
Zeitdauer.  Aber  es  ist  leicht  nachzuweisen,  dass  Aristoxenus, 
wenn  er  von  der  Verschiedenheit  der  Kürzen  untereinander  und 
von  der  Verschiedenheit  der  Längen  untereinander  redet,  nicht 
die  Verschiedenheit  des  Tempos  im  Auge  hat.  Denn  er  sagt  an 
einer  anderen  bei  Porphyr,  ad  Ptol.  p.  255  erhaltenen  Stelle: 
„Obwohl  der  ygovog  ngdzog  ein  stätiges  Zeitmaass  ist,  so  hat  er 
doch  keine  absolut  bestimmte  Zeitdauer,  sondern  nimmt  je  nach 
der  Verschiedenheit  des  Tempos  eine  verschiedene  Zeitgrösse 
an.  Aber  so  wie  eine  bestimmte  rhythmische  Composition,  z.  B. 
ein  trochäischer  Rhythmus,  in  einem  bestimmten  Tempo  genom- 
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men  wird,  so  erhält  auch  der  XQ°V0S  nQmog  und  ebenso  auch 
der  XQ°V0 S d/cijpoj  u.  s.  w.  und  der  ganze  Tact,  von  welchem 
der  ngäiog  die  Maasseinheit  bildet,  eine  ganz  bestimmte  feste 
Zeitdauer,  die  so  lange  dieselbe  bleibt,  als  man  dasselbe  Tempo 
innehält."  Wäre  nun,  wie  man  annimmt,  die  von  Aristoxenus 
statuirte  Verschiedenheit  der  Kürzen  unter  sich  und  der  Längen 
unter  sich  keine  andere,  als  die  durch  das  schnellere  oder  ra- 
schere Tempo  hervorgebrachte  Verschiedenheit  in  der  Silben- 
dauer, wie  könnte  dann  Aristoxenus  so  energisch  behaupten, 
dass  die  Silbe  ihrer  wechselnden  Zeitdauer  wegen  keine  rhyth- 
mische Maasseinheit  sein  könne  und  dass  vielmehr  der  XQ°V0$ 
ngäzog  als  rhythmische  Maasseiuheit  angenommen  werden  müsse? 
Oie  wechselnde  Zeitdauer  der  Kürze  wäre  ja  alsdann  keine  an- 
dere als  die  wechselnde  Zeitdauer  des  XQ°V0S  ngmog,  nämlich 
eine  durch  das  Tempo  bedingte,  und  könnte  ebenso  gut  wie 
der  jipövoj  ngüiog  eine  rhythmische  Maasseinheit  sein.  — 
Gerade  daraus,  dass  Aristoxenus  für  den  ZP0V0S  eine 

durch  das  Tempo  bedingte  wechselnde  Zeitdauer  slaluirt,  trotz- 
dem aber  ihn  als  stälige  rhythmische  Maasseinheit  hinstellt,  da- 
gegen die  Silbe  wegen  ihrer  wechselnden  Zeitdauer  für  unfähig 
erklärt,  als  rhythmische  Maasseinheit  zu  dienen,  — gerade  hier- 
aus folgt,  dass  die  wechselnde  Zeitdauer  der  Kürzen  und  ebenso 
auch  der  Längen  eine  andere  sein  muss  als  die  durch  das  Tempo 
bedingte,  dass  diese  Verschiedenheit  der  Silben  auch 
beim  Festhalten  desselben  Tempos,  bei  welchem  der 
XQÖvog  ngwtog  eine  constante  Zcitgrösse  ist,  statt 
fi  ndet. 

Der  Sachverhalt  also  ist  nach  Aristoxenus  dieser:  Eine  Com- 
position  z.  B.  im  trochäischcn  Rhythmus,  also  im  nötig  rglai^iog 
oder  im  Drciachtel-Tacte,  wird  in  einem  bestimmten  Tempo  ge- 
nommen und  festgehalten.  Dann  haben  alle  Tacte  genau  dieselbe 
Zeitgrösse  und  jeder  XQ°V0S  npärog  ist  genau  den  übrigen  %qqvoi 
ngmoi  gleich.  Der  XQ°V0S  ngüiog  wird  zunächst  durch  die  kurze 
Silbe  ausgedrückt.  Aber  nicht  jede  kurze  Silbe  der  Composition 
braucht  jeder  anderen  in  ihr  vorkommenden  kurzen  Silbe  gleich  zu 
sein,  es  kann  z.  B.  Vorkommen,  dass  eine  oder  die  andere  Kürze 
kürzer  als  der  XQ°V0S  nQÜrog  ist.  Ebenso  haben  die  meisten  Längen 
einer  Composition  den  Uumfang  des  jjpoVog  dloijpog  oder  zweier 


Digitized  by  Google 


§ 21.  Das  Maass  der  rhythmischen  Lange  und  Kürze.  321 

XQÖvoi  ngmot,  aber  es  ist  nicht  immer  jede  Länge  der  Länge 
gleich,  es  können  in  derselben  Compositiou  auch  Längen  Vorkom- 
men , welche  kürzer  oder  länger  als  der  jjpo'vof  dlatjyog  sind. 
Und  zwar  dies  Alles  unter  Einhaltung  ein  und  desselben  Tempos. 

In  diesem  Sinne  ist  es  zu  verstehen,  wenn  Aristoxenus 
sagt:  fteyi&i]  yqovuv  ovx  «ci  r«  aiixa  Aariyovtuy  at  avkkaßal,  und 
wenn  er  nicht  die  Silbe,  sondern  den  jpoVo.;  ^coro;  als  rhyth- 
mische Maasseinlieit  gelten  lassen  will. 

H a t i o n a 1 c Silben. 

Jede  Silbe,  deren  Zeitdauer  sich  nach  der  Maasseinlieit  des 
XQovog  ngcoxog  in  ganzen  Zahlen  (ohne  Itrucbt heile)  bestimmen 
lässt,  heisst  eine  rationale  Silbengrösse  (ygovog  ßijxog).  national 
ist  also  eine  Silbe,  welche  den  Umfang  des  j^oVoj  jrpüroj  hat, 
genannt  povöoimog,  rational  aber  sind  auch  solche,  welche  ein 
Multiplem  des  jjoöi'o;  ngwxog  betragen,  z.  ß.  das  Zweifache  oder 
Dreifache,  genannt  di ’ar/ftog,  xglatjgog  u.  s.  w.  Statt  dl aijftog  und 
tgüt/fiog  sagt  man  auch  wohl  d/ygovog , xglygovog.  Die  rhyth- 
mische Schlussparlie  des  zweiten  Anonym,  de  mus.  § 83  gibt  ein 
Verzeichnis  von  folgenden  der  Zeit  nach  verschiedenen  langen 
Silben,  die  sämtlich  unter  die  Kategorie  der  rationalen  Silben 
fallen: 

— fiaxga  Slygovog 
< — unxgä  r glygovog 
- fiaxga  xixQaxQOvog 
ui  fiaxga  ntvxctxgovog 

mit  der  Bemerkung,  dass  diese  Silbenwerthc  unter  den  ange- 
gebenen Zeichen  in  der  <äd i)  Vorkommen.  In  der  melischen 
Poesie  der  Griechen  gab  es  also  nicht  bloss  eine  zweizeitige 
Länge,  sondern  es  konnten  hier  auch  3-,  4-,  5-zeitige  Längen 
Vorkommen,  welche  den  3-,  4-  und  5-fachen  Zeitumfang  der 
dein  XQ°V°S  ngüxog  gleichstehenden  einzeiligen  Kürze  haben. 
Wir  können  dies  gedehnte  Längen  nennen.  Als  Terminus  tech- 
nicus  für  die  Dehnung  ergibt  sich  aus  Euclid.  mus.  p.  22  der 
Ausdruck  rov»j. 

Irrationale  Silben. 

Es  gibt  aber  auch  Silben,  deren  Zeitdauer  sich  nur  vermit- 
telst eines  ßrtichlhcils  auf  die  Maasseinlieit  des  XQ°V0S  ngüxog 
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zurückführen  lässt,  z.  B.  von  lj  j^oros  Solche  Sil- 

ben sind  j((>oi/o!  üloyoi,  irrationale  Zeilgrössen.  Wir  besitzen 
darüber  eine  Erörterung  bei  Aristox.  rli.  p.  294,  die  für  denje- 
nigen, welcher  nicht  mit  der  Theorie  der  griechischen  Musik 
bekannt  ist,  schwer  zu  verstehen  ist;  denn  um  die  irrationalen 
Zeitgrössen  des  Rhythmus  zu  erklären,  zieht  Aristoxenus  die 
Analogie  der  irrationalen  Intervalle  in  der  Musik  herbei,  und 
das  sind  gerade  solche  Intervalle,  welche  der  griechischen  Mu- 
sik vor  der  unsrigen  cigenlhümlich  sind.  Das  kleinste  rationale 
Intervall  der  alten  Musik  ist  die  uns  fremde  unharmonische 
öltotg,  die  Hälfte  des  Ilalblones,  das  Viertel  des  C.anztones,  das 
Drittel  eines  unserer  Musik  ebenfalls  fremden  stark  verminderten 
Ganztones.  Da  nun  die  kleinste  rationale  Zeilgrösse  der  Rhyth- 
mik der  XQ°V0?  itQÖhog  ist,  so  wird  in  Beziehung  auf  die  Grösse 
folgende  Analogie  zwischen  rationalen  rhythmischen  Zeitgrössen 
und  rationalen  Intervallen  slattOnden: 


XqÖvo g TCQaiog 1 öt'toig,  cnbarin.  Viertelton. 

Xpövog  öloi/ftog 2 öiiattg,  lialbtoii. 

jrpo'eos  r Qtorjpog 3 öiiattg , verminderter  Ganzton. 

XQOvog  ztzQceaijfiOg 4 öiiattg,  Ganzion. 


Alle  diese  Intervallgrössen  lassen  sich  in  geraden  Zahlen  als 
multipla  der  öltotg , ebenso  die  analog  gesetzten  Zeitgrössen  als 
mullipla  des  jjpovog  irpwtoj  ausdrücken.  Es  gibt  nun  aber  auch 
einige  Intervalle,  deren  Grösse  sich,  wie  Aristoxenus  sagt,  nur 
nach  Bruchtheilen  der  dleaig  ausdrücken  lassen,  nämlich  Inter- 
valle von  1 J öltotg,  öltotg , 2|  dt  taug,  3$  öiiattg.  Die 
hier  zu  Grunde  liegende  kleinste  Maasseinheil  ist  ein  in  der 
Praxis  nicht  vorkommendes  Intervall  vom  Umfange  der  Drittel- 
öltatg  (dadexazTjfidpiov  zdvov ) und  der  halben  öt'toig;  es  ist  an 
sich  ein  äptXtööiirov  und  hat  nur  Realität  iu  Verbindung  mit 
einem  rationalen  Intervalle,  denn  die  in  der  Praxis  vorkom- 
inende  Intervallgrösse  von  1|,  1^,  2$  ötioetg  ist  eben  die  Summe 
oder  die  Differenz  eines  rationalen  Intcrvalles  und  der  kleinen 
bloss  imaginären  Drittel  - öltotg  (öuötxazijudqtov  zdvov)  oder  der 
halben  öltotg  (l|  = 1 +■$■,  2|  = 3 — i). 

Gerade  so,  sagt  Aristoxenus,  muss  auch  das  Irrationale  der 
Rhythmik  aufgefasst  werden.  Dem  genannten  äptXaötjtov  der 
Musik  (der  Drittel-  und  halben  öltotg ) analog  müssen  wir  ein 
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kleines  in  der  Praxis  der  Rhythmik  nicht  vorkommendes  Zeit- 
thcilchcn  annehmen. 

Imaginäres  dfi(kudtjtov  Imaginäres  Zeittheil- 

chcn. 

Drittel-d/eotg  (dadixctxyfiöpiov  xovov)  Drittel  - jpovog-jrpwrog. 
halbe  iUaig  halber  x^ovog  ngmog. 

Aber  ein  einzelner  halber  xgovog  ngäxog  (Sechszehntel)  und  ein 
einzelner  Drittel-zpo'i'og-jrpairog  kommt  gleich  dem  entsprechen- 
den  öfirAudi/toe  in  der  Praxis  nicht  vor.  Wohl  aber  gibt  es 
nach  der  von  Arisloxenus  zwischen  dem  harmonisch  und  rhyth- 
misch Irrationalen  statuirlcn  Analogie  in  der  Rhythmik  irratio- 
nale Zeitgrössen,  welche  die  Summe  oder  die  Differenz  einer 
rationalen  Zeitgrösse  und  eines  halben  oder  Drittel-j'porog-jrpw- 
rog  sind,  z.  B.  die  Summe  eines  xqövos  Jtpwrog  und  eines  hal- 
ben j;pöeog  rrpwrog  — 1-^  xgovog  7rpcorog,  oder  die  Summe  eines 
XQovog  xxgätog  und  eines  Drittel-jrpoVog-jrptorog  = 1^  jj?-  n9-  oder 
die  Differenz  eines  xgovog  ngcöxog  und  eines  Drittel-j;po'eog-7rpcöroc 

= 1 — i = i 

- jrpovog  akoyog  voll  1 ^ Xl‘-  Jtp. 

Xgovog  akoyog  von  l lj  yg.  xxg. 

Xgovog  akoyog  von  -ij  j;p.  xx p. 
u.  s.  w. 

Dass  wir  den  Arisloxenus  richtig  interpretirt  und  aus  seiner 
Analogie  des  Harmonischen  und  Rhythmischen  die  richtigen 
Folgerungen  für  die  Grösse  der  irrationalen  Zeitwerthe  gezogen, 
dafür  können  wir  an  Arisloxenus'  übriger  Darstellung  die  Probe 
machen.  Denu  den  hier  entwickelten  zpoeog  äkoyog  von  1^  XQ- 
?rp.  finden  wir  in  unserer  Stelle  des  Arisloxenus  p.  294  als  das  für 
die  Irrationalität  von  ihm  angeführte  Beispiel  wieder.  Für  die  auf 
die  Maasseinheil  des  Drittel -j:po'i'og-7rpiärog  zurückzuführenden 
irrationalen  Zeiten  wird  zwar  in  unserer  Stelle,  die  nur  eine 
vorläufige  Anticipation  der  später  genauer  auszuführenden  Lehre 
von  der  rhythmischen  Irrationalität  ist,  von  Arisloxenus  kein 
Beispiel  angeführt;  dass  er  aber  nichts  desto  weniger  gerade 
solche  xgövot  äkoyot  im  Sinne  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  er 
für  dieselben  die  Analogie  des  örndexartjiiogiov  (d.  i.  der  Dritlel- 
dleatg)  ausdrücklich  und  zwar  an  erster  Stelle  anführt. 

21* 
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Audi  in  unserem  heutigen  Gesänge  kommen  die  genannten 
XQÖvoi  dkoyoi  vor.  Der  xpovog  dkoyog  von  1 i %9-  n9-  *sl  unser 
ininctirles  Achtel  jpoVoi  äkoyot  von  ■$  X9-  n9-  S',H'  unsere 
Aehtel-Triolen-Nolen 


i i f x 


X9-  *9- 

XQovot  äkoyot  von  1^  oder  ^ X9-  n9 ■ sind  unsere  Viertel-Triolen- 
Noten 


i Ir  i X9-  *9- 

Aristoxenus  spricht  hei  den  xqövot  äkoyot  nicht  ausdrück- 
lich von  Silben,  sondern  nur  von  xpoVot  schlechthin.  Ihr  Vor- 
kommen im  sprachlichen  Rhythmizomenon  oder  der  Poesie  er- 
hellt aus  Dion.  comp.  verh.  17.  20  und  Dacch.  mus.  p.  24,  wo 
von  einer  Ovkkaßi)  f i«xp«  ßgaxvzi()a  ovOct  zijg  ziktt'ag  (d.  i.  öiOij- 
fjtov  uny.ixig),  welche  die  po&ptxot  „äkoyovu  nennen,  die  Rede  ist. 


Dionysius  und  die  Metriker  über  diu  Silbenlüngcn. 

Wir  lesen  bei  Dionys,  comp.  verh.  11  :'H  per  jrrfj)  1/gif 
uvitvo g ovz'  oi'oiinroj  ovre  (jijuazog  ßtagtzat  zotig  X9<i‘'0vg  ovdf  ut- 
zuziftrySiv,  äkk!  o7ag  Ttaytikiype  zrj  tpvoii  zag  avkkaßäg  zag  ze  fta- 
xgäg  xal  zag  ßqaxdag , zotavzag  ipvkäzzii.  i)  6'e  pvOpixi)  xarl  pou- 
Otxi)  fttzaßäkkovOiv  avzäg  fteiovGai  xal  avguvoai,  aozt  nokkdxtg  tlg 
za  ivavzta  ftezaxtoQitw  ov  yao  zaig  Ovkkaßaig  onzevdvvovOt  zovg 
XQOvovg,  ötkka  zoig  x9°voig  zag  ovkkaßdg.  Die  Prnsarede  nimmt 
die  Silbenquanlilät,  wie  sie  durch  die  Sprache  an  sich  gegeben 
ist,  ohne  die  Längen  und  Kürzen  in  ein  aus  ihrer  sprachlichen 
Natur  nicht  folgendes  Zeitmaass  einzuzwängen,  sie  bestimmt  die 
Zeitdauer  nach  der  natürlichen  Silbcnbeschairenhcit.  Die  Rhyth- 
mik und  Musik  aber  bestimmt  die  Silben  nach  „jpöcoi“,  d.  i. 
nach  Zeitmaassen,  welche  aus  dem  Regrille  des  Rhythmus  fol- 
gen, sic  verändert  die  natürliche  Prosodie  der  Längen  wie  der 
Kürzen,  indem  sie  diese  bald  über  die  gewöhnliche  Silbendauer 
hinaus  ausdehnt,  bald  in  ihrem  Zeitumfange  verringert;  oft  ge- 
hen sogar  Längen  und  Kürzen  in  einander  über,  d.  h.  sie  er- 
hallen den  gleichen  Zeitumfang,  im  17ten  Capitol  gibt  Diony- 
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sius  ein  Beispiel  dieser  in  der  Rhythmik  vorkommendeii  Modi- 
(ication  der  Zeitdauer,  er  redet  liier  von  einer  ftoxQa  re  Xtla  (der 
gewöhnlichen  zweizeiligen  Länge)  und  einer  verkürzten  fiaxgct. 
welche  ßoaxvrt'ga  zeitlos  ist;  diese  Verkürzung  gehört  also  der- 
jenigen Kategorie  an,  welche  Ilion,  c.  11  als  pzjotxjfort  be- 
zeichnet. Indem  wir  die  Ausdrücke  pttoveöf« , ov^äveodea  und 
rekela  aufuehmen , werden  w ir  die  von  Hionysius  angedcu- 
telen  Silbenformen  der  Rhythmik  folgendermassen  bezeichnen 
können : 

unr.gct  t?v£ijptVq  ßQctxtio  rjv^rjj.dvi] 

fiaxQit  rekelet  „ ßgaxeta  rekelet 

fiaxQct  /xcfietcofee'vtj  ßynxeta  fie/j-tiiüfiivr]. 

Sclion  zu  Dionysius  Zeit  scheint  das  von  den  alexandrini- 
schen  Grammatikern  ausgchildele  System  der  Metrik  auf  die 
i)v£rjfiivoi  und  uepeiioiilvai  ovUnßol  keine  Rücksicht  genommen, 
sondern  hloss  von  den  rtkeiai  geredet  zu  haben;  denn  wenn 
Dionysius  von  anderen  als  diesen  spricht,  so  beruft  er  sich  nicht 
auf  die  pergiKol,  sondern  auf  die  ( iufyzixij  oder  die  (jv&ntHol. 
Die  uns  erhaltenen  Metriker  sprechen  — wenigstens  da,  wo  sic 
von  den  einzelnen  Metren  reden  — nur  von  zweizeitigen  Län- 
gen und  einzeiligen  Kürzen.  Wir  haben  darauf  bereits  in  der 
Einleitung  § 2 als  auf  eine  das  System  der  alexandrinischen 
Grammatiker  charaklerisirende  Eigentümlichkeit  hin  weisen  müs- 
sen : was  man  auch  immerhin  von  diesen  gelehrten,  fleissigen 
und  in  allen  ihren  Arbeiten  wohlmeinenden  Männern  Gutes  und 
Vorteilhaftes  denken  mag,  und  wie  dankbar  wir  ihnen  auch  für 
die  Ueberlicferung  so  vieler  alter  metrischer  Kategorieen  sein 
müssen,  ihre  Beschränktheit  auf  eine  bloss  ]-  und  2zeitige  Sil- 
benmessung ist  Unwissenheit  und  Leichtsinn,  der  sich  schwerlich 
entschuldigen  lässt;  denn  wie  nahe  lag  es,  irgend  einen  Rhyth- 
miker zur  Hand  zu  nehmen  und  sich  daraus  belehren  zu  lassen! 
Weshalb  konnten  sie  dies  nicht  ebensogut  wie  der  Rhetor  Dio- 
nysius von  Halikarnass?  Es  hat  sich  aber  jene  Vernachlässigung 
der  Rhythmik  an  ihnen  in  der  empfindlichsten  Weise  gerächt, 
denn  sie  hat  bei  ihnen  schliesslich  zu  hässlichen  Consequenzen 
(z.  R.  zur  aulispastischen  Messung)  geführt,  um  derentwillen  ihr 
ganzes  metrisches  System  auch  mit  dem  Guten,  was  darin  ist. 
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von  G.  Hermann  und  den  Späteren  ganz  und  gar  verworfen  und 
vernachlässigt  worden  ist. 

Indess  hat  doch  einer  von  den  Metrikern  (seinen  Namen 
kennen  wir  nicht,  aber  vielleicht  ist  es  Heliodor)  wenigstens  in 
der  Einleitung  seiner  metrischen  Schrift  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  die  Rhythmiker  sich  nicht  auf  bloss  ein-  und  zwei- 
zeitige Messung  beschränken.  Er  ist  die  gemeinsame  Quelle  für 
die  Notizen,  welche  wir  in  den  Prolegomena  zu  den  Scholien 
Hephästions,  bei  Marius  Yiclorinus  und  Diomedes  über  diesen 
Punct  finden.  Wir  lesen  bei  Longin  p.  144  und  Mar.  Viel, 
p.  53: 

/hatpiQU  Qv&fxov  zb  pizqov  ij  zb  piv  pizqov  nenyyozag  z%et  zovg 
XQÖvov  S , 

Differt  autem  rhythmus  a mclro  ...  quotl  metrum  cerlo  uumero 
syllabarum  vel  pcdtim  ftnitum  sit, 

o di  pv&pog  tbg  ßovXezai  cXxei  zovg  zgovovg , noXXaxig  yovv  xctl 
zov  ßqa%vv  xqovov  noul  fictxQov 

rhythmus  autem  ...  ul  volet  protrahit  tempora,  ita  ul  breve  tem- 
pus  plerumque  longum  efficiat,  Jongum  contrahat. 

Den  Anfang  dieser  Stelle  finden  wir  in  der  Metrik  des  Diomedes 
p.  423 : Distal  enim  metrum  a rhythmo,  quod  metrum  certa  quali 
late  ac  numero  syllabarum  temporumque  finilur  ...,  die  bei  Longin 
und  Marius  Victorinus  folgenden  Worte  lesen  wir  im  zweiten 
Buche  des  Diomedes  in  der  Stelle  vom  Rhythmus  der  Rhetorik 
p.  468  Keil : Rhylhmi  cerle  dimensione  lemporum  lerminanlur  et 
pro  nostro  arbitrio  [ok  ßovXezai,  ut  volet\  nunc  brevius  artari  [lon- 
gum contrahat]  nunc  longius  provchi  [ protrahit  tempora]  possunt. 

Es  wird  kein  Zweifel  obwalten  können,  dass  dies  Alles  aus 
einer  gemeinsamen  griechischen  Quelle  stammt.  Unter  den  %Q°~ 
voi  des  Longin  und  den  tempora  des  Victorin  sind  die  Silben- 
zeiten zu  verstehen  (vgl.  pizqov  i'yti  zovg  zgövovgj.  Bei  Diomedes 
heisst  es  rhythmi  statt  tempora,  aber  dies  ist  wohl  nur  auf  Rech- 
nung des  ilüchtigen  Excerpirens  zu  setzen,  im  Originale  war 
sicherlich  das  prolrahi  auf  tempora  bezogen,  welche  unmittelbar 
vorher  (dimensione  lemporum ) erwähnt  werden. 

„Wie  der  Rhythmus  will  (pro  nostro  arbitrio ) nimmt  er  bald 
Dehnungen,  bald  Verkürzungen  der  Silben  vor,  oft  verlängert 
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er  die  Kürze  und  ebenso  verkürzt  er  die  Länge“.  Das  ist  es, 
was  wir  aus  dem  Berichte  dieser  Metriker  erfahren. 

Sind  wir  liier  über  das  Vorkommen  einer  verkürzten  Länge 
und  einer  verlängerten  Kürze  belehrt,  so  lernen  wir  aus  einer 
anderen  Stelle  des  Mar.  Viel.  p.  49,  dass  in  der  indischen  Poe- 
sie auch  verlängerte  Länge  und  eine  verkürzte  Kürze  gebräuch- 
lich ist.  Musici  qui  temporum  arbilrio  syllabas  comnüllunl  in 
rhythmicis  modulationibus  aut  lyricis  cunlionibus  per  circuitum 
longius  extentac  pronuntialionis  tarn  lougis  longiorcs , quam  rar- 
sus  per  correptionem  breviores  brevibus  proferunt.  Dasselbe  ist 
auch  in  einem  kurz  vorausgehenden  Satze  gesagt:  Musici  non 
omnes  inter  se  lonyas  aut  breves  pari  mensura  consistere  (vgl. 
Aristox.  ap.  Psell.  1 psyi&r)  pev  yaQ  %qov<üv  ovx  ael  xa  avxu  xax- 
i%ovoiv  ul  avkkaßul),  siguidem  et  brevi  breviorem  et  longa  longio- 
rem  dieant  posse  syllabam  fieri. 

Wir  haben  in  diesen  Stellen  die  Belege  für  die  vorher  aus 
Dionysius'  Berichte  gefolgerten  Silbenarten: 

1)  paxga  tjv^tjpivij]  musici  in  lyricis  canlionibus  per  circuitum 
longius  extentac  pronuntialionis  longis  longiures  proferunt. 
— Longa  lungiorem  dieant  posse  syllabam  fieri.  — Hierher 
gehören  die  vom  Anonymus  de  mus.  § 83  angeführten  ge- 
dehnten Längen:  die  dreizeitige,  vierzeitige  und  fünfzeitige. 

2)  paxga  xcktla. 

3)  paxgä  pipctwpivtf}  Rhythmus  Umgarn  contrahit.  Wir  ler- 
nen zwei  Arten  einer  solchen  verkürzten  Länge  als  „xqo- 
vot  äkoyoi“  kennen,  nämlich  aus  Dionysius  c.  17  u.  20 


*)  CüBar  versucht,  an  diesen  Stellen  in  allerlei  Weise  herum- 
zumäkeln  und  mülit  sich  ab,  den  richtigen  Sinn  zu  verhehlen  — es 
solle  darin  vom  langsameren  oder  rascheren  Tempo  die  Kode  sein  — 
oder  es  beziehen  sich  jene  Stellen  nicht  auf  den  rhythmischen  Silben- 
werth, sondern  auf  die  durch  hinzutretonde  Consonanten  verlängerte 
Zeitdauer  der  Vocale  (von  welcher  obenS.  282  gehandelt  ist)  — von  einer 
brevi  brevior  solle  hier  gar  nicht  gesprochen  sein.  V^ir  halten  es  um 
so  weniger  der  Mühe  werth,  auf  solch  gricsgrämlicbe  Deuteleien  näher 
cinzugehcn,  weil  alle  diese  verschiedenen  rhythmischen  Silbenwerthe, 
für  welche  er  die  Metriker  nicht  als  Zeugen  gelten  lassen  will, 
schliesslich  sämtlich  als  richtig  gelten  lässt  nnd  selber  vielfach  da- 
mit operirt. 
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die  verkürzte  irrationale  Länge  des  ßactylus  und  Ana- 
pästes, aus  liaccliius  p.  25  einen  Spondeus,  dessen  leich- 
ter Tactllieil  eine  verkürzte  irrationale  Länge  ist.  Von 
beiden  Längen  heisst  es,  dass  sie  kürzer  als  die  zweizeilige 
Länge , aber  länger  als  die  einzeilige  Kürze  seien. 

4)  ßgaxcia  no kkaxig  yovv  xcd  tov  ßgte/yv  rroiti  fta- 

xgöv.  Breve  lempus  plerumque  longum  effteit. 

5)  ßga%tta  nXeta. 

6)  ßgt<xtia  pipetMpivrj]  Musiei  in  lyricis  cantionibus  per  cur- 
replionem  breviores  brevibus  proferunt.  Brevi  breviurem... 
dicunt  posse  syllabam  fieri. 

ln  jedem  Taclc  ist  die  lange  Ictussilhc  doppelt  so  gross 
wie  die  ihr  folgende  Küizc. 

Ausser  der  einzeiligen  Kürze  und  der  zweizeitigen  Länge, 
welche  immer  für  die  am  häufigsten  vorkommenden  Silbengrös- 
sen angesehen  werden  müssen,  lassen  sich  nur  die  verlängerten 
Längen  und  die  verkürzten  Längen  aus  den  directcn  Nachrich- 
ten der  Alten,  die  wir  der  vorliegenden  Uebersichl  hinzugcffigl 
haben,  belegen.  Ueber  die  verkürzte  Kürze  und  die  verlängerte 
Kürze  stehen  uns  keine  ausdrücklichen  Daten  zu  Gebote,  doch 
sind  diese  aus  dem  schon  im  Anfänge  dieses  § angeführten  Satze 
des  Aristoxenus  zu  entnehmen: 

„Die  Länge  ist  immer  das  Doppelte  der  Kürze". 

Nach  Aristoxenus  ist  der  xP0*'0?  stgmxog  die  Maasseinheit, 
nach  welcher  der  Rhythmus  zu  bemessen  ist,  nicht  die  Silbe. 
„Denn  ein  Maass  muss  eine  constante  Grösse  sein,  die  Silbe  aber 
ist  kein  constantes  Zeilmaass,  denn  die  Kürze  ist  nicht  der  Kürze, 
die  Länge  nicht  der  Länge  gleich,  nur  das  Verhältnis  der  Länge 
zur  Kürze  ist  immer  dasselbe,  da  die  Länge  das  Doppelte  der 
Kürze  ist.“ 

Könnten  die  vorher  aufgeführten  Berichte  der  Metriker, 
welche  von  einem  „tu?  ßovlsxat,  ul  volel,  pro  noslro  arbilriou 
reden,  den  Anschein  gewähren,  als  ob  der  antike  ßv&ponoibg 
in  lyricis  canlionibus  mit  derselben  Freiheit  lind  Unbekümmert- 
heit um  die  natürliche  Silbenquantität  verfahren  hätte,  wie  der 
moderne,  so  lernen  wir  aus  dem  vorstehenden  Salze  des  Ari- 
stoxenus eine  Schranke  kennen,  innerhalb  deren  sich  bei  den 
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Alten  die  Freiheit  der  den  j;poVos  ngtöro;  und  ölaijgog  über- 
schreitenden Silhenverlängerung  und  Silbenverkürzung  gelwtllen 
bat.  liei  aller  Verscbiedenbeit  der  Silbendauer  ist  die  Länge 
immer  das  Doppelte  der  Kürze.  Aus  der  ganzen  Fassung  der 
aristoxenischen  Worte  gebt  hervor,  dass  es  nicht  Arisloxenus 
selber  ist,  welcher  diesen  Satz  zuerst  aufgeslelll  hat,  sondern 
dass  derselbe  eine  längst  vor  ihm  von  den  naXatol,  gegen  die 
er  sich  an  dieser  Stelle  (Psell.  § 1)  richtet,  formulirte  und  bei 
Allen  als  bekannt  vorausgesetzte  Regel  ist.  Aber  Arisloxenus 
macht  diesen  Salz  entschieden  auch  zu  dem  seinen.  Leider 
bricht  gerade  an  dieser  Stelle  das  arisloxcnischc  Fragment  ab 
und  wir  besitzen  die  Regel  nicht  mehr  vollständig,  denn  offen- 
bar fehlt  eine  Limitation,  ohne  die  der  Satz  nicht  richtig  sein 
kann.  Denn  in  absoluter  Allgemeinheit  gefasst,  dass  die  Länge 
immer  und  überall  das  Doppelte  der  Kürze  ist,  würde  er  eine 
mathematische  Absurdität  sein.  Nach  derselben  Stelle  des  Ari- 
stoxenus  hat  die  Länge  und  ebenso  auch  die  Kürze  verschie- 
dene Grössen.  Die  Grösse  der  Kürze  ist  bald  a,  bald  b,  bald 
c,  die  Grösse  der  Länge  bald  A,  bald  R,  bald  C.  Hat  nun  die 
Länge  A die  doppelte  Grösse  von  a,  so  kann  die  Länge  A nicht 
das  Doppelte  der  Kürze  h und  der  Kürze  c sein,  denn  a,  h,  c 
sind  verschiedene  Zeitgrössen.  Das  „immer“  muss  also  in  irgend 
einer  Weise  limilirl  sein.  Es  lässt  sich  diese  Limitation  ausfin- 
dig machen.  Dass  sie  folgende  sei:  „Die  Länge  ist  immer  das 
Doppelte  der  Kürze  bei  gleicher  äyioyri  oder  gleichem  Tempo“, 
dürfen  wir  nicht  annehmen.  Denn  es  ist  schon  oben  gezeigt, 
dass  nach  Arisloxenus  die  Kürze  und  die  Länge  im  Gegensätze 
zum  xQovog  nguzog  und  diatjfio;  auch  bei  gleicher  äyayrj,  d.  i. 
bei  Festhaltung  desselben  Tempos  die  wechselnden  Grössen  a. 
b,  c,  A,  B,  C haben. 

Die  zu  ergänzende  Limitation  kann  auch  nicht  folgende 
sein:  „Die  Länge  ist  immer  das  Doppelte  der  Kürze  in  ein  und 
derselben  rhythmischen  Composition."  Dies  würde  nichts  an- 
deres heissen  als  folgendes:  in  der  Einen  rhythmischen  Compo- 
silion  ist  die  Länge  immer  = A,  die  Kürze  = a = { A,  in 
einer  anderen  rhythmischen  Composition  ist  jede  Länge  = B, 
jede  Kürze  = L = j B u.  s.  f.  In  diesem  Falle  würde  die 
Kürze  a gerade  so  gut  eine  conslanle  Maasseinheit  des  Khyth- 
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mus  sein  wie  der  xQovog  npürog,  der,  wie  Aristoxenus  ap.  Porphyr, 
sagt,  an  sich  eine  variabclc  Grösse  ist,  aber  in  dein  Falle,  dass 
irgend  eine  rhythmische  Conipnsition,  der  er  angehörl,  z.  B. 
eine  trochäische,  in  einem  bestimmten  Tempo  fcstgchalten  wird, 
zu  einer  constanlen  Grösse  wird  und  daher  als  constante  Maass- 
einheil des  jedesmaligen  rhythmischen  Ganzen  dienen  kanu. 
Wäre  innerhalb  derselben  rhythmischen  Composition  oder  in- 
nerhalb eines  grösseren  Abschnittes  derselben  die  Kürze  immer 
= a,  so  könnte  sie  für  diese  rhythmische  C.oinposilion  als  con- 
slanle  Silbengrösse  gerade  so  gut  wie  der  yporoj  «pw tos  fähig 
sein,  als  rhythmische  Maasseinheit  zu  fungiren.  Aber  diese  Fällig- 
keit der  Silbe  wird  von  Aristoxenus  in  Abrede  gestellt. 

So  ist  also  weder  bei  F'esthaltung  derselben  ciyay >},  noch 
innerhalb  desselben  rhythmischen  Ganzen  die  Länge  immer  das 
Doppelte  der  Kürze.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  bei  der  Länge 
und  Kürze,  die  sich  immer  wie  2 = 1 verhalten,  an  die  auf- 
einander folgende  Länge  und  Kürze  desselben  Tac- 
tes  zu  denken.  Wir  sagen  desselben  Tactes,  denn  wenn  wir 
schlechthin  sagten:  die  Länge  ist  immer  das  Doppelte  der  ihr 
benachbarten  Kürze,  so  würde  dies  wieder  dahin  führen,  dass 
innerhalb  eines  nach  demselben  ^oros  ngmog  taclirten  rhyth- 
mischen Ganzen  jede  Länge  das  Doppelte  jeder  Kürze  wäre, 
was,  wie  gezeigt,  nicht  der  Fall  ist.  Statt  des  Tactes  an  das 
xwAor  oder  den  Vers  als  Limitation  zu  denken,  liegt  bei  weitem 
nicht  so  nahe,  doch  würde  auch  dann,  wenn  wir  dies  letztere 
annehmen,  nichts  desto  weniger  auch  für  den  einzelnen  Tacl 
der  Satz,  dass  die  Länge  das  Doppelte  der  Kürze  ist,  seine 
Gültigkeit  haben. 

Dionysius  berichtet  von  einem  dem  Trochäus  im  Rhythmus 
gleichstehenden,  also  dreizeitigen  Dactylus,  dessen  Länge  eine 
verkürzte  irrationale  Länge  ist.  Nach  jenem  Satze  des  Aristo- 
xenus muss  sic  das  Doppelte  der  ihr  benachbarten  Kürze  des- 
selben Tactes  sein,  und  hiernach  muss  der  ganze  Dactylus  fol- 
gendes Silbenmaass  haben: 

1 1 dJ 

rj  i :: 

^ ist  das  Doppelte  von  f.  Es  sind  dies  zwei  irrationale  Zeil- 
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werthe,  deren  Maasseinheit  der  imaginäre  Drittel-j'poi'os-jrpwros 
ist,  das  Analogon  der  Dritlel-Diesis  oder  des  öiodexaTiipogiov  r 6- 
vov,  von  welchem  Aristoxenus  in  der  oben  (bei  den  irrationalen 
Silben)  erläuterten  Stelle  gehandelt  hat. 

Wie  hier  ein  Dactylus  aus  seinem  vierzeiligen  Maassc  zum 
dreizeiligen  verkürzt  und  dadurch  dem  Rhythmus  des  dreizeili- 
gen Trochäus  gleichgestellt  wird,  so  kann  umgekehrt  der  Tro- 
chäus aus  seinem  dreizeitigen  Maasse  zum  vierzeitigen  verlängert 
und  dadurch  dem  vorzeitigen  Dactylus  im  Tacle  gleichgestellt 
werden.  Ein  solcher  verlängerter  Trochäus  kann  nun  bei  den 
Alten  nicht  die  Silbengrossc 

J.  1 

I ri\ 

gehabt  haben,  denn  „die  Länge  ist  immer  das  Doppelte  (nicht 
das  Dreifache)  der  benachbarten  Kürze  desselben  Tactes".  Das 
Silbenmaass  muss  vielmehr  folgendes  sein: 


Es  mag  diese  vorläufige  Andeutung  der  späterhin  (11*3.  llb7) 
weiter  auszuführenden  Thatsaehen  zunächst  zur  Erläuterung  des- 
sen dienen,  was  wir  aus  Aristoxenus,  Dionysius  und  den  Metri- 
kern über  die  Silbenverschiedenheit  erfahren  haben.  Alle  diese, 
das  ein-  und  zweizeilige  Maass  nicht  errreichenden  Silben  von  §, 
(j  sind  xqövoi  akoyot,  d.  i.  sic  lassen  sich  nur  vermittelst  eines 
Bruchtheiies  des  XQOvog  ngmog  bestimmen,  und  zwar  ist  dies 
Bruchtheil  das  dem  öaöexarinjiÖQiov  rovov  analog  stehende  Drill- 
theil  des  x<?°v0S  Unter  ihnen  ist  die  Silbe 

1 

v — * 

eine  irrationale  verkürzte  Kürze  (Mar.  Vict. : „per  correptwncm 
breviores  brevibus  proferunt“) : die  ihr  benachbarte  Länge 

4 

welche  das  Doppelte  von  ihr  beträgt,  ist  eine  irrationale  ver- 
kürzte Länge  (Mar.  Viel.:  „ Rhythmus  longam  contrahil “).  Die 
kurze  Silbe 

4 
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ist  die  irrationale  verlängerte  Kürze,  von  der  es  hei  Longin 
heisst:  nroMoxij  yow  xal  zov  ßquyvv  noiei  puxQov  und  hei  Ma- 
rius Victorinus:  „ Rhythmus  breve  tempus  jderumque  longum  cf- 
ficil11.  Diese  verlängerte  Kürze  von  steht  der  verkürzten  Länge 
von  ^ völlig  gleich;  es  trifft  hier  ein,  was  Dionysius  sagt:  wörr 
rtoXXaxtg  tlg  tu  ivavrCa  ptiaycogiiv.  — Die  Länge,  welcher  dieser 
verlängerten  Kürze  ^ im  Tacte  benachbart  ist,  ist,  wie  Arisloxc- 
nus  verlangt,  doppelt  so  gross 

$_'< 

sie  ist  eine  irrationale  verlängerte  Länge,  unter  die  Kategorie 
derjenigen  Silbengrössen  gehörig , von  denen  es  bei  Mar.  Viel, 
heisst : „ Musici  in  lyricis  canlionibus  per  circuilum  longius  ex- 
lenlae  pronunliationis  langis  lungiores  proferunl. 

Dass  wjr  hier  mit  Dritteln  des  j'poroc  jrocöroj  (d.  i.  mit  Drit- 
teln unserer  Achtelnote)  zu  operiren  haben,  kann  nicht  auffallen. 
Denn  auch  in  unserer  modernen  Musik  ist  dies  gar  nicht  unge- 
wöhnlich. Jede  Triolennole  geht  auf  Drittel  zurück: 

j\r  jTj  Ij 

5 1!  i 3 1 i 1 i 1 

denn  von  diesen  Triolennoten  hat  eine  jede  genau  den  Werth 
von  3,  3 der  Achtelnote.  Diese  Zeitwerlhe  unserer  moder- 

nen Musik  sind  genau  in  derselben  Weise  irrationale  rhythmi- 
sche Grössen,  wie  die  entsprechenden  Silbenwerthe  der  Alten, 
denn  sie  lassen  sich  nicht  als  Mullipla  derjenigen  Noten,  nach 
welchen  man  den  Tact  bemessen  kann,  ausdröcken. 

Es  sind  die  genannten  irrationalen  Silben  also  solche,  welche 
auch  in  unserer  heutigen  Rhythmik  ein  Analogon  haben.  Aber 
die  Alten  haben  noch  eine  auf  die  Maasseinheit  des  halben  gpo'- 
vo$  nQmog  zurückzuführende  irrationale  Länge,  nämlich 

1 

Diese  Silbengrösse  entspricht  zwar  genau  unserem  punclirten 
Achtel  (£)'  aber  sie  wird  in  der  alten  Rhythmik  in  einer  uns 
gänzlich  fremden  Weise  verwandt.  Aus  dem  Berichte  des  Ari- 
stoxenus  und  des  Bakchius  ergibt  sich  nämlich,  dass  die  Spon- 
deen,  welche  den  Trochäen  an  den  geraden,  den  laudien  an 
den  ungeraden  Stellen  beigeiuischl  werden,  zum  starken  Tact- 
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Iheile  eine  zweizeilige  rationale  Länge,  zum  schwachen  Tact- 
llieile  dagegen  eine  verkürzte  irrationale  Länge  von  % %g6voi 
ngäroi  haben.  Dies  ist  die  Functiou  der  in  Hede  stehenden, 
auf  die  Maasseinheit  des  halben  ^ooVoj  ngütug  zurückgeführten 
irrationalen  Silbe.  Sie  bewirkt  eine  uns  Modernen  ganz  unge- 
läufigc  Verzögerung  des  schwachen  Tactlheils  um  den  Betrag 
eines  halben  XQ°V°S  Tvptorog. 

Die  zweizeitige  rationale  Länge  solcher  unter  Trochäen 
und  Iamben  eingemischlen  Spondeen  kann  aufgelöst  werden 

4 i 1 i 

Wir  weisen  hierauf  deshalb  hin,  weil  sich  daraus  eine  ander- 
weitige nolhw endige  Limitation  des  aristoxenischen  Satzes,  dass 
die  Länge  immer  das  Doppelte  der  Kürze  sei,  ergibt.  Arislo- 
xenus  selber  ist  es,  durch  welchen  wir  erfahren,  dass  die  in 
dem  vorliegenden  Schema  mit  J bezeichnten  Längen  das  hier 
angegebene  Zeitmaass  haben  (vgl.  ID  3).  Er  slatuirt  also  einen  Tact: 

T'I 

Hier  ist  die  irrationale  Länge  nicht  das  Doppelte  der  ihr  vor- 
ausgehenden einzeitigen  Kürze.  Jener  aristoxcuische  Satz,  dass 
die  Länge  immer  das  Doppelte  der  Kürze  sei,  wird  also  keine 
Geltung  haben  von  solchen  Tacten,  in  welchen  die  Länge  auf 
die  Kürze  folgt,  sondern  nur  in  solchen,  in  welchen  die  Länge 
der  Kürze  vorausgeht.  Wir  werden  ihn  mithin  zu  fassen  haben: 
,,Die  Länge  ist  das  Doppelte  der  ihr  folgenden  Kürze.*' 

Wir  finden  in  jeuem  Schema  aber  auch  den  Tact 


und  dieser  macht  noch  eine  fernere  Limitation  jenes  Satzes 
nothwendig.  Wir  sehen  hier  nämlich  einen  mit  dem  leichten 
Tacltheile  beginnenden  Tact  vor  uns,  in  welchem  der  irratio- 
nale leichte  Tacttheil  nicht  das  Doppelte  der  auf  ihn  folgenden 
im  schweren  Tacltheile  stehenden  Kürze  ist.  Wir  werden  also 
auf  Tactc  dieser  Art  jenen  Salz  des  Aristoxenus  vom  Verhältnis 
der  Länge  zur  Kürze  nicht  anwenden  dürfen,  sondern  nur  auf 
die  mit  dem  schweren  Tacltheile  beginnenden  Tactc,  und  ihn 
nunmehr  folgcndcrmaassen  aussprechen  müssen: 
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In  jedem  Tacte  ist  die  lange  Iclussilbe  doppelt 

so  gross  wie  die  ihr  folgende  kurze. 

Es  hat  sich  diese  Limitation  des  von  Aristoxenus  Ausgesprochenen 
ganz  nothwendig  aus  seinen  eignen  Angaben  über  den  andert- 
halhzeiligrn  leichten  Tacttheil  ergeben.  Aristoxenus  ist  in  seinem 
Ansdrucke  sonst  überall  so  bestimmt , dass  wir  ihn  auch  mit  Be- 
ziehung auf  das  Fragment  1 des  Pscllus  nicht  der  Ungenauigkeit 
in  seinen  Aussagen  bezichtigen  dürfen:  das  Fragment  ist  abge- 
rissen und  die  weiter  folgende  Darstellung  des  Aristoxenus,  in 
der  er  es  sicherlich  an  dieser  näheren  Limitation  über  das  Ver- 
hältnis der  Länge  zur  kürze  nicht  hat  fehlen  lassen,  ist  uns 
verloren. 

§ 22. 

Wortende,  Satzende,  Pausen. 

Aristoxenus  lässt  in  der  S.  276  erörterten  Stelle  nicht  bloss 
die  Silben,  sondern  auch  die  Wörter  und  Sätze  als  die  die  Zeit 
in  bestimmte  Abschnitte  zerfällenden  und  die  rhythmische  Glie- 
derung zur  Anschauung  bringenden  fiiQij  U^scog  gelten.  Also 
nicht  bloss  die  Silben,  sondern  auch  die  Wörter  und  Sätze  sind 
als  Bestandtheile  des  sprachlichen  Rhythmizomenons  für  den 
Rhythmus  von  Wichtigkeit.  Es  kann  dies  aber  natürlich  nur  in 
so  weit  der  Fall  sein , als  es  sich  um  das  Ende  des  Wortes  und 
um  das  Ende  des  Satzes  handelt,  mit  welchem  das  Ende  be- 
stimmter rhythmischer  Abschnitte  zusammenfallen  muss. 

Ein  Vers,  oder  genauer  gesagt,  eine  Periode  oder  Melron, 
dessen  Ende  mit  einem  Salzende  zusammenfällt,  heisst  amjQ- 
ziGpivov,  schol.  Heph.  198.  Pseudo-Draco  14 1,  Tract.  Harl. 
325,  Elias  79  z.  B.  II.  H,  1: 

üg  ebtav  nokiav  l^iaavro  cpai'Siuog  "Ex rwp. 

Es  ist  schon  S.  202  darauf  hingewiesen,  dass  unsere  moderne 
Poesie  eine  ganz  und  gar  entschiedene  Vorliebe  für  die  Identität 
von  Satz-  und  Versende  hat: 

Wie  konunl's,  dass  du  so  traurig  bist,  | da  alles  froh  erscheint? 

Man  sieht  dir's  an  den  Augen  an,  | gewiss  du  hast  geweint. 

Und  hab’  ich  einsam  auch  geweint , | so  ist’»  mein  eigner  Schmerz, 

Und  Thränen  flicssen  gar  so  süss,  | erleichtern  mir  das  Herz. 
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Was  liier  in  Eine  Zeile  geschrieben  ist,  entspricht  einer  dikoli- 
schen  Periode  oder  einem  dikolischen  Metron  im  Sinne  der  Grie- 
chen (S.  201);  die  ganze  Periode  enthält  einen  logischen  Salz, 
das  einzelne  Kolon  ein  logisches  Satzglied.  Und  gerade  Verse 
wie  diese  sind  es,  welche  wir  als  besonders  fliessende  Verse  be- 
zeichnen; wo  der  logische  Abschnitt  allzuhäulig  mit  den  rhyth- 
mischen Abschnitten  in  Widerspruch  steht,  da  vermissen  wir 
das  „Fliessende"  des  Verses.  Dem  griechischen  Dichter  fehlt  diese 
Vorliebe  für  den  Zusammenfall  der  rhythmischen  und  logischen 
Abschnitte.  Nicht  mit  Unrecht  werden  wir  uns  darüber  wun- 
dern dürfen,  denn  der  Grieche  steht  in  dieser  Beziehung  fast 
ganz  isolirt  da;  unsere  moderne  Weise  ist  auch  die  Weise  aller 
übrigen  indogermanischen  Völker,  und  gerade  die  früheste  und 
älteste  indogermanische  Metrik  bevorzugt  diejenige  Bildung  der 
Metra,  welche  die  Griechen  tiirQtx  äntiQußfiiva  nennen.  So  ist 
es  mit  der  alliterirenden  und  der  reimenden  Langzeile  der  alten 
Germanen,  mit  dem  Cloka  der  Inder,  mit  dem  silbenzählenden 
Avesta-Metrum.  Und  selbst  bei  den  Römern  sehen  wir  etwas 
Aehnliches,  trotzdem  sie  die  metrischen  Formen  der  griechischen 
Poesie  adoptirt  haben;  die  Verse  des  Plautus,  die  Ilendekasyl- 
laben,  die  Choliamben  des  Calull  sind,  in  einem  gar  merk- 
lichen Unterschiede  von  den  Versen  der  Griechen,  vorwaltend 
ajtt]Qu0fitvu>g  gebildet. 

Da  die  Metra  der  Griechen  auf  derselben  historischen  Grund- 
lage wie  die  der  verwandten  Völker  erwachsen  sind,  so  können 
wir  schwerlich  der  Annahme  entgehen,  dass  ln  einer  früheren 
Zeit  auch  die  griechische  Poesie  der  Identität  der  rhythmischen 
mit  den  logischen  Abschnitten  Rechnung  trug.  Wie  es  gekom- 
men ist,  dass  sie  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  an  dem  Wider- 
spruche des  Rhythmischen  und  Logischen  keinen  Anstoss  nimmt, 
vermag  ich  um  so  weniger  einzusehen,  als  gerade  die  griechi- 
sche Poesie  vorzugsweise  eine  melische  blieb  und  also  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  Metrons  oder  der  metrischen  Periode 
als  einer  musikalischen  Periode,  dergestalt,  dass  der  Schluss  des 
Metrons  zugleich  mit  einem  melodischen  Abschlüsse  zusammen- 
fällt, fortwährend  in  lebendigem  Bewusstsein  behielt.*) 

*)  Wie  sehr  wäre  dem  Znhörendcn  das  Verständnis  des  Textes 
einer  pindarischcn  Ode  erleichtert  worden,  wenn  sicli  ihm  die  rhyth- 
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Aber  Eine  Spur  wenigstens  bat  die  griechische  Poesie  von 
jenem  für  die  früheste  Zeit  vorauszusetzendeu  Zusammengehen 
der  metrischen  Periode  mit  dem  logischen  Satze  für  immer  be- 
wahrt. Ist  auch  der  griechische  Dichter  nicht  bemüht,  das  Ende 
der  metrischen  Periode,  wo  es  angeht,  mit  dem  Ende  eines 
Satzes  oder  Satzgliedes  zusammeufalleu  zu  lassen,  so  hält  er 
doch  wenigstens  die  Norm  fest,  dass  am  Ende  der  Periode  ein 
Wortende  ciutrelen  muss.  Eine  jede  Periode  (Vers,  Melron,  Hy- 
permetron)  muss  mit  einem  vollen  Worte  auslauten,  wie  sie  mit 
einem  vollen  Worte  anlauten  muss;  nie  darf  ein  Wort  zwischen 
2 Perioden  gelheilt  sein.  Es  ist  eins  der  grössten  Verdienste, 
welche  sich  Böckh  um  die  Metrik  erworben  hat,  dass  er  dies 
so  wichtige  den  neueren  Forschern  verborgen  gebliebene  Gesetz 
aus  der  metrischen  Tradition  der  Alten  wieder  hervorgezogen 
hat.  Hephäslion  p.  28  uud  Heliodor  (schob  llepli.  p.  28)  lehren 
mit  denselben  Worten 

näv  pixgov  dg  xekdctv  ntgaxovxcu  Mi-iv. 

Vgl.  Eustath.  ad  II.  5,  173  xaxclt  xovg  nakatovg  näv  plzQOv  dg 
xtkdav  niQaxovxai  kf£tv.  Mar.  Vict.  73  omuis  aulem  verstis  ab 
inlcgra  parle  oralionis  incipil  et  in  integram  desinil.  Hierbei  gilt 
dem  Dichter  das  Enklitikon  als  ein  integrirender  Bestandtheil 
des  vorausgehenden  Wortes,  auf  welches  es  den  Ton  geworfen; 
er  kann  daher  mit  xl,  xol,  y{,  ui,  not,  nov,  pol  ein  pixgov  schlies- 


misclien  und  melodischen  Abschlüsse,  die  seinem  Ohre  durch  die  Musik 
vorgeführt  wurden,  zugleich  als  die  Wendepuncto  fiir  den  logischen 
Zusammenhang  des  XexteB  dargestellt  hätten?  Aber  darum  kümmert 
sich  Pindar  niemals.  Und  ebenso  ist  es  mit  aller  übrigen  cborischeu 
Poesie  der  Griechen.  Nach  einer  interessanten,  dem  Aristo*,  entlehn- 
ten Stelle  Plut.  de  mns.  p.  25  West.  Ut  es  durchaus  nothwendig,  Geist 
und  Sinn  so  zu  gewöhnen,  dass  man  bei  einem  musischen  Kunstwerke 
gleichzeitig  der  Melodie  und  Tactgliederung  und  dem  poetischen  Texte 
folgen  kann.  Musste  nicht  das  griechische  Publicum  ein  wahrhaft 
immenses  Talent  fiir  Auffassung  der  Musik  und  Poesie  haben,  wenn 
cs  bei  der  Aufführung  einer  vorher  noch  nie  gehörten  cliorischen 
Musik  neben  dem  Rhythmisch  Musikalischen  gleichzeitig  dem  so  viel- 
fach verschlungenen  Faden  des  poetischen  Textes  zu  folgen  ver- 
mochte, dessen  Gang,  weit  entfernt  durch  die  {hythmisch-musikalischen 
Periodcnschliisso  unterstützt  zu  werden,  sich  vielmehr  in  eiuem  fort- 
währenden Antagonismus  mit  demselben  befand? 
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sen,  aber  er  darr  damit  kein  iUxqov  beginnen.  Ebenso  hält  er  es 
auch  mit  anderen  poslposiliven  Wörtern  wie  St,  ydg  u.  s.  w. 

Auch  in  der  modernen  Poesie  ist  volles  Wortende  des  rei- 
menden Verses  unverbrüchliches  Gesetz;  ein  Verstoss  gegen  das- 
selbe erscheint  uns  lächerlich.  Eben  daher'  kommt  es,  dass  die 
komische  Poesie,  zumal  die  niedrig-komische,  um  durch  etwas 
Ungewöhnliches  eine  possenhafte  Wirkung  zu  erreichen,  auch 
Verse  mit  schliessender  Wortbrechung  angewandt  hat. 

So  wusste  sich  auch  in  seinem  grössten 
l'ngelücke  Hierouimus  zu  trösten, 
und  war  froh,  dass  er  mit  hei- 
ler Haut  den  Bauern  entgangen  sei. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  auch  von  den  griechischen  Komi- 
kern, aber  wohl  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen,  ein  und  das- 
selbe Wort  unter  2 Verse  vertheilt  worden  (Mar.  Vict.  1.  1. 
Hephaest.  I.  1.),  wie  von  Eupolis  in  den  Baptai  fr.  6 Mein. 
ä/lA’  oöjri  Svvaxöv  lauv  ov  yoß  äiUä  uqo- 
ßovktv/ia  ßa<fxd£ovOi  xrjg  nökecog  fUyct. 

Es  ist  nicht  nöthig,  hier  mit  Hermann  hinter  akkic  ein  ti  ein- 
zuschieben, um  hier  im  Auslaute  eine  die  Länge  vertretende 
Doppelkürze  zu  gewinnen. 

Einige  Male  ist  auch,  wie  Hephästion  sagt,  „ Stet  xrjv  xüv 
övofcoTtav  avdyxrivl(  ein  dem  Metrum  w iderstrebender  Ei- 
genname, weicher  nothwendig  in  einem  elegischen  Distichon 
gebraucht  werden  musste,  unter  2 Verse  vertheilt,  von  Simoni- 
des  der  Name  A^axoytlxmv 

i)  fiiy'  'Afhjvaloiai  <puo>g  ytved'  r\vtx'  'AqiOxo- 
ytixoov  "InnaQxov  xxeivt  xal  Aopbdioq  • 
von  Nikomachus  der  Name  'AnokködtoQog 

ovxog  Stj  aoi  o xktivog  dv’  EkkdSu  txuGuv  'Aitokko- 
SaiQOg • ytvdcxng  xovvoua  xovxo  xkvav  , 
und  auf  einer  Inschrift  bei  Franz  p.  7 der  Name  Nmourjärig 
ftfjxt  6’  bfiov  vovaav  xe  xaxcov  ZtodyQia  Nixo- 
firjStjg  xal  ££(ßcöi'  ötr/fxa  nakaiyevltov. 

Eine  andere  Ausnahme  von  der  Nothwendigkeil  des  Wort- 
endes am  Ende  des  Metrons  bildet  die  sogenannte  Episyn- 
aloiphe  schol.  Heph.  p.  29,  Athen.  10  p.  453.  £wakonpri  ist 
der  Terminus  technicus,  womit  die  älteren  Grammatiker  die  im 

Griechische  Metrik.  22 
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Inlaute  des  Metrons  vorkommende  Elision  des  auslautcnden  kur- 
zen Voeales  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  bezeichnen,  und 
welcher  unverkennbar  darauf  hinweist,  dass  hier  nicht  sowohl 
eine  eigentliche  Elision,  als  vielmehr  eine  die  beiden  Vocale 
vereinigende  Verschmelzung  statt  fand.  Es  kommt  nun  vor,  dass 
eine  owuioupy  auch  iin  Aus-  und  Anlaute  zweier  aufeinander 
folgender  Metra  statt  findet,  und  das  nennt  man,  wie  der  schol. 
sagt,  fauovvakoupii  öia  x 6 imovvomztodcu  xd  Gvfxcpcovov  rrä 
icifißo)  t\xoi  tei  azlyio.  Diese  Freiheit  der  Episynaloiphe  wird  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  peloponnesischen  Krieges  für  die  tragi- 
schen Trimeter  zugelassen,  am  häufigsten  von  Sophokles,  der 
dieselbe,  wie  Athenäus  a.  a.  0.  sagt,  zuerst  in  seinem  Oedipus 
Rex  nach  dem  Vorgänge  des  Kallias  angewandt  hat.  Daher 
heisst  sie  auch  nach  dem  schob  Hephaest.  das  eldog  ZoxpoxXtiov. 

Oed.  R.  290  vcp ’ ov  xivovxai  öcöfict  Kuöfuiov  piXag  <5’ 

"Aid >ji  axtvayfxotg  xai  yooig  nXovxt^ixca. 

332  iyu>  ovx’  ifiavxöv  ovxe  a'  aXyvvä.  x i xavx' 
aXXoig  ikiyxetg;  ov  yaQ  Sv  nv&oio  qov. 

7S5  xayco  xa  (xiv  xeivoiv  ix(Q7t6fi>jv , öfxog  d’ 
tY.xnfci  fx'  Sei  xov&-  vipeiQne  yaQ  rcoXv. 

1184  oaxig  n{<paOfxai  qjvg  x'  äq>’  a»>  ov  XQiji',  |t'V  oig  r’ 
ov  XQVV  f*'  Ofulav,  oej  x{  fx’  ovx  i’dei  xxavüv. 

1224  oV  ÜQy  äxovaeo&’ , ola  <5’  tigdif>iG9\  oaov  ö\ 
aQ(ta9(  nivQog,  (ittcq  iyysvtög  Fr i. 

Elect.  1017  ajiQOgdo’xijxov  ovdiv  siQijxag'  xaXcög  d' 
rjörj  <t’  anoQQiifjovGav  cm>iyysXX6fx>iv. 

Sophokles  trennt  hier  durchgängig  und  sicher  in  bewusster  Ab- 
sicht den  der  Episynaloiphe  vorausgehenden  sechsten  lambus  des 
Trimeters  durch  Iuterpunction  von  den  5 übrigen  Iamb'en  ab, 
so  dass  also  der  durch  Episynaloiphe  vereinte  An-  und  Auslaut 
der  beiden  Verse  auch  dem  Gedankenzusammenhange  nach  siel» 
eng  an  einander  schliessen.  In 

Oed.  Col.  17  daqpvtjf,  iXutag,  afiniXov • txvxvÖxzcqol  d' 
eiaat  xax  avxdv  evexofxova'  ätjioveg 
ist  die  absondernde  Inlcrpunclion  nicht  vor  dem  letzten  Einzol- 
lacte, sondern  vor  der  letzten  Dipodie  angewandt.  Nicht  be- 
achtet ist  dieselbe 
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Oed.  Col.  1164  ooi  qxtalv  avxov  lg  koyovg  Ik&eiv  fiokovx’ 

alxeiv  äntk&eiv  r’  äacpaküg  xrjg  6svq’  odov. 
Umgekehrt  scheint  Euripides,  welcher  die  Episynaloiphe  des  So- 
phokles adoptirt, 

Iphig.  T.  968  ö>g  d'  tlg  Aoetov  ’6%9o v ijxov , lg  dlxrjv  x' 
laxijv  ■ 

absichtlich  durch  eine  Interpunction  nach  dein  ersten  (ambus 
des  2ten  Trimeters  die  durch  Episynaloiphe  aneinander  geschlos- 
senen Verstheile  auch  logisch  mit  einander  vereinen  zu  wollen. 

Später  findet  die  Episynaloiphe  auch  in  anderen  Metra  Ein- 
gang, wie  in  einem  Epigramme  des  Callimachus  (schol.  Heph. 
I.  1.  Anthol.  Pal.  12,  73) 

rjuiGv  uoi  ipv%ijg  fxi  xd  ni'iov,  ij/uifv  ö’  ovx  old' 

«Fr’  "Epoj,  tt9’ ' Atd >jg  IjQnaüev  Ix  piklmv, 
aber  als  das  eigentliche  Gebiet  muss  immerhin  der  Dialog  der 
sophokleischen  Tragödie  angesehen  werden.  Der  gesamten 
früheren  Poesie  muss  sie  abgesprochen  werden.  So  insbeson- 
dere dem  homerischen  Epos,  dem  sie  von  den  alten  Gramma- 
tikern wegen  des  Versausganges  i vpvona  Zrjv  11.  0 206  , 31  265 
vindicirt  wurde: 

Tfiäag  uiuoGuo&ai  xu i igvxlpiv  fvgvona  Zijv  , 
avxov  x ev&'  dxd%oixo  xufrijfievog  olog  ln  ’ldtj. 
oder  nach  der  gewöhnlichen  Schreibart  (der  aristophanischen 
und  aristarcheischen  Schule  cf.  schol.  Heph.  p.  28): 

Tgüctg  ürudaasdea  xal  igvxifxiv  evgvima  Zij- 
v'  avxov  x'  iv&'  xxk. 

Aber  das  hier  vorkommende  Zijv  ist  ohne  Apostroph  zu  schrei- 
ben: es  ist  kein  Accusativ  nach  der  drillen  Declination,  sondern 
nach  der  ersten  Declination  von  einem  Nominativ  Zxjg,  der  ge- 
nau mit  dem  lateinischen  dies  (Dies-piier)  übereinkonunl.  Der 
nähere  Nachweis  ist  Sache  der  Grammatik. 

Auch  von  Pindar  glaubte  man,  dass  er  Ol.  3,  25  am  Ende 
eines  Metrons  (und  noch  dazu  eines  Schlussmetrons  einer  Stro- 
phe) ein  apostrophirtes  Wort  gebraucht  habe: 
di)  tot’  lg  yatav  noQtveiv  9vpog  üguaiv 
’IoxqCuv  viv  Iv&a  Auxovg  [nnoGoa  9vya xr/g, 
doch  wird  jetzt,  nachdem  die  Lesart  des  cod.  Ambros.  A no- 
gtvttv  frvpog  olofia  bekannt  geworden  ist,  der  Gedanke  an  die 

22  * 
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Licenz  einer  Episynaloiphe  auf  Seiten  Pindars  wohl  allgemein 
aufgegeben  sein.  Wir  dürfen  uns  also  nicht  mehr  auf  den  Vor- 
gang Pindars  berufen,  um  etwa  in  den  Canticis  der  Dramatiker 
am  Ende  eines  Melrons  ein  apostrophirtes  Wort  zu  gestatten. 
Die  Episynaloiphe  gehört,  wie  gesagt,  erst  dem  dialogischen  Tri- 
meter der  späteren  Tragödie  an , in  die  Cantica  derselben  ist  sie 
niemals  eingedrungen. 

Der  Satz  also , dass  am  Ende  des  Metrons  oder  der  Periode 
ein  Wortende  statt  finden  muss,  bleibt  bis  auf  die  sophokleische 
Episynaloiphe  und  jene  wenigen  Ausnahmen  bei  den  Komikern 
und  „öta  zijv  twv  ovofutimv  ävayxijv“  in  seinem  völligen  Rechte ; 
eine  nur  scheinbare  Ausnahme  in  der  Strophenbildung  der  les- 
bischen Meliker  hat  das  dritte  Buch  zu  erörtern. 

Wir  bemerkten  oben , dass  in  der  Poesie  der  meisten  übri- 
gen Völker  nicht  bloss  das  Ende  der  Periode  (im  Sinne  der 
Griechen)  mit  einem  Ende  des  Salzes,  sondern  dass  auch  das 
einzelne  Kolon  der  Periode  mit  einem  Satzgliede  zusammenzufallen 
liebt.  Aus  diesem  logischen  Abschnitte  in  der  Mitte  des  Melrons 
hat  sich  in  der  griechischen  Metrik  das  in  der  Mitte  des  Me- 
trons, namentlich  am  Ende  des  rhythmischen  ReihenabschniUes 
gewöhnliche  Wortende , welches  die  Alten  als  dm/pt atg  oder  rop») 
und  wir  Neueren  als  Cäsur  bezeichnen , herausgebildet.  Es  un- 
terscheidet sich  dadurch  von  dem  Wortende  am  Ende  des  Me- 
trons, dass  es  keineswegs  mit  derselben  Strenge  wie  dieses  ge- 
wahrt wird;  es  sind  immer  nur  einzelne  bestimmte  Metra,  in 
denen  es  nothwendig  ist,  die  meisten  lyrischen  Metra  sind  gegen 
die  Cäsur  am  Ende  des  inlautenden  Kolons  gleichgültig.  Zur 
Lösung  der  im  Einzelnen  sidi  hieran  knüpfenden  Fragen  ist  es 
nothwendig,  vorher  die  Gliederung  der  rhythmischen  Reihe  zu 
kennen,  und  wir  können  daher  dies  Thema  erst  im  2ten  Capitel 
des  2ten  Buches  aufnehmen. 

So  viel  hier  über  die  von  Aristoxenus  hervorgehobene  Be- 
deutung der  „Wörter"  als  fiegij  tov  ov&fu^oucvov.  Gegen  die 
Bedeutung  des  „Satzendes“  für  die  rhythmische  Gliederung  ist 
die  griechische  Poesie,  wie  gesagt,  viel  gleichgültiger  als  die 
Poesie  der  verwandten  Völker.  Jedoch  Einen  rhythmischen  Ab- 
schnitt gibt  es,  wo  auch  die  griechische  Metrik  der  Regel  nach 
sich  nicht  mit  dem  Wertende  begnügt,  sondern  ein  Satzende 
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verlangt.  Dies  ist  der  Schluss  des  Systemes  (iui  alten  techni- 
schen Sinne),  sei  es  eine  strophische  oder  astropliische  Partie, 
ln  welchen  Fällen  hier  kein  Salzende  eintrill.  hat  das  dritte  von 
der  systematischen  Composilion  handelnde  Buch  zu  erörtern. 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  ist  das  Eintreten  des 
Wollendes  von  Wichtigkeit,  nämlich  für  die 

rhythmische  Pause. 

Im  gewöhnlichen  Sprechen  machen  wir  da,  wo  ein  Bedanke, 
ein  Salz,  ein  selbstständiger  Satztheil  zu  Ende  ist,  oder  wo  ein- 
zelne W'örter  neben  einander  nachdrücklich  hervorgehoben  wer- 
den sollen,  eine  Pause.  Auch  heim  Becitiren  und  Declamiren 
unserer  Verse  hallen  wir,  wenn  wir  schön  und  geschmackvoll 
vorlragen  wollen,  diese  durch  den  Sinn  hervorgerufenen  Pausen 
ein.  Ehen  so  machen  wir  es  beim  Vorträge  antiker  Poesie. 
Hierdurch  geschieht  der  strengen  Forderung  des  Rhythmus  kein 
geringer  Eintrag:  wir  beachten  bei  diesem  Vorträge  zwar  den 
rhythmischen  Ictus,  aber  halten  nicht  überall  die  rhythmischen 
Zeiten  ein , indem  wir  dieselben  durch  Pausen  über  die  Gebühr 
erweitern. 

Die  griechischen  Rhapsoden  haben  es  beim  Declamiren  ih- 
rer Hexameter  und  was  etwa  sonst  noch  von  Metren  declama- 
torisch  vorgelragen  wurde,  wahrscheinlich  nicht  anders  gemacht. 
Die  bei  weitein  grösste  Zahl  von  Metren  ist  aber  für  den  mc- 
lischen  Vortrag  bestimmt  und  hierbei  kommt  der  strenge  Rhyth- 
mus zu  seinem  vollen  Rechte.*)  Hier  in  der  tpeavt)  iiaarrjuctxniij, 
wo  jede  Silbe  eine  längere  Dauer  hatte  als  beim  Sprechen  und 
Declamiren  Aristox.  barm.  I;  vgl.  g 21  zu  Anfang),  hat  jede  Silbe 
ihr  volles  rhythmisches  Maass;  eine  durch  den  Gedanken  dar- 
gebotene Pause,  wie  beim  Sprechen  und  Declamiren,  wird  nicht 
gemacht , ein  jeder  ZQ°V0S  des  Rhythmizomenon  schliessl  sich  so 
eng  an  den  anderen,  dass  die  zwischen  ihnen  liegende  Zeit  eine 
der  Silbendauer  gegenüber  verschwindende  oder  unendlich  kleine 
ist.  Dies  lehrt  ein  aristoxenisches  Fragment  bei  Psell.  § 6 , in 

*)  Bei  Porphyr,  ad  Ptol.  p.  239  wird  unterschieden  die  dpayvmatiK^, 
pi tQOtrj,  Qv&fiixrj,  d.  h.  der  declamatorisch-prosaische,  der  declama- 
toriscb-metrische  und  der  streng  (tneliscbe)  rhythmische  Vortrag.  Die 
dort  gegebenen  Definitionen  dieser  3 Arten  sind  nicht  recht  deutlich. 
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welchem  zwischen  den  rigepiai  und  xivijaei;  des  Rhythmus  un- 
terschieden wird.  Als  jjge/xlai  oder  stätige  Elemente  werden  hier 
die  xqovoi  des  Rhythinizomenons,  d.  i.  Silben  und  Töne,  gefasst; 
als  xivrfius  die  Uebergänge  von  einem  Tone  zum  andern  oder 
von  einer  Silbe  zur  anderen,  also  die  zwischen  zwei  Tönen  oder 
zwischen  zwei  Silben  liegende  Zeit.  Die  ijptpioti,  sagt  Aristo- 
xenus,  sind  der  Zeitdauer  nach  yväQtpoi,  die  (utaßäoets  sind 
nyvaxsroi. 

Dagegen  hat  der  Rhythmus  seine  ihm  eigentümlichen,  von 
dem  Gedaukenzusammenhange  in  den  meisten  Fällen  ganz  un- 
abhängigen rhythmischen  Pausen,  sowohl  in  der  Metrik  wie  in 
der  Musik,  genannt  ygovoi  xivoi,  lempora  inania.  ln  den  er- 
haltenen Fragmenten  des  Aristoxenus  ist  von  ihnen  nicht  die 
Rede,  wohl  aber  bei  Aristid.  p.  40  u.  97,  Anonym,  de  mus. 
§ 83-  85 ; Fab.  Quintil.  instil. ; Augustin,  de  mus.  Ihre  eigent- 
liche Stelle  haben  sie  am  Ende  einer  metrischen  Periode  oder 
eines  Verses,  wo  stets  ein  Wortende  vorkommt  und  in  den 
Anfängen  der  Poesie  vermulhlich  auch  ein  Satzende  stall  fand, 
sie  werden  aber  auch  im  Inlaute  des  Verses  angewandt,  Fab. 
Quintil.,  Augustin,  a.  a.  0.  Sie  beeinträchtigen  die  rhythmi- 
schen Zeiten  nicht,  wie  die  beim  Declamiren  unserer  Verse 
eingehaltenen  Gedankenpausen,  sondern  sind  dem  Rhythmus 
untergeordnet,  oder  vielmehr  Bestandteile  des  Rhythmus,  so 
gut  wie  die  Silben  und  Töne,  und  bewirken  dasselbe,  was  sonst 
durch  die  Dehnung  oder  die  t ovt/  der  Silben  und  Töne  er- 
reicht wird. 

Ueber  ihre  Zulässigkeit  im  Metrum  dürfen  wir  den  Satz 
aufslellen,  dass  sic  nur  da  Vorkommen  können , wo  ein  Wort  zu 
Ende  ist,  also  nur  zwischen  dem  Aus-  und  Anlaute  zwei  be- 
nachbarter Wörter  — wahrscheinlich  aber  auch  nicht  einmal 
zwischen  solchen  Wörtern,  welche  begrifflich  eine  enge  Einheit 
bilden,  also  nicht  zwischen  Präposition  und  ihrem  Casus,  nicht 
bei  Enclilicis  und  Atonis  u.  s.  w.  Denn  eine  Pause  im  Inlaute 
des  Wortes  kann  nicht  gestattet  sein,  da  sie  die  zusammenge- 
hörigen Silben  auseinanderreissen  würde.  Dieser  Satz  ist  zwar 
nicht  von  den  Alten  überliefert,  aber  Alles,  was  dieselben  uns 
über  die  Pausen  im  Einzelnen  berichten,  stimmt  damit  überein. 

Der  Anonymus  de  mus.  thcill  uns  an  derselben  Stelle,  in 
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welcher  er  von  den  gedehnten  langen  Silben  spricht,  ein  Ver- 
zeichnis der  xpoeo«  xevoi  von  der  einzeiligen  bis  zur  vierzeitigen 
mit.  Das  bei  den  Allen  gebräuchliche  rhythmische  Zeichen  für 
die  Pause  ist  ein  Lambda  als  Abkürzung  des  Wortes  Aztppa, 
und  zwar  für  die  einzeilige  ein  blosses  a,  für  die  2*.  3-  und 
4-zeilige  ein  A mit  dem  darübergesetzten  Zeichen  der  p«xpö 
diatjfiog,  TpiOtftxog,  rrrpoor/ftoj : 

jrpoVoj  xevog  f tovoat/fiog  A (unsere  Achtelpause 

jjpoVog  xevog  didr/f tog  X (unsere  Viertelpause  jf) 

XQovog  xevog  Tolaijpog  a (unsere  3-AchteIpause  1-) 

Xt/övog  xevog  rnWat/uoj  a (unsere  halbe  Pause  -) 

Aristides  sagt , dass  die  kurze  (einzeilige)  Pause  keifipa,  die  lange 
«p og&eoig  genannt  werde.  Diese  Namen  beziehen  sich  darauf, 
dass  die  kurze  durch  ein  blosses  A,  die  lange  durch  ein  A mit 
dem  „Zusatze“  des  Längezeichens  ausgedrückt  wird. 

Zeichen  für  längere  als  4zcilige  Pausen  lassen  sich  nicht  nacli- 
weisen,  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  die  letzteren  nicht  vorkamen. 
Man  konnte  2 oder  mehrere  der  angegebenen  Pausezeichen  durch 
ein  w (vgptV),  dessen  man  sich  sonst  zur  Dindung  der  Noten- 
zeichen bediente,  verbinden,  z.  11.  X A,  oder  es  genügte  auch, 
sie  ohne  dasselbe  nebeneinander  zu  setzen. 

Aus  der  überlieferten  Notiz  von  Musikresten  geht  hervor, 
dass  man  das  Pausenzeichen  auch  gebrauchte,  um  eine  tovij 
auszudrücken,  indem  man  z.  II.  hinter  ein  Notenzeichen  ein  A 
setzt , um  die  Dreizeiligkcit  derselben  anzuzeigen.  Dies  ist  das- 
selbe, als  wenn  wir  statt  J.  die  Bezeichnung  J*f  wählen  wollten. 
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Taet,  Reihe  und  Periode 

(rcepl  tcoSöv.  repi  pixpov). 


§ 23. 

Classification  der  Perioden  oder  Metra. 

Nach  der  Behandlung  des  sprachlichen  Rhylhmizomenons 
als  des  der  Metrik  zu  Gebote  stehenden  Materiales  haben  wir 
nunmehr  die  in  diesem  Materiale  dargestcllten  rhythmischen 
Formen  zu  erörtern  (vgl.  S.  192).  Vier  Elemente  sind  es,  welche 
als  die  sich  subordinirenden  Bestandteile  des  Rhythmus  die 
Grundlage  der  rhythmischen  Form  bilden:  der  Tact,  die  Reihe, 
die  Periode,  das  System,  deren  allgemeine  Bedeutung  bereits  in 
§ 14  entwickelt  worden  ist.  Die  durch  Tact,  Reihe  und  Pe- 
riode bedingten  rhythmischen  Formen  hat  das  vorliegende  zweite 
Buch  eingehend  zu  behandeln.  Wir  gehen  hierbei  von  der  Pe- 
riode als  dem  umfassendsten  dieser  3 Bestandteile  des  Rhyth- 
mus aus;  den  einzelnen  Kalegoriecn  der  Perioden  haben  wir  die 
Darstellung  der  jedesmal  in  ihnen  enthaltenen  Tacte  und  Reihen 
unlerzuordnen , und  demnach  die  stoffliche  Anordnung  des  zwei- 
ten Buches  von  der  Classification  der  Perioden  abhängig  zu 
machen , bei  deren  Aufstellung  wir  uns  zunächst  an  die  Theorie 
der  alten  Metriker  anschliessen  müssen. 

Die  uns  erhaltenen  metrischen  Lehrbücher  der  Alten  ge- 
brauchen, wie  schon  S.  201  bemerkt  ist,  für  den  älteren  Aus- 
druck ntQlodog  gewöhnlich  den  Terminus  technicus  (Utqov,  und 
auch  wir  werden  uns  desselben,  obwohl  er  streng  genommen 
nur  eine  besondere  Art  der  Periode  bezeichnet,  für  jegliche  Art 
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der  Periode  bedienen  dürfen,  soweit  dies,  ohne  ein  Misverständnis 
hervorzurufen,  geschehen  kann.  Es  ist  zufällig,  dass  die  Kri- 
terien für  die  Classification  der  Metra  oder  Perioden  in  keiner 
der  aus  der  Kaiserzeit  herrührenden  Quellen  der  Metrik  ange- 
geben sind.  Sie  finden  sich  am  vollständigsten  (vgl.  S.  131)  in 
den  § 9 besprochenen  Schriften  der  Byzantiner  aufgeführt*), 
die  diese  Partie  aus  den  ihnen  vorliegenden  hephästioneischen 
Scholien  geschöpft  haben  und  trotz  mancher  durch  die  ältere 
metrische  Tradition  zu  berichtigenden  Ungenauigkeiten  und  Mis- 
verstäudnisse  immerhin  wohl  zu  beachten  sind.  Drei  Hauptkrite- 
rien sind  es,  welche  der  Classification  der  Metra  zu  Grunde  liegen: 

I.  Das  fiiyt&og  fiixQov,  d.  h.  die  Zahl  der  in  einem  Me- 
tron  enthaltenen  Tacte  und  Reihen.  Je  nach  der  Anzahl  der  in 

' ihm  enthaltenen  Tacte  oder  Doppeltacte  ist  es  ein  S/fuxQov,  xgi- 
ixtzpov,  xeiQtifUXQov  u.  s.  w.  Die  Tacte  bilden  entweder  Eine 
oder  zwei  rhythmische  Reihen ; im  ersteren  Falle  ist  das  pixgov 
ein  „ojilovv“  oder  itovoxukov,  im  zweiten  ein  „OvVdfTOv“  oder 
Mxukov.  Sind  mehr  als  2 Reihen  zu  einer  periodischen  Einheit 
verbunden,  so  lässt  sich  dieselbe  nach  der  genaueren  Termino- 
logie der  Alten  nicht  mehr  als  fiixgov  bezeichnen , sondern  führt 
den  Namen  i’jxigixixQov.  Vgl.  S.  207.  208- 

II.  Das  yivog,  tldog  und  die  avvxct^tg  fiixgov,  d.  h. 
die  Beschaffenheit  der  in  ihm  enthaltenen  Tacte.  Die  Metriker 
nehmen  4 Tactarten  oder  yivrj  noäw v an:  die  3-,  4-,  5-,  6zeitige 
Taclart.  Das  yivog  wiederum  erscheint  in  verschiedenen  tidi) , je 
nachdem  der  leichte  oder  schwere  Tacttheil  den  Anlaut  bildet, 
und  so  erscheint  die  3zeilige  Tactart  als  Trochäus  oder  lambus, 
die  4zeitige  als  Dactylus  oder  Anapäst , die  5zeitige  als  Päon  oder 
Bacchius  (nach  älterer  Theorie  hat  das  5zeitige  yivog  nur  Ein  tldog, 
nämlich  den  Päon),  die  6zeitige  Tactart  als  lonicus  a majore  oder 
als  lonicus  a minore  oder  als  Choriambus  (Heliodor  und  seine 
Nachfolger  fügen  als  viertes  tldog  auch  noch  den  Antispast  hinzu). 
— Diese  itd-rj  nodä v bedingen  verschiedene  rfiJij  ptrptxä  und 
heissen  deshalb  nödtg  „ iuxqixoI schol.  Heph.  p.  67;  alle  übrigen 
in  den  Verzeichnissen  der  Metriker  aufgeführten  nödtg  sind  nicht 
nödtg  ..utzgixor',  sondern  gelten  ihnen  als  Auflösungen , Zusam- 


*)  Tract.  Itarlci.  p.  318  ff.  Pseudo  -Draco  p.  125  ff. 
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iiienziehungen,  Kombinationen  oder  anderweitige  Umformungen 
der  rtöäeg  fiexQtxol. 

Ein  Metron  kann  nun  aus  gleichen  oder  aus  verschiedenen 
nodeg  fieroixnl  bestehen.  Dies  ist  es,  was  die  Byzantiner  die  ver- 
schiedene owxa^ig  fj.tzüov  nennen  (vg).  Anm.  S.  347). 

A.  Gleichförmiges  Metron,  fihgov  povoitdig , xadagoo, 
mclrum  uniforme , ist  ein  solches,  dessen  Tacte  Ein  und  demselben 
clöog  noSmv  angehören. 

B.  Ungleichförmiges  Metron  ist  ein  solches,  welches 
aus  verschiedenen  nodtg  pexQixoi  besteht.  In  den  meisten  Fällen 
besteht  das  ungleichförmige  Metron  aus  Dactylen  und  Trochäen 
(oder  Anapästen  und  Iamben).  Im  Ganzen  sind  drei  verschiedene 
Arten  desselben  zu  unterscheiden: 

lste  Art  des  ungleichförmigen  Metrons,  genannt 
litTQov  {uxto'v:  hier  sind  in  Ein  und  derselben  Reihe  Dactylen  und 
Trochäen  (Anapästen  und  Iamben)  mit  einander  verbunden.  Nach 
Boeckhs  Vorgänge  bezeichnet  man  jetzt  ein  solches  Metrum  ge- 
wöhnlich als  ein  logaoedisches. 

2leArt  des  ungleichförmigen  Metrons,  genannt  pi- 
xqov  intavv&txov:  hier  besieht  die  Eine  Reihe  des  Metrons  aus 
Dactylen  (Anapästen),  die  andere  aus  Trochäen  (Iamben),  — die 
verschiedenen  Reihen  gehören  verschiedenen  zxödeg  fuxgtxol  an, 
aber  jede  einzelne  Reihe  ist  ein  xükov  xn&agov  oder  ft ovonölg. 

In  diesen  beiden  Arten  des  ungleichförmigen  Metrons  sind 
die  einzelnen  Tacte,  aus  denen  es  besieht,  nur  in  Beziehung  aur 
die  metrische  Form,  aber  nicht  in  Beziehung  auf  die  rhythmische 
Ausdehnung  einander  ungleich,  denn  in  Folge  der  § 21  angege- 
benen Modificalion  der  rhythmischen  Silbendauer  sind  die  Dacty- 
len und  Trochäen,  die  Anapästen  und  Iamben  im  Zeitmaassc  ein- 
ander gleichgestellt.  Es  gibt  nun  aber  noch  eine 

3te  Art  des  ungleichförmigen  Metrons,  welche  dariu 
besteht,  dass  die  in  dem  Metron  enthaltenen  verschiedenen  7toöeg 
(icxqlxoI  auch  in  Beziehung  auf  den  Rhythmus  verschiedenen 
Tactarten  angehören  und  also  ein  eigentlich  tactwechselndes 
Metron  bilden.  Je  nach  den  verschiedenen  Tactarten,  welche 
hier  mit  einander  wechseln , führt  ein  solches  Metron  den  Namen 
avaxKcofttvov,  %a>X6v,  äoxfuaxov-  ein  gemeinsamer  Name  dafür  ist 
uns  nicht  überkommen,  ebenso  wie  auch  die  älteren  Metriker  kei- 
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nen  die  ungleichförmigen  Metra  iui  Gegensätze  zu  den  povotidij 
oder  xadttQct  bezeichnenden  Gesamlnamen  überliefern.*)  * 

III.  Die  xarakijl-is  fiirgov.  Entweder  sind  die  sämmt- 
lichen  Tacltheile  einer  Periode  von  Anfang  bis  zu  Ende  vollständig 
durch  besondere  Bestandteile  des  sprachlichen  Rhvthniizonienons 
ausgedrückt:  — in  diesem  Falle  haben  wir  ein  hItqov  ökoxk »iqov 
oder  axarakt]Mrov  vor  uns.  Oder  es  ist  ein  Bestandteil  des  sprach- 
lichen Rhythmizomenons,  welches  einen  einzelnen  Tacltheil  oder 
ganzen  Tact  der  Periode  darzustellcn  hätte,  unterdrückt  worden: 
— in  diesem  zweiten  Falle  ist  das  Mctron  ein  unvollständiges. 

Am  häufigsten  kommt  eine  solche,  den  vollen  Rhyütmus  der 
Periode  keineswegs  beeinträchtigende  Unterdrückung  im  Auslaute 
des  Metrons  vor,  und  je  nachdem  hier  dem  Mctron  ein  hlosser 
Tacltheil  oder  ein  ganzer  Tact  fehlt,  heisst  es  pitgov  xaxttktjxxixov 
oder  fdiQOv  ßQaxvxazäkrjxzov. 

Es  kann  aber  auch  im  Inlaute  des  Melrons  irgend  ein  Be- 
standteil des  sprachlichen  Rhythmizomenons  unterdrückt  sein. 
Ein  solches  Melron  heisst  ngoxardkrixxov , wenn  der  Auslaut  voll- 
ständig oder  akalaleklisch  ist;  cs  heisst  äixaxaktjxxov,  wenn  nicht 
bloss  der  Inlaut,  sondern  auch  der  Auslaut  unvollständig  [kala- 
lektisch  oder  brach ykalalektisch)  ist.  Doch  wird  für  bestimmte 
Formen  solcher  im  Inlaute  unvollständiger  Metra  statt  des  Na- 
mens irQOxardkTjKiov  und  dixaxdkijxzov  der  Terminus  fiixqov  avzt- 
na&e $ gebraucht. 

Jedes  im  Inlaute  unvollständige  Metron  {ngoxaxaktjxxov,  61- 
xtnaktjxxov , ävxznaftiq)  heisst  fiirgov  da  vvÜQxtjxov , metrum 
inconexum,  im  Gegensätze  zu  dem  im  Inlaute  vollständigen  Mc- 
tron (dxaxdkr/xxov,  xaxakrjxxixov , ßgaxvxctxakrpixov).  Für  das 
letztere  kommt  bei  lateinischen  Metrikern  der  Name  metrum 


*)  Die  Byzantiner  nennen  das  gleichförmige  Metron  ein  djiloiv, 
das  ungleichförmige  ein  ovvfhxov.  Pseudo -Draco  p.  125  =>  Tract. 
Harlei.  p.  318:  Zvvtcc^ig  31  ftixgov  {axlv  avvotog  noSöbv  xatf’  !jv  Cofttv 
nöteQOv  änkovv  ianv  rj  evv&t  rov.  Änkovv  /iiv  ovv  iativ  fix  uv  6 axiyoq 
tovg  noSag  nävtag  Ofioiovg  evv&exov  äe  ot uv  ävofzoiovq  . . . 

(Sie  haben  freilich  diese  Katcgorieen  nicht  richtig  verstanden,  wie 
aus  den  hinzugefügten  Beispielen  II.  A 130  und  433  bervorgeht.) 
Nach  den  älteren  Metrikern  bezieht  sich  die  Nomenclatnr  hixqov 
änkovv  und  ovv&erov  auf  das  verschiedene  (ityt&os  ptxgov  (oh  es  aus 
Einem  oder  2 xtöka  bestellt).  S.  oben  unter  „I.  Das  (teye&os  (i( rpou“. 
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conexum  vor,  für  welchen  die  griechischen  Originale  keinen 
anderen  als  (ihgov  owd qtijtov  dargeboten  haben  können. 

So  gibt  es  denn  mit  Rücksicht  auf  die  Katalexis  folgende 
Arten  von  Metren: 

A.  Mitgct  avvttQTtpca : 

1)  vollständig  im  In-  und  Auslaute:  fiirga  axatältfxz «, 

2)  unvollständig  ira  Auslaute:  ft.  xtnafo]xnxa  und  ßgaxv- 
xaxctlrixia. 

B.  Mixga  äovvägxtjxa : 

3)  unvollständig  im  Inlaute:  ft.  jrßoxara'Arfxralresp.  ft.  avu- 

4)  im  In-  und  Auslaute:  ft.  dtxorr«A»jxra  I na&fj. 

Diese  beiden  sich  auf  die  Katalexis  beziehenden  Kategorieen 
(synartetische  und  asynarletische  Metra)  sind  es,  welche  Hephä- 
stion für  die  gesammtc  Classification  der  Metra  zu  Grunde  legt; 
in  der  § 7 angegebenen  Weise  werden  von  ihm  zuerst  die 
gleichförmigen  und  ungleichförmigen  Metra  synartetischer  Bil- 
dung, und  dann  die  asynartelischen  Metra  behandelt.  Dieselbe 
Anordnung  wird  auch  Heliodor  gewählt  haben.  Sie  ist  aller- 
dings in  ihrer  Art  wohl  berechtigt,  aber  sie  hat  das  Unbequeme, 
dass  sie  häufig  ganz  nah  verwandte  Metra,  wie  z.  B.  das  heroi- 
sche und  elegische  Metrum  (das  erstere  ist  synartclisch , das 
zweite  asynartetisch  gebildet),  weil  von  einander  trennen  muss. 
So  legen  wir-  denn  abweichend  von  den  alten  Metrikern  die  un- 
ter 11  angegebenen  Kategorieen  als  die  obersten  Kriterien  der 
ClassiGcalion  der  Metra  zu  Grunde.  In  dem  ersten  Abschnitte 
dieses  Buches  werden  die  gleichförmigen  Metra,  in  dem  zweiten 
die  ungleichförmigen  nach  ihren  verschiedenen  Arten  erörtert; 
bei  jeder  einzelnen  Classe  wird  zuerst  die  synartetische  und 
dann  die  asynarletische  Bildung  behandelt. 
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Die  gleichförmigen  Metra 

(M£rpa  ixovoetSVj , xaGapa). 


Erstes  Capitel. 

Die  gleichförmigen  Metra  nach  ihren  Tactarten. 


§ 24. 

Drei-  und  vierzeitige  Tacte. 

Die  einfachsten,  vulgärsten  und  ältesten  Tacte  in  der  mu- 
sischen Kunst  der  Griechen  sind  der  dreizeitige  (itovg  rpöjjjfrogj 
und  vierzeitige  (wovf  TeiQaoijpog).  Jener  entspricht  dem 
dieser  dem  $ -Tacte  der  modernen  Musik.  Der  eine  enthält  3, 
der  andere  4 kleinste  gleichgrosse  rhythmische  Zeiteinheiten. 
Aristoxenus  nennt  diese  kleinsten  Zeiteinheiten  %qovoi  tcqcötoi, 
die  Metriker  sagen  xqovoi,  tempora  schlechthin;  andere  Rhyth- 
miker gebrauchen  dafür  den  Ausdruck  otjpeia.  Wir  werden 
uns  in  dem  Folgenden  des  aristoxenischen  Ausdruckes  jtpövog 
nQÜros  bedienen. 

Es  ist  ein  Fundamentalsatz  der  alten  Rhythmik,  dass  der 
xpo'vog  nQaxos  niemals  durch  2 piQV  des  Rhythmizomenons,  also 
niemals  durch  zwei  Töne  oder  durch  zwei  Silben  ausgedrückl 
werden  kann.  In  der  Lexis  stellt  er  sich  als  einzeitige  kurze 
Silbe  dar.  Je  zwei  kurze  Silben  können  aber  durch  die  zwei- 
zeilige lange  Silbe  (die  paxQu  dlaipio g)  vertreten  werden. 

ictus.  Die  drei  oder  vier  Zeiteinheiten  werden  dadurch  zu 
einem  einheitlichen  Taclganzen  vereint,  dass  eine  derselben  vor 
der  übrigen  durch  stärkere  Intension  der  Stimme  heim  Aus- 
sprechen  oder  Singen  des  sie  darstellenden  piQog  Qv&pi^opivov 
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hervorgehoben  wird.  Man  nennt  diese  stärkere  Intension  den 
Ictus  (weniger  gut  den  rhythmischen  oder  metrischen  Accent) 
und  die  denselben  tragende  Silbe  die  Ictus-Silbe.  Die  Alten  be- 
zeiebneten  den  Ictus  durch  einen  über  das  fiiaog  ge- 

setzten I'unct  • (auyp t'i)  Anonym,  de  ntus.  § 97  ff:  wir  haben  uns 
gewöhnt,  ihn  durch  einen  darüber  gesetzten  Accent  zu  bezeichnen. 

Zunächst  ist  es  der  Anfang  des  Tacles,  auf  welchem  der 
Ictus  ruht.  Wir  können  also  den  drei-  und  vierzeitigen  Tact, 
wenn  wir  seine  xqqvoi  tcqwxoi  durch  lauter  Kürzen  ausdrücken, 
folgendermaassen  bezeichnen : 

Doch  sind  die  durch  lauter  Kürzen  ausgedrückten  Tacte 
keineswegs  die  ursprünglichen  und  gewöhnlichen  Tactformen. 
Vielmehr  wird  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fällen  der  den 
Ictus  tragende  Tactanfang  auch  im  Metrum  als  Träger  des  Ictus 
dadurch  noch  anschaulicher  hervorgehoben,  dass  der  Tact  mit 
einer  Länge  beginnt,  die  also  zugleich  den  ersten  und  zweiten 
.-rptöroc  des  Tactes  umfasst: 

J.  w 1 V u. 

Diese  zuletzt  genannten  Tactformen,  in  welchen  der  Ictus 
auf  einer  Länge  ruht , w erden,  weil  sie  die  älteren  und  häufigeren 
sind,  als  die  Primär-  oder  Grundformen  des  Tactcs,  als  nodeg 
xvQiot,  angesehen.  Die  seltenen  und  erst  im  späteren  Fort- 
schritte der  Poesie  auftretenden  Tactformen,  an  welchen  an 
Stelle  dieser  Länge  zwei  Kürzen  stehen,  gelten  als  aufgelöste 
Tactformen,  nööeg  XiXvfievoi , öiakvösv reg.  Dies  ist  die  in  der 
Metrik  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielende  kveig  oder  Auflö- 
sung der  zweizeiligen  Länge  in  zwei  einzeilige  Kürzen. 

Im  vierzeitigen  Tacte  kann  auch  der  dritte  und  vierte  %qo- 
vog  Ttgürog  desselben  zusammen  durch  eine  Länge  ausgedrückl 
werden:  ± _ 

Dies  nennt  man  die  Zusammenziehung  oder  Contraction 
(awcctgiatg)  zweier  Kürzen  in  die  Länge,  und  die  durch  sie  ent- 
stehende Tactform  heisst  zusammengezogencr  Tact,  novg  owy- 
gripivog,  ewcugt&etg.  Sie  tritt  früher  und  häutiger  auf  als  die 
Auflösung. 

Im  Ganzen  gibt  cs  also  für  den  mit  der  Ictussilbc  anlau- 
tenden drei-  und  vierzeitigen  Tact  folgende  metrische  Formen: 
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novg  j 

z (jtoij^og 

zszQaOijfiog 

xvQiog 

- - z^oxaiog  \ 

iw  w döxiu/log 

diakvdetg 

i - anovättog 

GvvaiQe&eig 

iw  w ZQiß^axvg 

iw  ww  nj/oxckevGfiazixog 

Wir  werden  immer,  wie  es  hier  geschehen  ist,  die  beiden  aus 
der  Auflösung  hervorgegangenen  Kürzen  so  bezeichnen,  dass 
wir  sie  unmittelbar  an  einander  rücken. 


Tacttheile,  atjfxcta.  Derjenige  Theil  des  Tactes,  auf 
welchem  der  Ictus  ruht , heisst  hei  Aristoxenus  zotu  X(>0l'°S  oder 
ßäotg , hei  den  späteren  Rhythmikern  9iaig,  hei  uns  Modernen 
„schwerer  Tacttheil“.  Derjenige  Tacttheil,  welcher  des  Tact- 
Ictus  entbehrt,  heisst  hei  Aristoxenus  äva  XQ°V0S  °‘^er 
hei  den  späteren  Rhythmikern  aQOtg,  hei  uns  Modernen  „leich- 
ter Tacttheil“.  Der  gemeinsame  Name  für  beide  Tacttheile  ist 
hei  Aristoxenus  a^prfov,  at/fttiov  nodixov , ptt/og  noöixov  oder 
Xifövog  (mit  Hinweglassung  von  üvw  und  xa'iw). 

Der  vierzeitige  Tact  zerfällt  in  einen  zweizeiligen  schweren 
und  einen  ebenso  grossen  leichten  Tacttheil.  Ebenso  auch  un- 
ser moderner  -Tact,  der,  wie  oben  bemerkt,  dem  antiken  novg 
z(T(jno>ifiog  entspricht.  Auch  den  dreizeitigen  Tact  zerlegen  die 
Alten  in  nur  zwei  Tacttheile,  abweichend  von  den  Modernen, 
welche  den  dem  novg  ryitn/fwg  entsprechenden  $ -Tact  in  3 Tacl- 
theile  Zerfällen.  Die  Alten  gehen  hier  nämlich  von  dem  novg 
Toioijfiog  y.vgtug.  dein  Trochäus  - “>  aus  und  sagen,  die  Länge 
oder  deren  Auflösung  (die  Doppelkürze)  sei  der  schwere,  die 
Kürze  der  leichte  Tacttheil  des  dreizeitigen  Tactcs: 

novg  XQiCtjuog  novg  zezQaOijfiog 


Aristox.  «rX<IOVOS 

^pcröif  aQOtg 

Spätere  { Oiotg  ctgotg 


xazu  XQ-  «»'«  XQOVog 
ßaOtg  aQOtg 

diotg  aqOzg 


GijjACia 


aijuein 
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Wir  werden  uns  für  die  Folge  der  Termini  9kig  und  apttig  für 
schweren  und  leichten  Tacltheil  bedienen  — nicht  des  aristo- 
xenischen  Terminus  ßäoig,  da  dieser  in  dem  Systeme  der  Me- 
triker, dem  wir  uns,  wo  es  gellt , anschliessen , in  einer  ande- 
ren Bedeutung  gebraucht  wird  (II1 2).  Die  sämmtlichen  Aus- 
drücke beziehen  sich  auf  die  antike  Art  des  Tactirens.  Man 
gab  nämlich  ganz  ähnlich  wie  bei  uns  den  schweren  Tacltheil 
durch  Niederschlag  mit  der  Hand  an  (xazco  xQwog),  den  leich- 
ten Tacltheil  durch  Aufschlag  mit  der  Hand  (avm  zpövog)  oder 
auch  durch  Niedertreten  und  Erheben  des  Fusses:  auf  den  schwe- 
ren Tacltheil  kam  ein  Auftreten  (ßäotg)  oder  Niedersetzen  (9c- 
otg ) des  Fusses,  beim  leichten  Tacttheile  hob  man  den  Fuss  in 
die  Höhe  (ixQOig).  Auch  die  Ausdrücke  xctzco  und  aveo  %QÖvog 
können  auf  diese  Tactirraethode  mit  dem  Fusse  (Tacttreten)  be- 
zogen werden  ^Bacch.  de  mus.  p.  24  Meib.:  "Aqoiv  nolav  \lyo- 
fiev  tlvai;  'Ötav  fttrf'ci tQog  rj  6 nötig,  r\vlxa  uv  neU.tofj.cv  laßalvttv. 
ßlaiv  di  nolav,  "Ozav  xtlfiivog.  Mit  Rücksicht  auf  diese  mit 
der  Hand  oder  dem  Fusse  gegebenen  „Zeichen“  des  tactiren- 
den  rjyeixuv  heisst  der  Tacttheil  schlechthin  otj/jclov  (das  Tacti- 
ren  otjfiaola).  Die  Ausdrücke  für  schweren  und  leichten  Tact- 
theil beziehen  sich  aber  auch  zugleich  auf  die  Darstellung  der 
Tacttheile  durch  die  Orchestik:  beim  schweren  Tacttheile  trat 
der  Choreut  zur  Erde,  beim  leichten  Tacttheile  erhob  er  den 
Fuss.  Eben  dieser  orcheslischen  Bewegung  verdankt  der  ganze 
Tact  seinen  antiken  Namen  notig. 

Die  modernen  Bearbeiter  der  antiken  Metrik  haben  durch 
ein  Misverständnis  Benlleys  veranlasst  die  Wörter  Thesis  und 
Arsis  in  der  umgekehrten  Weise  wie  die  Alten  gebraucht,  näm- 
lich Thesis  für  den  leichten,  Arsis  für  den  schweren  Tacltheil. 
Will  man  diesen  der  antiken  Terminologie  entgegengesetzten 
Gebrauch  festhalten,  so  muss  man  das  griechische  Wort  9k ig 
durch  „Arsis“,  das  griechische  Wort  apcig  durch  „Thesis"  über- 
setzen. Es  ist  wirklich  an  der  Zeit,  den  längst  erkannten  Irr- 
thum  Bentleys  zurückzuw  eisen  und  sich  an  die  Quellen  zu  hal- 
ten. So  sollen  denn  fortan  in  diesem  Buche  die  Wörter  agtstg 
und  9kig  im  Sinne  der  antiken  Rhythmik  gebraucht  werden.  — 
In  einer  Anzahl  von  metrischen  Schriften,  die  aus  einer  ge- 
meinsamen. für  die  Rhythmik  autoritätlosen  Quelle  fliessen,  sind 
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ohne  jegliche  Rücksicht  auf  den  Ictus  die  Wörter  Arsis  und 
Thesis  misverständlich  so  gebraucht,  dass  jedes  erste  Semeion 
eines  Tactes  dessen  Arsis,  jedes  zweite  Semeion  dessen  Thesis 
genannt  wird.  Dies  Misverständnis  der  alten  Quellen,  dessen 
Grund  wir  anderswo  erklärt  haben,  kann  natürlich  deren  Auto- 
rität ebenso  wenig  beeinträchtigen,  als  Bentleys  Misverständnis. 

Auftact,  Anakrusis.  Wir  sind  davon  ausgegangen,  dass 
der  Tact  mit  dem  schweren  Tacttheile  oder  der  &hig  beginnt. 
Es  kommt  nun  aber  hei  den  Alten  ebensowohl  wie  in  unserer 
Musik  vor,  dass  eine  rhythmische  Reihe  oder  eine  Periode  (Me- 
tron)  nicht  mit  dem  vollen  Tacte,  sondern  mit  dem  sogenann- 
ten Auflacte  anlautet,  für  welchen  G.  Hermann  das  Wort  Ana- 
krusis eingeführt  hat.  Diese  Anakrusis  ist  ein  dem  schweren 
Tacttheile  des  ersten  Tactes  vorausgeheuder  leichter  Tacttbeil. 
Wir  können  hiernach  eine  mit  dem  leichten  Tacttheile  oder  der 
itgatg  beginnende  Reihe  eine  anakrusische  Reihe  nennen,  und 
im  Gegensätze  dazu  die  mit  dem  schweren  Tacttheile  oder  der 
&ioig  anfangende  Reihe  als  thetische  Reihe  bezeichnen.*) 

1166.  xylo >1(101  TI68.  Tfrpätfijfiot 

thetisch 

anakrusisch  -|z.|x»|aw|i 

Die  moderne  Rhythmik  hält  den  Grundsatz  fest,  dass,  wenn  dem 
ersten  Tacte  ein  Auftact  vorausgeht,  dass  dann  dem  letzten 
Tacte  eben  so  viele  Zeillheile  fehlen,  als  in  dem  Auflacte  ent- 
halten sind.  Ebenso  auch  die  antike  Rhythmik,  wie  sich  an 
den  beiden  vorliegenden  anakrusischen  Reihen  zeigt.  Wir  se- 
hen hier  die  anakrusischen  zro'öfs  rgiagnot  mit  einer  einzeiligen 
Sgatg  aniauten,  dafür  aber  mit  einer  zweizeiligen  deetg  ohne 
folgende  einzeilige  ägaig  auslauten.  Wir  sehen  ebenso  die  ana- 
krusischen no&tg  TizQ('to>juoi  mit  einer  zweizeiligen  ägaig  aniau- 
ten, dafür  aber  auf  eine  zweizeilige  &Iaig  ohne  folgende  zwei- 
zeitige ägaig  ausgehn. 

Die  Theorie  der  modernen  Rhythmik  sondert  den  Auftact 
von  dem  folgenden  Tacte  durch  den  Tactslrich  ab.  So  ist  es 


*)  Diese  Bezeichnung  anakrusisch  nnd  thetiscli  verdient  den 
Vorzug  vor  den  gleichbedeutenden  Ausdrücken  steigend  nnd  fnl- 
lcnd,  die  man  früher  vorgeschlngen  hat. 

Criechiiclie  Mr  Ink.  23 


Digitized  by  Google 


354  II  ' 1.  Dii»  gleichförmigen  Metra  nach  ihren  Taelarlen. 

in  den  vorliegenden  anakrusiselien  Heilten  gescheiten.  Anders 
aber  verfährt  die  antike  Theorie  der  Rhythmik  und  Metrik. 
Hier  wird  nämlich  der  als  Auflact  vorausgeltende  leichte  Tact- 
I heil  mit  dem  unmittelbar  folgenden  schweren  Tacttheile  als  ein 
einheitlicher  Tuet  zusammengefasst  und  ebenso  jeder  weitere 
leichte  Tacttheil  mit  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  schwe- 
ren. Demgemäss  statuiren  die  Alten  nicht  bloss  solche  Tacte, 
welche  mit  dem  schweren  Tacte  anlaulen , sondern  auch  solche, 
in  welchen  der  leichte  Tacttheil  vorangeht  und  der  schwere 
folgt:  der  dreizeilige  wie  der  vierzeitige  Tact  kann  sowohl  mit 
der  diaig  wie  mit  der  agoig  beginnen. 


Dieser  durch  die  verschiedene  Stellung  der  Semeia  bedingte  Un- 
terschied innerhalb  derselben  Tactgrösse  heisst  hei  den  Rhyth- 
mikern die  d tutpogü  xar’  ävztötGiv,  hei  den  Metrikern  avxtnä- 
&tia.  Der  novg  xglarmog  hat  die  beiden  antithetischen  Formen 
des  xgo%cüog  - - und  des  tafißog  ~ x,  der  novg  xcxgäarmog  die 
antithetischen  Formen  des  Say.xvXog  x--  und  uvanaiarog  - - x. 

Die  anakrusiselien  jrödfj  (iamhus  und  Anapäst)  haben  mit 
den  thetischen  nödtg  (Trochäus  und  Dactylus)  die  oben  angege- 
bene Freiheit  der  Auflösung  und  der  Zusammenziehung  gemein, 
ja  es  geht  in  ihnen  dieselbe  insofern  noch  weiter,  als  in  dem 
anakrusiselien  novg  xtrgaGijfiog  die  Auflösung  zugleich  mit  der 
Zusammenziehung  verbunden  sein  kann,  was  in  dem  thetischen 
novg  rgfaij/xog  nicht  der  Fall  ist. 

Ilovg  t gioijfiog. 

xvgtog  x ~ xgoxaiog  ~ x laftßog 

cSinAo dttg  --  - thelische  tglßga%vg  ~ anakr.  xgißgcrji. 

novg  tct gaatjfiog. 

xvgiog  x — thet.  daxxvXog  — x anakr.  avänatGx. 

Gvvaige&tlg  x _ thet.  onovöeiog  - x anakr.  Gnovöitog 

diaXv&elg  — thet.  ngoxsXevGfi.  — i-  anakr.  ngoxtXtvGfi. 
avvatgc&iig  und  ötaXv&eig  - anakr.  ÖaxxvXog. 

So  haben  wir  5 thelische  und  6 anakrusische  Tacl  formen 
kennen  gelernt:  unter  jeder  von  beiden  Kalegorieen  zwei  nöötg 
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xvqioi  , nämlich  unter  den  thetischen  den  xQlat](iog  r^ojje tiog  - - 
und  den  xexQaoripog  ääxivlog  j.  ~ unter  den  anakrusischen  den 
i flafjfios  lafißog  w ± und  den  rexpaar/fiog  dvdnataxog  - - -t.  alle 
übrigen  thetischen  und  anakrusischen  xqIothioi  und  mpoatj^oi 
sind  nach  der  Auffassung  der  Alten  die  Auflösungen  oder  Zu- 
sammenziehungen der  genannten  4 xopio«.  Der  Silbenform  nach 
reduciren  sich  jene  11  Tactformen  auf  sieben:  Trochäus,  Iam- 
hus,  Tribracliys,  Dactylus,  Anapäst,  Spondeus,  Proceleusmati- 
cus;  alier  nur  drei  von  ihnen  haben  immer  denselben  Ictus: 
der  Trochäus  als  theliscber,  der  lambus  - ± und  Anapäst 
-.wi  als  anakrusischer  Tact*),  von  den  übrigen  vier  ist  jeder 
bald  ein  thelischer , bald  ein  anakrusischer  Tact,  und  so  müs- 
sen wir  zwischen  einem  thetischen  und  anakrusischen  Tribrachys 
(-1-  - und  - ~).  einem  thetischen  und  anakrusischen  Spondeus 
(-V  - und  - 4 . einem  thetischen  uud  anakrusischen  Dactylus  U - - 
und  - — ),  einem  thetischen  und  anakrusischen  Proceleusmaticus 
(•J~  - - und  - ~ unterscheiden. 

Fivjj  und  f i'ätj.  Die  oijptta  oder  Tactlheile  der  nöSeg  xqI- 
Gr\(ioi  und  xixQctarjfiut  sind  entweder  einzeitige  ( povöamitx  Mar.  Viel., 
Xqovoi  ngüxoi)  oder  zweizeitige  (di'cn^ta).  Einzeilig  ist  die  ifdtg  des 
novg  xfjlarmog,  zweizeilig  ist  die  deöig  des  xQlaiftiog,  sowie  jedes 
aij^itiov  des  novg  xexpaai//uog.  Ihre  Zeitdauer  ist  unveränderlich, 
veränderlich  ist  nur  die  Darstellung  dieser  Zeilgrösse  durch  die 
Silben  des  sprachlichen  Khylhmizomenons,  welche  in  der  Kunst- 
sprache der  lihylhmiker  die  XQ’I Qv&nonotlag  genannt  wird. 
In  Beziehung  auf  die  X9Vat5  {/v&tionoilag  ist  eine  Zeitgrösse,  sie 
mag  so  gross  oder  so  klein  sein  wie  sie  will , entweder  ein  X9°- 
vog  äovvdcxog  oder  ein  Gvvdttog;  äovv&trog,  wenn  sie  nur 

durch  ein  einziges  pigog  des  Rhythmizomenons,  also  eine  ein- 
zige Silbe  ausgedrückt  ist,  avv&txog  wenn  sie  durch  mehrere 
piptj  des  Rhythmizomenons,  also  durch  mehrere  Silben  ausge- 
drückt wird.  Dies  lehrt  Arisloxenus  p.  282.  Wir  können  also 
sagen : die  einzeilige  uQOig  des  novg  xglai jfiog  ist  immer  ein  X(w- 
vog  (tovoaripog  davvd’txog  (eine  kurze  einzeilige  Silbe),  die  zwei- 
zeilige dlaig  des  novg  x(>lat]fiog  und  jedes  der  beiden  cn/gfia  des 


’)  Weiterhin  werden  wir  auch  einen  thetischen  Tact  i«  _ kennen 
lernen. 

23* 
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7io vg  xexQaoijyog  kann  sowohl  ein  xqovoq  aovv&crog  wie  ein  zqo- 
vog  ovv&ezog  sein,  d.  h.  es  kann  jeder  dieser  zweizeiligen  Tact- 
Iheile  sowohl  durch  eine  zweizeilige  Länge  als  auch  durch  zwei 
einzeilige  Kürzen  ausgedrückt  werden. 

Die  beiden  Tacttheile  des  itovg  rsrgdati/nog  sind  von  glei- 
cher Grösse,  denn  jeder  ist  ein  dtoquog.  Daher  sagen  die  Rhyth- 
miker , es  bilden  jene  beiden  Abschnitte  des  »o»)s  ttxQdßijfiog  ein 
gerades  Verhältnis  oder  das  Verhältnis  von  1 zu  1 , einen  Xöyog 
ioo g (2:2  = 1:1).  Von  den  beiden  Tacttheilen  des  novg  x <>/- 
aypog  ist  der  zweizeilige  doppelt  so  gross  als  der  einzeilige. 
Daher  sagen  die  Rhythmiker:  es  bilden  dieselben  einen  Xuyog 
öinXäaiog,  d.  i.  das  Verhältnis  2:1.  Diese  Verhältnisse  2:2 
und  2 : 1 sind  ,,Xöyoi  rtoötxoi“,  d.  h.  Verhältnisse,  die  in  den  Tac- 
ten  {noStg)  zur  Erscheinung  kommen.  Tacte,  welche  sich  durch 
den  Xöyog  noötxög  ihrer  aijutia  unterscheiden,  gehören  nach  der 
Theorie  der  Rhythmiker  verschiedenen  ylvy  noötxa  oder  yivi] 
Qv&iuxd,  d.  i.  verschiedenen  Tactarten  an.  Die  dreizeitigen  und 
vierzeitigen  Tacte,  von  denen  wir  bisher  gesprochen,  sind  also 
verschiedene  Taclarten,  in  sofern  jene  den  Aoyo?  nudixög  ömXa- 
oiog  2:1,  diese  den  Aoyoj  noötxög  toog  2 : 2 ergeben.  Spätere 
Rhythmiker  bezeichnen  die  ylv i;  nodixä  geradezu  nach  dem  in 
ihnen  herrschenden  Xöyog  als  yivog  toov,  yenus  aequale  und  yi~ 
vog  ÖtnXäotov,  yenus  duplex  (Aristid.  Fah.  Quint.).  Aristoxenus 
sagt  statt  yivog  toov,  yivog  öinkdatov  entweder  yivog  iv  Xöyat  totst, 
yivog  iv  Xöym  ömXaolut , oder  er  bezeichnet  das  erstere  als  yivog 
SaxxvXtxöv,  das  letztere  als  yivog  iayßtxöv.  Das  yivog  öaxxvXt- 
v.'ov  umfasst  hierbei  nicht  bloss  den  daxruAof,  sondern  auch  des- 
sen antithetische  Form,  den  dvdnutoxog  nebst  allen  Auflösungen 
um!  Zusammenziehungen,  das  yivog  layßixov  umfasst  nicht  bloss 
den  iaußog,  sondern  auch  den  xQoyaiog  und  selbstverständlich 
auch  den  aufgelösten  xqißQaxvg.  Man  sollte  erwarten,  dass  man 
hei  dieser  Bezeichnung  der  yivi ] oder  Tactarten  nicht  bloss  bei 
dem  geraden,  sondern  auch  hei  dem  ungeraden  von  dem  theti- 
schen  Tacte  ansgegangen  wäre,  also  das  letztere  nicht  lapßtxöv, 
sondern  r pojjatxöv  genannt  hätte.  Aber  dies  ist  nicht  gesche- 
hen; man  nennt  es  lafxßtxov,  weil  der  tctyßog  häufiger  ist  als 
der  xyoxuiog. 

Pie  Theorie  der  Metriker  hat  diese  Classification  in  yivi] 
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beibehalten , wenn  auch  das  kurze  Enchciridion  Hephäslions  von 
ihnen  nicht  redet.  Vom  dreizeitigen  Trochäus  und  lambus  sagt 
schob  Heph.  p.  35:  ,,'iv  a/upo iv  yivog im  scliol.  Hepli.  p.  41 
lesen  wir:  daxxvXixöv  uiv  ovv  [to]  yivog  dvö/iaoxai  xal  xö  ävcatcu- 
Oxixöv  mimet  yaQ  t öv  iv  tau  Xöyov  daxTvXtxbv  xctXovtSiv  ot  gv&/Ji- 
xoi.  Sowohl  das  daclylische  wie  das  iambischc  yivog  zerfällt  in 
zwei  eidr/ , je  nachdem  die  nödeg  thctisch  oder  anakrusisch  sind. 
Schol.  Heph.  p,  35  vom  jambischen  yivog : ,,rd  eldog  de  avtov 
yiyovev  ix  xrj?  ovv&eae eog  xov  Oztj/taiog ■ im  ficv  yctg  iclußov  Ttgdrij 
t)  ßgaytict , im  di  x goyatov  devxiga.  Schob  Hepli.  p.  47- 
yivog  letfißixov  yivog  dax xvXixov 

iv  Xöym  diTtXaoltp  iv  Xöyco  ?<ro> 


/ 

eldog  eldog 

(thelisch)  (anakrus.) 

Txo vg  xvgiog  - - ~ ± 

n.  diaXvdeig  ^ ~ ~ -- 

7t.  Ovvaige&eig 

Ti.  ovvatge&elg  xal  dtaXv&eig  . 


eldog 

^thelisch) 


\ 

eldog 

(anakrus.) 


Die  Rhythmiker  betrachten  die  hier  unter  einander  stehenden 
aufgelösten  und  zusammengezogeucn  Taclformen  nicht  als  ver- 
schiedene 7t6deg,  denn,  wie  schon  oben  bemerkt,  Auflösung  und 
Zusammenziehung  ist  Sache  der  xg^otg  gvSponoiiag , welche  das 
Wesen  der  Ttödeg  unangetastet  lässt.  Wohl  aber  ist  nach  den 
Rhythmikern  die  einander  entgegenstehende  thetische  und  ana- 
krusische  Form  derselben  Tactart,  also  das,  was  die  Metriker 
das  verschiedene  eldog  desselben  yivog  nennen,  ein  besonderer 
novg.  Die  Metriker  führen  zwar  auch  den  Tribrachys,  Spon- 
deus,  Proceleusmaticus  als  verschiedene  Ttödeg  neben  dem  Tro- 
chäus, lambus,  Dactylus,  Anapäst  auf,  aber  sie  wollen  von  den 
genannten  nödeg  nur  diese  vier  letzteren,  auch  von  den  Rhyth- 
mikern als  verschiedene  Ttödeg  anerkannten,  Tactformen,  also 
die  Ttödeg  xvgioi , nicht  aber  deren  Auflösungen  und  Zusammen- 
ziehungen, als  eietgixoi  oder  §v&fitxol  gelten  lassen.  Schob 
lleph.  p.  67:  (letgixoi  de  Ttödeg  eiol  tgoyttiog,  ta/ißog,  dcexxvXog, 
äveinaiOtog,  oTtiveg  tr;  noixoXia  tdv  xgövcov  xoou.ovfj.evot  (.lieget  idia 
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noiovoiv.  ovxoe  de  xakovviai  pexQtxol  xal  gv&pixol  nodeg.*)  Der 
Grund  dieser  Benennung  ist  folgender: 

Von  den  vier  eiäi]  des  yivog  iapßixdv  und  Saxxvhxov  wer- 
den verschiedene  ft ixga  (im  engeren  Sinne,  Perioden)  gebildet. 
Das  fieiffov  heisst  povoud'eg  oder  xa&ciQÖv,  wenn  die  nodeg  des- 
selben ein  und  demselben  tMog  angeboren.  Der  novg  xvgtog 
verleiht  dem  pizQov  seine  specielle  Benennung,  also  phgov  xqo- 
Xoixov  povoeiäig,  pixgov  la pßixov,  pirgov  daxxvkixöv,  pixQOv  ava- 
iuhoukov.  Steht  neben  dem  novg  xvQiog  in  demselben  Melron 
ein  novg  diakvdelg  oder  ovvatge&eig  desselben  eldog,  so  bleibt  es 
natürlich  nichts  desto  weniger  ein  pixgov  povoetdig  oder  xadagov. 
Aber  auch  dann,  wenn  das  ft {xqov  aus  lauter  aufgelösten  oder 
zusammengezogenen  Taclformen  desselben  eldog,  z.  B.  aus  lau- 
ter Tribrachen  oder  Proceleusmalici  oder  Spondeen  bestellt,  heisst 
es  dennoch  ein  povoeideg  egoyctixov,  Utpßixov,  dax xvkixov,  ava- 
naiozixov,  nicht  zgtßgaziaxov,  ngoxekevapaxixov  u.  s.  w.  Manche 
Metriker,  wie  Philoxenus,  machten  zwar  den  Versuch,  ein  aus 
lauter  Proceleusmalici  bestehendes  ft hgov  als  ein  Tdiov  p izgov 
vom  ctvanaioxixov  zu  scheiden,  aber  mit  Bccht  widerstreitet 
ihnen  Hephaest.  p.  52-  Vgl.  § llb.  Das  ist  nun  der  Grund, 
weshalb  von  den  Taclformen  des  yivog  iapßixdv  und  daxrviUxöi/ 
bloss  die  nodeg  xiigiot,  d.  h.  Trochäus,  lambus,  Daclylus,  Ana- 
päst, als  „ pexgixol “ nodeg  bezeichnet  werden:  nur  von  ihnen 
werden,  wie  der  Scholiast  sagt,  y xdtu  phga “ gebildet.  Nur 
diese  vier  verschiedenen  tdta  pizga  stellen  vier  verschiedene 
Rhythmen  dar,  den  thetischen  und  anakrusischeu  Rhythmus  der 
dreizeitig-ungeraden  und  der  vierzeitig -geraden  Tactart;  darum 
führen,  wie  schol.  Ileph.  1.  1.  sagt,  die  xvgioi  nodeg  auch  den 
Namen  „gvOpixoi^  nodeg. 

Abweichend  ist  eine  bei  den  Metrikern  hin  und  wieder  vor- 
kommende Auffassung,  wonach  die  beiden  etd»;  des  yivog  äaxxv- 
kixöv,  der  novg  däxzvkog  und  avdnausxog,  auf  den  Spondeus  als 
die  gemeinsame  Einheit  zurückgeführl  werden,  aus  welcher  sie 
entweder  durch  Auflösung  der  ersten  oder  der  zweiten  Länge 


*)  In  einem  anderen  Sinne  ist  pex  melricus  von  Qnint.  instit.  9,  l 
gebraucht,  nämlich  von  dem  durch  das  sprachliche  Rhythmizoincnon 
ausgedrückten  Tacto  im  Gegensätze  zum  Tacte  schlechthin. 
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hervorgegaugen  sein  sollen.  Der  historischen  Entwicklung  der 
Metra  entspricht  diese  Auffassung  nicht. 

'Eninkoxn)  zgiaijfiog  und  xezgctoi ]fiog.  Wie  die  Tacle, 
so  werden  auch  die  aus  ihnen  gebildeten  fiirga  nach  yivt]  und 
eiöt]  classiticirt.*)  Die  zu  demselben  yivog  gehörenden,  aber  dem 
elöog  nach  verschiedenen  Metra  werden  dvzmadovvza  oder  dvzt- 
na&rj  fi izga  genannt  (das  fiezgov  öaxzvkixov  und  ävanaioxixov  sind 
ctvzina&ij  ctkktjkoig;  ebenso  das  fiezgov  iafißixöv  und  rgo^aixoV); 
der  Gegensatz  derselben  zu  einander  heisst  ävumx&tia  oder  ivav- 

TJOTJJg. 

Die  Metriker  (nachweislich  schon  Heliodor  Mar.  Viel.  p.  127) 
stellen  den  Satz  auf,  dass  die  zu  demselben  yivog  gehörenden 
eiöt]  avzuta&ovvxa  zusammen  eine  imnkoxi]  bilden.  Der  Begriff 
der  imnkoxi]  kommt  im  Ganzeis  mit  yivog  überein,  nur  ist  darin 
speciell  neben  der  generellen  Einheit  der  ävxina&ovvza  fiirga 
der  durch  die  ävzma&eia  der  ei  di]  bedingte  Unterschied  ausge- 
sprochen. Schol.  Ileph.  B p.  175:  ’Emnkoxij  iau  zov  fiizgov  zö 
ävwtaxov  yivog  ijg  za  fthga  ylvezai.  Tract.  llarlci.  p.  318: 
rivog  ovv  fiezgov  rpa/iiv  zi/v  ngög  akkijka  zeav  ävzina&eöv  ininko- 
xtjv  uig  öaxzvkixov  ngög  zö  dvanaioxixöv.  I'seudodraco  p.  125- 
Mar.  Vict.  p.  83.  Statt  imnkoxi]  sagte  man  auch  avyylveta,  schol. 
Ileph.  A p.  66.  Vgl.  auch  Tract.  llarlci.  a.  a.  0. 

Das  erste  metrische  Genos,  welches  die  etdrj  des  zqo- 
% aixöv  und  iafißixbv  begreift,  heisst  imnkoxi]  övaötxi]  zgiaijfiog , — 
övaöixtj,  weil  es  zwei  eiö i],  das  iambische  und  trochäische,  enthält, 
— zgiaijfiog,  weil  diese  Metra  aus  noöeg  xgiaijuoi  bestehen.  Den 
Namen  imnkoxi]  selber  wählte  man,  ,,ineiöi]  zci  ix  fuäg  imnko- 
xijg  eiöl]  an’  akkijkcov  eig  akkijka  za  eiöt]  fiezaninzei“,  schol.  Ileph. 
p.  175-  Durch  die  „ ngdc&eotg  “ einer  anlautenden  Silbe  ent- 


*)  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dass  die  rhythmische  Bezeichnung 
der  noieg  zgiogfioi  und  texgäarnioi  als  noölt  des  yivog  ictfißixiiv  und 
öaxzvkixov  auch  für  die  Anordnung  der  fiizga  von  Einfluss  gewesen 
ist,  denn  stets  werden  von  den  Metrikern  die  fiirga  iaußixd  vor  den 
Tgoxa'Cxä  behandelt.  Es  ist  dies  eine  dem  rhythmischen  Gattungs- 
namen izovs  ia/ißixös  zu  Liebe  geschehende  Bevorzugung  des  gleich- 
namigen Metrons  vor  dem  zu  derselben  Klasse  gehörenden  thetischen 
elöog. 
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sieht  nämlich  nach  dieser  Theorie  aus  dem  Irochäischen  Metrum 
das  iambische: 


sn  wie  umgekehrt  durch  .,nrpalQiatg"  der  anlautenden  Silbe  aus 
dem  jambischen  Metrum  das  trochäische 

Die  in  der  „ngoafhaig“  liegende  Auffassung  ist  im  Wesentlichen 
dieselbe  wie  unser  Auftact.  Dieselbe  Anschauung  liegt  aber  auch 
in  der  zweiten  Auffassung . wonach  das  iambische  Metrum  durch 
, .Absonderung“  des  Anlautes  zum  Irochäischen  Metrum  wird.*) 
Das  zweite  metrische  Genos,  welches  die  beiden  uür] 
der  Dactylen  und  Anapäste  begreift,  heisst  httitXoxi\  dvaSixt)  xtxpa- 
at/fioc,  — dvaSixt'},  weil  es  zwei  tt'd»;  fiergtxct  umfasst,  — ztzpa- 
oijuog , weil  diese  tiir\  aus  noScg  xcxgdatjiioi  bestehen.  Durch 
npoa&toig  eines  zweizeiligen  Tacltheiles  (eine  Länge  oder  Dop- 
pelkürze) wird  das  dactylische  Metron  zum  anapästischen 


durch  cttpatgtcii  desselben  wird  das  anapäslische  zum  daely- 
liseben 


Unsere  Quelle  (schol.  Heph.  B p.  177)  "irfl  die  Frage  auf,  wes- 
halb man  hier  zwei  Kürzen  absondere  oder  hinzufüge,  nicht 
Eine,  wie  in  der  imitXoxri  xpiar^iog't  Sie  beantwortet  dieselbe 
annähernd  ganz  richtig:  ort  Ixtivct  pfv  iv  Tau>  xiixai  Xöyoi,  zavza 
de  iv  dmXaaia'  ztpog  ovv  xrjv  fiittv  fiaxpctv  ttr?  dvo  «cpmgeiv  */  rzpog- 
xi&ivat  ßpayciag  Tva  iv  lOto  6 Xoyog  diazrjptjd'rj. 

Die  Theorie  der  im 71X0x1}  läuft  schliesslich  auf  den  Satz 
hinaus:  das  pizpov  tanßn-.öv  und  dvaTzcuazixbv  ist  nichts  als  das 


*)  Die  uns  vorliegenden  Quellen  sagen  auub,  dass  das  trochäische 
Metrum  durch  Aphairesis  zum  jambischen  und  das  iambische  durch 
Prosthesis  zum  trochäischen  würde,  aber  die  Metriker  der  besseren 
Zeit  werden  dies  schwerlich  gesagt  haben,  weil  sie  hierdurch  mit  den 
i Spondeen  an  den  ungeraden  Stellen  der  Iamben  und  den  goraden  Stel- 
len der  Trochäen  in  CouSict  gekommen  wären 
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fiitQov  xQO%uixbv  und  äaxx vhxov  mit  nnoatha;  der  jedesmaligen 
ein-  oder  zweizeiligen  ugaig  im  Anlaute  des  Tactes,  — und: 
das  fiixQov  lafißixov  und  avttxtuaxmbv  wird  durch  Absonderung 
{ncpaiQcaig)  der  anlautenden  aQaig  zum  pixqov  zQo%aixbv  und 
dorxreltxo'i/.  Die  hierin  liegende  wichtige  Wahrheit  war  ganz  in 
Vergessenheit  gerathen,  und  Beutley  kam  durch  eigne  Reflexion 
darauf,  dass  man  im  iambischen  Trimeter  den  anlautenden  schwa- 
chen Tacttheil  absondern  müsse,  um  die  wahre  Natur  des  Me- 
trums zu  erkennen.  Ihm  folgend,  hat  dann  späterhin  G.  Her- 
mann diese  Absonderung  des  anlautendeu  schwachen  Tactlheiis 
auch  auf  die  übrigen  eiöt]  der  fi/rp«  ausgedehnt  und  für  die 
abzusondernde  Arsis  den  Namen  Anakrusis  gebildet.  Es  ist  hier 
der  einzige  Puncl,  wo  ilermann  mit  der  Tacttheorie  der  moder- 
nen Musik  zusammengetrolfen  ist.  Die  Wesenseinheit  zwischen 
Iambeu  und  Trochäen,  Anapästen  und  Dactylen  war  hiermit 
erkannt.  Aber  auch  die  Alten  sprechen  in  ihrer  Theorie  der 
ininkoxt]  dieselbe  Auffassung  aus,  und  nur  darin  stehen  sie  hin- 
ter G.  Hermann  und  unserer  modernen  Tacttheorie  zurück,  dass 
sie  die  thetisch  anlautende  Form  nicht  als  das  prius  hingestellt 
haben. 

Sprechen  wir  also  noch  einmal  den  Satz  aus:  die  lamben 
und  Anapäste  sind  nichts  als  anakrusiche  Trochäen  und  Dacty- 
len.  Die  Trochäen  und  Dactylen  werden  durch  Proslhesis  einer 
anlautenden  ÜQatg  zu  lamben  und  Anapästen,  die  lamben  und 
Anapäste  werden  durch  Aphairesis  der  anlautenden  Silbe  oder 
der  Anakrusis  zu  Trochäen  und  Dactylen.  Wer  zwischen  ana- 
krusischen  Trochäen  und  lamben,  zwischen  anakrusischen  Dac- 
tylen und  Anapästen  einen  Unterschied  macht  und  etwa  den  Na- 
men anakrusischer  Dactylen  auf  die  kyklischen  mit  einzeiligem 
langen  oder  kurzem  Auflacte  beschränkt,  der  verfährt  hier  ohne 
alle  Berechtigung,  er  bringt  in  Hermanns  ganz  richtigen  Begriff 
des  Auflactcs  oder  des  anlaulenden  leichten  Tacttheiles  eine  un- 
gehörige Vorstellung,  die  sich  weder  aus  der  antiken  Metrik, 
noch  aus  der  antiken  Rhythmik,  noch  aus  der  modernen  Rhyth- 
mik rechtfertigen  lässt. 

Man  soll  sich  hüten,  dass  man  bei  der  angegebenen  Auf- 
fassung des  iambischen  und  anapäslischen  Anlautes,  als  des  Auf- 
tactes,  nicht  etwa  annimmt,  man  hätte  hei  der  Absonderung 
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dieses  Auflacles  vom  folgenden  schweren  TacUlicile  auch  im  Re- 
ciliren  der  Mclra  eine  Pause  zu  machen.  Es  scheint  nicht  uii- 
nöthig  zu  sein,  gegen  eine  solche  Meinung  an  den  Salz  des  Ari- 
sloxcnus  bei  Psellus  6 zu  erinnern,  dass  die  Zeit,  welche  nöthig 
ist,  um  von  einem  piQog  iU| ecog  zum  anderen  zu  gelangen,  eine 
unendlich  kleine  ist,  ein  Satz,  der  von  Bacchius  p.  24  ausdrück- 
lich auch  für  das  ZeiUheilchen , welches  etwa  zwischen  den  als 
und  diatg  stehenden  Silben  liegt , in  Anwendung  ge- 
bracht wird. 


§ 25. 

Sochszoitigo  Tacte 

(früher  Bakchien,  späterhin  lonici  und  Choriamben  genannt). 


Der  bei  weitem  grösste  Theil  aller  griechischen  Metren  ist 
aus  drei-  und  vierzeitigen  Tacten  gebildet.  Zu  ihnen  treten  die 
fünf-  und  sechszeitigen  Tacte  hinzu,  die  wir  erst  nach  der  Zeit 
des  Archilochus  historisch  aufkommen  und,  wenigstens  in  den 
gleichförmigen  Metren,  niemals  die  bedeutende  Bolle  wie  jene 
älteren  schon  in  der  Urzeit  bestehenden  Tacte  spielen  selten. 
Der  Rhythmus  der  modernen  Musik  hat  von  diesen  beiden  neue- 
ren Tacten  der  Griechen  nur  dem  sechszeitigen  Tacte  ein  Ana- 
logon enlgegenzustellen , der  fünfzeitige  Tact  ist  ihr  so  gut  wie 
unbekannt. 

Der  sechszcitigc  Tact  (rtoug  Igaffijpos)  entsteht,  wenn  man 
an  Stelle  der  drei  ygovoi  ttoutoi  , aus  welcher  der  novg  rylat]- 
fiog  besteht,  drei  entweder  durch  die  Länge  oder  durch  die 
Doppelkürzc  auszudrückende  %<>6voi  älaijfiot  setzt: 


&ioig  a qG  tg 


novg  TQiarjfiog 
novg  tgäaijfiog  ^ — f 


/ t / 

PPP 


Der  antike  novg  rpt'ctj/uoj  ist  genau  unser  der  novg 
pog  genau  unser  | -Tact.  Beides  sind  nach  unserer  modernen 
Auffassung  dreilheilig-ungerade  Tacte,  nach  der  antiken  Auffas- 
sung nödeg  iv  Xoyu>  imkuaim.  Denn  die  alten  Rhythmiker  zer- 
legen abweichend  von  den  modernen  auch  den  sechszeitigen  Tact 
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nach  Analogie  des  dreizeiligen  in  nur  zwei  Tacllheile,  wie  es 
in  dem  vorstehenden  Schema  angegeben  ist:  in  eine  zweizeilige 
aQOig  und  eine  doppelt  so  grosse  vierzeitige  9iaig.  Mar.  Victor, 
p.  54.  frgm.  Paris.  § 12  West.  Arislox.  rh.  p.  302.  304. 

Von  den  bcideu  die  Qeatg  bildenden  iqovul  dlatjfioi  ist  ein 
jeder  am  gewöhnlichsten  eine  zweizeilige  Länge;  der  als  änaig 
stehende  Mottos  ist  am  gewöhnlichsten  eine  Doppelkürze.  So 
ergibt  sich  als 

Ttovg  xvQiog  a.  — ~ lowtxög  eint)  ficlfyv og. 

Durch  Contraction  und  Auflösung  treten  hierzu  folgende  Tact- 
formen : 

n.  avvttiQtdtig  ± _ _ thctischcr  fioXoaaog 

7t.  diaXv&tlg 

7t.  Sialv9elg 
xal  <Svvaip[9e/g 

Von  den  letzten  6 Taotformen  ist  die  eingeklammerte  (als 

Auflösung  und  zugleich  Zusatnnicnziehung  des  Ionicus  a maiore) 
ant  seltensten  und  in  den  erhaltenen  Denkmälern  nicht  mehr 
nachzuweisen,  doch  soll  sic  nach  der  Angabe  des  Hephäslion 
p.  6S  in  dem  /itrQOv  KXto^axuov  vorgekommen  sein: 

sa  J JL  __ 

Dem  eben  besprochenen  thelischen  f| üo>ipog  steht  ein  a n a - 
krusischer  flacn/fiog  zur  Seite,  d.  h.  im  Anfänge  des  Metrons 
tritt  vor  die  erste  diaig  eine  zweizeitige  dibrachischc  uQiug: 

Die  Alten  fassen  auch  hier  die  anlautende  'aQßig  mit  der  folgen- 
den vierzeitigen  &icug  als  einen  einheitlichen  novg  auf: 

Ttovg  xvQtog  ~ ~ -i  - lavixog  an  tlaaoovog. 

Die  Auflösungen  und  Contractionen  sind  seltener  als  beim  the- 
tischcn  Tacte,  am  häufigsten  folgende: 

7t.  awcuQtxteig  - ± - anakrusiseher  (wXoaaög 
7t.  dtakv&tig  ~ 

Der  Rhythmus  der  6zeitigen  Tacte  ist  leicht  zu  treffen. 
Jedermann  ist  die  anakrusi^fhe  Form  geläufig: 
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Miscrarum  cst  nee  amori 
darc  ludum,  neque  dtilci 
mala  vino  lavere,  aut  exanimari 
metuentis  patruae  verbera  linguae. 

Dies  isl  genau  unser  f-Tact  mit  Auflact:  das  auf  den  Auflact 
folgende  erste  Viertel  hat  den  stärksten,  das  zweite  Viertel  einen 
minder  starken,  das  drille  den  schw  ächsten  Ictus.  So  wird  auch 
wohl  in  dein  vorliegenden  Metrum  ein  Jeder  der  ersten  Länge  die 
stärkste,  der  zweiten  Länge  eine  weniger  starke,  der  darauf 
folgenden  Doppelkürze  die  schwächste  Intension  gehen.  — Es 
isl  nun  auffallend,  dass  Viele  die  zuerst  besprochene  thetische 
Form  dieses  Tactes  nicht  rhythmisch  lesen  können.  Das  wird 
aber  sehr  leicht  werden,  wenn  man  von  der  anakrusischen 
Form,  z.  B. 

tibi  qualum  Cythereac  pucr  ales,  tibi  telas, 
den  Auflact  tibi  sich  wegdenkt  und  die  nunmehr  sich  ergeben- 
den thetischen  Tacte  genau  in  dem  Rhythmus  jener  anakrusi- 
schen Tacte  liest: 

qualum  Cythereae  pucr  ales,  tibi  telas 
Es  isl  ganz  genau  unser  ^-Tact  in  folgender  Taclform: 

*u  j n u j n\ j j n\i  j 1 1 

So  lese  man: 

VocaUa  | quaedam  memo\rant  consona  | quaedam. 

Al  consona  | quae  sunt , nisi  \ vocalibus  | aptes, 
pars  dimidium  vocis  o\pus  proferet  | ex  se. 

Auflösungen  und  Zusaminenziehungen  ergeben  die  Taclformen: 


I 

u 


irP 


Cf  Cf 


n 


i i n 

Cftfr 


J J i 


xivet  rtäi'  «alc(|<»v  ioxoqi  cov  diktr  ioa\Mvacu; 
i'v9’  ot  fxiv  in  \ axQaioi  ?n;|ptt?s  vtxvtq  i]xuvxo. 
vopog  ioxl  • rovrov  «|ti  nctvxoxe  | xiud. 

7toöct  yövv  y.oxvlhjv , uOxQayä\lovg . io%la,  \ (irjQOvg. 

Jede  erste  Silbe  des  Tactes  verlangt  die  stärkste  Intension,  die 
zweite  Länge,  oder  wenn  sie  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  ist,  die 
erste  dieser  beiden  Kürzen,  ve^jyigt  eine  etwas  schwächere  In- 
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tension,  die  letzte  Länge  oder  Doppelkürze  die  schwächste. 
So  wird  man  einen  sehr  gefälligen  und  eleganten  Rhythmus 
hören. 

Yron  den  antithetischen  Formen  des  ionischen  Rhythmus  ist 
das  imvixov  an  ikdoaovog  die  am  frühesten  nachweisbare  und 
die  in  der  klassischen  Zeit  fast  ausschliesslich  gebräuchliche. 
Das  iwvixov  dito  ftd^avog  wird  erst  in  der  alexandrinischen  Zeit 
ein  beliebtes,  vielgebrauchtes  Metrum;  in  ihm  werden  die  von 
dein  Dialecte  so  genannten  icovixoi  köyoi  gehalten  (vgl.  S.  27), 
und  erst  diese  seine  Verwendung  hat  ihm  den  Namen  ioivixöv 
verschalTt.  Die  Terminologie  icovtxbv  an'o  gtlfrvog  und  an  ikdo- 
aovog kann  also  erst  von  den  alexandrinischen  Grammatikern 
herrühren  (am  frühesten  nachweisbar  bei  Varro  Atil.  319).  Der 
ältere  Name  des  antiken  ^-Tactes  ist  ßaxxdog  und  des  nach  ihm 
gemessenen  Metrums  ßaxxuaxov.  In  dem  von  Plut.  mus.  29 
excerpirlen  Berichte  eines  früheren  Musikers  heisst  es  von  dem 
Auloden  Olympus:  er  habe  erfunden  xa l rov  xoqtiov  oJ  woAl« 
xixQtftai  iv  xoig  gtjxguoig'  l’viot  de  xal  rbv  ßaxxeiov  ’Ökvgnov 
oiovxai  evgxjxivat,  wo  x°Qc‘ov  und  ßaxxnov  wahrscheinlich  um- 
zustellen ist;  unter  ßaxxeiog  kann  hier  nur  der  später  so  ge- 
nannte iuvixog  a 7i 1 ikdoaovog  verstanden  sein.  Es  ist  dasselbe 
Metrum  gemeint,  von  welchem  Mar.  Victor.  129  sagt:  idem  et 
firixQtpaxoi',  seu  ut  quidam  ßaxxuaxov  avaxktöfievov,  — an  an- 
deren Stellen,  wie  p.  127,  nennt  er  es  Icovtxbv  avaxkeogevov. 
Derselbe  Name  ßaxxeiog  statt  Icovtxog  an  ikdoaovog  wird  auch 
von  Bacchius  p.  25  gebraucht. 

Die  Icovtxoi  igdoqgot  oder,  um  den  älteren  Namen  zu  ge- 
brauchen, die  ßaxxnoi  igda>juot . gehören,  wie  schon  oben  ge- 
sagt, dem  yivog  noätxbv  iv  koyu  dmkaaiqj  oder  yivog  lagßtxov  an 
und  heissen  daher  nach  der  Terminologie  der  Rhythmiker  ge- 
radezu nböeg  laitßixol.  Die  Metriker  aber  weichen  hier  von 
den  Rhythmikern  ab,  sie  constituiren  aus  den  6zeitigen  Tacten 
ein  xqIxov  yivog.  Schob  Hepli.  p.  81:  tk  vno  ro  xqixov 
yivog  ttov  nodtöv  äg  i'yovxa  XQ° vovg.  Der  Icovtxog  dnb  geifcovog 
und  an  ikdaaovog  sind  die  zu  diesem  yivog  gehörenden  avu- 
na9ovvxa  tibi].  Beide  nbitg  sind  gleich  dem  Trochäus,  lam- 
bus,  Dactylus,  Anapäst  gex gtxoi  oder  ßv&gtxoi  nodtg,  denn  aus 
einem  jeden  von  ihnen  werden  gixga  i öia , das  icovtxbv  ano  gei- 
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£ovog  untl  an  ikdaaovog  gebildet*).  Beide  fiirQa  können  povotidij 
oder  xaöapä  seit),  d.  lt.  aus  Tactfornten  desselben  elöog  beste- 
llen (itovixot  an’  ikdaaovog  und  anakrusische  fiokooaoi,  itovixol 
and  ( (sigovog  und  thelische  f tokoaaol  u.  s.  w.),  sehr  häufig  aber 
verbinden  sich  die  ionischen  Tacte  mit  Trochäen  zu  einem  un- 
gleichförmigen Metrum  und  treten  damit  aus  der  jetzt  in  llede 
stehenden  Kategorie  der  plrpa  xnfrap«  oder  iiovoeidij  heraus 
(vgl.  II b). 

Wie  die  Metra  des  drei-  und  vierzeitigen  Tactgeschlechtes, 
so  bilden  auch  die  beiden  Metra  des  sechszeitigen  Genos  eine 
imnkoxij,  und  zwar  eine  imnkoxij  sgaoijnog.  Durch  npoadcaig 
einer  Doppelkürze  wird  das  itovixov  dnö  ficftovog  zum  itovixov 
«re’  ikdaaovog,  durch  ätpalyiotg  der  anlautenden  Doppelkürze 
wird  das  itovixov  an  ikdaaovog  zum  itovixov  and  fietfovog.  Es 
sind  nun  aber  nach  der  vulgären  metrischen  Theorie  noch  zwei 
andere  aus  nödtg  egdat/fiot  bestehende  fihfct  mit  den  beiden  io- 
nischen zu  einer  imnkoxij  igdaijftog  vereinigt.  Das  erste  von 
ihnen  ist  das  fihQov  xopiafißixöv,  welches  aus  dem  /wi'txoi' 
«7t’  ikdaaovog  ilurclt  npoo&eaig  einer  Länge  hervorgehl,  wie  an- 
dererseits das  xoQtaftßixbv  durch  dtpatgtaig  der  andauernden 
Länge  zum  itovixov  an  ikdaaovog  wird. 

ItOVlxÖv  CC7TO  Jl-~~J.-~~J.-~~ 

itovixov  an  ikdaa.  ~~j.-~~j.-~~j.- 

X Ofjiaoßr/.ov  — ~ — - - — ~ ~ - 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  für  die  itovixa  ni rga  der  ältere  bei 
Rhythmikern  und  Musikern  üblich  gebliebene  Name  „ßaxxnaxd“, 
für  den  einzelnen  ionischen  Tact  ,.ßaxxtiog“  war.  Ebenso  steht 
durch  die  Ueberlieferung  fest,  dass  die  Musiker  auch  für  xoQiapßog 
den  Namen  ßaxxeiog  und  für  (lixQov  xogtttftßixöv  den  Namen  ßax- 
Xetaxöv  gebrauchten.  Der  Vf.  des  metrischen  Lehrbuches,  aus  wel- 
chem die  Darstellungen  der  „ melra  tlerivata “ bei  Atilius,  Terentia- 


*)  Die  widersprechende  Angabe  des  schol.  Hepli.  p.  07  rote  Itovi- 
xots iväiovai  fi  fxgixol  xiidtg'  fiat  ydf  ix  anovUstov  xal  nvggixtov  xd 
Itovixa  beruht  auf  der  Cap.  2 zu  erörternden  falschen  Theorie  spä- 
terer Metriker,  dass  der  Ionicus  kein  einfacher,  sondern  ein  aus  dem 
Spondeus  und  Pyrrhicliin»  bestellender  zusammengesetzter  Tnct  sei. 
Du  weder  Spondeus  noch  Pyrrhichius  ein  novg  psrptxös  ist,  so  sagt 
der  Scholiast:  den  Iouici  fehlen  die  nöStg  «frpi xo(. 
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nus,  Marius  Victorinus  u.  s.  w.  geschöpft  sind  (§  4 — 6).  bemerkt 
fast  bei  jedem  Metrum,  welches  nach  seiner  Auffassung  ein 
choriambisches  ist:  „pes  quem  bacchiacon  musici,  chorinmbicon 
grammatici  vocant“  (beim  Ghjeoneum  Atil.  316,  Tcrcnt.  v.  2607. 
Victor.  205,  beim  Asclepiadeum  Alil.  337,  heim  Philicium  Atil. 
321 . Viel.  185).  Durchgängig  bedient  sich  Aristides  in  der  aus 
Quelle  C geschöpften  Partie  des  Namens  ßaxxuog  an  Stelle  des 
Choriambes,  p.  37-  38-  40. 

Wir  haben  in  der  uns  erhaltenen  Poesie  nur  äusserst  we- 
nige z°Qianfiai<(  xct&aqd , sie  sind  so  selten,  dass  kein  Metriker 
von  ihnen  redet,  denn  die  von  den  Metrikern  aufgeführten 
%oQta[ißtxtt  sind  sämtnllich  xoqtagßixa  gtxrü,  keine  xadaqc't. 
Eines  der  wenigen  Beispiele  findet  sich  Soph.  Ued.  Ff.  498: 


«AA’  o fiiv  ovv  Zcvg  o r’  AnöXhav  i-vrtrol  xal  r<*  ßqoTcöv 
tiSoreg  • ctvdqcov  <T  ou  gävug  nXtov  g y a tpiqiTui 
y.qiatg  ovx  tauv  oAijtbJj  ■ ooqpict  d av  ootplav 
nuqaqittyHv  avtjq. 

«AA  ov7ioz  cyoty'  «e,  rryte  tdoiq  oq'&uv  in og,  filfapogcvcof  uv 

xtttuqxthyv. 


xrA. 


Die  beiden  ersten  Metra  dieser  Strophe  bestehen  aus  Choriam- 
ben, die  übrigen  sind  entschiedene  gerqa  tavixu  (das  fünfte  ein 
imvixov  äno  (tetgovog).  Diese  Vereinigung  choriambischer  und 
ionischer  Tacte  wird  mit  den  beiden  Thatsachen  zu  verbinden 
sein,  dass  die  Metriker  die  Choriamben  in  dieselbe  ^rorAoxt; 
mit  den  lonici  bringen,  und  dass  die  Ithylhmikcr  und  Musiker 
den  Choriamben  und  lonici  den  gemeinsamen  Namen  ßaxxciot 
gehen,  womit  sie  doch  wohl  zunächst  nur  die  Identität  des  Rhyth- 
mus ausdrücken  wollen.  Gehören  die  beiden  ersten  Metra  der 
Strophe  demselben  Tacte  wie  die  folgenden  an,  so  wird  der 
Rhythmus  der  vorliegenden  Strophe  kein  anderer  als  folgender 
sein  können: 


— u—  J/3IJJ/3IJJ/3IJJ/3IJ 

— i* — , — i* — u J 

-I  — u—  u— u J7I JJ/31  JJj"I JJJ7IJ 
— i , — i , /31JJJ7IJ 

. — i , — 1 1 — ! ... 
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Diese  Auflassung  der  beiden  ersten  Verse  finde  ich  auch  bei 
Dindorf,  der  ihnen  (Metra  Aeschyli  etc.J  folgendes  Schema  gibt: 

nur  dass  wir  nicht,  wie  es  hier  geschehen  ist,  die  erste  Länge 
als  eine  von  dem  folgenden  Ionicus  a minore  abzutrennende 
Anakrusis  anschen  dürfen , vielmehr  bildet  sie  zusammen  mit 
der  folgenden  Doppelkürze  eine  vierzeitige  Anakrusis.  Wir 
müssen  also  sagen:  in  dem  Rhythmus,  welchen  die  Musiker 
und  Rhythmiker  den  bakcheiischen  nennen,  gibt  es  zwei 
verschiedene  Arten  von  anakrusischen  Tactformen,  die  eine  mit 
einem  zweizeiligen  Auftacte  (Imuxov  an  iXdaaovog) , die  andere 
mit  einem  vierzeitigen  Auftacte  (xogtafißixov).  Es  scheint,  dass 

man  über  diese  Annahme  nicht  umhin  können  wird.  Von  zwei 

anderen  Messungen  des  Choriambus  werden  wir  später  handeln. 

Das  ft^rpov  xogiaußiy.oi',  so  selten  es  auch  als  xa&agöv  vor- 
kommt, war  schon  vor  Heliodor  unter  die  Zahl  der  yhga  n gw- 
ror v.Tfi  aufgenommen.  Heliodor  fügte  auch  noch  ein  fiirgov 
avr lonaoz  txov  den  ngmoxvita  hinzu,  indem  er  eine  Zahl  von 

Metren  nach  nödig  dvu'anaüToi rnass.  § 10.  Es  gehört 

zwar  keines  dieser  von  Heliodor  und  seinen  Nachfolgern  statuir- 
ten  Metra  in  die  Klasse  der  synartetischen  y.a&aQa,  mit  denen 

wir  es  in  diesem  Abschnitte  zu  lliun  haben,  dennoch  aber  muss 

hier  bemerkt  werden,  dass  diese  antispastische  Messung  eine  reine 
Klügelei  metrischer  Theoretiker  ist,  die  dem  wirklichen  Tact- 
verhältnisse  jener  Metra  völlig  zuwider  läuft.  Aeltere  Metriker, 
von  denen  wir  § 4—6  gesprochen,  wissen  von  einer  antispasti- 
schen Messung  gar  nichts.  Und  so  muss  mau  sich  denn  hüten, 
von  einem  antispastischen  Taclgeschlechte  oder  antispastischem 
Rhythmus  zu  reden.  Wir  können  erst  später  auf  die  antispa- 
slischen  Metra  des  Heliodor  näher  eingehen;  liier  mussten  wir 
sie  nur  um  deswillen  erwähnen,  weil  Heliodor  der  iittnXoxr\  der 
beiden  ionischen  und  des  choriambischen  Metrums  nun  als  vier- 
tes das  von  ihm  als  nQcorötvnov  ausgeklügelte  fiirgov  avrtomr- 
axtxov  hinzufügt.  Diejenigen,  welche  dem  Heliodor  folgen,  re- 
den deshalb  von  einer  ^rirrloxi)  tgaoqiwg  xiruaSiy.ij  (auch  rtrya- 
öixt)  avyyivtia , schol.  Ilepli.  A 66):  — Ttigadixtj,  weil  sie  nach 
ihrer  Auffassung  vier  fihga  ngwroTvna  umfasst.  Schol.  Ilepli. 
A p.  24  : y.rdtirat  fitv  Ttrgttiixi}  (nttdi)  riaactga  tiöij  (g  aini/g  irn- 
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nXixovxat,  avxtOnaOxixdv , %0(Jic/ftßtx6i>  xal  Icovixct  övo'  i^äarjQog 
<5c  ori  exaazog  xovxotv  i£a%Qovöv  Igziv.  Vgl.  schol.  Heph.  B 
p.  177.  Das  inmXixeo&ai  fassen  liier  unsere  Berichterstatter 
folgenderinaassen : 

xov  Imvixov  xov  ano  fiei^ovog  — — , — - ~ _ _«w 

ttCpaiQl 0 XtjV  7tQcixi]V  GvXXaßtjv  _ w w _ w ■ , _ ^ ~ 

acpaiQcä  zijv  öevxiQav  ~ ~ , - ~ , - „ 

acpcaaio  xal  zt}v  xglxrfv  ~ w, 

So,  meinen  sie,  werde  das  Icovixov  and  pei&vog  durch  ä< paigeoig 
zum  zoQiaftßixdv,  dieses  zum  itovixov  an  iXaooovog,  dieses  zum 
ävzianaazixöv.  Oder  man  geht  umgekehrt  vom  uvzianaazixov 
aus:  durch  nyoG&tOig  werde  es  zum  liovtxov  an  iXdaaovog,  die- 
ses zum  jropiap^ixoi'  und  dieses  zum  icovixov  ano  jieftovog: 


, w v,  _ _ w , 

Man  sieht,  dass  hier  die  ursprüngliche  Auffassung  durch  Helio- 
dors avuanaauxbv  getrübt  wird,  denn  die  vier  zu  dieser  im- 
nXoxy  gerechneten  ,.fiizga^  sind  sicherlich  nicht  in  der  Weise  örrt- 
jrorthjvrra  äXk>,Xoig.  wie  das  lafißixov  und  rpo^aixör  der  imnXoxi / 
Toiai] fiog  und  wie  das  avanaioxixöv  und  dorxrvAtxör  der  imnXoxi] 
zezQctarjfiog.  Dies  wissen  nun  auch  die  Metriker  selber  recht  gut. 
Sie  nennen  deshalb  den  Gegensatz  der  lamben  und  Trochäen, 
der  Anapäste  und  Dactylen  die  ngcoxzi  avxind&eia,  den  Gegen- 
satz der  zur  inmXoxij  {guar/fiog  gerechneten  vier  fiixga  die  dev- 
xiga  avxmd&eia.  Schol.  Heph.  p.  98:  Tlgcdxtjv  avxinddetav  Xiyco 
rijv  iv  zoig  anXoig  noat  zovzeazi  zoig  öiovXXdßoig  xal  xgiOvXXdßoig 
ivavxtotrjxa.  öevxiQav  di  avxind&eiav  zijv  iv  zoig  zexgaovXXdßoig. 
Die  zwei-  und  dreisilbigen  nddeg  (Iambus,  Trochäus,  Dacty- 
lus,  Anapäst)  nennen  die  Metriker  nddeg  ctnXoi,  die  viersilbi- 
gen (lonicus,  Choriamb,  Antispast)  nennen  sie  nddeg  avv&e- 
xoi,  vgl.  § 27).  Die  ngcdxi]  dvxmd&eia  bezeichnet  die  nach 
der  älteren  Theorie  als  avunu&ovv zeg  nddeg  entgegengestellten 
Tacte,  die  äevxiga  bvzina&eia  bezeichnet  die  erst  später  zur  int- 
nXoxTj  xexgadixi)  i^dar/uog  als  angebliche  avzinaÖovvxeg  aXXtjXoig 
zusammengefassten  nddeg.  Entfernt  man  das  fiixQov  avxianuaxi- 
xbv  aus  der  Zahl  der  ngcazdxvna , zu  denen  es  nach  älterer  und 
besserer  Auffassung  nicht  gehört,  so  bleiben  für  die  ijjdoimog 

Griechische  Metrik,  24 
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ininkoxt)  nur  3 gtrpe  übrig , die,  solcrn  man  das  xoQiaußixov 
in  dem  ol»cn  angegebenen  Rhythmus  fasst,  genau  in  derselben 
Weise  „avrina&ovvtu  äkktjkotg“  sind,  wie  lamben  und  Trochäen, 
Anapästen  und  Daclylen,  und  die  (^daijnog  bunkoxrj  bezeichnet 
ebensogut  eine  „jrgrarij“  ävunaVeta , wie  die  x^laiifiog  und  rt- 

TQaGtjfiog : 

rivog  ütfxßixöv , lunkoxrj  r gtatjfxog  : 


“ " " “ | ctvuncc&ri  cdkrjkoig. 


rivog  äaxrvkixöv , biuikoxt\  ttzipr'Jijfiog : 

' J di/unathj  akkz/kuig. 


rtvog  ßaxxeiaxov,  ininkoxt)  i%ÜGi]pog: 

L 


avziltafHj  ctkhjkuig. 


§ 20. 

Fünfzoitigo  Taoto 

(P  Honen). 

l)em  7io vg  nci/rnainiog  würde  in  der  modernen  Musik  ein 
f-Tact  entsprechen.  Aber  einen  solchen  Tact  gibt  es  bei  uns 
nicht  — oder  wenigstens  so  gut  wie  nicht,  denn  die  wenigen 
Versuche,  die  inan  bei  uns  gemacht  hat,  ihn  zur  Anwendung 
zu  bringen,  können  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden.  Des- 
halb sind  diejenigen,  welche  von  der  rhythmischen  Tradition  der 
Alten  keine  Kenntnis  haben  und  den  Tact  der  Alten  in  vergeb- 
licher Weise  lediglich  nach  den  Normen  uuserer  heutigen  Musik 
zu  bestimmen  suchen,  dem  fünfzeitigen  Tacte  der  Allen  wenig 
geneigt:  sie  meinen,  was  dort  Ttovg  Tttvxüariiiog  genannt  würde, 
sei  in  Wahrheit  ein  vier-  oder  sechszeiliger  Tact.  Wir  denken, 
diese  allerdings  bequeme  Manier,  die  rhythmische  Tradition  der 
Alten  zu  ignoriren,  wird  bald  verschwunden  sein,  und  halten 
es  nicht  der  Mühe  werth,  im  Interesse  des  fünfzeiligen  Tactes 
der  Griechen  hier  näher  darauf  einzugehen,  in  welcher  Weise 
die  rhythmische  Ueberlielerung  seiner  erwähnt.  Er  ist  allerdings 
nicht  so  häutig  wie  der  drei-  und  vierzeilige  Tact,  aber  immer 
häufig  genug,  dass  es  das  Elementarbuch  des  Anonym,  de  mus. 
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§ 101  in  dem  kurzen  Abschnitte  von  den  Rhythmen  für  notli- 
wendig  gehalten  hat.  unter  den  für  den  Anfänger  aufgestellten 
Uebungsbeispielen  in  der  Instrumentalmusik  auch  folgende  4 Kola 
fünfzeitiger  Tactc  initzutheilen : 

h A r L F 

t-  A r L F 

HALTF 

C F F F F 

Die  rhythmischen  Zeichen  neben  den  Noten  sind  ganz  genau 
nach  den  besten  Handschriften  gegeben.  Die  <suypr\  (■)  über 
der  Note  bedeutet  den  rhythmischen  Iclus,  das  Längezcichen  - 
den  6iat][tog.  Der  analoge  Bau  der  drei  Reihen  zeigt  leicht, 
welche  Noten  ausser  den  angegebenen  in  der  Originalhaudscbrift 
noch  das  Ictus-  und  das  Längezeichen  hatten  {nämlich  die  dritt- 
letzte der  zweiten  und  dritten  Reihe).  Man  sieht  auch,  dass  die 
handschriftliche  Uebersicht  oxraagpog  auf  einem  Fehler  be- 
ruht: der  Librarius  hat  die  Zahl  der  Noten-  und  Pausenzeichen 
(ebenfalls  oijfitia  genannt)  gezählt,  deren  in  den  drei  ersten 
Reihen  allerdings  acht  vorhanden  sind.  Ursprünglich  kann  es 
statt  öxrctoijftog  laut  der  rhythmischen  Zeichen  nur  mvidagpug 
oder  vielmehr  dtxdoijpog  (vgl.  § 27)  geheissen  haben. 

Der  ttovg  muxdoiipog  zerfällt  nach  der  rhythmischen  Theo- 
rie der  Alten  in  2 Tactthcile  oder  tn/prfn,  einen  j^oVog  rpAnj- 
fiog  und  einen  jjpöroj  dt'arjpog.  Beide  Tacltheile  ergeben  den 
Xoyog  tipioktog  ( ratio  sescuplex ) 3 : 2 und  deshalb  bezeichnet  Ari- 
stoxenus  die  Tactart  des  novg  mvx datpwg  als  yivog  nodixbv  iv 
lo'yw  i'iptoklto,  die  späteren  Rhythmiker  als  yivog  i/uiohov  (gemis 
sescuplex).  Es  ist  dies  nach  den  Rhythmikern  die  dritte  und 
letzte  der  antiken  Taclarten.  Nach  der  Theorie  der  Metriker, 
welche  von  den  Rhythmikern  abweichend  die  noäig  f| darfpot  zu 
einem  besonderen  „rpftov“  yivog  erheben , muss  es  in  der  Reihe 
der  y(vtj  das  vierte  werden. 

24* 
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In  der  Darstellung  des  fünfzeiligen  Tacles  durch  die  Lexis 
ist  die  häufigste  Form  diejenige,  in  welcher  der  erste  und  zweite 
Xfovog  ngtötog  durch  die  den  Ictus  tragende  Länge,  die  übrigen 
3 jjpo'eo«  durch  Kürzen  ausgedrückt  sind,  analog  dem  Trochäus 
i - und  dem  Dactylus 

jrovs  xi/pioj a - « - nai'iov  ngtötog. 

Selten  ist  die  Form,  in  welcher  an  Stelle  der  ersten  Länge  eine 
Doppelkürze  steht, 

n.  iiaXvdiig A«  w « ^ nevrclßgaxvg , 

viel  häufiger  sind  die  beiden  letzten  Kürzen  des  novg  xvgiog  zur 
Länge  contrahirt : 

n.  avvaiQt&tlg  ....  a v.  _ äg.cp((i(txgog,  xgrjtixog. 

Es  kann  der  novg  nevtcioijixog  aber  auch  zugleich  ein  dierivDrig 
und  ein  avvuige9elg,  d.  h.  die  erste  Länge  des  novg  xvgiog 
kann  aufgelöst,  die  srhliessende  Doppelkürze  kann  contrahirt  sein : 

n.  dtorAvö.  *.  avvaigcd.  a~  - - nctlcov  ritetgtog. 

Was  die  den  vier  vorstehenden  Tactformen  hinzugefügten 
Namen  nedtov  ngtötog  u.  s.  w.  betrifft , so  gehören  dieselben  erst 
der  Theorie  der  späteren  Metriker  au.  In  der  früheren  Zeit 
scheinen  alle  vier  Tactformen  ohne  Unterschied  mit  dem  Namen 
novg  nttltov  bezeichnet  worden  zu  sein:  dieser  Name  kommt 
bei  Aristides  p.  38  und  selbst  bei  Heliodor  schol.  Ileph.  p.  77 

auch  für  die  contrahirte  Form vor.  Der  Name  xgijuxog, 

der  späterhin  auf  diese  contrahirte  Form  beschränkt  ist,  scheint 
früher  mit  naltov  gleichbedeutend  gewesen  zu  sein.  Kralinus 
bei  Ileph.  p.  78  nennt  eine  Composition  xgijuxov  g. t'Aog,  welche 
in  der  Tactform  - - ~ - gehalten  ist. 

Wie  der  sechszeilige  ßax%etog  (später  itovixög  genannt)  den 
Liedern  des  dionysischen  Cullus  angehört , so  hat  sich  der  fünf- 
zeilige  nal tav  (auch  ncauv  genannt,  Ilacch.  p.  25)  in  den  heile- 
ren Tanzliedern  des  apollinischen  Cultus  entwickelt.  Heide  Me- 
tra sind  nach  dem  Namen  der  Gottheit  genannt  worden.  Haupt- 
sächlich waren  es  die  bewegten  und  raschen  Hyporchemata , die 
im  fünfzeitigen  Tactc  gehalten  waren.  Den  Namen  xgi/uxog 
führt  der  Tact,  weil  diese  Gattung  der  apollinischen  Lyrik  haupt- 
sächlich in  Kreta  ausgehildet  war,  von  hier  aus  sollen  sie  durch 
Thaletas  in  der  zweiten  musischen  Katastasis  nach  Sparta  cinge- 
führt  sein.  Sehr  häufig  bedient  sich  das  Chorlied  der  Komödie. 
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der  sogenannte  Kordax,  des  ungemischten  fünfzeiligen  Tacles, 
selten  die  Tragödie,  die  indess  eine  weiter  unten  zu  bespre- 
chende Mischung  des  fünfzehigen  mit  dein  dreizeiligen  Tacle 
ausserordentlich  häiißg  anwendet.  Von  alten  antiken  Rhythmen 
werden  die  fünfzeitigen  Tacle  in  dem  raschesten  Tempo  vorge- 
l ragen;  sie  gelten  für  noch  bewegter  als  die  dreizcitigcu  Tacle 
(„die  dreizeitigen  Tacle  stehen  zwischen  den  ruhigen  daclylischeii 
und  den  bewegten  päonischen  in  der  Mitte“,  Aristid.  lih.  11), 
Ethos  wird  als  enthusiastisch  bezeichnet  (Aristid.  ib.). 

Ihe  von  dem  Anonymus  de  mus.  milgelheilten  acht  nodig 
TziVTcißijum  stellen  die  säniinllichen  durch  Auflösung  und  Con- 
traction  liervorgebrachten  Formen  desselben  dar.  Der  erste, 
dritte  und  vierte  Tact  den  ncticov  ngözog  nur  dass  der 

zu  Anfang  stehende  ^po'eo?  diarjune  nicht  durch  eine  Viertelnote, 
sondern  durch  eine  Achtelnote  und  eine  Pause  ausgedrückt  ist, 
was  indess  mit  der  Form  — - - wesentlich  auf  dasselbe  hinaus- 
komnil.  Der  zweite,  vierte  und  sechste  Tact  enthalten  die  con- 
trahirte  Form  - — . den  Amphimakros.  Der  siebente  Tact  den 

aufgelösten  Pentabrachys  ~ Der  erste  Tact  den  zugleich 

aufgelösten  und  contrahirten  Tcalcav  rhagrog  4--..  Dass  der 
Ictus  aller  dieser  Tactformen  auf  dem  Anfänge  ruht  (auch  im 
nctluv  zizagzog) , kann  nach  den  vorliegenden  Musikbcispielcii 
nicht  mehr  fraglich  sein.  Freilich  ist  hiermit  nicht  gesagt,  dass 
dies  stets  der  Fall  gewesen  sei. 

Wir  haben  bisher  von  der  thetischen  Form  des  päonischen  Tac- 
tes  gesprochen.  Seltener  ist  die  anakrusischc  Form.  Wir  wollen  zu- 
erst eines  der  interessantesten  Beispiele  derselben  geben.  Pind.OI.2: 
’A\vagi(p6g'fuyycg  vp\ voi 

ri'| va  Ofde,  r Iv  \ ijgua , | Tie«  <5  «edß«  | xeXadtjau  pte; 
r)\toi  Tli<sci  | fiev  Aiog‘  ’Ojioforinda  \ 6 eözaatv  j Hgay.Xi  ijg 
äxgo&tjva  noXtfiov 

9*j  g oie«  de  zejzoaogtag  | evexa  vi  xatpogov 
yc\yavrizi\ov , otuv  dl  xcaov  £t|eöe, 
ißciCfi’  Axgcr  yetvzog. 
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Von  diesen  6 päonischcn  Metren  beginnt  nur  das  vierte  mit  der 
&iaig,  in  allen  übrigen  gebt  der  ersten  t>£<Jib'  ein  bald  langer, 
bald  kurzer  leichter  Tactlheil  als  Auftact  oder  Anakrusis  voraus. 
Betrachten  wir  die  Tactfornien,  die  nach  Absonderung  der  Ana- 
krusis übrig  bleiben.  Abgesehen  von  den  grösslenthcils  unvoll- 
ständigen (katalek tischen)  Schlusstacten , von  denen  Cap.  4 reden 
wird,  treffen  wir  unter  ihnen  drei  der  uns  aus  dem  Vorausge- 
henden bekannten  nvdeg,  nämlich  den  jrovg  xvgiog  den 

avvcriQidrig  und  den  zugleich  aufgelösteil  und  conlrahirten 

es  fehlt  der  aufgelöste  itevxdßQaxvg.  Dafür  aber  bieten 
acht  der  vorstehenden  26  Taclc  zwei  neue  Formen  dar,  nämlich 

und  c — w 

Die  erste  von  beiden  ist  eine  andere  Art  der  Zusammenziehung 
des  novg  xvgiog  Im  öftqpi'pcKxpoj  ^ — nämlich  waren  die 

beiden  schliessenden  Kürzen  conlrahirl,  in  der  in  Rede  stehenden 
Form  ±-  ~ sind  die  dritt-  und  vorletzte  Kürze  zur  Länge  vereinigt. 
Die  zweite  der  vorliegenden  Formen  ~~  - ~ verbindet  mit  dieser 
Art  der  Conlraclion  zugleich  Auflösung  der  ersten  Länge.  Wir 
kennen  also  jetzt  im  Ganzen  6 Formen  des  päonischen  Tactes  : 
lsle  Art  der  Contraction  a.  — , aufgelöst  ~~  • 

novg  xvgiog  - aufgelöst  i-i—, 

2te  Art  der  Contraction  a.  _ c.,  aufgelöst  

Zu  bemerken  ist,  dass  im  dritten  fiexgav  der  pindarischen  Stro- 
phe beide  Arten  der  Contraction  zugleich  Vorkommen.  Stets 
aber  erscheint  die  2le  Art  der  Contraction  wie  auch  die  zu  ihr 
gehörende  Art  der  Auflösung  --  - - nur  dann,  wenn  im  Anfänge 
des  Melrons  eine  ägaig  als  Auftact  vorausgeht.  Leber  die  dop- 
pelte Form  der  päonischen  Anakrusis  (bald  kurze,  bald  lauge 
Silbe)  werden  wir  Cap.  3 handeln. 

Wie  fasst  nun  die  antike  Theorie  die  anakrusischen  For- 
men des  päonischen  Tactes  auf?  Sondert  man  die  anlautende 
aQOig  als  Anakrusis  oder  Auftact  ab,  so  ist  Alles  sehr  klar  und 
einfach : wir  sehen , dass  nach  dieser  Absonderung  genau  jeder 
Tact  5 zgot'oi  ngcöxoi  in  verschiedener  durch  die  XQ,~)aiS  ^effyto- 
noitag  bedingter  Tactform  enthält.  Aber  die  Allen  kannten  dies 
Verfahren  nicht;  sie  fassen  vielmehr  stets  die  Anakrusis  mit  den 
folgenden  Silben  zu  einem  novg,  in  welchem  der  leichte  Tacl- 
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theil  vorangellt,  zusammen.  Je  nachdem  der  schwere  oder 
leichte  Tacttheil  vorangehl,  unterscheiden  die  Metriker  in  einem 
jeden  yivog  verschiedene  tidtj.  Im  yfroj  neu muxov  nennt  He- 
phästio  |>.  77  drei  tidij:  1)  das  xqtjzixov.  Hierzu  gehören  die 
zuerst  von  uns  besprochenen  thelischen  Taclformen  -i  ~ ~ 

- - ->  i 2)  Das  ßaxyeiaxov,  welches  nur  wenig 

vorkomnic,  und  3)  das  nakifißaxxtiaxöv,  welches  ctreniztjbuov 
für  die  Melopöic  sei.  Die  Metriker  führen  nämlich  ausser  den 
oben  genannten  noöeg  ntvzdatjfivi  noch  folgende  4 auf: 

- — ßaxxtiog,  früher  dvztßdxxtiog  genannt,  s.  S.  27.56, 

- — nakipßelxxuog , früher  ßaxxtiog  genannt, 

~ nalcov  zglzog, 

- ~~  netluv  dtvrtgoc. 

Die  drei  letzten  dieser  nödtg  kommen  nach  der  Theorie  der  Me- 
triker nicht  im  päonischen  Metrum  vor,  sondern  in  dem  von 
ihnen  sogenannten  gemischten  ionischen  Metrum*),  der  nateov  ötv- 

ztgog  — ~~  als  Stellvertreter  des  ieovtxog  anb  fitlfyvog 

der  nalcov  zglzog  ~ - - - als  Stellvertreter  des  nai’txoj  än  Ikäa- 

esovog  und  der  ßaxxelog  (später  nakiftßaxxeiog)  — - als 

f.onlraction  dieses  den  iunicus  a minore  stellvertretenden  nalcov 
zglzog  - - - - . 


Diese  drei  noäeg  fallen  also  aus  dem  Bereiche  des  yivog  natto- 
vtxov.  Es  bleibt  übrig  der  ßaxxtiog  ~ — , früher  üvxtßctxxtiog 
oder  auch  dvzlßaxxog  genannt.  Er  bildet,  wie  Ilephästion  sagt, 
das  nur  selten  vorkonunende  (tizgov  ßaxxtiaxov,  ein  tliug  des 
yivog  naitovixöv.  Von  den  oben  besprochenen  anakrusisch-päo- 
nischeu  Metren  der  pindarischen  Strophe  zeigen  drei  diese  bak- 
cheischen  nöd eg,  ohne  Auflösung 
igtiOfi  'j4\xgctyavzog 

mit  mehrmaliger  Auflösung  der  ersten  Länge: 


*)  Schot,  llcph.  24  o ngtözog  nalcov  xccl  6 zizagzog  notovat  ib 
nateovtxov  gizgov  ovxizt  di  o Stvztgos  *«»  ö zglzo s,  ignlnzti  di 
tlg  Itovtxa. 
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rlva  &tov,  liv  ijouxt , u'va  d ' aviqa  xakadijaofj.lv, 
ytytovtfriov  omv  dtxaiov  £evav 

>•  "-l  >•  — — > “-"-I  <■<  «i  — f ^ - 


Aber  für  die  übrigen  anakrusisch-päonisrlten  fnirqa  jener  pinda- 
riscben  Strophe  fehlt  es  der  antiken  Metrik  an  einer  Termino- 
logie. Das  fiixQov 

besteht  entschieden  aus  nalavtg  mvrdarjuoi,  aber  so  wie  man 
die  von  uns  abgesonderte  Anakrusis  nach  antikem  Gebrauche 
mit  den  folgenden  Silben  zu  einem  einheitlichen  novg  vereint, 
kann  man  dies  /jctqov  nicht  mehr  nach  fünfzehigen  notig  mes- 
sen, denn  die  sechs  letzten  Silben  fügen  sich  nicht  mehr  dem 
yevog  natcovixov. 

Ebenso  lässt  sich  auch  der  erste  Vers  ohne  Absonderung  des 
Auflacles  nicht  in  fünfzeilige  nötig  zerlegen 

Hier  zeigt  sich  nun,  dass  die  antike  Theorie,  weil  sie  den  Auf- 
tact  nicht  absondert,  unzulänglich  und  mangelhaft  ist.  Die  An- 
nahme eines  tliog  ßaxyetaxöv  reicht  für  die  anakrusischen  Päo- 
nen  nicht  aus. 

Es  scheint  nun  aber,  dass  nicht  einmal  dies  fünfzeitige 
fiirpov  ßax%naxöv  auf  alter  rhythmischer  Tradition  beruht.  Zu- 
nächst der  Name  nicht.  Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen, 

dass  die  älteren  Metriker  nicht  den  jtovj sondern 

einen  ßaxytiog  nennen; heisst  bei  ihnen  avxißctxyiiog.  Die 

Rhythmiker  und  Musiker  aber  gebrauchen,  einer  noch  älteren 
Tradition  folgend,  den  Namen  ßaxxüog  für  den  sechszeitigen, 

später  lavixög  an  ikaaaovog  genannten  Tact Erinnern 

wir  uns  an  die  schon  angedeutete  und  unten  näher  zu  erörternde 
Lehre  der  Metriker,  dass  dieser  sechszeitige  Tact  in  ge- 
wissen Fällen  durch  fünfzeitigen  vertreten  und  dass  die- 
ser letztere  zu  contrahirt  werden  kann,  so  lässt  sich 

erklären,  wie  die  Form zu  dem  eigentlich  dem  novg  f|or- 

arjuog gebührenden  Namen  ßar.^uog  kommt. 


* -_i- 
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- ~ — ßaxx «ogj  später  Icovtxog  an'  iXctoaovog 
wird  vertreten  durch  den  ntvräar]fiog 

oder  dessen  Contraclion 

ßaxxtiog  ntvraOtjftog. 

Der  Name  ßaxxtiog  gehört  also  ursprünglich  nur  dem  sechszei- 
tigen Tacle;  dem  fünfzeitigen  ( — — ) nur  insofern,  als  dieser  der 
Stellvertreter  desselben  ist.  Die  fünfzeitigen  Tacte  des  anakru- 
sisch-päonischen  Metrums  werden  wohl  erst  dann  von  den  Me- 
trikern avrißaxxciov  oder  ß axxtiov  genannt  worden  sein , als  sie 
für  die  sechszcitigen  Tacte  bereits  den  neuen  Namen  lavtx'og 
statt  des  Namens  ßaxxtiog  aufgenommen  hatten. 

Es  passt  aber  auch  die  Messung  der  anakrtisischen  Päone 
als  fünfzeiliger  ßaxxtioi  oder  avußäxxttoi  (~  z.  _)  nicht  in  das 
rhythmische  System  der  Alten,  denn  nach  der  festen  Theorie 
der  Rhythmiker  muss  ein  jeder  Tact  aus  einem  schweren  und 
leichten  Tacttheile  bestehen,  die  sich  in  ihrer  Zeitdauer  wie 
2:2,  2:1,  3:2  verhalten.  Nun  theile  man  in  2 Tact- 
theile. Da  wird  nur  folgende  Eintheilung  möglich  sein: 

d.  h.  man  wird  die  einzeitige  Kürze  als  leichten,  die  beiden 
vierzeitigen  Längen  als  schweren  Tacttheil  annehmen  müssen. 
Dann  ergibt  sich  aber  ein  Aoyog  rfrporjrAacnog  1:4,  der  von 
Aristoxenus  rh.  p.  302  ausdrücklich  als  nicht  errhythmisch  ab- 
gewiesen wird.  Dies  letztere  berücksichtigend  sagt  nun  frei- 
lich Victor,  p.  52,  man  dürfe  _ nicht  in  der  Weise  in  die 
aQaig  und  &eotg  zerlegen , dass  ein  Aoyoj  zezQanXdaiog  entstände, 
sondern  vielmehr  so,  dass  sich  der  Xöyog  ttfuoXiog  3 : 2 ergäbe 
~ - I -■  Aber  dies  ist  nur  ein  schlimmes  Auskunftsmittel  der 
Metriker.  Denn  wie  kann  man  in  dem  novg  - z.  _ die  Kürze  und 
die  erste  Länge  zusammen  den  schweren,  die  zweite  Länge  den 
leichten  Tacttheil  nennen,  da  die  erste  Kürze  jedenfalls  von  noch 
leichterem  Gewichte  ist  als  die  zweite  Länge?  Die  Rhythmiker 
können  eine  so  ganz  unrhythmische  Eintheilung  dieses  novg  in 
Tacttheile  nicht  aufgestelll  haben. 

Endlich  kommt  nun  noch  die  ausdrückliche  Aussage  der 
Metriker  hinzu,  dass  es  im  yivog  natuvixov  keine  inmXoxrj  gibt. 
Schol.  Heph.  24:  rö  öi  naimvixov  imnXoxtjv  ovx  t'xci  t«  ngoei- 
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(jijuivu.  Das  yivog  in/ißtxov  ist  eine  imnXoxij  övaöixrj  der  beiden 
avunaOovvia  xfioya'ixct  und  ittfißixct , das  yivog  daxrvXixov 
eine  inmXoxi]  der  ivunaOovvxa  fterp«  öaxzvXixn  und  üvajzctcßzixn, 
— ebenso  gibt  es  eine  die  beiden  iWix«  umfassende  imnXoxi) 
l|«öijgoj,  und  in  gleicher  Weise  sollte  inan  voraussetzen,  dass 
cs  auch  eine  die  Ihetischcn  und  anakrusischen  ncucovixa  umfas- 
sende famXoxi)  ntvzaorifiog  als  yivog  nmcuvixbv  gäbe.  Man  un- 
terscheidet hier  je  zwei  antithetische  «<!>;,  das  xqr\ztxbv  und 
ßaxxetttxov  und  schob  Ileph.  p.  81  leitet  auch  in  der  Tbat  diese 
beiden  utzQce  avuna&ovvtu  ganz  in  der  Weise  der  inmXoxi j 
durch  a<pviQ£ot$  und  itgöo&toi g aus  einander  ab.  Was  soll  da 
die  Erklärung:  tu  naimvixov  hwtXoxT\v  otix  tyti  zog  tei  noountj- 
fiiva,  die  durch  die  sämmtlichen  auf  uns  überkommenen  Dar- 
stellungen der  imnXox j}  bestätigt  wird?  Bedenkt  man  das  vorhin 
über  das  (iczqov  ßax^etaxov  Bemerkte,  so  wird  man  nicht  an- 
stehen zu  sagen:  diese  Erklärung,  dass  es  im  ytvog  naiavixuv 
keine  imnXoxi},  d.  i.  keine  uvuita&ovvxtt  uiznu  gäbe,  staminl 
aus  einer  Zeit,  in  welcher  man  das  später  sogenannte  ßctx%cia- 

xov  ( ) noch  als  kein  einheitliches  fiizQov  fasste.  Dies  ist 

die  Zeit,  wo  die  Theorie  der  Metrik  noch  mit  der  Theorie  der 
lthylhmik  Hand  in  Hand  ging  und  wo  der  Name  ßaxxiiuxov 
noch  ausschliesslich  den  sechszeitigen  Tacten  gehörte.  Man 
konnte  damals  das  (iIzqov 

w j.  ~ ~ j.  _,  ^ 1 

nicht  anders  aulTassen  als  die  Verbindung  eines  lambus  mit  fol- 
genden l’äonen : 

»1,  — ui,-*!,  — »i, 

denn  die  rhythmische  Theorie  wusste  nichts  von  einer  Abson- 
derung der  Anakrusis,  sie  erklärte  aber  ferner  den  Adyof  1 : 4 
für  unrhylhmisch  und  konnte  deshalb  das  vorliegende  Metrum 
nicht  folgendermaassen  abthcilen  : 

" - -i  « J-  ~ x i 

■ö’.  a.  9.  a.  9.  a.  9. 

denn  nur  ein  später,  den  Bbytbmus  nicht  beachtender  Metriker 
konnte  darauf  kommen,  die  Silbenverbindung  in  der  zu- 

letzt angegebenen  Weise  nach  dem  Verhältnis  von  3:2  zu 
zerlegen. 

Auch  die  übrigen  anakrusischen  Formen  des  päoniseben 
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Tacles,  für  welche  die  Metriker  keine  Terminologie  haben,  müs 
sen  von  den  Rhythmikern  in  laniben  und  I’äonen  zerlegt  wor 
den  sein: 


Der  den  Allen  eigenthümlichen  Auflassung  der  anlautenden  uq- 
aeg  zu  Lieb  musste  hier  ein  Rhylhnienwechsel  von  iambcu  und 
Päonen  angenommen  werden,  wo  ^tatsächlich  lauter  Päoncn  auf 
einander  folgten.  Aus  demselben  Grunde  staluiren  die  Alten, 
wie  wir  später  sehen  werden,  einen  Wechsel  von  päonisclien 
und  sogenannten  epitritischcn  Taeten,  wo  in  Wahrheit  nur  drei- 
zeitige Tacte  vorhanden  sind.  Die  Zerlegung  der  später  soge- 
nannten Bakchien  in  einen  Iambus  und  Päone  musste  den  Rhyth- 
mikern um  so  näher  liegen,  weil  es  einen  sehr  häufig  vorkom- 
menden Rhythmus  gab,  der  in  Wahrheit  aus  einem  dreizeitigen 
iambischen  und  einem  fünfzeitigen  päonisclien  Tacte  bestand, 
nämlich  dem  Dochmius 


Zweites  Capitel. 

Die  Reihen  der  gleichförmigen  Metra. 

§ 27. 

Die  Seihen  als  zusammengesetzte  Tacte. 

Von  den  aufeinanderfolgenden  Taeten  sind  jedesmal  meh- 
rere zu  der  höheren  rhythmischen  Einheit  der  Reihe  vereint. 
Dies  geschieht  dadurch,  dass  von  den  Ictcn,  die  auf  den  &ioug 
der  einzelnen  Tacte  ruhen,  Einer  durch  stärkere  Intension  vor 
den  übrigen  hervorgehoben  und  zum  llauptictus  der  ganzen 
Reihe  gemacht  wird.  Je  nach  der  Zahl  der  in  ihr  enthaltenen 
Tacte  neunen  wir  die  Reihe  eine  Dipodie,  Tripodie,  Tetrapodie 
u.  s.  w.  Die  Theorie  der  Rhythmiker  bezeichnet  die  Reihe  als 
novg  Ovv&e  rog. 

Die  im  vorausgehenden  Capitel  besprochenen  Einzeltacte 
oder  Monopodieen  (der  novg  zQlanjfiog , trr yaoij/iog,  nevzäatjfiog, 
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f£«(i>jfiog)  heissen  nach  Arisloxenus  nodeg  advvdexoi,  einfache, 
unzusammengeselzle  Tacte.  Auch  die  dipodischc,  Iripodische, 
lelrapodische  (u.  s.  w.)  Reihe  heisst  novg , weil  sie  wie  die  Mo- 
nopodie  einen  einzigen  Ilaupticlus  hat,  aber  iin  Unterschiede 
von  der  Monopodie  ein  xovg  avv&czog,  zusammengesetzter  Tacl. 
Die  Definition  des  Arisloxenus  p.  298  ist  folgende:  ot  aovvduoi 
rc5r  ovvdhcov  diatpiQovCi  rcß  fi>)  öiaiQCiod'cu  lig  nödag,  reüv  ovvOi- 
ziav  dictiQovfiti’cov.  Die  dipodischc  Reihe  - - — zerfallt  in  2 jto’- 

äcg,  die  Iripodische  Reihe  - ~ in  3 nodeg  und  deshalb 

heisst  eine  jede  novg  ovv&exog ; die  Monopodie  - - oder  - - - 
oder  - ~ ~ ~ oder  - - ~ ~ kann  nicht  in  nööeg  eingelheilt  werden 
und  eben  deshalb  heisst  sie  novg  aovv&exog. 

Gliederung  nach  dem  köyog  no  ö i xo g. 

Der  novg  öo vv&exog  ist,  wie  wir  gesehen,  ein  dorxiuiltxo'g, 
ittpßixog,  ntuiovixög,  je  nachdem  die  beiden  in  ihm  enthaltenen 
Tacltheile  einen  äoyog  taog  oder  doxroiUxdg  (2  : 2)  oder  Aoyog 
dmkaowg  (2  : 1)  oder  Ao'j’og  ijniökiog  (3  : 2)  bilden;  der  sechs- 
zeitige lonicus  heisst  gleich  dem  dreizeiligen  Trochäus  bei  den 
Rhythmikern  novg  lofxßixog,  weil  seine  beiden  Tactlhcile 

4 | "2" 

den  Ao'yog  dinkäaiog  bilden  (denn  4 : 2 = 2 : 1). 

Der  novg  ovvdexog  oder  die  Reihe  ist  nun  nach  der  Lehre 
des  Arisloxenus  in  derselben  Weise  gegliedert  wie  der  novg 
aovv&txog  oder  die  Monopodie.  Man  kann  sie  dergestalt  in  2 
Abschnitte  zerlegen,  dass  dieselben  sielt  wie  2 : 2 oder  wie  2 : 1 
oder  wie  3 : 2 verhalten  (dies  heisst  die  ,, StalQtotg  nodixr/i‘  der 
Reihe),  und  je  nachdem  die  beiden  Abschnitte  einer  Reihe  den 
einen  oder  den  anderen  dieser  drei  koyoi  nodixol  darstellen, 
heisst  sie  selber  novg  ovv&sxog  öaxzvkixog  oder  taußtxog  oder 
nmcovixög , ganz  einerlei,  ob  die  in  ihr  enthaltenen  Monopodieen 
dreizeilige,  vierzeitige,  fünfzeitige  oder  sechszeitige  sind. 

Eine  dipodischc  und  lelrapodische  Reihe  zerfällt  in  2 
gleichgrosse  Abschnitte  oder,  was  dasselbe  ist,  in  2 Abschnitte, 
welche  im  Aoyog  100g  (2  : 2)  des  novg  novv&xiog  dttxxvkixog  sie- 
ben, und  deshalb  heisst  sie  novg  ovv&i zog  daxxvkixog : 
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noötg  Gvvdcxoi  öuxxvXixoi : 


Eine  tripodische  und  hexapodische  Iteilie  zerfällt  in 
2 Abschnitte,  von  denen  der  eine  doppelt  so  gross  ist  als  der 
andere,  oder,  was  dasselbe  ist,  in  2 Abschnitte,  welche  iin  Xöyog 
dinXaGiog  (2  : 1)  des  n ovg  ctGvvde rag  lapßtxog  stellen , und  des- 
halb heisst  sie  novg  Ovi'9cxog  iafißixog: 


nodeg  ovv&ezoi  lajxßixol: 


Eine  pentapodische  Reihe  zerfällt  in  2 Abschnitte,  von 
denen  der  eine  anderthalbmai  so  gross  ist  als  der  andere,  oder, 
was  dasselbe  ist,  in  2 Abschnitte,  welche  im  Adyog  rj^iökiog  (3 : 2) 
des  novg  davv&ixog  naiaxvtxög  stehen,  und  deshalb  heisst  sie  novg 
Gvv&exog  naitovtxog: 

nodeg  ovv&exoi  ntucovtxoh 

w ”»  — W V „ 

• w w,  _ w w .WWf.WWf.WW 

• V . V - - W -I  - w - w - 

Ries  ist  die  Terminologie  der  griechischen  Rhythmik  in 
Rezug  auf  die  Reihe.  Die  Ausdrücke  novg  öaxxvXtxög,  taußixog, 
nuimit.bg  bedeuten  hier  ganz  etwas  anderes  als  bei  den  Metri- 
kern; sie  sind  gerade  so  zu  verstehen,  wie  wenn  der  sechszei- 
tige novg  aGvi’&ctog  (der  (onicus)  ein  novg  lapßtxbg  genannt  wird. 
Sollen  wir  dieselben  der  Sache  nach  richtig  übersetzen,  so  be- 
deutet novg  ovv&exog  duxxvXixbg  die  geradtheilige  Reihe,  novg 
Gvrthxog  ictfxßixbg  die  dreitheilige  Reihe,  novg  avv&cxog  naicovi- 
xog  die  fünftheilige  Reihe,  einerlei,  aus  welcher  Art  von  Einzel- 
tacten die  Theile  der  Reihe  bestehen. 

Gliederung  nach  G>/fieia. 

Wir  bähen  oben  gesehen,  dass  jeder  novg  aovv&izog  oder 
jede  Monopodie  in  2 Gt/fteia  oder  Tactlheile  zerfällt,  einen  scliwe- 


Digitized  by  Google 


382 


II1  2.  Hie  P.oiliPTi  der  glcicliförmigcn  Metra. 


ren  (Oiotg)  und  einen  leichten  («offic).  Aber  nur  in  bestimmten 
Fallen,  vou  denen  wir  II1'  sprechen  werden,  werden  die  ßijuiia 
des  Einzeltactes  beim  Tacliren  besonders  angegeben.  Gewöhn- 
lich kommt  auf  je  einen  oder  auf  je  zwei  nööeg  äavr&iroi 
nur  ein  einziges  Tactzeichen,  ein  einziger  Auf-  oder  Nieder- 
schlag der  Hand  u.  s.  w\,  und  die  genannte  rhythmische  Zeit- 
grösse von  1 oder  2 Einzeltacten  heisst  deshalb  a^eiov  oder 
Tacltheil  der  Reihe  oder  des  novg  äavvdnog.  Im  Einzelnen 
verhält  es  sich  hiermit  folgendermaassen : 

In  der  dipodischen  und  tetrapodischen  Reihe  oder 
dem  novg  ovv&ixog  daxrviUxog  erhält  jeder  der  beiden  gleich 
grossen  Abschnitte,  in  welchen  dieselbe  durch  die  Stalqeoig  no- 
öty.ij  zerfällt,  ein  Tactzeichen,  ein  jeder  wird  als  ar/fieiov  angesehen, 
der  eine  als  schwerer  Tacltheil  oder  deßig,  der  andere  als  leich- 


ter Tacltheil  oder  ctQßig. 


diesig 


agßig 


Es  ist  nicht  gesagt,  dass  die  dißig  immer  voransieht;  es  kann 
auch  Vorkommen,  dass  die  erste  Hälfte  der  leichte,  die  zweite 
Hälfte  der  schwere  Tacltheil  ist. 

Von  den  beiden  Abschnitten  der  tripodischcn  und  heva- 
podischcn  Reihe  oder  den)  novg  ßvvdetog  iafißixog  ist  der  klei- 
nem Abschnitt  die  äqßig  oder  der  leichtere  Tacltheil,  der  grös- 
sere Abschnitt  derselben,  der  sich  zu  dem  kleineren  wie  2 : 1 
verhält,  hat  2 Tactschläge;  er  zerfällt  in  zwei  oi/ficia,  von  de- 
nen der  eine  stets  als  dißig,  der  zweite  entweder  als  tfeutg  oder 
als  crt/oig  angesehen  wird. 

Entweder  dißig  dlß.  ägßig 


oder  dißig  aqßig  ctQßig 

Es  hat  also  die  dreitheilige  Reihe  drei  Semem.*)  Eines  davon 
hat  den  stärksten  Iclus  und  wird  deshalb  stets  als  dißig  ange- 


•)  Aristoxenus  bezeichnet  dieselben  in  einer  nur  bei  Paellns  § 12 
erhaltenen  Stelle  seiner  Rhythmik  «rgpexuoi  ontifioti  XWe9ai  (of  7r0' 
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sehen,  ein  anderes  hat  den  schwächsten  Ictus  und  gilt  deshalb 
stets  als  dgaig,  ein  drittes  hat  einen  Ictus  von  mittlerer  Stärke 
und  gilt  daher  entweder  als  diotg  oder  als  ägoig.  Geht  das  den 
stärksten  Ictus  tragende  Semeion  voran,  so  gliedert  sich  die  drei- 
teilige Reihe  nach  der  Iclusverschicdenheit  folgendcnnaassen : 

es  kann  aber  auch  ein  Semeion  mit  schwächerem  Ictus  voran- 
gehen : 

(i£  fi zog  ph/  rüv  ttvo,  dvo  di  xüv  xriroj,  Arislox.) 
" »-i»v2wv  (dvo  fiiv  tcöv  avm,  ivog  de  reöv  xarco,  Aristox.). 

Von  den  beiden  Abschnitten  der  penlapodischen  Reihe 
oder  des  novg  ßvv&ero g natmvexdg  ist  der  eine  eine  Dipodie, 
der  andere  eine  Tripodie.  Auf  die  Dipodie  kommen  in  glei- 
cher Weise  wie  auf  die  selbstständige  dipodische  Reihe  2 oir 
(ieia,  eine  &{<stg  und  eine  S gßig,  so  dass  der  eine  Einzeltacl  die- 
ses Abschnittes  als  schwerer,  der  andere  als  leichter  Tacllheil 
der  ganzen  Reihe  gilt.  Man  sollte  nun  erwarten,  dass  auf  den 
tripodischen  Abschnitt  der  Pentapodie  ebenso  wie  auf  die  selbst- 
ständige tripodische  Reihe  3 ßrjfieia  kämen.  Aber  die  Praxis 
des  antiken  Tactirens  gibt  diesem  tripodischen  Abschnitte  der 
Pentapodie  nur  2 ßrjfieia,  eine  %tßig  von  2 Einzeltacten,  eine 
t a ig  von  einem  Einzeltacte: 


&{ß.  citgß.  deotg  ägß. 


Jede  Reihe  hat  Einen  Ilauptictus,  durch  den  die  zu  ihr  gehöri- 
gen Tactc  zu  einem  rhythmischen  Ganzen  vereint  und  zusam- 
mcngehalten  werden.  Auch  die  pentapodisebe  Reihe  muss  Einen 
Ilauptictus  haben.  Diesen  werden  wir  in  der  grösseren  ihrer 
beiden  &iaug  zu  suchen  haben , denn  deren  Ictus  hat  2 Einzel- 
nes) Cafißixol  ZQi'oiv , ÜQoet  xal  Sinkij  ßdott  (d.  i.  &iaet) , dagegen  rti. 
p.  288  avyxuvtui  Ix  rgimv,  ävo  fiiv  tcöv  arm  (d.  i.  agatmv),  fräs  di  roü 
xaxm  (d.  i.  ftiaitog)  rj  f£  trog  utv  xov  arm,  ävo  di  \mv  xaxm.  Diese 
letztere  Stolle  haben  wir  als  den  ansführlieheren  Bericht  anzusehen, 
aber  nicht  wie  Cäsar  das  darin  Enthaltene  wegzucorrigiren.  Nach 
beiden  Stellen  ist  das  eine  oijtietor  stets  eine  &totg , das  andere  stets' 
eine  ägetg,  ein  drittes  otiueiov  ist  nach  der  erstereu  Stelle  ebenfalls  eine 
&soig,  nach  der  letzteren  Stelle  entweder  eine  agcig  oder  eine  &eoig. 
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tacte  zusannnenzuhalten,  muss  also  stärker  sein  als  der  Ictus 
der  kleineren  Qbsig,  der  nur  die  %qövot  rrpcJ rot  eines  einzelnen 
Tactes  Zusammenhalt.  Hiernach  muss  das  Ictusverhältnis  der 
pentapodischen  Reihe  folgendes  sein: 

Es  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  in  der  pentapodischen  Reihe 
stets  der  dipodische  Abschnitt  voranstände;  es  kann  auch  der 
tripodische  voranstehen  und  der  dipodische  nachfolgen.  Dann 
ist  die  rhythmische  Gliederung  folgende: 

Die  pentapodische  Reihe  oder  der  novg  Gvvfttxog  naiatvtxbg  zeigt 
sich  hiernach  als  die  Zusammensetzung  einer  Dipodie  und  Tri- 
podie  zu  einer  höheren  rhythmischen  Einheit,  welche  dadurch 
bewerkstelligt  wird , dass  der  Ilauptictus  der  Dipodie  dem  Haupt- 
ictus  der  Tripodic  in  seinem  Gewichte  untergeordnet  wird. 

Wie  der  dipodische  n ovg  Gvvdi zog  öaxivhxog  und  der  tri- 
podischc  novg  avv9e rog  lafißixog  zu  einem  pentapodischen  n ovg 
ovvd'CTug  naicovixog  zusammengesetzt  werden  kann,  so  haben  die 
Alten  auch  den  monopodischen  äoövforoj  daxrvhxog  ± - und 
den  monopodischen  dovv9tzog  iafißtxog  ± - - (die  spondeische 
und  molossische  Taclform)  zu  einem  novg  avv&ezog  naiuvixog 
vereint : # 

Sie  nennen  denselben  einen  naCtov  bußazog.  Der  spondeische 
Destandlheil  zerfällt  in  2 gleiche  aijueia  dioijiut , eine  dioijfxog 
9latg  und  eine  äqoig,  der  molossische  Restandtheil  als 

novg  aovv&ttog  laußixüg  in  2 ungleiche  Gijfieia,  eine  tit gaot/fiog 
9e'<stg  und  eine  tezgaai/fiog  ctQOtg. 

•8 •.&.  | a. 

— f “ I 1 - 

Wir  müssen  sagen  : es  ist  dies  eine  aus  ungleichen  Monopodieen 
(einer  vier-  und  sechszeitigen)  zusammengesetzte  dipodische  Reihe, 
unserem  zusammengesetzten  Tacte  entsprechend.  Nach  der 
Lehre  des  Aristoxenus;  die  uns  allein  für  diese  ganze  Theorie 
der  Reihen  maassgehend  ist,  können  wir  den  nai'cov  inißctxbg 
nur  als  einen  novg  ovv&tzog  ansehen.*)  In  der  uns  erhaltenen 


*)  Aristides,  der  ihn  in  seinem  nach  der  Quelle  C gegebenen  Re- 
ferate unter  die  (v9pol  ünXoi  oder  ctovi'frtzoi  rechnet,  kann  hier- 
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griechischen  Poesie  können  wir  diese  spondeisch  - molossischen 
Dipodieen  nicht  nachweisen.  Olympus  soll  sie  in  seinem  Nomos 
auf  Athene  gebraucht  haben.  Den  Namen  inißarol  haben  sie 
von  der  eigenthümlichen  Weise  des  Tactirens  oder  Tacttretens 
— ßaivHv  tov  ist  Tactiren  oder  Tacttreten.  Wir  dürfen 

nicht  unbemerkt  lassen,  dass  hier  die  4 otjueia,  aus  welchen 
dieser  novg  ovp&crog  xaioivixo;  besieht,  nichts  anderes  sind,  als 
die  ot/ttzü*  seiner  beiden  Einzeltacte.  Es  mochte  nun  die  Ana- 
logie dieses  aus  5 Längen  bestehenden  naiuvixog  avv Dfrog  der 
Grund  sein , dass  die  Praxis  des  Tactirens  auch  den  oben  be- 
sprochenen aus  5 Einzellacten  bestehenden  pentapodischen  naiu- 
vixol  avv9cxoi  nur  vier  ot/ficta  (statt  der  hier  zu  erwartenden 
fünf  aijiuta)  anwies. 

Umfang  und  Ausdehnung  der  Reihen. 

Enthält  eine  Zeitgrösse  eine  derartige  Anzahl  von  xqovoi 
jr^wroi,  dass  sich  diese  nicht  nach  dem  Aoyog  2:2,  2:1,  3:2 
in  zwei  Abschnitte  zerlegen  lassen , so  kann  sie  (wenigstens  in 
der  övi'fpjs  §v&ixo7toLi'a}  keine  Reihe,  keinen  noig  bilden,  sie  ist  ein 
niye&og  uqqv& fror.  Aristox.  300  ff.  Also  Reihen  von  7,  11,  13, 17, 
19  xföeot  jTpcäroi  gibt  es  nicht.  Aber  andererseits  ist  keineswegs 
jede  Zcitgrösse, ^deren  j^oeoi  jtjjtörut  den  köyug  2 : 2 oder  2 : 1 
oder  3 : 2 zulassen  und  also  an  sich  ein  fitye&og  fypv&po v bil- 
den würde,  deshalb  auch  eine  Reihe  oder  ein  Ttovg  cvvforoj. 
Denn  wenn  ein  solches  fu'yfffog  in  seinem  Zeitumfange  eine  be- 
stimmte Grenze  überschreitet,  so  können  die  xqovoi  ngioroi  nicht 
mehr  unter  einem  einzigen  Hauptictus  vereint  werden  , sie  be- 
dürfen mehrerer  Ilauptictcn  und  sind  damit  nicht  Eine,  sondern 
mehrere  rhythmische  Reihen.  Die  antike  Theorie  stellt  hierüber 
nun  folgende  aus  der  Beobachtung  der  rhythmisch-musikalischen 
Praxis  geschöpfte  Sätze  auf  ^Psell.  § 12,  Aristid.  35.  frg.  Par.  § 11) : 

1)  „Die  grösste  gerad  (heilige  Reihe  (piyiOTog  novg 
daxrvAzxög)  ist  die  sechszebnzeitige  (exxaiJcxäai/fiog) , denn  wir 

gegeu  nicht  geltend  gemacht  werden,  denn  die  $v&pol  anloi  und 
avv&ixoi  dieser  aristideischen  Quelle  sind  von  dem,  was  nicht  nur 
Aristoxenns,  sondern  auch  Aristides  selber  iu  seiuem  Referate  nach 
der  Quelle  B noStg  üovv&ttui  und  ovv&ciot  nennt,  ganz  und  gar 
verschieden. 

Griechische  Melrik.  25 
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sind  unfähig,  grössere  Heilten  dieser  Art  (als  rhythmische  Ein- 
heit) zu  überschauen.“  Es  können  also  nur  folgende  dipodische 
und  tripodische  Reihen  Vorkommen: 


öxroVtjftog 

diy.uaijf.iog 


öudtxaGijfiog 


novg  avvQizog  dax zvhxog 

I_  »»  | _ w trochaische  Dipodie 
-.  | v.  iambische  „ 

(-  w | - s.  » dactylische  „ 
v u - | v w _ annpUstische  „ 
p Konische  „ 

ww| w ionische  Dipodie 

v,  v «-  _ | w w ionische  „ 

trocliäische  Tetrapodie 
v.v.|..v.  iambische  „ 


txxuidiY.da  ijfi. 


^ dactyl.  „ 
_ anapäst.  „ 


Von  jedem  Tacte  kann  eine  dipodische  Reihe  gebildet  werden, 
aber  tetrapodische  Reihen  werden  nur  von  drei-  und  vierzeitigen, 
nicht  von  grösseren  Taelen  gebildet.  Denn  einen  grösseren  novg 
Gvv&nog  daxtvXixog  als  den  I6zeitigen  gibt  es  nicht,  also  kann 
die  päonische  oder  ionische  Tetrapodie  keine  einheitliche  Reihe 
mehr  bilden,  und  wo  ein  solches  Megethos  vorkommt,  da  muss 
es  stets  in  2 Reihen  zerlegt  werden: 


2)  „Die  grösste  dreit heilige  Reihe  (fiiyiazog  novg  laft- 
ßixog)  umfasst  18  XQ°V01  denn  über  dies  Megethos  hin- 

aus lässt  sich  eine  solche  Reihe  nicht  mehr  als  Einheit  fassen.“ 
Es  können  also  nur  folgende  tripodische  und  hexapodische  Reihen 
Vorkommen : 


ivvedcijixog 

dcoätxdaijftog 


novg  Gtiv&izog  ia/xßixog 

| | _ „ troch.  Tripodie 

~ | ~ _ | w _ iamb.  „ 

v | . » « ( . v v dactyl.  Tripodie 

w.|v».|wv.  anapäst.  „ 


nevzaxaiäsxdo. 


päon.  Tripodie 


öxr  coxaiSfxaG. 


ionische  „ 
ionische  „ 
troch.  Hexapodie 
iambische  ,, 
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Von  jedem  Tacte  kann  eine  tripodische  Reihe  gebildet  wer- 
den, aber  hexapodischc  Reiben  werden  nur  von  dreizeitigen 
Tacten,  von  Trochäen  oder  Iamben  gebildet.  Sechs  vierzeitige 
oder  sechs  fünfzeitige  oder  sechs  sechszeitige  Tacte  müssen  stets 
in  mehrere  Reihen  zerlegt  werden,  z.  B.  das  dactylische  Ilexa- 
metron  in  2 tripodische  Reihen: 

das  päonische  Hexametron  in  2 tripodische  oder  3 dipodische 
Reihen : 

oder _l| - _ | _ - _ 

3)  „Die  grösste  fünft  heilige  Reihe  (jiiyiaxog  novg  naiia- 
vixog)  ist  die  25zeitige,  denn  nur  bis  zu  dieser  Ausdehnung 
kann  eine  derartige  Reihe  von  unserer  ata^x/aig  als  rhythmische 
Einheit  überschaut  werden.“  Also  gibt  es  folgende  Reihen  die- 
ser Kategorie: 

novg  avv&ixog  natan'ixog 
dexaGi/fiOg  -1  - I — — Paeon  epibatus 

t ' — troch.  Pentapodie 

nevxexcnoeHctO.  \ ; r 

lainb.  „ 

(feoAffffi» og  P I- dactyl.  Pentapodie 

|---ü anap.  „ 

ntvxixctiuxoOaG.  i — — - - - päou.  Petit. 

Pentapodieen  können  also  von  3-.  4-,  5-zeitigen  Tacten, 
aber  nicht  von  Gzeitigen  Tacten  (lonici)  gebildet  werden. 

Zählen  wir  die  Reihen  nach  ihrem  ftxye&og  zusammen,  so 
gibt  es  10  Reihen  von  verschiedenem  plycdog:  die  6-,  8-,  9-. 
10-,  12-,  15-,  16-,  18-,  20-,  25zeitige  Reihe.  Von  diesen  er- 
scheint aber  das  10-,  12-,  15zeitige  Megethos  je  in  einer  dop- 
pelten iutlqmg  noötxi)  und  dieselbe  Reihe  hat  hiernach  das  eine 
Mal  eine  grössere  Zahl,  das  andere  .Mal  eine  kleinere  Zahl  von 
otj ptia  — nalürlicli  haben  dann  auch  die  aiifieta  verschiedene 
Grösse.  (Durch  den  stärkeren  Strich  bezeichnen  wir  die  diaigtoig 
nodixtj,  durch  die  schwächeren  Striche  die  atjfieia) : 


10  ß t]i u. 


äaxt. 


I jruitov. 


a.a  a. 


25  : 
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( öaxx. 

a.  ^ o. 

12 

arjfi. 

1 

ff.  <y.  ff. 

l fa.uß. 

-w»/|-ww|-ww 

ff.  ff. 

15 

| 



ff.  ff.  ff. 

1 nauav. 

Ein  |i iiyc&og , das  egdatjuov , bildet  bei  verschiedenen  dialfieoig 
nodixtj  das  eine  Mal  einen  7tovg  ffvefteroj  (Dipodie},  das  andere 
Mal  einen  novg  dßvv&exog  (ionische  Monopodie);  in  jedem  Falle 
enthält  dieser  novg  2 otjittta,  aber  sie  haben  das  eine  Mal  nicht 
dieselbe  Grösse  wie  das  andere  Mal. 


9 dijji. 


I d'axT. 
\(anß. 


ff  a. 

-~i-~ 

or.  a. 


Diese  Verschiedenheit  gleich  grosser  Keilten  nannte  man  die 
diucpoqd  noätöv  xaxu  diui'ysoiv.  Aristox.  p.  298  definirl  dieselbe: 
/UaiQtoet  dtatpifiovOiv  «Altjlov  oxetv  rö  aürö  fiiye&og  eig  aviGu 
fitf)!]  (=  Oijptia)  duuQt&y , »/rot  zerr«  b(x<pbx((ict  y.rtrd  re  ibv  ctQid- 
fxöv  xal  xaxa  xd  fieye&tj  (beim  10-,  12-,  lSzciligeu  rrou’j),  tj  vmtu 
&dx cqci  (bloss  nach  den  f leytdy,  beim  Ozeiligen  novg). 

Es  können  aber  auch  ferner  gleich  grosse  nödeg,  w elche  in 
der  Anzahl  und  in  der  Grösse  ihrer  orjfieia  gleich  sind,  durch 
die  Tactart,  welcher  diese  aijftua  als  Einzellacte  betrachtet  an- 
gehören, verschieden  sein,  nämlich  der  novg  day.xvhxog  öaötxd- 
Gtjfiog  und  der  novg  laußixog  oxx coxaidexdoi/fiog: 


a.  a. 

{-w  I - wl-v  Lv  trocli.  Tetrapodie 
a.  a. 

| v v | 1 „w  ionische  Dipodie. 

a a.  a. 

{_  w | z w I | _ w | _ w | _ w trocli.  Ilexapodie 

o.  a.  o. 

|w| l-'-l | w w ion.  Tripodie. 

Diese  Verschiedenheit  gleich  grosser  und  gleich  gegliederter 
Tacte  nannte  man  die  dicctpofd  nod äv  xaxd  rö  a%ij pa.  Aristox. 
p.  298  definirt  dieselbe : X^ijaart  de  diacpl^ovaiv  r.AAi/A cor  oxav 
xd  avxa  (iifpi;  xov  ctitov  fieyldovg  fu}  ojocttixcog  ij  (dippi/fuW).  Das 
hier  eingeklanunerte  Wort  fehlt  in  der  Handschrift.  Der  Auszug 
des  Psellus  ergänzt  hier  das  einen  falschen  Sinn  hineinhringende 
xtxayfiivu , denn  wenn  wir  xerfry/iem  lesen,  so  würde  die  dt«- 
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tpoQa  xarä  ßyij^ma  mit  der  dutcpoQtt  xen'  avi i&toiv  zu^ammenfal- 
len.  während  doch  beide  öic«f>o(>c/i  als  etwas  Verschiedenes  neben 
einander  gestellt  werden. 

Dies  ist  die  ihren  Grundzägen  nach  dargcslellte  Lehre  des 
Arisloxenus  von  der  Heilte  oder  dem  jtovg  avv&tTog,  wie  sie  aus 
den  hier  heim  ersten  Studium  fast  völlig  unverständlichen  Frag- 
menten der  rhythmischen  Tradition  nach  und  nach  von  den  bei- 
den Verfassern  dieses  Werkes  unter  der  äusserst  dankenswerthen 
Beihülfe  von  II.  Weil  ans  Licht  gestellt  ist;  denn  Weil  hat  das 
grosse  Verdienst,  die  Bedeutung  der  2,  3 oder  4 des 

aot'ff  erkannt  zu  haben,  die  uns  entgangen  war  (wir  hatten  irr- 
thümlich  auch  hei  der  dreitheiligen  und  fünftheiligen  Heilte  — 
ebenso  wie  die  Quelle  B des  Aristides  — die  beiden  durch  die 
öiaiQfßis  nodtxi'i  gebildeten  Abschnitte  als  ötßig  untl  npßig  der 
Reihe  angesehen).  So  lange  die  aristoxcnische  Theorie  der  Reihe 
unbekannt  war,  fehlte  der  Theorie  der  Metrik  eines  der  aller- 
wichtigsten  Fundamente,  welches  in  keiner  Weise  durch  das  Re- 
ettrriren  auf  unser  rhythmisches  Gefühl  ersetzt  werden  konnte. 
Alle  die  hier  mitgetheilten  Sätze  über  Umfang  und  Gliederung 
der  Reihe  u.  s.  w.  machen  den  unbedingten  Anspruch  auf  völ- 
lige Autorität,  weil  es  die  Sätze  des  noch  innerhalb  der  klassi- 
schen Kunst  stehenden  Aristoxcnus  sind.  Was  Arisloxenus  hier 
berichtet,  sind  die  durch  unmittelbare  Anschauung  und  Beob- 
achtung aus  den  Composilionen  der  klassischen  Zeit,  die  ihm 
Vorlagen,  geschöpften  Thatsachen,  — wir  wissen,  dass  seine 
Hauptgewährsmänner  die  Künstler  der  früheren  Zeit,  Pindar, 
Aeschylus,  Simonides,  Pratinas,  sind  — und  die  Schärfe  und 
Gründlichkeit  der  aristoxenischen  Beobachtungen  können  wir 
nicht  in  Zweifel  ziehen. 

So  dürfen  wir  denn  auch  keinen  Zweifel  in  die  aristoxeni- 
sclie  Uebcrlieferung  setzen,  dass  es  zwar  eine  aus  5 päonischcn 
Tacten  bestehende  Reihe  gibt  [fiiyißzog  zcoiig  naimvixog) , aber 
keine  aus  4 päonischcn  Tacten  bestehende  geradtheilige  Reihe 
(die  grösste  geradtheilige  Reihe  ist  die  16zeitige).  Das  letztere 
erhält  eine  höchst  interessante  Bestätigung  durch  die  vom 
Anonym,  de  mus.  § 101  überlieferten  päonischcn  Tacte,  von 
denen  § 26  die  Rede  war.  Sie  bilden  2 musikalische  Perioden 
von  je  4 Tacten:  innerhalb  der  Periode  scldicssen  sich  je  2 
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päonische  Tacte  zu  einer  dipodisclien  Reihe  zusammen:  — man 
sieht,  dass  es  nicht  möglich  ist,  die  ganze  Periode  von  4 Tac- 
len  als  eine  einheitliche  tetrapodische  Reihe  zusammenzufasscn. 

Die  einfachen  und  zusammengesetzten  Tacte 
der  Metriker. 

„Der  n ovg  TgCaijfiog  ist  der  kleinste  Tact,  einen  kleineren, 
einen  notig  3 Ca  rf  fing.  gibt  es  nicht“.  So  lehrt  Aristoxenus  rh. 
p.  302.  Aber  schon  zu  Dionysius  Zeit  hatten  die  Metriker  in 
den  Katalog  der  nodeg  auch  einen  novg  dCoqpog  unter  dem  Na- 
men des  Tfytficöv,  nvQgC%iog , öCßgayvg,  7tQ0xtkevaf.tctTiy.bg  ankovg 
aufgenommen  und  als  kleinsten  Tact  an  die  Spitze  der  übrigen 
gestellt,  und  aucli  spätere  Rhythmiker  (so  die  arislideische 
Quelle  ß)  reden  von  dem  novg  dCatjuog  als  kleinstem  daclylischen 
Tacte.  Ob  diese  Einführung  des  ölatffiog  unter  die  nöSeg  mit 
der  von  Ilephästion  p.  53  mitgclheilten  Thalsache  zusammen- 
hangt, dass  Einige  die  aufgelösten  Anapäste  in  zweizeilige  Pyr- 
rhichien  zerlegt  hätten?  Es  kommt  allerdings  in  zwei  Fällen  vor, 
dass  ein  novg  im  Metrum  durch  die  Doppelkürze  ausgedrückt 
wird,  einmal  am  Ende  des  jambischen  Metron,  wo  dieselbe  we- 
gen der  xektvictia  cvkkaßi)  aäicitpoQog  den  schliessendcn  lamhus 
vertreten  kann,  und  sodann  — doch  nur  bei  den  lesbischen 
Dichtern  — am  Anfänge  bestimmter  gemischter  Metren,  aber 
der  durch  eine  solche  Doppelkürze  dargestellte  novg  ist  kein 
öCatjfiog , sondern  ein  rgCatjfiog.  Einen  novg  dCßgayvg  dCatj/iog 
gibt  es  nicht , die  Statuirung  desselben  durch  die  späteren  Theo- 
retiker ist  unnütze  und  unpraktische  Speculatiou.  Sie  wird  aber 
geradezu  schädlich,  so  wie  man  weitere  Consequenzen  daraus 
zieht.  Dies  letztere  aber  haben  die  Metriker  gethan  und  dadurch 
die  rhythmische  Lehre  von  den  no3eg  aavvd’txoi  und  avv&eroi  in 
einer  hässlichen  Weise  verunstaltet. 

Wir  sahen  im  vorigen  Capilel,  dass  die  Theorie,  welche 
die  Metriker  über  yivog,  eUog , dtaCgeoig,  avtinii&eta  und  iiu- 
nkoxrj  der  nodeg  aufstellen,  sich  in  ihren  Grundzügen  überall  an 
die  rhythmische  Tradition  anschliessl.  Auch  den  Satz  der  Rhyth- 
mik, dass  es  nodeg  äovv&ttoi  und  avvQnoi  gibt,  haben  sie  in 
ihr  System  aufgenommen,  und  zwar  ganz  der  aristoxenisclien 
Definition  gemäss,  dass  der  novg  avvdezog  sieh  in  mehrere  nodeg 
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zerlege,  der  «övefterog  aber  nicht.  Die  „ftoroTtodu* “ ist  ein 
novg  ctavv&itog  (oder  vielmehr  oritAotig,  wie  die  Metriker  statt 
«ötli'Oerog  sagen),  die  „dtjrodi«“  ist  ein  rcov?  ovv&e zog.  In  der 
praktischen  Ausführung  dieser  Lehre  gehen  nun  aber  die  Metri- 
ker und  Aristoxenus  weil  auseinander.  Da  jene  nämlich  im 
Widerspruche  mit  Aristoxenus  auch  einen  äiar^og  - - als  notig 
ctavvOe zog  anerkennen,  so  sagen  sie  in  völliger  Conscqucnz  mit 
diesem  Irrthum,  dass  jeder  viersilbige  novg  ein  otiidhrog  oder 
eine  d»itod«'«  sei,  nicht  bloss  der  Ditrochäus,  der  Diiambus  u.  s.  w„ 
sondern  auch  der  Proceleusmatieus , der  lonicus , die  viersilbigen 
l'äonc: 

- - | - -v|--  --I-«  -v|v-  »»|«.-U.!.W, 

denn  alle  diese  Taclforiuen  lassen  sich  in  einen  jmppfytog  und 
einen  rptotjjuog  oder  TizQctoijfiog,  mithin  nach  dem  falschen  Grund- 
sätze der  Metriker  in  2 nödzg  zerlegen,  entsprechen  also  ganz 
genau  der  Definition,  welche  die  Rhythmiker  von  den  jzodfg  <rt>V- 
öeiot  aufstellen. 


7io vg  aitkovg,  povoxodla 

ovv&czog,  dnwdia 

d/o»;ftog 

V.  V- 

tQtOijfiOg 

— 

inQÜOrjuug 

v v v v/ 

TUVTCtOTjfiog 

w 

tittatj/xog 

— 

v,  

Wir  unterlassen  an  dieser  Stelle,  auch  die  übrigen  nodeg, 
von  denen  die  Metriker  reden , hinzuzufügen.  Hcphästion  nimmt 
in  L'ebereinstinunung  mit  Dionysius  von  Halikarnass  4 diodAA«- 
ßoi  7t odig,  8 r Qiovkkaßoi,  16  zczQaovkkaßoi  an,  andere  Metri- 
ker, wie  Aristides  (in  der  Metrik),  Mar.  Victorinus,  Diomedes, 
fügen  noch  32  nsvxaovkkaßoi  und  64  i^aovkkaßot  hinzu,  in  Summa 
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] 24  nodeg ! Ein  Verzeichnis  der  32  rrtvTaavkkaßot  gibt  Diomedes. 
Es  ist  wohl  schwerlich  zu  bedauern,  dass  nicht  auch  die  von 
irgend  einem  späten  Metriker  (§  llh)  erfundenen  Namen  der  64 
l&ovXXaßoi  erhalten  sind.  — Noch  eine  Verschiedenheit  in  der 
Terminologie  muss  hier  erwähnt  werden.  Ilephästion  gebraucht 
den  Ausdruck  ötnodla  und  ev£vyta  völlig  gleichbedeutend  — 
auch  Aristoxenus  harnt.  32  bezeichnet  die  Dipodie  durch  avgvyta, 
Aristides  in  seiner  Metrik  nennt  6mo6la  den  novg  rtr gaavXXaßog, 
av£vyla  den  novg  mvxaavXXaßog  und  i£a<svXXaßog , in  seiner  Rhyth- 
mik (Quelle  C)  nennt  er  av^vyia  die  aus  2 verschiedenen  änloi 
Ttödeg  bestehende  Verbindung  (z.  B.  1 — ), 

und  damit  übereinstimmend  heisst  auch  nach  Mar.  Viel.  p.  61 
die  aus  2 ungleichen  anXot  bestehende  Verbindung  av£vyia,  die 
aus  2 gleichen  unXoi  bestehende  Verbindung  6moiUt  oder  tcivto- 
nodta.  Es  ist  klar,  dass  sowohl  diese  einander  widersprechen- 
den Unterschiede  von  dtnoila  und  ov£vyta,  wie  überhaupt  jene 
Weise  der  Metriker,  die  viersilbige  Tactform  des  rergdozifiog, 
mvrdatjfiog  und  it-aotj/xog  dem  richtigen  Sprachgebraucbe  der 
Rhythmiker  zuwider  einen  novg  avvdcxog  oder  eine  dinodia  (öv- 
fvy/a)  zu  nennen,  erst  ein  späterer,  deu  wahren  Sachverhalt  ent- 
stellender Zusatz  des  Systems  ist.  Wir  dürfen  rcoi)f  davv&trog 
und  ov'vdtTog,  fiovonoSia  und  dinodia  nur  im  Sinne  der  Rhyth- 
mik gebrauchen. 


§ 28. 

Die  ßcioig.  Das  (ieye&og  des  Metrons. 

Auf  guter  rhythmischer  Tradition  beruht  im  Wesentlichen 
dasjenige,  was  von  den  Metrikern  über  die  bald  monopodische, 
bald  dipodische  Messung  der  Metra  gelehrt  wird.  Die  allge- 
meinste Regel  darüber  ist  folgende:  nach  Monopodieen  oder  Ein- 
zeltaclen  werden  die  dactylischen , päonischen  und  die  beiden 
ionischen  Metra  gemessen , nach  Dipodieen  oder  Doppeltacten  die 
anapäslischen , trochäischen  und  jambischen.  So  wenigstens 
müssen  wir  die  Regel  ausdrücken.  Die  Metriker  freilich,  welche, 
wie  eben  gezeigt,  den  lonicus  und  I'äon  als  einen  aus  zwei 
cmXoi  bestehenden  novg  avv&eiog,  als  eine  dinodia  oder  ov£vytci 
auffassen , sprechen  sic  unter  dieser  Voraussetzung  folgender - 
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maassen  aus:  per  monopodiam  sola  dactylica,  per  'dipodiam  vero 
caetera  scandi  moris  est,  Mar.  Viel.  70. 

Aber  in  dieser  Allgemeinheit  ausgesprochen  ist  die  Regel 
nicht  richtig.  Die  Metriker  selber  lassen  es  an  berichtigenden 
Ergänzungen  nicht  fehlen.  Von  den  dactylischen  Metren  sagen 
sie,  dass  die  den  Umfang  des  Hexameters  überschreitenden  nicht 
nach  Monopodieen,  sondern  nach  Dipodieen  gemessen  würden, 
schob  Ileph.  p.  47  iuv  vzepßfj  tu  daxrvXtxov  ro  ÜgctjierQov,  xaxeivo 
ßaivtxat  x«r«  dinodiav.  Arislid.  metr.  p.  33  Meib.  ßatvovat  di 
uvtg  «vrö  xoi  xorri  av£vyittv  noiovvreg  xexQciuexQct  r.axahjxuxd. 
Ferner  kommt  es  auch  vor,  dass  anapäslische  Metra  umgekehrt 
nicht  nach  Dipodieen,  sondern  nach  Monopodieen  gemessen  wer- 
den; Mar.  Viel.  101:  percutitur  vero  anapaesticus  praecipue  per 
dipodiam , interdum  et  per  singtilos  pedes.  Von  demselben  pitQav 
avanatotixov  sagt  Aristid.  metr.  p.  38:  dxe  piv  io  uv  anlovv 
(d.  h.  bis  zum  24zeitigen  piye&og)  xafr’  eva  xtodet  yivexca  • ore 
de  avv&etov  (d.  h.  das  24zeilige  piyedog  überschreitend)  . . . 
xatä  avfcvylav  »J  dtnodiav*).  Hiernach  werden  also  Dactylen 
und  Anapästen  bald  monopodisch,  bald  dipodiscb,  die  Trochäen 
und  lamben  dipodisch,  die  Päonen  und  lonici  monopodisch  ge- 
messen. 


Melron  aus 

Messung 

3zeitigen  Tacten 

dipodisch 

4zeitigen  Tacten 

bald  dipodisch, 
bald  monopodisch 

5zeitigen  Tacten 

monopodisch 

6zeitigeu  Tacten 

monopodisch 

Baiveod-ai  scandi.  Der  bei  den  griechischen  Metrikern 
(schob  Heph.,  Aristid.,  Byzantinern)  für  die  monopodische  oder 

*)  Nach  dem  von  Aristides  in  der  Metrik  festgehalteneu  Unter- 
schiede ist  xatä  av£vyiav  die  Bechste  oder  fiinfsilbige  anapiistisclie 
Dipodie 

~ ~ w _ oder _ oder  ^ ~ 

xatä  dtnodiav  die  viersilbige  (contrahirte)  auapästische  Dipodio 
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» (lijiodische  Messung  verkommende  Ausdruck  ist:  ßaivexai  1 6 f U- 
xgov  oder  ß edvofiev  xo  flixqov  xaxa  povonoätav , xaxa  dixxodiav ; 
sehr  selten  wird  pexgelxai  gesagt.  Dieses  Wort  ßaivto&ca  hat 
seinem  Ursprünge  nach  eine  lediglich  rhythmische  Bedeutung, 
wenn  cs  gleich  in  den  uns  erhaltenen  rhythmischen  Fragmen- 
ten des  Aristoxenus  nicht  nachzuweisen  ist.  Diess  weiss  auch 
das  metrische  Scholion  zu  schol.  Aesch.  Sept.  128:  xvgleog  de 
elnov  ßaivg , yeDfioi  yäg  ttGi.  ßalvovxai  de  ol  gvdf  toi,  ätaiqeixai  de 
ror  fiexga,  ov%l  ßaiverai.  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  mit 
ßaivexai  xo  filxgov  ursprünglich  das  Tacllreteu,  das  Tactiren  oder 
die  aijpaaia  durch  den  Fuss  bezeichnet  ist.  — Die  lateinischen 
Metriker  übersetzen  ßaivexai  xxX.  durch  scanditur  per  monopo- 
diam,  per  dipodiam:  statt  dipodiu  sagen  sic  in  dieser  Verbindung 
auch  coniugatio,  combinalio,  oder  bedienen  sich  auch  für  „per 
monopodiam , per  dipodiam“  des  Ausdrucks  singulis  pedibus  oder 
schlechthin  pedibus  und  biuis,  cotiiugatis  pedibus. 

Percuti,  feriri.  Die  lateinischen  Metriker  haben  aber 
neben  scandi  (ßaiveodat)  auch  noch  den  Terminus  technicus  perculi 
oder  feriri,  in  welchem  die  Beziehung  auf  das  Tact schlagen 
noch  deutlicher  ausgedrückt  ist.  Das  griechische  Original  dafür 
ist  vcrmuthlich  das  Wort  xaxaxgovuv,  schol.  Aesch.  c.  Tim. 
p.  126:  ot  avXrjxal  ...  oxav  uvXtöoi,  xaxaxgovoxxsiv  c/ua  xeö  nodi 
. . . xov  gv&pov  xöv  avzbv  avvcmoöidovxeg.  — Sowohl  ZU  scandi, 
wie  zu  pcrculi,  feriri  wird  die  Anzahl  der  zu  tactirenden  Mono- 
podieen  oder  Dipodicen  durch  ein  Zahlwort  hinzugeselzt.  Vom 
daclylischeu  Hexameter:  scanditur  sexies  Diom.  461;  vom  jam- 
bischen Tetrameter:  per  combmalionem  quatcr  ferilur  Diom.  480, 
feritur  dipodiis  quatuor  Viel.  170;  vom  jambischen  Trimeter: 
ferilur  combinatis  pedibus  ter  Diom.  479 ; iugaiis  per  dipodiam  binis 
pedibus  ter  feritur  Viel.  167. 

B da  eg.  Von  ßalveoOca  ist  der  Terminus  tcchnicus  ßeiaig 
abgeleitet.  Es  wird  derselbe  gebraucht  1)  als  nomen  abstraclum 
— „Tactiren,  Tacttreten",  Poll.  2 , 199  ßäatg  naget  xo ig  povoi- 
xotg  Xeyexai  xo  xi&evai  xov  nbdet  iv  gviXurß.  Oder  ist  dies  die  ßü- 
aig  = deoig  im  Sinne  des  Aristoxenus?  Baiveadai  in  der  Bedeu- 
tung von:  Eiutheilung  des  Metrons  in  Tacle  Aristid.  metr.  p.  57: 
peaa  de  xaXeixat  finget  öxi  dvo  nodeöv  cevxi&heov  elg  fiexa^v  ninxeov, 
nixetoxtjxet  nqbg  ctfiepoxegovg  eyeov , dvgdicixgixov  noiei  xijv  ßüotv. 
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§ -H.  Oie  ßdatg.  Das  Megelhos  des  Melrous, 

2)  als  nomen  coneretum  — fi ovono&ict  ij  dinoSia  xu9'  iju  ßaivezai 
zo  pizgov  oder  6 gv9^i6g,  also  die  rliyllimische  Zeilgrösse,  nach 
welcher  das  Metrum  taclirt  oder  gemessen  wird.  Es  ist  viel- 
leicht nur  Zufall,  dass  Hephästions  Enchciridion  das  Wort  ßci- 
aig  nicht  bei  Gelegenheit  der  phga  y.a9agct,  sondern  nur  der 
ftiTQct  fiiKTci  gebraucht,  welche  von  den  Metrikern  nach  viersil- 
bigen nodeg  ~ ~ ~ - s* , sz  - ~ ~ , 

welche  sie  selber,  wie  oben  bemerkt,  dmoölca  oder  av£vylcn 
nennen)  gemessen  werden.  Für  diese  jtödeg  der  pizga  tu/. za 
bedient  sich  Hephästion  abwechselnd  und  gleichbedeutend  der 
Termini  ömoiia,  av£vyia  und  ßuaig  mit  dem  Zusatze  lavtxtj, 
lafißtx?!,  zQoyaixrj  u.  s.  w. , oder  auch  wohl  der  substantivirten 
Adjectivform  ij  iapßixij  (—  — ~ -) , r)  zgoya'ixrj  (—  - ~ u.  s.  w. 
mit  Weglassung  von  ßctaig  oder  öinoSCa.  Spätere  Metriker  be- 
schränken das  Wort  ßdatg  auf  die  Dipodie.  Schol.  Ileph.  164. 
163-  Mar.  Viel.  61.  Bacchius  21-  Doch  ist  das  weder  der 
allgemeine  Sprachgebrauch  der  Metriker,  noch  kann  es  der  ur- 
sprüngliche sein,  denn  bei  den  Aelteren  wird  ßctaig  nicht  blos 
von  der  Dipodie,  sondern  auch  von  der  Monopodie  gebraucht. 
So  bezeichnet  Heliodor  (schol.  Ileph.  p.  77)  die  Monopodicen 
des  Melrons 

ovös  züv  xvtoÖdkcov  ovöe  zcäv  .... 
als  ßdaug  naitovixai,  und  im  schol.  Ileph.  40  werden  die  Mo- 
nopodieen  des  dactylischen  Hexameters  die  ßdaug  desselben  ge- 
nannt: za  yug  evgv9pct  zäv  inäv  ov  avvanaQxi£o[itvag  lyu  zag 
ßaoeig  zotg  fitgtat  tot»  Xoyo v cog  zö  ,','Tßgiog  etvexet  zijgde  “ . . . 
kiyezai  de  zu  z)gcoix6v  ega/uzgov  azto  zov  agi9[iov  zcäv  ßdaecov. 
Der  metrische  Terminus  ßdatg  als  die  generelle  Bezeichnung  der 
fiovonoöia  und  Sinodia,  nach  welchen  die  fiezga  gemessen  wer- 
den , muss  nothwendig  wieder  hervorgezogen  w erden.  Wir  kön- 
nen hier  gleich,  an  die  zuletzt  angeführte  Stelle  uns  anhaltend, 
den  Satz  aussprechen: 

Das  pirgov  wird  je  nach  der  Zahl  der  in  ihm  ent- 
haltenen monopodischen  oder  dipodischen  Basen 
als  di/iezgov,  zgtpezgov , zezgdpezgov,  e&dfitzgov 
bezeichnet. 

Percussio.  Wie  von  ßaivea9cu  das  Wort  ßctaig,  so  ist  von 
dem  mit  ßalvea9ai  gleichbedeutenden  perculi  das  Wort  percussio 
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I!'  2.  Hie  Reihen  der  gleichförmigen  Metra. 


gebildet.  Es  bezeichnet  1)  als  nomen  abstractum  das  ,,Tactiren, 
Tactsclilagen  “ Cic.  de  oral.  3 § 184.  2)  als  nomen  concre- 

lum  die  einzelne  Monopodie  oder  Dipodie,  nach  welcher  lac- 
lirt  wird , oder  den  einzelnen  Tactschlag , der  auf  eine  solche 
Monopodie  oder  Dipodie  kommt.  Wie  die  Griechen  sagen:  i U- 
yixra  i£dp(xpov  iino  xov  eptOpov  rwr  ßdotcov.  so  heisst  es  hei 
Mar.  Viel.  170:  feritur  dipodiis  Irimcler  tribus,  quem  a nutnero 
pedum  ul  diximus  nostri  senarium , a numero  vero  percussionum 
trimetrum  Gracci  dixerunl.  Viel.  107:  Iribus  percussionibus  per 
dipodias  caeditur.  Qllinlil.  inst.  9,  4,  51 : mnior  tarnen  illic  licentia 
est  ubi  tempora  (kann  sowohl  xqovol  nqcöxoi  wie  yqövoi,  d.  i. 
rhythmische  Zeitabschnitte  sein)  etiam  animo  meliuntur,  et  pedum 
et  digitorum  iclu  inlcrcaUa  signant  quibusdam  notis  alque  aestimant 
quol  breves  illud  spalium  habeat ; in  de  xizqaGgpoi , xttvxaGrjpot, 
deinceps  longiores  fiunt  pcrcussioncs.  Unter  den  longiores  percus- 
sioncs  sind  die  e^dagpot  und  bxtdatjpot  pcrcussioncs  verstanden : 


percussio  Ttxquagpug  - 
percussio  mvxdaqpog  — 

percussio  e^dagpog  j“ 

percussio  by.xdaqpog  — 


oder  v.  w _ dactyl.  od.  anap.  Monopodie 

w päonische  Monopodie 

^ oder  „ ^ _ _ ionische  Monopodie 
s/  oder  w _ troeh.  od.  iamb.  Dipodie 
_ w ~ od,  ^ dactyl.  od.  nnap.  Dip. 


Je  nacli  der  durch  das  Mcgcthos  und  die  Tactart  bedingten 
Verschiedenheit  der  Metren  kommt  entweder  auf  die  Monopodie 
oder  auf  die  Dipodie  ein  Tritt  mit  dem  Fuss  oder  ein  Schlag 
mit  der  Hand,  eine  ßadig  {—  xo  xtQtvai  xov  noöu),  eine  percus- 
sio, ein  ictus  pedis  oder  digiti.  Durch  diese  Tactzeichcn  (nolac) 
ergeben  sich  spatia  oder  intervalla:  es  wird  durch  sie  angege* 
ben,  wie  viel  „breves"  (yqovoi  ttqcöxoi)  ein  solches  intervallum 
hat,  ob  es  xqiaqpov , xexqdGtjpov  u.  s.  w.  ist. 

Wie  verhalten  sich  nun  diese  monopodischen  und  dipodi- 
schen  ßctasig  oder  pcrcussioncs  der  Metra  zu  den  ogptiu,  in 
welche  nach  der  im  vorigen  Paragraph  besprochenen  aristoxe- 
nischen  Lehre  die  Reihen  zerfallen?  Sie  sind  identisch  damit. 
Die  ßdaug  oder  percussiones,  von  denen  die  Metriker  und  Rhe- 
toren reden,  fallen  mit  den  aristoxenischen  aqpeia  der  jrodfj 
avv&exoi  zusammen.  Es  wird  sich  dies  sofort  ergeben,  wenn 
wir  auf  das  ßaivco&ai  oder  percuti  der  einzelnen  Metra  ein- 
gehen. 
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Tetrametron.  Metra  aus  8 «Irei-  oder  vierzeitigen  Einzel- 
tacten  (Trocliäen,  Iamben,  Dactylen,  Anapästen)  zerfallen  in  4 
dipodische  ßdatig  oder  percussiones  und  erhalten  4 pedum  vel 
digilornm  iclus;  Metra  aus  4 fünf-  oder  sechszeitigen  Einzeltacten 
(Päonen,  Ionici)  zerfallen  in  4 nionopodische  ßdoug  oder  per- 
cussiones  und  erhalten  ebenfalls  4 Iclus.  Nach  der  Zahl  dieser 
4 ßctoiig  oder,  was  dasselbe  ist,  der  4 Iclus,  werdeu  alle  diese 
Metra  urgctpeiga  genannt  — auch  das  aus  8 Dactylen  beste- 
hende Metrum  (nach  Aristid.  metr.  p.  33,  Victor,  p.  103,  schol. 
Heph.  p.  47). 

Nach  Aristoxenus  kann  keines  dieser  Metra  eine  einheitliche 
Reihe  oder  einen  einzigen  novg  avvftcxog  bilden ; denn  ein  jedes 
überschreitet  in  seinem  Megcthos  den  für  die  grössten  nödeg 
ovv&txoi  oder  Reihen  festgesetzten  Umfang.  Es  muss  also  jedes 
xixgdfiexgov  aus  mindestens  2 Reihen  oder  jrodrj  avv&exot  be- 
stehen. Das  xexQctp £xqov  iapßixov  besteht  zufolge  der  Ueberschrill 
des  Liedes  auf  die  Muse  aus  2 avv&txot  ($v9poi)  dudey.aoi/uoc. 
Es  ist  am  natürlichsten,  auch  die  übrigen  Telramcter  in  je  2 Reiben 
zu  zerlegen.  Jede  dieser  Reihen  ist  im  trochäischcu,  jambischen, 
dactylischen , anapäslischen  Tetrametron  eine  Tetrapodie,  im  io- 
nischen und  päonischen  Tetrametron  eiuc  Dipodie,  überall  also 
ein  aus  2 aipieia  bestehender  novg  avv&cxog  äaxxvhxög. 


TtTQaptTQOV 


ßdoig 

percussio  | 

ßctGig 

percussio 

ßortSig 

percussio 

ßaaig 

percussio 

x\v&C  fiev  ye-  : 

— w — w 1 

govtog  «oi- 

9ei gu  zqvoö - 

nenki  xovga 

öifcai  pc  xa>-  j 

ß(i£ov ra,  dt-  | 

gaa,  kiaaouai 

<se,  kiaeo/tai 

nokkdxi  S'  Ivxogv 

cpctig  oQfcjp  oxa 

tteoieiv  aSynoXv- 

tpoivog  eogxu 

xCvtg  uv  novzov  < 

xaxi%ova'  uvqcu 

vi(pog  ovQaviov 

zöS’  demfiac 

m n oki  (fC-  , 

kri  Ksxgorcog, 

avzotpvlg 

’Azzixtj 

notu  yovv  xozv- 

Xrjv,  dazgaya- 

kovg,  Cexiu, 

ftrjQOvg 

exazor  [itv 

Jtög  viöv 

zäSe  Mtäoai 

xgoxonenkoi 

arjfiiiov 

arpifiov 

arj(isiov 

ai/iifiov 

novg  ovv9izog  äaxzvl.  novg  avr&ezog  äaxxvk. 
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Man  mag  also  ein  Tetramelron  in  einem  Tacle  nehmen  in  welchem 
man  will,  stets  werden  die  4 ßdang  oder  4 percussiones,  welche 
es  nach  den  Metrikern  hat,  mit  den  4 otjuua,  die  ein  solches 
Megethos  nach  Aristoxenus  haben  muss,  genau  Übereinkommen. 

Dimctrou.  Ist  die  Hälfte  des  Tetramelrons.  Je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Tactart  werden  ihm  2 dipodische  oder  2 
monopodische  ßdoeig  oder  percussiones  zukommen,  ebenso  auch 
stets  2 arisloxenische  aqptia.  Einer  weiteren  Ausführung  be- 
darf es  hier  nicht.  Nur  das  aus  vier  Dactylen  bestehende  Me- 
tron  macht  noch  eine  später  zu  gebende  Erörterung  notliwendig. 

Ilexametron.  Hie  Alten  reden  von  2 monopodisch  ge- 
messenen s^äpczqa  povoeidrj,  dem  daclylischen  und  päonischen. 
Sechs  ist  die  Zahl  der  ßdattg  oder  percussiones  im  dactylischen 
Ilexametron,  schol.  Iieph.  p.  40,  Viel.  86  (sex  enim  pedum  per- 
cussio  versum  quidem  hexamelrum  faciet),  Pseudo-Alil.  340  (sex 
pedibus  feriiur).  Auch  im  päonischen  Metrum  ist  der  einzelne 
Päon  eine  ßaatg  (lleliod.  ap.  schol.  Ilepli.  77),  das  päonische 
Ilexametron  enthält  also  6 ßdasig.  — Nach  Aristoxenus  kann 
weder  das  24zeitige  dactylische,  noch  das  30zeitige  päonische 
Ilexametron  eine  einheitliche  Reihe  oder  ein  einziger  novg  ovv- 
dnog  sein,  es  muss  in  mehrere  nodeg  avv&tzoi  zerfallen.  Am 
einfachsten  wird . es  sein , es  in  zwei  tripodische  Reihen , das 
dactylische  in  zwei  12zeiligc,  das  päonische  in  zwei  15zeitige 
nodeg  avv&tzoi  iatxßixol  zu  zerlegen.  Damit  stimmt  die  erhal- 
tene Melodie  der  beiden  dactylischen  Hexameter  im  Liede  auf 
die  Muse: 


mSb 

iiaarp 

— r-B 

5Tj— 

ÄaAAt-d-nei  - a co-cpa,  uovaäv  npoita  &a  ■ yizi  ztQXvt&v, 


not  aoipl  pvazoäo  - za,  j ia-zovs  yove  Jci  i.i  t itui-av 


Die  tripodische  Reihe  zerfällt  nach  Aristoxenus  als  ztovg  lapßi- 
itög  ovv&ezog  in  3 oijpeia,  das  ganze  Ilexametron  enthält  also  6 
oqfitta.  Dieselbe  Zahl  der  oijpsia  hat  das  Ilexametron  aber  auch 
dann,  wenn  es  aus  drei  dipodischen  Reihen  bestehen  würde, 
denn  alsdann  würde  es  nach  Aristoxenus  3 nodtg  w'vSito 
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§ 28.  »ic  ßc'ioig.  Das  Megelhos  tles  Mctrons. 

daxTvhxol  von  je  2 c»jfi«or  enthalten.  Diese  zweite  Art  der 
Periodisirung  ist  aber  jedenfalls  die  seltenere  und  wir  können 
sie  hier  unbeachtet  lassen: 


£^d(l£TQOV. 


ßclaig 

percussio 

ßaCig 

percussio 

ßaOig 

percussio 

ßdoig 

percussio 

ßdaig 
percussio  ; 

ßd Ctg 
percussio 

KaXho- 

TtSLCC  60- 

(pat  pov- 

ö(op  ngoxa- 

9uy(n  ' 

ZSgltVCOV 

’AcptfoSi- 

za  per  orx 

(au,  fiuQ- 

yog  tf”  "Egtog 

ola  nulg 

nataSu 

arjusCov 

CTjfttlOV  j 

arjustov 

orjusiov 

arjasiov 

crjpfiov 

novg  avvdezog  lufißtx.  novg  avv&ezog  lafißtx. 


Also  auch  für  die  Hexamelra  fallen  die  ßuaeig  oder  percussiones 
der  Metriker  genau  mit  den  arisloxenischen  aijpsiu  zusammen. 

Trimetron.  Das  iambische  Trimelron  hat  3 dipodische 
ßdacig  oder  percussiones.  Es  heisst  bei  Marius  p.  170:  ferilur  di- 
podiis  trimeler  tribus,  quem...  a numeru  percussionum  trimetrum 
Graeci  dixerunt.  Mar.  107:  tribus  percussionibus  per  dipodius 
caeditur.  Diom.  479:  feritur  combinatis  pedibus  ter.  Mar.  167: 
iugatis  per  dipodiam  binis  pedibus  (er  ferilur.  Dasselbe  ist  auch 
von  dem  seltenen  trochäischen  Trimetron  anzunehmen.  Nach 
Aristoxenus  kann  sowohl  das  iambische  wie  das  trochäische  Tri- 
metron einen  einheitlichen  novg  und  zwar  einen  lapßixog  bilden, 
denn  der  piyiarog  novg  iupßixdg  ist  der  öxzwxaiSsxdaipiog  und 
erreicht  also  gerade  das  Megethos  des  Sambischen  Trimetrons,  als 
novg  ouvfhzog  iapßtxog  aber  müssen  die  beiden  genannten  Tri- 
meter je  in  3 eqpeia  zerfallen. 

Das  dactylische  und  ionische  Trimetron  (die  Allen  reden  nur 
von  TQlperQa  laivtx.u  un  ilaGGovog , zoiutToct  latvixa  and  pelfcovog 
scheinen  nicht  gebildet  worden  zu  sein)  werden  nach  der  über 
das  ßaivcadai  von  den  Metrikern  aufgestellten  Generalregel  xutu 
povonoSiav  gemessen,  enthalten  also  je  3 monopodische  ßdaeig 
oder  percussiones.  — Nach  Aristoxenus  können  beide  peyt&ij  ein- 
heitliche noSeg  avv&tioi  lapßtxol  bilden,  das  dactylische  Trimetron 
inen  lapßixog  dcoäixöGi/pog,  das  ionische  Trimetron  einen  iupßixdg 
6xz(oxaiStxÜG)]pog,  und  haben  als  solche  3 Grpidct.  — Vom  ana- 
pästischen  Trimetron  werden  wir  später  reden.  Päonische  Tri- 
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meter  weiden  von  den  Alten  so  wenig  wie  xglptxgtt  tavir.«  äno 
pelfavog  genannt.  Die  erste  Hälfte  des  oben  besprochenen  päo- 
nischen  Hexameters  würde  dem  Rhythmus  nach  mit  dem  päoni- 
schen  Trimetron  Übereinkommen,  nur  dass  es  natürlich  kein 
selbstständiges  Metren  ist. 


TQl'flSTQOV. 


ßaoig 

ßaaig 

ßuotg 

percussio 

| percussio 

percussio 

l'axc  glvoi- 

Gt  piiXtyoig 

ioixoxeg 

Zcv  nana , ya- 

pu v pev  ovk  i- 

daiGaptjv 

iv  öl  Ba-  j 

XOVOlÜ- 

/JlOVVGOV 

GavXca  Baa- 

oaglötg 

orjfieiop 

Gr]pttov 

GtjpHOV 

xovg  Gvv&cxog  lapßixög. 


Wir  haben  hiermit  die  sämtlichen  von  den  Metrikern  auf- 
geführten fii'rpa  yM&aga  oder  povoeidrj  his  auf  die  Pentapo- 
dicen  und  das  sehr  seltene  trochäische  Hexamctron  und  ana- 
pästische  Trimetron  ihrer  Percussion  und  Basenzahl  nach  be- 
sprochen. Das  unabweisbare  Resultat  ist,  dass  die  ßdaug  oder 
jterctissioncs  dieser  per ga  r.a9aga  oder  povociiij  durchaus  und  völ- 
lig mit  den  monopodischen  oder  dipodischen  otj/ieia  zusammen- 
fallen, in  welche  nach  dem  Berichte  des  Aristoxenus  die  Reihen 
oder  die  Ttoöeg  aövdtxoi  zerlegt  wurden. 

Nach  den  Metrikern  ist  die  ßcioig  oder  percitssio  ein  pes 
oder  bini,  circali,  combinali  pedes  eine  dipodia,  nach  Arisloxe- 
xenus  ist  das  at/pfiov  der  Theil  eines  xovg.  Dies  ist  kein  Wi- 
derspruch, weder  in  der  Sache,  noch  selbst  in  der  Auffassung. 
Denn  Aristoxenus  unterscheidet  zwischen  avvdtxoi  und  aßvi’&cxot 
n oötg,  wie  wir  oben  weitläufig  erörtert  haben,  mit  der  Defini- 
tion: ot  aGvv&exoi  nodtg  uöv  Gvvdexoiv  öutipigovGi  x(ß  pi)  äiai- 
gttodat  dg  xioäctg,  xcör  Gtiv&huv  diaigovuircor. 
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§ 28.  Die  ßaGig.  Das  Megetlios  des  Melrons. 
novg  avvdexog  novg  Gvv&exog 


monopodisclies  monop.  monop.  dipodiscliee  dipod.  dipod. 

orjfieiov  stju.  | Brjfi.  crjUtiov  oijp.  arjfi. 

w as  hier  Aristoxenus  einen  novg  ovv&exog  nennt,  heisst  hei 
den  Metrikern  xwXov  oder  (wenn  dies  Kolon  ein  periodisches 
Ganze  ist)  ein  pixgov;  was  nach  Aristoxenus  ein  (monnpodisches 
oder  dipodisches)  aijpeiov  ist , heisst  bei  den  Metrikern  eine  (mo- 
nopodische  oder  dipodische)  ßdaig.  Es  ist  daher  ganz  in  der 
Ordnung,  wenn  die  Metriker  sagen:  csl  aulem  percussio  cuius- 
libel  metri  in  pedes  divisiu  Mar.  Viel.  p.  101,  d.  h.  das  Tactiren 
( percussio  als  nomen  actionis  vgl.  S.  396)  ist  die  Zerlegung  eines 
jeglichen  Metrums  in  seine  (monopodischcn  oder  dipodischen) 
Tacte  oder  ßdattg  (=  in  die  monopodischen  oder  dipodischen 
aiiptta  des  Aristoxenus).  Es  würde  nicht  zu  begreifen  sein,  wie 
der  Vf.  der  Grundzüge  der  griech.  Rhythmik  auf  Grundlage  des 
Aristides  dazu  kommt,  im  Anhänge  dieses  Buches  die  von  mir 
zuerst  in  den  Fragmenten  der  griechischen  Rhythmiker  erkannte 
Identität  zwischen  deu  ßaaeig  der  Metriker  und  den  monopodi- 
schen und  dipodischen  aijpüa  des  Aristoxenus  mit  Hülfe  der 
angeführten  Stelle  des  Mar.  Victor,  bekämpfen  zu  wollen,  wenn 
er  mit  dem  Sprachgcbrauche  des  Aristoxenus  nicht  unbekannt 
wäre. 

Da  jene  Identität  nun  völlig  festsleht,  so  dürfen  wir  jetzt  auch 
das  umgekehrte  Verfahren  von  dem  bisher  in  diesem  Paragraph 
eingeschlagenen  Wege  anwenden  und  aus  den  Angaben  der  Me- 
triker über  die  Zahl  der  in  einem  Metron  enthaltenen  ßaotig  den 
Schluss  ziehen , ob  dasselbe  aus  Einer  oder  aus  mehreren  rhyth- 
mischen Reihen  besieht.  Frühere  Forscher  waren  der  Ansicht, 
dass  z.  B.  das  jambische  Trimetron  aus  3 Reihen  bestände,  der- 
gestalt dass  jede  der  drei  iambischen  Dipodieen  eine  selbststän- 
dige Reihe  sei.  Nachdem  sich  aber  gezeigt,  dass  die  ßdaeig  der 
Metriker  mit  den  monopodischen  oder  dipodischen  aripcia  des 
Aristoxenus  zusammenfallen,  so  wissen  wir  nunmehr,  dass  jenes 
Metron  etwa  deshalb,  weil  es  aus  3 ßdaug  besteht  (oder,  was 
dasselbe  ist,  weil  es  ein  xgCpirgov  ist),  eine  einzige  in  3 dipo- 
dische Gtjpeia  zerfallende  Reihe  ist.  In  analoger  Weise  werden 
wir  bei  dem  iambischen,  trochäischcn  xtigdfiexgov,  beim  dacty- 
Criechische  Metrik.  26 
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lischen  i^dpexQOv  u.  s.  w.  aus  der  Anzahl  der  ßdaeig  einen 
Schluss  auf  die  Zahl  der  darin  enthaltenen  Reihen  zu  machen 
haben. 

Indess  sind  die  Metriker  nicht  überall  zuverlässig,  wenn  sic 
ein  Metron  als  dlpexQov,  xex QapetQov  u.  s.  w.  bezeichnen  und 
ihm  damit  irgend  eine  bestimmte  Anzahl  von  ßdaeig  vindiciren. 
Dies  gilt  z.  B.  von  den  meisten  aus  Dactylcn  oder  Anapästen 
bestehenden  Metren , in  deren  Nomenclatur  als  ötfiexQn,  xoitiexga, 
xexQdpexQa  die  einzelnen  Metriker  vielfach  von  einander  abwei- 
chen; wir  werden  erst  im  vierten  Capitel  diese  Discrepanz  erör- 
tern und  den  wahren  Sachverhalt  ermitteln  können.  Die  ver- 
schiedenen Angaben  über  die  Zahl  der  im  dactylischcn  Hexameter 
enthaltenen  ßdaeig  kommen  § 34  bei  Gelegenheit  der  xroöeg  xv- 
xhoi  zur  Sprache. 

Eine  wirkliche  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  der  Me- 
triker und  des  Aristoxenus  findet  hei  den  aus  5 Einzeltacten  be- 
stehenden Metren  statt.  Nach  den  Metrikern  sind  es  nevxdperga 
und  enthalten  demnach  5 monopodischc  ßdaeig*);  nach  Aristo- 
xenus zerfallen  sie  in  ein  dipodischcs  und  3 tnonopodische  c»/- 
peia,  vgl.  S.  383.  Ist  vielleicht  anzunchmcn,  dass  neben  dieser 
von  Aristoxenus  vertretenen  Taclirmethodc  noch  eine  andere  be- 
standen hat,  nach  welcher  jeder  Tact  als  ein  Scmeion  aufge- 
fasst wurde? 

Aristox.:  - „ „ _ ± _ (4  Tactschliige) 

' Metriker:  (5  Tactsohläge) 

Aristoxenus  sagt  von  solchen  Reihen  (nöieg  ovvOexoi)  rh.  200: 
diu  xt  di  oii  ytvexai  nlelca  oijfiexa  x (Sv  xexxaQcov  . . , vaxegov  öei- 
X9xjaexar.  vielleicht  liegt  hierin  ein  polemischer  Hinblick  auf  eine 
schon  zu  seiner  Zeit  bestehende  Tactirmethode,  welche  auf  die 
pentapodische  Reihe  5 Tactschläge  (ßdaeig,  percitssiones ) kom- 
men Iiess. 

Die  Metriker  stellen  die  in  einem  Metron  enthaltenen  ßd- 
aeig oder  percussiones  als  coordinirt  hin,  sie  sagen  wenigstens 
nicht  das  Gegentheil,  dass  das  eine  von  ihnen  durch  das  Tac- 
tiren  von  dem  anderen  ausgezeichnet  worden  sei.  Der  Bericht 


*)  Das  elogischo  Motron  wird  erst  von  späteren  Metrikern  mis- 
bräucblicli  ein  nfvrdfitxQOv  genannt. 
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des  Aristoxenus  scheint  hier  reichhaltiger  zu  sein,  denn  wenn 
er  sagt,  dass  von  den  monopodischcn  oder  dipodischen  arjpeia 
des  novg  ovv&exog  das  eine  der  y.axco  xQovog  oder  die  ßdaig , das 
andere  der  ava  jjpoVog  oder  die  aQtstg  sei,  dass  also  auf  dem 
einen  ein  stärkerer  Ictus  ruhe  als  auf  dem  anderen,  so  werden 
wir  wohl  annehmen  müssen,  dass  diese  verschiedene  rhythmi- 
sche Bedeutung  der  cyptla  auch  durch  die  Art  des  Tactircns 
ausgedrückt  sei,  dass  also,  wenn  Quintilian  sagt:  pedum  et  digi- 
torum  ictu  intervalla  signant  quibusdam  notis  . . . inde  xexqdarjpot, 
nevxdagpoi,  deinceps  longiores  fiunt  percussiones , eben  diese  notae, 
diese  „Tactirzeichen“,  für  die  als  Slang  geltenden  intervalla  an- 
dere waren  wie  für  die  als  agtong  geltenden.  Waren  es  „notae" 
für  das  Auge  (Bewegungen  mit  der  Hand),  so  kam  auf  die  eine 
ßdaig  ein  Niederschlag,  auf  die  andere  ein  Aufschlag;  waren  es 
„notae"  für  das  Ohr , so  musste  auf  die  eine  ein  stärkerer  Schlag 
als  auf  die  andere  kommen.  Die  Alten  scheinen  sehr  laut  ver- 
nehmbare Tactschläge  nicht  gescheut  zu  haben.  Der  Aulet  stampft 
den  Tact  (xTvmnv  tu  nodl,  Lucian.  salt.  10>  xautxQovovoiv  dpa 
xtö  nodl,  scbol.  Aesch.  c.  Tim.  p.  126),  und  um  dieses  Geräusch 
beim  Tactstampfen  möglichst  zu  verstärken,  band  man  sich  ein 
hölzernes  vnonöiiov,  genannt  xQovnlSrj,  ßdx aXov,  scabellum,  un- 
ter den  rechten  Fuss*).  Da  wird  man  die  starken  und  schwä- 
cheren Tacttheile  schon  haben  unterscheiden  können. 

Wie  erklärt  sich  nun  der  Terminus  technicus  ßdaig  ( per - 
cutsio)  für  das,  was  Aristoxenus  das  arjutiov  des  novg  avv&exog 
nennt?  Gehen  wir  vom  Einzeltacte  aus.  £s  hat  derselbe  einen 
schweren  und  einen  leichten  Tacltheil.  In  der  Terminologie, 
welche  Aristoxenus  vertritt,  heisst  der  schwere  ßdaig,  der  leichte 
aQOig.  Beim  leichten  Tacttheile  wurde  der  Fuss  in  die  Höhe 
gehoben  (agaig),  beim  schweren  Tacttheile  zur  Erde  niederge- 
treten (ßdaig),  sowohl  von  den  Choreuten  wie  von  dem  Tactiren- 
den.  Nach  dieser  Terminologie  ist  ßdaig  das  durch  einen  „Tritt“ 
bezeichnete  intervallum  oder  spatium  des  Einzeltactes.  Bei  der 
percussio  metri,  von  welcher  die  Metriker  reden,  kommt  ein 
„Tritt,  eine  ßdaig",  auf  ein  monopodisches  oder  dipodisches 


*)  Phot.  s.  v.  «Qovnigai;  Cic.  pro  Cael.  27,  65;  Sueton.  Calig.  64; 
Amob.  2,  42 : Augustin,  mus.  3,  1 ; Aesch.  c.  Tim.  126. 
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spatium.  Es  lag  daher  nahe,  auch  eine  solche  Monopodie  oder 
Dipndie  (das  aijptiov  des  novg  avvfterog)  mit  dem  Ausdrucke  ßdaig 
zu  bezeichnen.  In  der  Thal  hängt  das,  was  Aristoxenus  ßdaig 
nennt,  mit  der  ßdaig  der  Metriker  nahe  genug  zusammen. 

Wir  haben  nun  aber  noch  auf  eine  Beziehung  zwischen  der 
aristoxenischen  ßdaig  und  der  ßdaig  der  Metriker  aufmerksam 
zu  machen.  Insofern  nämlich  Aristoxenus  von  den  aipieia  des 
Ttovg  avv&itog  redet,  wird  auch  hei  ihm  dasjenige  monopodische 
oder  dipodischc  aipitTov  (ßdaig  der  Metriker),  auf  welches  der 
starke  pedis  oder  pollicis  ictus  kommt,  mit  dem  Ausdrucke  ßd- 
aig bezeichnet,  das  aipuiov  mit  dem  schwächeren  Ictus  heisst 
c/QOtg. 


Metriker: 

ßaOig  j 

ßdaig 

ßdaig 

ßaaig 

Aristoxenus: 

ßdaig  | 

ägoig 

ßdaig 

agatg 

jroti;  ovv&nog 

Jtovg  avv&exog 

Soll  ßdaig  das  spatium,  auf  welches  ein  Tacttheil  kommt,  be- 
zeichnen, so  können  wir  nicht  umhin  zu  gestehen,  dass  die  von 
den  Metrikern  befolgte  Terminologie  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Wortes  genauer  festhält  als  Aristoxenus,  denn  auch  anf  das- 
jenige spatium,  welches  bei  Aristoxenus  ägaig  heisst,  kommt  keine 
Erhebung  des  Kusses  (agaic) , sondern  ebenfalls  ein  Tactlritt  (ßd- 
aig) und  kann  daher  eher  ßdaig  als  dgaig  bezeichnet  werden. 
Das  Wort  dgaig  für  das  den  leichteren  Ictus  tragende  nionopo- 
disclie  oder  dipodische  Semeion  beruht  auf  einer  theoretischen 
Ueberlragung  der  ursprünglich  für  die  Tacttheile  des  Einzeltac- 
tes geltenden  Terminologie  auf  die  Abschnitte  der  rhythmischen 
Reihe;  der  Praxis  entsprechender  ist  das  Wort  ßdaig.  Und  so- 
mit werden  wir  wohl  annehmen  müssen,  dass  der  Gebrauch  des 
Wortes  ßdaig  bei  den  Metrikern  mindestens  ebenso  alt  ist  als 
der  aristoxenisebe;  dass  jener  Gebrauch  nicht  bloss  den  Metri- 
kern cigenthümlich  war,  sondern  auch  bei  den  Musikern  vor- 
kam und  zweifelsohne  von  den  Metrikern  den  Musikern  entlehnt 
war,  ergibt  sich  aus  der  Notiz  des  Pollux  2,  199:  ßdaig  i xngd 
to ig  p ovoixuig  Xiytxai  x 6 riCtfVori  xöv  nodet  iv  (hi dp  iä. 
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§ 29. 

MttQov  und  viztguETqov.  KcSkuv,  xofipu , öxtzog. 

Ihqiodog. 

Was  bei  Aristoxenus  novg  avvO-ezog,  bei  uns  Modernen  rhylh- 
inisciie  lleihe  heisst,  das  nennen  die  Metriker  xäkov.  Die  älte- 
ren alexandrinischen  Grammatiker  hallen  tlie  Gedichte  des  l'indar 
und  Simonides  in  ihren  ixdöastg  nach  xük«  abgetheill,  Dion, 
couip.  verb.  20.  26,  vgl.  schol.  01.  2,  18;  sicherlich  folgten  sie 
hei  dieser  Reihenabtheilung  der  Strophen  einer  älteren  Tradi- 
tion, und  im  Wesentlichen,  wenn  auch  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten , werden  jene  „ xakofitzgCaz “ die  genuinen  Reihen,  nach 
denen  die  Dichter  selber  ihre  Gompositioncn  atisgeffihrl,  enthal- 
ten haben.  Auch  in  den  uns  erhaltenen  metrischen  Scholien  zu 
l'indar,  Arislophanes  und  den  Tragikern  sind  die  Strophen  nach 
xüka  abgetheill,  doch  in  einer  Weise,  dass  hier  die  genuine 
Diairesis  in  Reihen  in  den  meisten  Fällen  in  arger  Weise  ent- 
stellt ist.  Dies  ist  namentlich  bei  l'indar  der  Fall. 

Das  Wort  xükov  als  Rezeichnuug  der  Reihe  ist  aber  den 
Metrikern  nicht  eigeiilhümlich.  Auch  die  Musiker  wandten  es 
in  dieser  Weise  an.  Von  Interesse  ist,  dass  es  auch  für  die 
Reihen  einer  lnstrumeulalcouiposition  (ohne  poetischen  Text)  ge- 
braucht wurde.  So  finden  wir  bei  dem  Anonym,  de  mus.  § 104 
eine  Instrumental-Melodie  mit  der  rhythmischen  Ueberschrift : xiä- 
kov  tiaaimov.  Hier  bedeutet  das  Wort  genau  dasselbe,  was  bei 
Aristoxenus  novg  Sctxzvkixog  egdiiijuog  heisst. 

Wir  haben  gesehen,  dass  eine  Reihe  stets  eine  derartige 
Anzahl  von  XQ^vt)l  a-ptörot  enthalten  muss,  welche  einen  bestimm- 
ten köyog  noÖLxög  ergibt;  Megethe  von  11,  13.  17  zqdi'oi  rcoonoi 
können  keine  Reihen  sein.  Es  brauchen  aber  in  der  Darstel- 
lung des  Rhythmus  durch  die  I.exis  nicht  alle  ygdvoi  nqcözoi 
durch  Silben  ausgedrückt  zu  werden,  namentlich  kommt  es  vor, 
dass  am  Ende  der  Reihe  eine  oder  mehrere  Silben  fehlen,  an 
deren  Stelle  alsdann  gewöhnlich  eine  Dause  eintritl.  Hiernach 
werden  akalalektische  (vollständige)  und  katalcklische  (unvollstän- 
dige) Reihen  unterschieden.  Nach  dem  genaueren  Spracbgc- 
brauche  soll  das  Wort  xwkov  oder  membrum  auf  die  vollständige 
Reihe  beschränkt  sein,  die  unvollständige  Reihe  soll  den  Aus- 
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druck  xöfiua , caesum,  oder  xofii)  führen.  Hejih.  118-  Victor.  71. 
Doch  wird  dieser  Unterschied  nicht  eingehalten,  „ahusive  etiam 
comma  dicitur  colon",  Victor.  1.  1.  So  haben  wir  für  xtölov 
eine  allgemeinere  und  eine  speciellere  Bedeutung  zu  unter- 
scheiden: im  allgemeineren  Sinne  steht  es  für  Reihe  über- 
haupt, im  speciclleren  Sinne  für  die  unvollständige  oder  kata- 
leklische  Reihe.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  die  Metriker 
umgekehrt  xöfifia  oder  rofirj  an  Stelle  von  xtölov  für  die  voll- 
ständige Reihe  gebrauchen,  z.  B.  Terent.  Maur.  v.  309  für  die 
anlautende  tetrapodischc  Reihe  des  trochäischen  Tetramelrons. 

.Je  nachdem  ein  Megelhos  aus  einer,  zwei,  drei,  viey  und 
mehreren  Reihen  besteht,  nennt  man  es  fiovoxukov,  dlxmkov, 
zqIxuIov,  xexqäxakov  u.  s.  w.  Hierbei  ist  xäkov  natürlich  in  dem 
von  Marius  Viclorinus  als  abusiv  bczeichneten  allgemeineren 
Sinne  gebraucht.  Nur  die  fiovöxaka  und  dixuka  heissen  (lixQa; 
alle  übrigen  vniQfiexQa. 

Mixqa  dlxaka  und  fiovöxaka. 

Die  bei  weitem  am  häufigsten  xcöla  sind  für  die  drei-  und 
vierzeitigen  Tacte  die  Tetrapodiecn  und  Tripodieeu,  für  die 
fünf-  und  sechszeitigen  Tacte  die  Dipodieeu  und  Tripodieen. 
Besteht  ein  fiixgov  aus  zwei  solcher  Reihen,  so  heisst  es  axl%og. 


Mit  demselben  Namen  oxlypi  werden  aber  auch  die  grösseren 
fiix^a  fiovöxaka  bezeichnet,  nämlich  die  hexapodischen  und  pen- 
tapodischen  und  die  den  hexapodischen  im  rhythmischen  Mege- 
lhos gleichkommenden  ionischen  Tripodieen: 

W_vs_,w_vs_rw_vs  — 
ww  — — 

Dies  drückt  Hephaest.  de  poem.  p.  118  so  aus:  Zxi%os  toxi  no- 
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aov  fiiys&og  (itzQOv  dncp  ovxi  Hkaxxov  loxt  xntcöv  av^vyttöv  ovrt 
pü£ov  zeaactQzov. 

Alle  kleinercu  pt'rpa  povoxaka,  also  die  letrapodisclien,  tri- 
podischen  und  die  sehr  seltenen  dipodischen,  heissen  nicht 
oder  versus,  sondern  werden  schlechthin  a's  xwAa  oder  xofifiaxa 
bezeichnet*): 


Solche  Reihen  kommen  nur  selten  als  selbstständige  pe'rpa  vor, 
gewöhnlich  einem  axlxog  als  inatäixov  nachfolgend: 

2x1%.  Eoia  xiv'  iifxiv  ctlvov,  w Kr\gvxl6r] 
xop.  ä%vvfiivtj  GxvzäkTj. 

Wo  aber  solche  kleine  perp«  povo'xwAa  ohne  durch  andere  un- 
terbrochen zu  sein  auf  einander  folgen,  da  sagte  man  nicht  (wie 
es  nach  dieser  Terminologie  eigentlich  nothwendig  gewesen  wäre), 
dass  diese  Composition  xazd  xoup«  oder  xaza  xäka,  sondern  dass 
sie  xaza  axiyov  geschrieben  sei,  z.  B. 

xaza  2x1%.  ’Aycx’  cd  2iuyQxctg  svävdpot 
xovqoi  Ttaxegcov  zcoknjxäv 
lata  fiev  ixvv  npoßakeade  xxX. 
xaxci  2xt%.  O (jtev  dikcov  fiä%ea9ai, 

ncxpeaxt  yag , /xa%ia9to  xxk. 

Vgl.  Ilepll.  p.  121:  xalntp  xaza  xöppa  yiyt)uu  Iii va  xaza  oxlyov 
ytyQctqpdou  tpafiev. 


'TncQjjit  xQct. 

Trotzdem  dass  Hephästions  Angabe  über  die  das  Metron 
schliessende  ztketa  Aii-tg  und  avkkaßrj  dötürpoQog  den  Begriff  des 

*)  Mit  HephiUtion  stimmt  Marius  Victorinus,  nur  legt  der  letztere 
einen  Ton  darauf,  dass  der  Vers  gewöhnlieb  ans  2 Kola  besteht, 
p.  71:  Quidam  adiungunt  stiebum  i.  e.  versum  sub  huiusmodi  dilferentia , ut 
sit  versus  qui  excedil  dimelrum,  colon  aitlem  et  comma  intra  dimetrum  unde 
et  hemistichium  dicitur.  Ibid. : Omnis  aulem  versus  xatd  xo  nkttaxov  in 
duo  cola  dividitur.  p.  111:  Tradition  est  enim  colon  intra  decem  et  octo 
tempora  esse  deberq,  metrum  aulem  ex  duobus  colis  subsistere. 
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pixgou  auf  kein  bestimmtes  Megetlios  beschränkt,  lässt  er  in 
seinem  Encbeiridion  doch  nur  diejenigen  finget,  welche  nach  dem 
zuvor  Angegebenen  als  au'xoi  oder  xdika  (xöfipaxa)  zu  benennen 
sind,  als  (ihga  gelten.  Grössere  pt'xga  nennt  er  vntgpsxga. 
Als  Grenze  gibt  er  an  das  ptyedo g xgutxovxdatjfiov,  das  30zeilige 
pixgov ; was  diese  Grenze  überschreitet,  ist  ein  vntgpexgov.  So 
sagt  er  p.  81,  dass  Einige  (Alkman)  auclt  ein  Qdfiexgov  naiuvt- 
xov  gebildet  hätten,  „ävvaxai  di  xal  fiiygt  tot»  i^a/iergov  ngoxd- 
nxttv  to  pixgov  (naitovixov)  öia  x 6 xgiaxoviaßt/pov  fit)  vnegßdkknv. 
Mar.  V'ict.  112:  intra  Iriginla  lempora  versus  habeaiur.  Diese 
Grenzbestimmung  ist  dem  anapästischen  xngdfiexgov,  dessen  Sil- 
ben von  den  Metrikern  nur  ein-  oder  zweizeitig  gemessen  wer- 
den und  welches  nach  dieser  Messung  30zeitig  ist,  entnommen. 
Das  ntvxdptxgov  xgojfaixov 

igjfixai  nokvg  fiiv  Aiyeiov  öiaxpr)gag  an  olvrjgijg  Xlov 

. V - V,  . V # — w — — » — 1 — w — 

hat  nach  dieser  zwar  gegen  das  wahre  rhythmische  Megetlios 
verstossenden , aber  von  den  Metrikern  allgemein  angewandten 
Methode  der  Silbenmessung  (S.  25)  32  %govoi  und  ist  daher, 
wie  Hephäst,  p.  38  will,  ein  vnigpexgov.  Das  schob  lleph. 
p.  81  sagt  vom  30zcitigen  Megetlios:  ecag  loiirou  di  ngoßaivn 
!}  noaöx  ijg  rwi»  iv  xoig  axiyoig  ygöv av  xaxet  'Htpaioximva , es  setzt 
aber  hinzu,  dass  ein  anderer  Metriker  als  Grenze  das  32zcitige 
Megethos  gestellt  habe,  incl  xa&  erigov  mg  kß.  Dieser  zweiten 
(um  2 ygövoi  ngcötoi  diflerirenden)  Grenzbestimmung  gedenkt 
auch  die  Metrik  des  Aristides  p.  50:  rä  di  x«r«  SmoSiav  ij  ov- 
£vyiav  xai  ngo-jfiogit  mg  k'  ygovcov  tj  okiyxo  nktidvtov.  Ebenso 
Mar.  Viel.  p.  111:  Quidam  induclis  tetramelris  . . . ausi  sunt  con- 
tra praescriptum  triginta  temporum  duo  adikere.  Diejenigen, 
welche  diese  zweite  Grenzbestimmung  angeben,  nehmen  Rück- 
sicht auf  das  32zeitige  xngdpexgov  Saxxvkixov  (Xxtfaiydgetov), 
welches  von  Ilephästiou  übergangen  wird: 

Die  über  den  anapästischen  oder  dactylischcn  Tetrameter, 
d.  i.  die  über  die  grössten  dikoliseben  Metra  oder  axl%ot  hinaus- 
gehenden fieyeOtf,  sind  also  nach  llcphästion  keine  „pixga",  son- 
dern vnigfinga.  Vgl.  auch  schob  Heph.  p.  38  Andere  Metriker 
gebrauchen  für  diese  grösseren  ptylfhf  den  Terminus  ntgloioi. 
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Scho).  Heph.  p.  31 : ovx  lvöe%txai  axl-gov  (uti'goxa  ij)  r giaxovxdoq- 
pov  ilvai,  all'  il  eigedcit],  negiodog  xaXtizai.  Mar.  Vict.  p.  72: 
ntgiodog  diciiur  omnis  hexamctri  versus  modum  cxcedens,  undc  ca 
quae  modum  et  mensuram  habenl,  filz  net  dicta  sunt,  (1.  h.  dasjenige 
„pixgov",  welches  die  grösste  Zahl  von  ßdaeig  enthält,  ist  das 
dactylische  (auch  das  päonische)  i^dpcxgov;  was  eine  grössere 
Zahl  von  ßdaeig  hat,  also  das  Intdpexgov,  dxxdpexgov  u.  s.  \v., 
ist  eine  negioiog.  Aber  auch  das  i£dpexQov , wenn  es  nach  di- 
podischeu  ßdaeig  gemessen  wird,  ist  nach  Vict.  eine  negioöog. 
So  sagt  er  p.  103  von  dem  anapaestieum  „apud  Accium“: 

inelyie,  parva  \ praedite  patria,  |[  nomine  celebri,  | claroquc  po- 
tens  [|  pectore  Achivis  | classibus  auctor  || 
quae  periodus  circa  sex  versatur  dipodias.  Diese  6 dipodiae  ana- 
paesticae  bilden  eine  negioöog  xgixwXog;  das  ,.yexgovki  kann  nicht 
grösser  als  ein  öixeokov  sein , vgl.  p.  111:  traditum  est  enim  . . . 
metrum  ex  duobus  colis  subsistere  nec  provehi  longius  oportere. 
Man  schreibt  solche  Perioden  gewöhnlich  nicht  in  der  Weise, 
wie  wir  es  bei  der  vorliegenden  anapästischen  gethan  haben, 
sondern  so,  dass  jedes  xüXov  eine  Zeile  für  sich  cinnimmt. 

Nach  Marius  Victor,  p.  71  würde  die  längste  Bildung  die- 
ser Art  eine  negioöog  nevxdxioXog  sein,  denn  er  sagt:  maximum 
vero  usque  ad  periodum  decamctrum  porrigelur.  Aber  diese  An- 
gabe ist  unrichtig,  wenn  sie  sich  auf  die  Compositionen  grie- 
chischer Dichter  beziehen  soll,  denn  hier  kommen  noch  ungleich 
längere  Perioden  vor.  Marius  Victorinus  hat  dabei  die  römi- 
schen Lyriker  im  Auge,  und  für  diese  ist  das,  was  er  sagt, 
völlig  in  der  Ordnung.  Denn  bei  diesen  kommt  keine  längere 
Periode  vor  als  die  decametra  ionica  des  Horat.,  carm.  3,  12: 
Miserarum  est  \ neque  amori  [|  darc  ludum  | neque  dulci  ||  mala 
vino  | laverc  aut  ex\animari  ||  mctuenlis  [ palruae  ver  bera  linguac. 
Auch  die  längsten  der  von  Catull  gebildeten  glyconeischen  Pe- 
rioden sind  nach  antiker  Messung  öexdpexgoi. 

Die  negioöog  xgixcoXoc,  rexgdxcoXog , nevxaxxoXog  u.  S.  w.  ist 
niemals  axixog  oder  Vers  genannt  worden.  Nur  misbräuchlich 
hat  einmal  ein  Dichter  selber  in  der  Licenz  des  poetischen  Aus- 
drucks eine  solche  Bildung  axixog  genannt.  Mar.  Vict.  p.  111 
berichtet  nämlich:  Boiscum  Cyzicenum  supergressum  hexamctri 
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legem  (also  ein  vnigi utqov  oder  eine  negCoi og  bildend)  iambicum 
metrum  in  octamelrum  exlendisse  sub  huiusmodi  epigrammale  : 

Botoxog  Öö’  an o Kv£ixov  [ 7t«i'roj  ygaqievg  nonjpaxog  | x ov  oy.zä- 
novv  evgtov  Gxljpv  | Oolßm  xt&ijGi  äcögov  ||  . 

Schon  der  Ausdruck  öxxänovv  für  oxxaptrQOv  zeigt,  dass  sich 
Boiskos  hier  nicht  in  der  strengen  metrischen  Terminologie  be- 
wegt. Uebrigens  überhebt  er  sich  in  seinem  Selbstlobe,  wenn 
er  sich  den  Erfinder  dieser  metrischen  Bildung  nennt;  denn  bei 
den  alten  Komikern  kommen  genug  dergleichen  Jagßixa  oxxu- 
pexqa  vor. 

Es  wird  sich  nun  aber  alsbald  zeigen,  dass  negiodog  nicht 
der  specifische  Name  für  diese  aus  mehr  als  2 xüka  bestehen- 
den Bildungen  ist,  denn  auch  ahga  dlxcoka  und  povo'xwAa  wer- 
den ntgioioi  genannt.  Wollen  wir  einen  gemeinsamen  Namen 
dafür,  so  müssen  wir  das  hephästioneische  vniQptxgov  festhal- 
ten.  Ein  metrisches  Megethos,  welches  über  das  anapästische, 
iambische,  trochäische,  dactylische  xexgctpexgov  hinausgehl,  ist 
ein  vnigpexgov  ävanaiGuxöv , lapßtxov,  xgo%aix6v,  öaxxvXtxov 
u.  s.  w.  Ein  anderer  vielleicht  älterer  Name  dafür  ist  paxgöv. 
Mit  diesem  Ausdrucke  wird  nämlich  das  aur  die  avanatGxixöt 
xagdpexga  der  komischen  Parabase  folgende  uvuncaaxtxov  Inig- 
f itxgov  bezeichnet  (vgl.  unten),  aber  schwerlich  ist  anzunehmen, 
dass  er  bloßs  auf  das  anapästische  Hypermetron  der  Parabase 
beschränkt  war.  Auf  das  vnegpexgov  bezieht  sich  auch  der  Aus- 
druck owaipiia.  Terent.  Maur.  1512:  metron  aulem  non  versibus 
( ionicum ) numero  aut  pedum  coartant,  sed  continuo  carminc  quia  pedes 
gemelli*)  urgent  brevibus  toi  numero  iugundo  longas , idcirco  vocari 
voluerunt  GwcupHav.  Er  denkt  hier  zunächst  an  die  Ionici  in 
llorat.  carm.  3,  12**),  aber  auch  bei  den  Griechen  zerfällt  die 
ionische  Strophe  nur  selten  in  axi%oi,  gewöhnlich  bildet  sie  eine 
einzige  lange  ntgtodog.  Dann  setzt  er  hinzu:  Anapacstica  fiunl 
itidem  per  ovvugptiav.  Dies  sind  die  ntgiodoi  avanaiGxixal 
TQtxaXoi,  ntvxttxukoi  u.  s.  w.  Auch  in  einer  späteren  Stelle 


*)  Er  vertritt  die  Ansieht,  dass  der  ionicus  eine  dipodia  aus  dem 
dibrachys  und  spondeus  sei. 

**)  Sehol.  Cruq.  ad  Horat.  cai.u.  3,  12,  1:  Synapheia  vocutur , <juia 
non  pedum , sed  sensus  fine  concludit  .r. 


Digitized  by  Google 


S 29.  MirQOv  u.  ini^fiergov.  Ktikov,  xoupa,  ariyog.  TJegiodog.  411 

v.  2070  ff.  spricht  Terentianus  von  der  synaphia  der  ionica  a 
minore  *). 

Der  Ausdruck  vnigpexgov  eignet  sich  von  allen  am  besten 
zur  Bezeichnung  der  längeren  metrischen  Bildungen.  Das  61- 
pexgov  Iapßixov  ist  eine  als  selbstständiges  pexgov  fungireude 
jambische  Telrapodie,  nach  der  strengen  Terminologie  der  Alten 
kein  ör/jjoj,  sondern  ein  xukov  oder  xoppa,  — das  x glpex  gov 
iapßixov  ist  ein  axl%o$  povöxmkog,  eine  als  pixgov  fungireude 
hexapodische  Reihe,  — das  xexgdpexgov  Iapßixov  ist  ein 
iambischer  orijrog  älxmkog,  aus  2 tetrapodischen  Reihen  bestehend 
(wir  dürfen  nicht  sagen,  aus  2 ölpexga,  denn  ilpexgov  heisst 
die  iambische  Telrapodie  nur  dann,  wenn  sie  ein  selbstständiges 
pixgov  ist)  — das  vnegpex  gov  Iapßixov  ist  jede  das  xexgä- 
pexgov  Iapßixov  überschreitende  iauibischc  Periode.  Durch  vnig- 
pexgov  wird  allerdings  nicht  die  Anzahl  der  darin  enthaltenen 
xmka  und  ßäaeig  bezeichnet,  aber  das  ist  auch  für  die  Praxis 
in  den  meisten  Fällen  gleichgültig,  denn  die  meisten  hyper- 
metrischen  Bildungen,  wie  sie  von  den  Komikern  und  Drama- 
tikern angewandt  werden,  haben  eben  die  Eigentümlichkeit,  dass 
sie  in  Beziehung  auf  das  Megethos  unegiogiaxoi  sind.  Hephäsliou 
p.  131  bezeichnet  die  bei  den  Tragikern  so  häufigen  Particen 
aus  längeren  anapästischcn  Perioden  (aus  dvanaiaxixd  vnigpsxga) 
mit  dem  Ausdrucke:  ovdxrjpaxa  opolcov  xaxa  negiogiOpovg  ävl- 
aovg,  eben  weil  die  peyixhj  der  auf  einander  folgenden  vnlgpe- 
xga  ungleich  sind:  man  lässt  anapästische  Perioden  von  7,  5f 
3,  4 xüka  und  dazwischen  auch  bisweilen  ein  ccvanaiaxixöv  xe- 
xgdpexgov auf  einander  folgen.  Das  bei  den  Komikern  auf  die 
anapästischen , jambischen,  trochäischeu  Telrametcr  als  Abschluss 
der  ganzen  Partie  folgende,  im  gleichen  Rhythmus  gehaltene 
vnigpexgov  (es  ist  immer  nur  ein  einziges , meist  sehr  lang  aus- 
gedehntes vnigpexgov)  nennt  Hephästion  ein  „ovaxypa  ii-  opolcov 
äncgiogiaxov“,  weil  es  der  Komiker  ad  libitum  in  die  Länge  aus- 
dehnt. 

Die  eben  genannten  Benennungen  bei  Uephästion  scheinen 
der  Grund  zu  sein , dass  G.  Hermann  für  die  längeren  Perioden 

*)  Der  Ausdruck  axaoipa,  welchen  Mar.  Victor,  p.  103  zweimal 
als  synonym  mit  negloSot  inigpetQog  gebraucht  („pertodi  sive  stasima1') 
vermag  ich  nicht  zu  erklären. 
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oder  die  vnfggixga  den  Namen  System  angewandt  hat.  Die  übri- 
gen sind  ihm  hierin  nachgiTolgt.  Aber  diese  Bedeutung  des 
Wortes  System  ist  keineswegs  die  antike.  Bei  den  Alten  hat 
avaxgga  eine  völlig  allgemeine  Bedeutung.  Jede  Strophe  heisst 
System,  sie  mag  aus  gleichen  oder  ungleichen  ft/rga  gebildet 
sein,  sie  mag  antistrophisch  wiederholt  werden  oder  nicht,  — 
es  wird  mit  diesem  Namen  eine  jede  Partie  benannt,  die  nicht 
xaxa  ar[%ov  componirt  ist,  d.  h.  in  der  nicht  derselbe  oxlxog  wie 
im  Epos  ohne  ein  weiteres  Princip  der  Gliederung  wiederholt 
ist.  Natürlich  müssen  die  Metriker  auch  die  in  vnigge xga  gehal- 
tenen Parlieen  der  Tragödie  und  Komödie,  die  oyoiuru  ane- 
giogiaxa  und  die  1 1 oyoi<o v xaxa  ncgiogtagovg  avloovg,  als  ovoxij- 
fittia  bezeichnen,  weil  sic  nicht  xar«  axt^ov  componirt  sind.  Die 
antike  Bedeutung  von  System  der  Ilermannschen  gegenüber 
sucht  Laehnianu  wieder  einzuführen , wenn  er  seine  Schrift  über 
die  tragischen  Ganlica:  „de  choricis  syslcmalis  tragicorum"  betitelt. 
Es  kann  gar  keine  Frage  sein,  dass,  wenn  wir  in  unserer  metri- 
schen Kunstsprache  nicht  ganz  willkürlich  verfahren  und  nicht 
die  guten  Termini  techuici  der  Alten  verschmähen  wollen,  au 
deren  Stelle  wir  unmöglich  bessere  setzen  können,  auch  zu  der 
antiken  Bedeutung  von  System  zurückkehren  müssen. 

Der  Ursprung  der  Wörter  oxlxog  und  vnlggcxgov  ist  allge- 
mein verständlich.  Man  nannte  oxlxog,  was  in  eine  Zeile  ge- 
schrieben werden  konnte,  vnfggtxgov,  was  darüber  hinaus  ging. 
Dies  deutet  darauf  bin,  dass  die  alten  Dichter  erst  da  eine  „cuxö- 
dieig"  machten,  wo  ein  yixgov  oder  eine  Periode  zu  Ende  war. 
Sic  werden  daher  auch  die  längeren  Perioden  der  Cantica  und 
die  langen  anapäslischen,  jambischen,  trochäischcu  vniggixga , 
welche  Ilephäslion  OvOxggaxa  fl-  ogoltov  anigiögioxa  nennt , nicht 
so  geschrieben  haben,  wie  es  in  den  uns  überkommenen  Hand- 
schriften der  Fall  ist,  dass  nämlich  jedes  xäXov  eine  Beibe  für 
sich  bildet:  man  schrieb  so  viel  xci Xa  der  Periode  in  eine  Zeile, 
als  der  Raum  gestaltete,  und  was  darüber  hinausging,  kam  in 
die  folgende  — es  war  das  eben  ein  vTxfggcxgov.  Hiermit  ist 
nun  noch  nicht  gesagt,  weshalb  man  zwar  näxeg  y/vxdufla, 
n oiov  ixipgciaoj  rode  einen  oxlxog , aber  das  folgende  kürzere  gt- 
xgov  der  Strophe:  xlg  oag  nagf\ngt  tpgivag  nicht  mit  demselben 
Ausdruck  oxlxog  bezcichnele,  sondern  xwilor  nannte.  Dies  muss 
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ebenfalls  in  der  Art,  die  / lieget  in  Zeilen  zu  schreiben,  seinen 
Grund  haben.  Es  bleibt  da  schwerlich  eine  andere  Annahme 
übrig , als  dass  man  das  kürzere  fiixgov  weiter  nach  rechts  ein- 
gerückl  hat  (es  nimmt  nicht  den  ganzen  oxi%og,  d.  i.  die  ganze 
Zeile  ein , vorn  ist  eine  Lücke  geblieben).  Damit  hängt  auch 
wohl  zusammen , dass  man  gerade  diese  kleinen  finget  als  h ro>- 
öoe  sc.  axlxoi  bezeiclinete.  Waren  aber  die  sämmtlichen  auf  einan- 
der folgenden  finget  derartige  kleine  xwAa  (von  demselben  Schema), 
so  nannte  man  sie  sänunllirli  oxl%oi,  — es  war  dann  kein  Grund, 
das  eine  xwAor  dem  anderen  durch  Einrücken  nach  rechts  zu 
subordiniren. 

JJegiodog  in  der  allgemeinen  Bedeutung. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  der  jetzt  übliche  Gebrauch  des 
Wortes  Vers  oder  aely og  gegen  die  antiken  Metriker  verslösst. 
Doch  herrscht  ja  gegenwärtig  in  dem  Gebrauche  des  Wortes  nicht 
einmal  Uebereinstimmung.  G.  Hermann  nennt  folgende  fityi&n 
„2  versus": 

xov  tpgovüv  ßgoxovg  odeo- 
actvxa,  xov  Tratte«  fia9og. 

Diese  ltcihen  sind  nicht  einmal  2 selbstständige  flieget , denn  die 
erste  geht  nicht  auf  eine  xtXtia  Xi^ig  aus,  sondern  es  sind  zwei 
ein  einziges  fiixgov  bildende  tetrapodischc  x«üAa,  nicht  ganze, 
sondern  halbe  oxl%oi.  Erst  die  Verbindung  derselben 
tov  epgovtiv  ßgoxovg  böeoactvxa,  tbv  Tratte«  gatlog 
ist  nach  der  Theorie  der  Alten  ein  fiixgov  und  zwar  ein  solches 
fiiigov,  welches  den  spcciellen  Namen  oelyog  führt.  Die  folgende 
Reihe  jener  äschyleischen  Strophe 

9iv xa  xvgleog  ?xciv 

ist  ein  selbstständiges  fiixgov,  aber  sie  ist  kein  oxi%og  zu  nen- 
nen, sondern  ist  nur  ein  r.öfifict  (oder  „ abusive “ xebkov).  Bei 
G.  Hermann  sind  die  angeblichen  „Verse"  der  c.anlica  nichts  an- 
deres als  xcöAa  im  Sinne  der  Alten  (wie  nach  Dionys,  de  comp, 
verb.  20.  21  Pindar  und  Simonides  in  xcöAa  eingelheilt  waren). 

Es  ist  ein  grosses  Verdienst  von  Böckh,  dass  er  den  an- 
tiken BegrifT  des  „Melrons"  aus  der  Tradition  der  alten  Metri- 
ker hervorgezogen  hat.  Böckh  tlieilt  nach  ,,  flieget “ ab.  Jedoch 
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sind  manche  dieser  „yixga  oder  Verse“,  wie  Böckh  sagt,  nach 
hephästioneischer  Terminologie  vniQycrga,  z.  B. 

y.tivog  avrjg , imxvgactig , ütp&ovcov  aoxmv  iv  [fitgxatg  uotSctig. 
elntv  iv  ßtjßaiai  xoiovröv  xi  inog-  Ilo&iu)  axgciuäg  otp&akuov  ipäg. 
Nach  der  Terminologie  der  Allen  dürfen  wir  diese  xmigpexga 
nicht  fiixQa , aber  auch  nicht  axlpn  oder  Verse  nennen,  dehn 
der  oxlyog  ist  ein  pixQov  „ovxe  ikarrov  xgiäv  av£vytcov  ovxe  yei- 
fov  xeoaaQcov“.  Aus  diesem  Grunde  dürfen  wir  auch  fihga 
wie  folgende: 

tl  d'  at&ka  yagvev 
ekdeat,  rptko  v »;rop 

nicht  ozlyoi  oder  versus  nennen;  es  sind  yixga,  aber  keine  axi- 
X<n,  sondern  xoyyixxa  oder  („ abusive “)  xc 51a.  Wollen  wir  einen 
gemeinsamen  Namen  für  alle  diese  verschiedenen  peyi&t),  so 
kann  das  nur  der  von  den  Späteren  auf  das  „vniQpsxgov“  be- 
schränkte Ausdruck  negioSog  sein.  Nach  den  ausdrücklichen 
Zeugnissen  der  alten  Pindarscholien  (nicht  der  neueren  metrischen 
Scholien  zu  Pindar)  heisst  nämlich  auch  ein  pixgov  eine  ntglo- 
Sog.  Zu  Ol.  11  (10),  21 


nekwQiov  oQfidtoai  xkeog  ävi/g  | &eov  dvv  xekäfia 


lesen  wir  das  schob : rot  bvo  (sc.  xcäka)  yCa  ioxl  ntglodo g tf ’ ovk- 
kaßtöv.  Ferner  zu  Ob  9,  89 

olov  6 1 iv  Maga&iävt  | avka&etg  aytveitov 

das  schob:  r«  dvo  fila  iaxl  ntgloSog.  Dieselbe  Bemerkung  wird 
in  derselben  Ode  zu  v.  84  wiederholt.  Dies  sind  äusserst  wich- 
tige Beste  älterer  metrischer  Doctrin,  und  mit  Recht  macht  Böckh 
in  der  Vorrede  zu  den  scholl,  p.  XXXII  geltend,  dass  man  die- 
sem Berichte  zufolge  in  der  früheren  Zeit  die  f uyifh j nicht  wie 
späterhin  bloss  nach  xwla,  sondern  auch  nach  den  grösseren 
Abschnitten,  deren  Thcile  die  xtälar  waren,  eintheille.  Vgl.  Ver- 
rius  Flaccus  bei  Fcslus  s.  h.  v.  Perihodos  dicitur  et  in  carmine 
lyrico  pars  guaedam  et  in  soluta  oratione  verbis  circumscripta  sen- 
tentia.  Nach,  der  metrischen  Terminologie  der  älteren  alexan- 
drinischen  Grammatiker  bezeichnet  also  tciqI o8og  auch  dasjenige, 
was  die  Späteren  fthgov  nennen,  und  ist  noch  nicht  auf  das 
imipfitxgov  beschränkt. 
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Gerade  die  ältesten  Termini  teclmici  der  Metriker,  wie  novg, 
yfaog,  xcökov  u.  s.  w.,  finden  wir  auch  in  der  Kunstsprache  der 
Rhythmiker  wieder,  und  auch  das  Wort  ntgloSog  sollte  dort  zu 
erwarten  sein.  In  den  uns  erhaltenen  aristoxenischen  Frag- 
menten finden  wir  cs  nicht,  wohl  aber  in  der  aristideischen 
Rhythmik,  und  zwar  in  der  vom  Ethos  der  Rhythmen  handeln- 
den Partie  des  zweiten  Buches,  welche  aus  einer  sehr  guten 
rhythmischen  Quelle  geflossen  ist.  Hier  heisst  es  p.  97  von  den 
( ’fvöfiol : o[  fih'  okoxktjgovg  zovg  nodetg  iv  r mg  ntgiöiotg  fyovzeg 
tvrpvimcQoi.  Das  Wort  Qv&fiog  ist  wie  bei  Aristoxenus  in  der 
alten  Bedeutung  vom  Ganzen  der  rhythmischen  Composilion  ge- 
braucht. Die  Tacte  oder  nödeg  sind  die  Bestandtheile  dieses 
Ganzen  oder  des  $v&(io'g,  sie  sind  aber  zugleich  die  Bestand- 
teile der  negtodm  (rovg  noöag  i v rctig  tzegtödoig)  und  die  ntgi'o- 
iot  wiederum  die  Bestandtheile  des  gv9g.6g.  Hieraus  gehl  her- 
vor, dass  nach  den  Rhythmikern  iztgiodog  ein  aus  einer  Folge 
von  Taclen  bestehender  Abschnitt  des  ganzen  §v9[ibg  ist.  Noch 
einmal  gebraucht  dieselbe  Quelle  das  Wort  p.  99:  otz  peu  ano 
Oiöfcaj , orz  de  Izigcog  zrjv  imßukijv  ztjg  TCegiöäov  noieitSxkai. 

Wir  dürfen  also  sagen , dass  der  Terminus  negiodog  ebenso 
wie  novg,  yivog,  xtälov  u.  s.  w.  den  Metrikern  aus  der  alten 
rhythmischen  Tradition  überkommen  ist.  Und  können  wir  ihn 
auch  nicht  aus  den  Fragmenten  des  Aristoxenus  nachweisen,  so 
ist  er  dennoch  fdtcr  als  Aristoxenus.  Denn  es  wird  uns  von 
dem  um  eine  Generation  älteren  Thrasymachus  aus  Chalce- 
don  überliefert:  ngöözog  n eglodov  xal  xzökov  xctzedeige  xal  zov  vvv 
gijzogtxrjg  zqotzov  elgriyrjaazo  Vgl.  S.  9.  Thrasymachus  also  hat 
die  Termini  negiodog , xükov,  xou/ja  u.  s.  w.  in  die  Kunstsprache 
der  rhetorischen  Theorie  eingeführt,  — aber  gewiss  nicht  etwa 
erfunden,  sondern  aus  der  Terminologie  der  musischen  Kunst  auf 
die  Rhetorik  übertragen*).  In  welcher  Weise  sie  in  der  Rhetorik 
angewandt  sind,  ist  kürzlich  S.  185  gezeigt.  Dort  machten  wir 
bereits  auf  die  bei  den  Rhetoren  bestehende  Eintheiiung  der 
negiodoi  in  negiodoi  aovv9ezoi  oder  ankai  und  negiodoi  avv&tzot 
aufmerksam.  Die  negiodog  ccOvv9ezog  ist  eine  ftovosoilos,  die 

*)  Dies  mnss  auch  von  dem  Ausdruck  cJjro’önnj  gelten,  womit  so- 
wohl der  Abschlags  der  rhetorischen,  wie  der  metrischen  Periode  (des 
ftezQov  oder  vneguezgov)  bezeichnet  wird.  Vgl.  § 35. 
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ireglodog  GvvOcxog  eine  aus  mehreren  xtäka  bestehende  dixuXog, 
xglxcokog,  xtxgäxtokog.  Dass  auch  diese  Nomenclatur  aus  der 
alten  rhythmisch-metrischen  Kunstsprache  in  die  Rhetorik  über* 
gegangen  ist  und  sich  ursprünglich  auf  die  rhythmischen  und 
metrischen  ntgloioi  bezog , dies  geht  auch  aus  der  iu  der  Metrik 
des  Aristides  noch  erhaltenen  Eintheilung  in  nhga  cmkä  (d.  i.  po- 
voxuka)  und  avv&ixa  (d.  i.  dtxxoka),  welche  wir  § 39  näher  er- 
örtern werden,  hervor.  Wir  können  hiernach  sagen: 

das  entweder  als  xwAov  oder  als  axl%og  geltende  p ex  gov 
I tovoxakov  (ciTikovv  Aristid.)  hiess  früher  auch  negtodog  aavv- 
&exog  povoxmkog; 

das  stets  als  axl%og  geltende  fiixgov  itxxokov  (avv&exov 
Aristid.)  hiess  ntglodog  ovv&exog  ölxcokog  und  wird  auch  noch  in 
den  alten  Pindar-Scholien  so  genannt; 

das  vnigptx  gov  hiess  nach  der  Zahl  der  in  ihm  enthal- 
tenen Kola  xxtgioöog  Gvv&exog  xg Ixiokog,  rexgdxcokog  u.  S.  W.  und 
führt  auch  noch  bei  späteren  Metriken  (schol.  Ilephaest. , Mar. 
Victor.)  den  Namen  negloöog.  — Die  gesammte  Terminologie 
lässt  sich  auf  folgende  Tabelle  vereinen: 


IJeglodog 


Mixgov 


Tjiegpixgov 


povoxcokov 


kleiner  als 
lSzeitig 

i 

V “■  " 

xtökov,  xöfifia 


1 Szeilig  und 
grösser 


öixmkov  xglxcok.  xexgäxmk.  xxk. 


axlxog 


Thgioöog  ctGvv&txog 


TltgtoSog  Bvv&txog 


Schliesslich  sind  hier  noch  2 andere  Bedeutungen  des  Wortes 
tc tglodog  bei  den  Metrikern  anzuführen: 

1)  ntgioiog  als  irgend  eine  in  sich  abgeschlossene  Gruppe 
stichisch  gebrauchter  Verse,  z.  B.  jambischer  Trimeter  (sehr 
häufig  in  den  metrischen  scholl,  zu  Euripides),  oder  als  eine  sy- 
stematische Gruppe,  z.  B.  das  hxlgfäypu  oder  die  wdt;  in  der 
Parabase  (Hephaesl.  p.  117); 
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2)  als  ein  die  Dipodie  überschreitendes  /. ilyt&og . Mar.  Vict.  71. 
Periodus ...  compositio pedutn  trium  vel  qualuor  vel complurium  simi- 
lium  alque  absimilium  ad  id  rediens  unde  exordium  sumpsit.  Also  nur 
die  Monopodie  und  die  Dipodie  oder  Syzygie  im  Sinne  der  Metri- 
ker wird  hier  unter  den  Begriff  der  Periode  nicht  eingeschlossen. 
Dabei  ist  aber  wohl  zu  bedenken,  dass  der  einzelne  Ionicus  und 
der  einzelne  Päon  als  Syzygie  oder  Dipodie  gilt,  zwei  Ionici  und 
zwei  Päone  gehören  nach  der  Terminologie  der  Metriker  schon 
unter  die  Kategorie  der  qualuor  pedes,  können  also  unter  den 
Begriff  der  Periode  fallen.  Dasselbe  lesen  wir  nun  in  der  aus 
der  Quelle  C (d.  h.  aus  einem  Metriker,  nicht  einem  Rhythmi- 
ker) stammenden  Partie  der  aristideischen  Rhythmik:  av£vyta 
plv  ovv  lau  övo  noämv  änkmv  xal  avopotxav  Ovv&eOig 
) . ntQioäog  dl  nkeiovav.  Nach  dem  Wortlaut  die- 
ser Stelle  müssen  wir  zu  nkeiovcov  ergänzen:  änkmv  xal  avo- 
potmv,  so  dass  die  ncqloioq  nicht  der  Ausdruck  für  ein  aus  glei- 
chen rcodeg  bestehendes  xmkov  oder  xoppa  wäre,  z.  B.  nicht  für 
- — und  hiermit  übereinstimmend  ge- 

braucht Aristides  denselben  auch  im  weiteren  Fortgange  seiner 
Darstellung  nur  nicht  für  xröla  xa9aqa  oder  povouirj,  sondern 
nur  für  xüla  pixxa,  z.  B. 


Aber  diese  Beschränkung  auf  avöpotoi  noöeg  passt  nicht  zu  der 
Definition  des  Victorinus,  der  ausdrücklich  sagt:  complurium  si- 
milium  alque  absimilium  compositio , wonach  man  für  das  griechi- 
sche Original,  auf  welches  die  Darstellung  des  Victorinus  in  letz- 
ter Instanz  zurückgeht,  den  Ausdruck  nkuövaov  opolcov  ij  avo- 
fiot'wv  voraussetzen  muss.  Mit  Aristides  stimmt  Hephästion. 
Im  Abschnitte  ntql  noujpaxog  stellt  er  die  Ausdrücke  novg,  av- 
tvyla,  niqlodog  zusammen  und  zwar  als  die  Maasseinheit  eines 
als  evotripa  l£  opolmv  fungirenden  vntQpixqov  p.  123  (=  p.  115). 
Nach  dem  schol.  dazu  wird  z.  B.  ein  aus  nqoaoäiaxa  bestehen- 
des Hypermctron  (wie  das  S.  447  angeführte 

röv  'Ekkätog  aya&eag  | axqaxayov  an'  tvQV%6qov  u.  8.  w.) 
nach  ntQloSoi  gemessen , ein  jedes  nqoaoSiaxov  ist  hier  eine  ret- 
(floöog.  Aueh  nach  der  obigen  Stelle  des  Aristides  kam  dem 
nqoaoiiaxov  die  Bezeichnung  ntqlodog  zu. 

Griechische  Metrik.  27 
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§ 30. 

Die  Cäsur. 

Mit  der  Eintheilung  der  Periode  in  Reihen  und  mit  der 
rhythmischen  Gliederung  der  Reihe  nach  Semeia  oder  Rasen 
steht  die  Cäsur  im  Inlaute  der  Periode  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhänge. Der  allgemeine  Gcsichtspunct,  von  welchem  aus 
wir  die  Cäsur  zu  fassen  haben,  ist  bereits  auf  S.  340  angege- 
ben. Um  denselben  hier  weiter  auszufübren , müssen  wir  zu- 
nächst auf  die  antike  Nomenclatur  eingehen.  Gewöhnlich  wird 
eine  jede  Art  von  Cäsur  von  den  Metrikern  schlechthin  als  rof*j) 
bezeichnet,  was  die  Lateiner  durch  cacsura,  incisio,  sectio  über- 
setzen. üiomed.  p.  467:  incisioncs , quas  alii  caesuras  appellnnl. 
nonnulli  sectiones  nomimnt.  Alter  dies  ist  nicht  die  streng  tech- 
nische Bezeichnungsweise,  nach  welcher  rofu)  nur  eine  spccielle 
Art  von  Cäsuren  bedeutet,  während  für  eine  andere  Art  der 
Name  du/tQiaig  angewandt  wird.  Beide  Arten  lassen  sich  am 
passendsten  folgendennassen  definiren : Fällt  das  Ende  eines 
rhythmischen  Abschnittes,  d.  i.  einer  ganzen  Reihe  oder  einer 
monopodischen  oder  dipodischen  Basis  mit  dem  Wortende  zu- 
sammen, so  heisst  das  letztere  ätaioeatg.  Steht  die  Cäsur  da- 
gegen mit  dem  Ende  eines  rhythmischen  Abschnittes  im  Wider- 
spruche, fällt  sie  also  z.  B.  in  die  Mitte  einer  monopodischen 
Basis,  so  heisst  sie  rofiij.  Darauf  läuft  der  Sinn  einer  Stelle  in 
der  Metrik  des  Aristides  p.  52  hinaus:  >}  yäq  sig  o/xoia  pfyij  6tat- 
pißig  jj.äkX ov  t]  x Ofiij  xaktixeu. 

I.  Die  öutiQcG ig  am  Ende  der  Reihe  und  am  Ende 
des  als  Semeion  oder  Basis  bezeichnelen  rhythmi- 
schen Abschnittes  der  Reihe.  In  der  Poesie  der  den  Grie- 
chen verwandten  Völker  und  namentlich  auch  in  unserer  mo- 
dernen Poesie  würde  es  etwas  ganz  Abnormes  sein,  in  der 
Grenzscheide  zweier  Reihen  kein  Wortende,  sondern  eine  Wort- 
brcchung  einlreten  zu  lassen,  ja,  wenn  irgend  möglich,  sucht 
dort  das  Ende  der  Reihe  sogar  mit  einem  gewissen  logischen 
Abschnitte  des  Satzes  zusammenzutrefTen.  Wir  haben  schon 
früher  darauf  hingewiesen,  dass  die  griechische  Poesie  in  dieser 
Beziehung  viel  weniger  streng  ist.  Gerade  die  in  den  fortge- 
schritteneren Entwickelungsstufen  der  Lyrik  aufgekoinmeneu  Metra 
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verhalten  sich  fast  völlig  gleichgültig  dagegen , oh  das  Ende  einer 
inlautenden  Reihe  mit  dem  Wortende  Zusammentritt!,  oder  nicht, 
wogegen  die  aus  der  älteren  Zeit  stammenden  metrischen  Bil- 
dungen im  Ganzen  demselben  Principe  folgen  wie  die  Metra  der 
verwandten  Völker.  Dies  letztere  zeigt  sich  vor  allem  in  den 
aus  tetrapodischen  Reihen  zusammengesetzten  Perioden,  insbe- 
sondere in  den  anapästischen,  jambischen  und  trochäischen  Te- 
trametern und  Hypermetern  katalektischer  Bildung.  Nur  selten 
wird  man  hier  iu  der  Mitte  des  Tetramctrons  oder  nach  den 
einzelnen  Tetrapodieen  und  der  unter  sie  eingemischten  Dipodie 
die  Cäsur  vernachlässigt  finden. 

Die  dactylischen  Tetrametra  und  Hypermetra  sind  späteren 
Ursprungs  und  seltener  im  Gebrauch,  indem  sie  durchweg  nur 
der  höheren  Lyrik  angehören.  Damit  mag  es  Zusammenhängen, 
dass  hier  viel  weniger  als  in  den  Anapästen,  Iamben  und  Tro- 
chäen am  Ende  der  Reihe  auf  die  Cäsur  Rücksicht  genommen 
ist.  So  sind  in  den  dactylischen  Hyperraetern  Oedip.  Col.  229 
die  2te,  3te,  4te,  5le  Tetrapodie  in  ihren  Grenzscheiden  durch 
keine  dutLQcatg  von  einander  getrennt,  während  in  den  weiterhin 
folgenden  dactylischen  Hypermetern  desselben  Canticums  240 
und  248  die  Cäsur  zwischen  den  einzelnen  Reihen  innegehal- 
ten ist 

Ionische  und  päonische  Tetrametra  vernachlässigen  eben- 
falls häufig  die  Cäsur  in  der  Mitte;  die  aus  päonischen  und  io- 
nischen Tetrapodieen  gebildeten  Hypermetra  pflegen  wenigstens 
am  Ende  jeder  zweiten  Tetrapodie  das  Wortende  zu  beachten. 

Innerhalb  einer  tetrapodischen  Reihe  in  der  Grenzscheide 
der  beiden  rhythmischen  Abschnitte  der  Reihe,  d.  i.  ihrer  bei- 
den dipodischen  Basen  oder  Semeia,  wird  nur  bei  Anapästen 
eine  öialftiaig  angewandt,  und  zwar  findet  dieselbe  regelmässig 
in  der  akalalektischen  Tetrapodie  der  anapästischen  Hypermetra 
statt,  während  sie  in  der  akatalektischen  Tetrapodie  nur  mit 
einer  leicht  wahrnehmbaren  Vorliebe  angewandt  wird.  Diese 
den  Anapästen  vor  den  übrigen  Metren  zu  Theil  gewordene  Be- 
vorzugung in  Beziehung  auf  scharfe  Hervorhebung  der  rhyth- 
mischen Gliederung  durch  die  pt'pj?  At|tws  (vgl.  S.  334)  hat 
ohne  Zweifel  darin  ihren  Grund,  dass  die  anapästischen  Tetra- 

27* 
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meter  und  mehr  noch  die  anapästisclien  Hypermeter  als  Marsch 
und  Processions-Rhythmus  fungiren. 

Ein  Zusammenfall  des  Wortendes  mit  dem  Ende  des  einzel- 
nen Tacles,  wenn  dieser  nicht,  wie  in  den  eben  angegebenen 
Fällen,  zugleich  das  Ende  der  Reihe  oder  der  Basis  ist,  lässt 
sich  selbstverständlich  in  der  Rhythmopöie  nicht  vermeiden  und 
gewährt  auch,  soweit  er  ungesucht  und  zufällig  ist,  keinen  An- 
stoss,  aber  eine  durchgängige  Anwendung  desselben  würde  eine 
Auflösung  und  Zersplitterung  des  Rhylhmizomenons  in  die  klein- 
sten rhythmischen  Bestandtheile  zur  Folge  haben.  Metra  dieser 
Art  werden  von  den  Alten  vnöqQvdfiLu  genannt.  Vgl.  S.  134. 
Nach  Heliodor  ap.  schol.  Heph.  77  und  Diomed.  p.  484  soll 
diese  hyporrhythmische  Bildung  in  päonischen  Metren  mit  Vor- 
hebe angewandt  worden  sein,  doch  wird  dies  durch  die  uns  er- 
haltenen Poesiereste  nicht  bestätigt,  dagegen  ist  sie  von  Aeschy- 
lus  in  den  Daclylen  der  archaisirenddh  Parodos  des  Agamemnon 
V.  104  angewandt  worden. 

U.  Die  rofiij,  d.  i.  eine  mit  dem  Ende  des  rhyth- 
mischen Abschnittes  im  Widerspruch  stehende  Cä- 
sur.  Zufällig  und  ungesucht  muss  eine  solche  Cäsur  natürlich 
unendlich  häufig  Vorkommen,  aber  sehr  auffallend  kann  es  er- 
scheinen, dass  zwei  der  allerältesten  griechischen  Metra,  der 
dactylische  Hexameter  und  der  iambische  Trimeter,  durchgängig 
so  gebildet  werden,  dass  jene  Cäsur  an  bestimmten  Stellen  des 
Hexameters  und  Trimeters  als  ein  nothwendiges  Gesetz  er- 
scheint. Der  dactylische  Hexameter  ist  eine  aus  zwei  tripodi- 
schen  Reihen  bestehende  Periode.  In  den  aus  letrapodischen 
Reihen  zusammengesetzten  Bildungen  führt  die  Cäsur  gerade  in 
die  Grenzscheide  darein,  im  Hexameter  aber  wird  gerade  um- 
gekehrt in  der  Grenzscheide  der  beiden  Tripodieen,  d.  i.  am 
Ende  des  3ten  Tactes,  ein  Wortende  aufs  ängstlichste  vermie- 
den. Der  tripodische  Vers  ist  dem  tetrapodischen  gegenüber  zu 
wenig  umfangreich,  die  einzelnen  Reihen  desselben  sind  zu  klein, 
als  dass  nicht,  zumal  bei  dem  recitirendcn  Vortrage  und  bei 
der  fortwährenden  Wiederholung  des  Hexameters,  durch  Zusam- 
menfall der  kurzen  rhythmischen  Abschnitte  mit  den  durch  das 
Wortende  bedingten  Abschnitten  der  Rede  eine  kaum  zn  ertra- 
gende Monotonie  entstehen  sollte.  Daher  wird  denn  die  Cäsur 
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vom  Ende  des  3ten  Tactes  in  die  Milte  desselben,  sei  es  hinter 
die  erste  Länge  oder  erste  Kürze  desselben,  verlegt.  — So  viel 
möge  hier  über  die  zopr)  ncv^rpnutQijg  und  xazä  zqizov  zqo- 
Xaiov  des  Hexameters  gesagt  sein,  um  vorläufig  den  Gesichts- 
punct  klar  zu  machen,  von  welchem  man  überhaupt  die  gegen 
die  rhythmischen  Abschnitte  verstossende  Cäsur  aufzufassen  hat. 
Die  nähere  Erörterung  derselben  sowohl  im  Hexameter  als  im 
Trimeter  gehört  in  die  specielle  Behandlung  der  Metra. 


Drittes  Capitcl. 

Gleichförmige  Metra  mit  irrationalen  Silben. 


§ 31. 

Die  Tradition  der  Metriker. 

Wir  haben  in  dem  Bisherigen  die  Definition  festgehalten,  dass 
ein  xadunov  oder  povactdlg  ein  solches  fitxgov  ist,  dessen  Tacte 
von  derselben  Tactgrösse  und  derselben  Tactart  sind,  oder  nach 
der  beiden  Metrikern  üblichen  Terminologie  demselben  ytvog  pt- 
zqimv  und  innerhalb  dieses  ytvog  ein  und  demselben  durch  die 
ttvnnädna  bedingten  ddog  angehören.  Nach  der  Theorie  der 
Metriker  gehen  aber  die  pixga  povotidrj  xQOx<*'ixa  und  iapßtxa 
über  diese  Beschränkung  auf  dasselbe  ytvog  hinaus:  obwohl  sie 
aus  dreizeitigen  Tacten  bestehen,  lassen  sie  dennoch  an  gewis- 
sen Stellen  die  Tactformen  des  dactylischen  ytvog  (der  xsxqcc- 
arjfiog  IninXoxii)  zu,  und  zwar  ohne  dass  sie  dadurch  aufhören, 
povouörj  oder  uniformia  zu  sein.  Mar.  Vict.  139:  Trochaicae 
bases  . . . cum  non  solum  trochaeum  et  solutionem  eius  Iribrachum, 
ted  et  spondeum  cum  suis  solutionibus  i.  e.  daelylum  et  anapaestum 
admittant,  tarnen  uniformia  metra  sentiuntur.  Wir  haben  zunächst 
zusammenzustellen,  was  über  diese  Zulassung  der  Spondecn  und 
der  Daclylen  und  Anapäste  in  den  und  lapßixct  von 

den  Metrikern,  insbesondere  Hephäst,  cap.  5 u.  6 und  den  dazu 
gehörenden  scholl.,  im  Einzelnen  überliefert  ist. 
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T()0%aixu  und  iaußix.«  mit  Spondccn. 

Die  näheren  Angaben  der  Metriker  hierüber  haben  eine 
doppelte  Fassung.  Erstens.  Man  geht  von  den  iambischen 
und  trochäischen  Einzeltacten,  den  sogenannten  x^Qa h aus,  und 
dann  sagt  man : an  den  ntQixxal  yÜQcn  des  fop/Jtxöv  und  an  den 
ctQxiot  ywoai  des  x(>o%aixbv  wird  der  Spondeus  zugelassen.  Ile- 
Qixxal  ydÖQai  sind  die  ungeraden  Einzeltacte,  der  erste,  dritte, 
fünfte,  siebente  u.  s.  w. , oqxioi  ywQca  sind  die  geraden  Einzel- 
tacte, der  zweite,  vierte,  sechste,  achte  u.  s.  w.  Also,  indem 
wir  agxiog  und  ntqixxr\  durch  die  Anfangsbuchstaben  bezeichnen: 

a.  a.  ä.  a.  n.  n.  n.  n. 

12345678  12315678 

- WM-  - vf 

*-  v»  — •—  '■'r  •— 

— ^ ® ~ ^ ^ — 

Ebenso  auch  für  die  vntQuexQa.  Denken  wir  uns  (nach  der  im- 
jrioxij  S.  359  ff.)  die  Iamben  als  anakrusische  Trochäen,  so  leuch- 
tet sofort  ein,  weshalb  der  Spondeus  in  den  entgegengesetzten 
des  iaußtKov  und  rpojmxöv  eintritt: 


Hierauf  weisen  bereits  die  Alten  hin  Schoi.  Heph.  p.  35.  Wir 
können  jenen  Bericht  der  Metriker  über  die  Zulassung  des  Spon- 
deus im  x Qoxaixov  und  Uxpßixbv  zu  einer  für  beide  Metra  gemein- 
samen Regel  umformen,  nämlich:  Im  fiergov  xQoxaixov  und  i’otft- 
ßmov  kann  die  den  neqixxal  &taeig  (der  lten,  3ten,  5ten  &iaig) 
unmittelbar  vorausgehende  aQGig  oder  die  den  Sqxmi  &eaeig  (der 
2ten,  4len,  ßlen  Oeaig)  unmittelbar  folgende  ägaig  statt  einer 
Kürze  auch  eine  Länge,  also  eine  avXXaßq  aäict<poQog  sein: 

1 2 3 4 5 6 7 8 

12345678 

Aber  in  dieser  ersten  (von  den  ntQixxal  und  a qxim  j;wp«rt 
ausgehenden  Fassung)  stimmt  die  Regel  mit  dem  wirklichen 
Thatbestande , wie  er  aus  den  Dichterwerken  sich  ergibt,  nicht 
gänzlich  überein.  Es  bedarf  einer  Limitation.  Hephästion  gibt 
eine  solche  p.  36  für  dasjenige  xqoxo'ixov,  welches  er  ß gaxvxa- 
xaXrjttxov  nennt:  lav  f)  ßQayvKaxaXijxxov,  ov  ßovXlxat  xov  rcapaXij- 
yovxa  {7166a)  xixQclorjuov  eyetv.  Wir  werden  davon  unten  bei  der 
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Apolhesis  § 35  sprechen.  Wichtiger  ist  eine  die  kalalektischeu 
lafißixct  betreffende  Beschränkung  jener  Regel.  Fehlt  nämlich  dem 
lajißixbv  die  letzte  Silbe,  so  ist  von  der  letzteu  ntqirzrj  xüqct  des 
iapßixdv  der  Spondeus  ausgeschlossen,  oder:  die  letzte  inlau- 
tende dqaig  des  katalcktischen  lapßixov  ist  eine  Kürze,  keine 
döidcpogog  ovXXaßtj : 

O _ v «.  O ^ v _ C7  w \j  f Ilicllt  C7  . v 

V_/  V _ V/  W _ v _ W | mellt  vy  __  W _ W _ _ V 

o _ w _ ^ ~ , nicht  o _ ^ ^ 

Zweitens.  Geht  man  von  den  dipodischen  ßdaug  der  tro- 
chäischen  und  iamhischen  Metra  aus,  so  bedarf  die  Regel  die- 
ser Limitation  für  die  katalektischen  Ictfißir.ct  nicht.  Sie  lautet 
dann  nach  der  Terminologie  der  alten  Metriker  folgendermaas- 
sen:  an  Stelle  der  ßdotg  xQoxa'ixr)  und  der  vollständigen  (nicht 
der  unvollständigen)  iaußixi)  i^datjfiog  kann  eine  ßdaig  rpo^otxr) 
und  la^ißtxt]  CTCTaarjfing  stehen: 


ßaGig 

xqojain  rj 

ia/ißixi } 

i^aCtjuog 

- - - - 

**  ~ ** 

btxdütmog 

- " - - 

- - - - 

InizQizog 

öevxeQog 

zqizog 

ln  dem  von  llephästion  gegebenen  Verzeichnis  der  n ödeg  heisst 

- inivQcrog  devzeQog  rj  ZQO%cä'x>]  inz daijfiog,  imxqizog 

x()Lxog  ij  luiißixri  imdarj^og.  Zu  rpojjeijt»)  inzdar/nog  und  lafißixr) 
inzaaiftiog  ist  ßctatg  oder  ömo&ia  oder  avfryla  zu  ergänzen  — 
auch  sonst  wird  von  llephästion  die  Adjectivform  unter  Weglas- 
sung des  Substantivums  gebraucht  S.  395.  — Dieser  Bezeich- 
nung bedient  sich  vorwiegend  das  bcphästioneischc  Encheiridion, 
Z.  B.  p.  S6  zqoya'ixt]  i£dßtj(i°S  >]  inzdarmog,  p.  87  ia^ißixrj  OgaOt}- 
fiog  >j  inrdaijfiog,  p.  71  inrdarjjiov  xQoyaixijv  zov  xc/Xovpevov  dtv- 
ztqov  inirquov.  Woher  der  Name  InizQizog , wird  sich  Cap.  6 zeigen. 

Bei  dieser  Fassung  der  Regel  sind  also  im  fiezqov  zqo^aixov 
und  lunßixbv  folgende  Formen  möglich: 

ZQO^cüxal  igdüijuoi  laußixctt  H-doTjiioi 


xqoyuixai  btzdaijfzoi  iafißtxal  Snzaat/fioi. 
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Nur  für  die  akatalektische  ßdaig  e^doti^og  lafißtxi)  kann  eine 
inzäoijiiog  stehen.  In  einem  Trochaikou  kann  die  vorletzte  ßd- 
aig nur  dann  eine  Imdaijfiog  sein,  wenn  die  letzte  mindestens 
3 Silben  enthält;  sonst  ist  sie  stets  eine  r| dai]fiog. 

Tpojjai'xä  und  lafißixd  mit  Dactylen  und  Anapästen. 

Die  zweizeilige  &loig  des  trochäischen  und  iambischen  Me- 
trons  ist  auflösbar,  auch  dann,  wenn  ihr  eine  lange  äpoig  vor- 
ausgeht oder  nachfolgt: 


In  diesem  Falle  zeigt  sich  an  Stelle  des  thetischen  Tribrachys 
•i-  ~ ein  thetischer  Anapäst  w-,  an  Stelle  des  anakrusischen 
Tribrachys  ~ --  ein  anakrusischer  Dactylus  - So  fassen  auch 
die  Metriker  die  unter  den  Trochäen  vorkommenden  Anapäste 
und  die  unter  den  Iamben  vorkommenden  Dactylen  auf  (sie  sa- 
gen, es  seien  aufgelöste  Spondeen). 

Es  kommen  nun  aber  auch  im  iambischen  Trimeter  und 
Telrameter  hin  und  wieder  Anapäste,  im  trochäischen  Tetra- 
meter Dactylen  vor,  ohne  dass  diese  auf  bestimmte  %t öqcu  be- 
schränkt sind  (ein  Dactylus  kann  sowohl  an  einer  wie 

in  einer  äpxiog  %wqu  des  xqozuixov,  ein  Anapäst  sowohl  an  einer 
aQxiog  wie  an  einer  nsqixxi)  %Üqu  des  la^ßixbv  erscheinen).  Auch 
diese  Tactformen  sind  nach  der  Ansicht  der  Metriker  aus  dem 
statt  des  Trochäus  oder  Iambus  substituirten  Spondcus  durch 
Auflösung  seiner  anakrusischen  Länge  hervorgegangen : 

“ vt  ^ ~ v»  “ •— t - wt  - — —I  w *(  - -t  v “t  - —I  M - 

— vr  w — r — ^ — r - yr  w -t  - - •—  w — r — v -f  — wvi  y — 

- I ««  — » y — r w —•  w —f  w -»  w •- 

Aber  diese  Auffassung  der  Metriker  ist  falsch,  weil,  wie  gesagt, 
die  Dactylen  der  xooyalxd  keineswegs  auf  die  agrioi  x^9at  und 
ebenso  wenig  die  Anapästen  der  Iamben  auf  die  ncpixxai  zäpai 
beschränkt  sind.  Hephästion  sagt  p.  34.  39,  es  sei  „aXoyov", 
den  Dactylus  an  den  mgixxal  xüpai  des  xqoxaixiv,  den  Anapäst 
an  den  dpxioi  zäpai  des  lafißtxov  zu  gebrauchen  oder  gar  zwei 
Dactylen  oder  Anapäste  unmittelbar  auf  einander  (owtzwg,  so 
dass  der  eine  an  der  geraden,  der  andere  an  der  folgenden 
ungeraden  Stelle  steht)  folgen  zu  lassen,  — die  lambographen 
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und  Tragiker  wären  nur  selten  von  diesem  Gesetze  abgewichen, 
die  Komiker  aber  sehr  bäuiig;  denn  da  sie  in  ihrem  Dialoge 
das  gewöhnliche  Leben  darstellten,  wo  auch  nicht  immer  Alles  in 
der  richtigen  Weise  zugehe , so  hielten  sie  auch  selber  nicht  im- 
mer den  richtigen  Rhythmus  fest  und  gebrauchten  die  nötig 
rixguatjfxoi  auch  an  solchen  Stellen  der  iaftßixa  und  x Qo^aixa, 
wo  sie  nicht  am  richtigen  Orte  seien.  Aber  wie  sollteu  die  Dich- 
ter dazu  kommen,  an  den  ungeraden  Stellen  des  xqoxcuxov  und 
an  den  geraden  Stellen  des  laußixöv  einen  in  der  aQOig  auf- 
gelösten Spondeus  (z.~~  und  ~ ~ z.)  zuzulassen,  da  sie  sich 
des  nicht  aufgelösten  Spondeus  (z._  und  -z.)  au  diesen 
Stellen  durchaus  enthalten?  Es  ist  daher  nothwendig,  in  dem 
Dactylus  (z.  - ~)  des  rpojjoi'xov  und  dem  Anapäst  (-  - z.)  des  lap- 
ßtxöv,  der  an  jeder  Stelle  gebraucht  werden  kann,  etwas  we- 
sentlich anderes  zu  erblicken  als  die  Auflösung  eines  nur  an 
bestimmten  Stellen  gestatteten  Spondeus. 

Wir  haben  demnach  zwei  von  den  Metrikern  unter  eine 
Kategorie  gebrachte  Erscheinungen  zu  sondern:  die  eine,  der 
Gebrauch  der  Spoudeen  an  den  aguoi  ywQcu  des  xQoxa'Cxöv  und 
den  nsQtzrai  % loyal  des  taxxvhxöv , so  wie  die  Auflösung  die- 
ser Spondeen  zum  thelischen  Anapäst  und  zum  anakru- 
sischen  Dactylus  - z~-,  die  andere,  der  Gebrauch  des  thelischen 
Dactylus  z. « - im  iQoxaixou  und  des  anakrusischen  Anapästes 
wwz.  im  Utfißtxöv.  Den  Aufschluss  über  die  Bedeutung  dieser 
heterogenen  nötig  ergibt  die  Tradition  der  Rhythmiker.  Die 
uns  überkommenen  Metriker  nennen  diese  Tacte  mgaö*/po«, 
die  betreffenden  Dipodieen  z - z._  und  - z.  - z.  tnxäarjuoi.  Wir 
finden  hier  zum  ersten  Male,  dass  die  Metriker,  wenn  sie  nach 
der  durchgängig  von  ihnen  befolgten  Messung  jede  Kürze  als 
(tovöarifiog , jede  Länge  als  tüsrmog  ansehen , von  dem  wirklichen 
Rhythmus  der  fitxqa  im  Einzelnen  das  Richtige  nicht  mehr  wis- 
sen, weil  ihnen  aus  der  rhythmischen  Tradition  nur  gewisse 
allgemeine  Fundamentalsälze  zu  Gute  gekommen  sind,  im  Uebri- 
gen  aber  keine  Kenntnis  der  Rhythmik  zu  Gebote  steht.  Jene 
unter  den  Trochäen  und  Iambeu  vorkommende  Spondeen  und 
deren  Auflösungen  sind  keine  nötig  xtxgöatifiot,  sondern  nach 
der  Terminologie  der  Rhythmiker  irrationale  Tacte  oder  nötig 
akoyot  von  3^  xqÖvqi  nymor,  die  Dipodieen,  in  denen  sie  vor- 
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kommen,  sind  nicht  inxdoyfioi,  sondern  ß^zeilig.  Wir  erör- 
tern diese  Tacte  in  § 32.  Und  ferner  sind  die  den  Trochäen 
und  Iambcn  gelegentlich  zugemischten  thctischen  Dactylen  i - - 
und  anakrusischen  Anapäste  - --wiederum  nicht  zezydaij/xoi,  son- 
dern tq laypoi,  nach  der  Terminologie  der  Rhythmiker  itödeg 
xvxXiot,  welche  wir  in  § 33  behandeln. 

§ 32. 

Die  nödeg  äXoyoi  oder  irrationalen  Tacte. 

Aristoxenus  lehrt  p.  293:  Die  Tacte  sind  bestimmt  erstens 
durch  einen  Xöyog  oder,  wie  nachher  ausführlicher  gesagt  wird, 
durch  einen  Xöyog  yvdgifiog  zy  aia&tjati.  Dies  ist  der  für  unser 
rhythmisches  Gefühl  leicht  fassliche  Ao'yoj  <<roj,  dinXdotog,  yuiö- 
Xiog.  Nach  ihm  ist  die  Qioxg  und  ’doaii  der  vier  Einzellactc, 
von  denen  wir  im  ersten  Capitel  gesprochen,  gegliedert: 

Xöyog  öiTiXdoiog  X.  ? sog  X.  TjutöXtog  X.  ötnXdo. 

_|-  _!--  |-  „ 

2jl  2|  2 3 [2  4 | 2 

Im  grössten  (sechszeitigen}  Einzcltacte  herrscht  wieder  derselbe 
Xöyog  dmXdoiog  wie  im  kleinsten  (dreizeitigen),  denn  4: 2 = 2:1. 

Zweitens:  die  Tacte  sind  bestimmt  durch  eine  aXoyCa, 
welche  so  beschaffen  ist,  dass  sie  in  der  Mitte  steht  zwischen 
zwei  jener  XöyoL  yvd>Qi^oz  zy  aia&yoei : 

Xöyog  ömX.  2 : 1 

2 : l j-  ctXoyi’a 
Xöyog  i'oog  2 : 2 

2 : 2)y  dXoyla 
Xöyog  >/fuöX.  2 : 3 

2:3^  « Xoy la 
Xöyog  StnX.  2 : 4 
Es  kommt  also  vor,  dass  ein  Tact  durch  eine  „solche  uXoyiu" 
bestimmt  ist,  d.  h.  dass  seine  beiden  Tacttheile  (&coig  und  aq- 
atg)  in  einem  der  Verhältnisse  2:1^  u.  s.  w.  stehen.  Das  wür- 
den also  Tacte  von  3^,  4£,  5^  jjporoi  ziQtözot  sein.  Solche 
Tacte  heissen  nööeg  äXoyoi,  pctles  irrationabiles  (Mart.  Capell.), 
im  Gegensatz  zu  den  durch  einen  „ Xöyog “ bestimmten  nöitg 
§yxol  (den  3-.  4-,  5-  und  Gzcitigen).  Aristoxenus  will  an  unserer 
Stelle  bloss  vorläufig  und  einleitend  den  Begriff  der  aXoyta  er- 
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läutern  (die  später  folgende  ausführliche  Darstellung  seiner  llhjlh- 
mik  ist  uns  nicht  erhalten)  und  wählt  hierzu  als  Beispiel  den 
3£zeitigen  Tact,  über  den  er  Folgendes  sagt: 

Der  3^  zeitige  Tact. 

„Man  nehme  zwei  Tacte,  erstens  einen  Tact  mit  2zeili- 
ger  (Hais  und  2zeitiger  Sgaig  - SO,  zweitens  einen  Tact  mit 
2zeitiger  blaig  und  lzeiliger  Sgatg  - Man  nehme  drittens 
einen  Tact,  dessen  Oiaig  gleich  gross  ist  wie  heim  ersten  und 
zweiten  (ßäatv  Far/v  avxotg  a^xpoxigoig  txcov)  i dessen  Sgatg  aber 
die  mittlere  Grösse  (uiaov  p lye&og)  zwischen  der  Sgatg  des  ersten 
und  der  Sgatg  des  zweiten  Tactes  hat.  So  ergibt  sich  ein  Tact, 
in  welchem  die  Sgatg  der  Oeatg  nicht  rational  ist  (Skoyov  ?£« 
to  Sv o)  jxgog  xo  Kava),  und  es  wird  diese  Irrationalität  in  der 
Mitte  stehen  zwischen  zwei  dem  rhythmischen  Gefühle  fasslichen 
Verhältnissen,  dem  koyog  toog  und  <J»ji kactog  (Faxen  ö’  rj  Skoyia 
fiira^v  dvo  koyav  yvtogifiav  rrj  alo&tjßei).  Dieser  Tact  führt  den 
Namen  xogeiog  Skoyog." 

&{otg  Sgatg 
Tiovg  xexgSatjftog  2 + 2 I 
XOgeiog  a koyog  2 + 1 ^ 1 yjgovot  ngcöv 01. 

Ttovg  xgi'ar/ftog  2 + 1 ) 

Weiterhin  heisst  es  dann  noch  von  diesem  jjoptToj  a koyog:  ,,-i; 
giarj  k>j(p9tiaa  xäv  agaeov  ovx  Fatal  avuftexgog  ti)  ßSoec  oiidcv  yag 
atretöv  gitgov  iati  xotvov  Fggv&fiov“.  ln  den  nööeg  grjxo!  gibt  es 
für  Oiaig  und  agotg  ein  gemeinsames  errhythmisches  Maass, 
nämlich  den  xgovog  ngmxog.  Hier  im  novg  Skoyog  ist  das  nicht 
der  Fall.  Das  gemeinsame  einheitliche  Maass  für  2 und  x?°- 
voi  ngmot  würde  ^ X9°'vog  ngäxog  sein;  dieses  ist  aber  kein 
fiitgov  Fggv&fiov,  denn  eine  Zeitgrösse  vom  Betrage  eines  hal- 
ben xQ°v0?  TXQiöxog  kommt  in  der  antiken  Rhythmik  nicht  vor. 
Vgl.  S.  323. 

Der  Name  %ogüo g bedeutet  nach  älterem  Sprachgcbrauche 
nicht  wie  bei  Uephästion  den  Tribrachys,  sondern  ist  mit  xgo- 
X«log  gleichbedeutend.  Der  uns  geläufigeren  Terminologie  fol- 
gend, werden  wir  daher  verständlicher  x goyatog  Skoyog  statt  x°~ 
gttog  Skoyog  sagen.  Der  irrationale  Trochäus  oder  Choreus  ist 
also  ein  Tact,  der  einen  X9^V°S  §yos  äFatjftog  zur  &ioig  und 
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einen  zwischen  der  Ein-  und  Zweizeitigkeit  in  der  Mitte  stehen- 
den ZQ°V0S  aloyog  zur  c'ioaig  hat. 

Wie  der  rationale  oder  dreizeitige  Trochäus,  so  hat  auch 
der  irrationale  Trochäus  einen  itovg  avuita&r\g  (mit  entgegenge- 
setzter Reihenfolge  der  beiden  Tacttheile).  Von  ihm  redet  Bak- 
chius  p.  25:  oq9io g ciloyov  agaetog  xal  fiaxpäg  ftieetog  olov 

„ öpytj  Wir  werden  diesen  Tact,  der  nach  Bakchius  den  Na- 
men öp&tog  führt,  im  Gegensätze  zum  irrationalen  Trochäus  als 
irrationalen  Iambus  fassen  können.  Das  wichtigste  ist  das  von 
Bakchius  hinzugefügte  metrische  Beispiel  „öpyjj“.  Wir  sehen 
daraus,  dass  der  irrationale  Iambus  der  metrischen  Form  nach 
ein  (anakrusischer)  Spondeus  - z ist,  und  werden  hiernach  als 
metrischen  Ausdruck  des  irrationalen  Trochäus  den  thetischen 
Spondeus  i-  ansetzen  müssen.  Diese  Spondeen  sind  nun  aber 
keine  Tsrga'oijfioi  nodeg,  sondern  noäeg  mit  irrationaler  Länge, 
welche  kürzer  als  die  gewöhnliche  2zeilige  Länge  und  länger 
als  die  lzeitige  Kürze  ist.  Indem  wir  über  eine  solche  Länge 
den  Anfangsbuchstaben  von  aloyog  setzen,  können  wir  nunmehr 
den  irrationalen  Trochäus  und  Iambus  der  obigen  Angabe  des 
Aristoxenus  folgend  folgendermaassen  bezeichnen: 

3zeitiger  Trochäus  i - 3zeiliger  Iambus  - z 

irrationaler  Trochäus  j.  “ irrationaler  Iambus  “ ± 

4zeitiger  Dactylus  j-  - 4zeitiger  Dactylus  - z. 

Der  allen  diesen  Tacten  als  dietg  gemeinsame  XQ°V°S  6to*uu>g 
kann  nach  der  von  Aristoxenus  rh.  p.  284  aufgestellten  Ter- 
minologie sowohl  ein  XQOvog  xard  Qiidfionoiiag  XQVa*v  aovv&exog 
als  auch  ein  avv&ezog  sein,  d.  h.  er  kann  wie  in  dem  voran- 
stehenden Schema  durch  eine  einzige  (lange)  Silbe,  oder  er  kann 
durch  zwei  (kurze)  Silben  ausgedrückt  sein: 


r a a $ 

v*v/  _ vv 


Aristides  p.  39  nennt  die  Tactform  * einen  x°9c^°S  aloyog 
TQOxaiouötjg,  die  Tactform  “ einen  x°9l^°s  aloyog  laußouöijg. 
In  dieser  Bezeichnung  ist  das  Wort  x°9l‘°S  nicht  wie  im  x°Q(‘°S 
aloyog  des  Aristoxenus  mit  tpo^or iog  gleichbedeutend,  sondern  es 
ist  wie  bei  Uephästion  und  den  Späteren  für  Trihrachys  ge- 
braucht. - ist  ein  rationaler,  dem  Trochäus  im  Rhythmus 
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gleichstehender  (rpo%cr<oetd^s)  Tribrachys  oder  Choreus,  « ist 
ein  dem  irrationalen  Trochäus  im  Rhythmus  gleichstehender  Tri- 
brachys (er  hat  eine  irrationale  ’uQaig).  Ebenso  ist  das  Wort 
lapßoudi)$  bei  der  Bezeichnung  des  anakrusischen  Tribrachys 
„ und  ü.  aufzufassen. 

Es  ist  ein  grosses  Verdienst  von  Böckh,  in  diesen  irratio- 
nalen Tacten  der  Rhythmiker  die  Spondeen  an  den  aquoi  %^QaL 
der  fihQa  TQozai'xa  und  an  den  tuqittcü  %wqcu  der  Itt/ißixd,  so- 
wie deren  Auflösungen,  den  thelischen  Anapäst  £ und  den 

anakrusischen  Dactylus  _ erkannt  zu  haben.  Im  Einzelnen 
können  wir  freilich  der  von  Böckh  für  jene  irrationalen  Tacte 
gegebenen  Auffassung  nicht  beistimmen.  Böckh  setzt  voraus, 
dass  überall  in  der  antiken  Rhythmik  vollkommene  Gleichheit 
der  auf  einander  folgenden  Tacte  bestanden  habe.  Deshalb 
meint  er,  auch  die  irrationalen  Trochäen  und  Iamben  j.SL  und 
£ x müssten  genau  dreizeitig  sein  wie  die  rationalen,  unter  die 
sie  eingemischt  sind;  die  &(<n s und  apa»;  betrüge  dort  zusam- 
mengenommen 3 xqovoi  rrjjwrot , bei  diesem  Gesammtbetrage 
aber  sei  ihr  Verhältnis  zu  einander  dasselbe  wie  2 : 1^.  Hier- 
nach kommen  nach  Böckh  auf  die  Obig  des  irrationalen  Tro- 
chäus und  Iambus  y,  auf  die  ’dqcig  gpo'vot  nqm toi: 


V * 


? V. 


denn  y + f = 3 und  ^ = 2 : 1^.  Diese  Deutung  ist  gegen 
die  Aussagen  des  Aristoxenus.  Nach  seiner  ausdrücklichen  An- 
gabe ist  die  &big  gleich  gross  wie  die  &bt g des  vierzeitigen 
und  die  (Haie  des  dreizeitigen  Tactes,  enthält  2,  also  nicht  y 
XQovot  nQwtoi.  Dazu  kommt  die  äkoyog  apoig,  welche  das  fibov 
H iyc&og  zwischen  der  2-  und  lzeitigen  dqaig  ist,  — der  ganze 
Tact  ist  also  jedenfalls  grösser  als  ein  xqlarniog.  Das  „fibov 
(ilye&o f“  wird  sich  schwerlich  anders  als  arithmetisches  Mittel 
fassen  lassen.  Mochte  man  auch  in  der  Praxis  für  die  dqotg 
äloyog  nicht  immer  genau  das  Megelhos  von  1^  xqovoi  nqmxoi 
festhaiten,  mochte  man  auch  ein  kleines  Zeitpartikelchen  darüber 
binausgehen  oder  dahinter  Zurückbleiben , so  kommt  doch  diese 
Werthbestimmung  der  wirklichen  Zeitgrössc  immer  näher,  als 
wenn  man  irgend  einen  anderen  angäbe  (statt  oder  1,5 
etwa  1,6  oder  1,4  u.  s.  w.).  Wollen  wir  also  einen  iambi- 
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sehen  Trimeter  durch  unsere  Noten  ausdrücken,  so  müssen  wir 
dies  nach  Aristoxenus'  Angabe  auf  folgende  Weise  machen: 

nomov  fi'ev  evyrj  xtjdt  ngtaßevco  &ewv 

« JMJ  / JJM J-TJ  ÜIJ/J 

a ^ _ a ^ ^ w 

Wir  können  dies  nur  so  fassen , dass  hier  das  strenge  rhythmi- 
sche Maass  zweimal  durch  ein  kleines  Retardiren  des  einzeitigen 
leichten  Tacttheils,  welches  die  Zeitgrösse  j'  zur  Zeitgrösse  j' 
macht,  überschritten  wird.  Diese  Art  des  Rhythmus  steht  nun 
unserem  modernen  rhythmischen  Gefühle  völlig  fern.  Es  ist 
nicht  viel,  um  das  es  sich  bei  dieser  Uebersclireitung  des  legi- 
timen Maasscs  handelt,  es  ist  nur  ein  halber  ygovog  xcgtoxog,  nur 
ein  Sechszehntel,  aber  immerhin  genug,  um  uns  als  eine  wenn 
auch  nur  leichte  Störung  des  Rhythmus  zu  erscheinen.  Gibt  cs 
noch  Berichte  der  Alten,  welche  uns  über  die  Natur  dieser  Ver- 
zögerung weiteren  Aufschluss  geben  könnten? 

Aristides  p.  33  und  frag.  Paris.  § 7 sagt,  die  Zeitgrössen 
seien  entweder  fppufyiot  oder  aQgv&fioi.  "Eqqv&hoi  sind  die- 
jenigen, welche  den  Xoyog  noöxxög  genau  enthalten,  also  Zeit- 
grössen oder  Silben,  welche  genau  im  Verhältnisse  von  2 : 1, 
2:2  u.  s.  w.  stehen.  Aqqvöuoi  sind  solche,  welche  einen  Xo- 
yog ergeben,  welcher  „ovx  fippvtyu>$  “ (Aristox.)  z.  B.  1 : 4, 
2:5;  sie  sind  aus  der  antiken  Rhythmik  ausgeschlossen.  Es 
gibt  aber  noch  eine  dritte  Classc,  die  %govoi  §v9fio uöeig  ot  xi)v 
jutc  elgijfiivijv  äxgißtictv  u >)  Bcpoöga  lyovzeg,  xpulvovxtg  i'e  op o>s 
ßv&t toi  xtvog  elöog.  Dies  können  nur  solche  sein,  welche  mit 
einander  eine  „ edoyia “ in  dem  oben  angegebenen  Sinne  des 
Aristoxenus  bilden,  z.  B.  die  Tacttheile  des  irrationalen  Trochäus, 
welche  den  Xoyog  dmXöaiog  2:4  nicht  ganz  genau  einhaltcn  (vj )v 
eigtjjxivrjv  axQißdav  (ix)  ctpödoa  fyovzcg)  und  doch  die  Species  ir- 
gend eines  Rhythmus  zu  sein  scheinen.  Es  muss  also  der  irra- 
tionale Trochäus  trotz  seiner  Verzögerung  des  iambischen  oder 
dreizeitigen  Tactes  dennoch  den  Eindruck  eines  iambischen  Tac- 
tes  gemacht  haben.  Eine  besondere  Art  dieser  §v&noti6ug  %go- 
voi  nennt  Aristides  rccginXcu  mit  der  Definition  ol  nXiov  ij  öei 
zi)v  ßQttövrijxu  dia  (xrjv)  ovv&c(atv)  xüv  ip&oyycov  noiovfiivox.  „Die 
f-Joyyot  sind  hier  so  zusammengesetzt,  dass  sie  eine  grössere 


Digitized  by  Google 


s 32.  Hie  rröSig  akoyoi  oder  irrationalen  TactC.  431 

Langsamkeit  ergeben  als  das  legitime  Maass  verlangt."  Die 
Rhythmen,  in  denen  sie  Vorkommen,  heissen  neqlnXeu 
mit  der  Definition  rmv  tp&öyytov  n)v  avv&caiv  üyovttg  vnxtol  xl 
üai  y.al  rcXuöctQmtQoi  Aristid.  p.  100.  Durch  diese  retardiren- 
den  jfpo'i'ot  wird  der  Rhythmus  also  schlaffer  und  weicher.*) 

Da  die  Spondecn  in  den  dialogischen  Iambcn  und  Trochäen 
der  Tragiker  häufiger  sind  als  bei  den  lamhographen , so  hat 
man  gemeint,  es  würde  durch  dieselben  eine  grössere  Würde 
und  Krad  des  Rhythmus  hervorgebracht.  Aber  dieser  Schluss 
ist  nicht  richtig,  denn  die  Komiker  gebrauchen  den  Spondeus 
eben  so  häufig  oder  eigentlich  noch  häufiger  als  der  tragische 
Dialog.  Es  ist  auch  dies  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  die  tro- 
chäischen  und  iambischcn  Strophen  in  den  Canticis  der  Tragödie 
(sie  sind  mit  besonderer  Vorliebe  in  den  äschyleischen  Chor- 
liedern angewendet)  die  spondeisclieu  Tactformcn  so  gut  wie  völ- 
lig ausschliessen  und  nur  rationale  dreizeitige  Trochäen  und  Iam- 
ben  anwenden,  während  die  jambischen  und  trochäischen  Stro- 
phen der  Komödie  nicht  minder  wie  der  komische  Dialog  an 
den  Spondeen  ein  ganz  besonderes  Rehagen  hat.  Dies  stimmt 
völlig  mit  der  Angabe  des  Aristides,  wonach  die  Alten  in  den 
retardirenden  Tacten  ein  gemächliches  sich  Gehenlassen  fanden. 
Auclr  die  trochäischen  und  Sambischen  Strophen  der  aeschy- 
leischen  Cantica  sollen  augenscheinlich  einen  strengeren  Rhyth- 
mus darstellen  als  der  den  Spondeus  gestattende  tragische  Dia- 
log. [Die  grössere  Seltenheit  des  Spondeus,  welche  den  Iam- 

*)  Es  kann  wohl  keine  Frage  sein , dass  diese  von  Kossbach  in 
seiner  gricch.  Rhythm.  aufgestellte  Beziehung  der  gv&fioeidttg  auf  die 
akoyoi  xqovoi  und  speciell  der  niginXecg  Qvduol  auf  die  retardirenden 
nöScg  aXoyoi  richtig  ist.  In  den  Fragui.  der  griech.  Rhythmiker  glaubte 
ich,  dass  Bich  die  Identität  dieser  letzteren  wegen  der  Worte  diä  avv&i- 
xeov  q>&6yy<ov  (so  lesen  die  üandschriftcn)  nicht  halten  Hesse;  avv- 
9etoi  (p&öyyoi  müssten  dasselbe  sein  wie  die  kurz  vorher  von  Ari- 
stides uufgeführten  avvfttxoi  ygövot,  d.  i.  das  2-,  3-,  4fache  dos 
ygovog  nganog.  Die  avXXaßtj  aloyog  2.  kann  in  der  Tliat  kein  avv- 
&ezog  zpoVog  sein.  Aber  die  Lesart  ist  wohl  verdorben.  In  der  an- 
geführten Purallelstelle  p.  100  gebraucht  Aristid.  den  Ausdruck  uöv 
tp&öyymv  tfjv  evv&eatv  und  so  werden  wir  auch  wohl,  wie  im  Texte 
geschehen  ist,  Stä  (zrjv)  avv9t(civ)  zäv  <p9oyycov  zu  schreiben  haben. 
Die  andere  Verbesserung  tj  äeC  statt  des  handschriftlichen  rjSrj  rührt 
von  Cäsar  her. 
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ben  und  Trochäen  der  Iambographen  vor  den  Iamben  und  Tro- 
chäen des  tragischen  und  komischen  Dialogs  eigentümlich  ist, 
scheint  darin  ihren  Grund  zu  haben,  dass  dieselben  melisch  vor- 
getragen wurden.]  Wir  müssen  annehmen,  dass  die  vulgäre 
Vorstellung,  welche  Schlegel  in  den  Versen  ausspricht: 

Hoch  trat  und  fest  auf  dein  Kothunigang,  Aeschylus; 
grossart’gen  Nachdruck  schafften  Doppelungen  mir, 
auf  einer  Täuschung  beruht,  die  man  sich  leicht  erklären  kann, 
wenn  man  bedenkt,  dass  wir  Modernen  die  Iamben  nicht  drei- 
zeitig, sondern  als  einen  geraden  Tact  mit  gleich  grosser  He- 
bung und  Senkung  zu  lesen  gewohnt  sind.  Bei  dieser  Art  zu 
recitiren  finden  wir  allerdings  in  den  Doppellängen  der  geraden 
Stellen  einen  würdigen  Nachdruck.*]  Bei  den  Griechen  aber  war 
der  Bhythmus  der  Trochäen  und  Iamhen  ein  dreizeitiger.  Wo 
Aeschylus  durch  sie  einen  besonders  „grossartigen  Nachdruck“ 
bewirken  will,  in  seinen  iambischen  und  tragischen  Chorliedern,  die 
mehr  als  alle  anderen  antiken  Metra  den  Charakter  der  schwung- 
vollen fiiyaXonQtnzia  haben,  fehlen  die  Doppellängen : 

Eum.  490  Nvv  xaxaaxgotpai  vitov 

Oeaphav,  et  xqaxrfiu  Sixa  xe  xai  ßlaßa 
xoväe  (ittxQoxxovov. 

Eum.  508  Mrjdi  xig  xixi.r\axhm  t,vp(poqä  xexvfipivog, 
xovx  tnog  dgoov/ievog, 
w dtxa,  co  &qovoi  x'  ’Egivvoav. 

Wir  sehen,  wie  wenig  wir  uns  bei  unserem  Lesen  antiker  Me- 
tra auf  unser  rhythmisches  Gefühl  berufen  dürfen.  Die  statt 
der  Iamben  und  Trochäen  eingemischten  Doppellängen  der  Tri- 
meter und  Tetrameter  sind  nach  dem  rhythmischen  Gefühle 
der  Alten  vnxiot  xe  xai  nXaöaQtoxef/ot. 

Schon  den  frühesten  Iamhen  und  Trochäen  der  Alten  ist 
die  retardirende  aqstg  eigentümlich,  denn  schon  Archilochus 

*)  Ebenso  auch  die  Römer,  z.  B.  Horat.  epist.  2,  3,  255  tardior 
ut  paulo  graviorque  venire l ad  aures,  spondeos  stabiles  in  iura  patema 
recepil ; aber  auch  die  Römer  haben  den  ungeraden  Tact  der  grie- 
chischen Iamben  und  Trochäen  in  ihren  Nachbildungen  derselben  zu 
einem  geraden  Tacte  gemacht,  sonst  hätten  die  römischen  Bühnen- 
dichter nicht  völlig  abweichend  von  den  Griechen  den  Spondeus  an 
geraden  wie  ungeraden  Stellen  zugelassen. 
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wendet  sie  an,  sie  muss  schon  in  dem  Tacte  der  alten  Volks- 
lieder, den  Arcliilochus  in  seinen  Iamben  und  Trochäen  zuerst 
in  die  Kunstpoesie,  wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  bedienen 
wollen,  einführt,  ihre  Stelle  gehabt  haben.  Die  spätere  Zeit 
ist  ihr  so  wenig  abhold,  dass  im  tragischen  Dialog  und  vor  al- 
lem in  der  Komödie  ihre  Anwendung  noch  häufiger  wird.  So 
genehm  ist  den  Griechen  der  aus  einer  2zeitigen  diaig  und 
einer  anderlhalbzcitigen  agöig  bestehende  Tact,  für  den  wir  in 
unserer  modernen  Musik  durchaus  kein  Analogon  Anden,  wenn 
wir  anders  recht  zu  hören  verstehen,  immer  aber  gebrauchen  die 
Griechen  diese  rctardirendc  ctQaig  nur  nach  der  letzten  oder  vor 
der  ersten  &iaig  einer  rhythmischen  Reihe  oder  am  Ende  eines 
rhythmischen  Abschnittes  der  Reihe,  der  den  Umfang  einer  Di- 
podie  hat. 

Unsere  Musiker  kennen  diesen  Tact  nicht.  Aber  unsere 
Physiologen  kennen  ihn.  Ist  er  gleich  unserer  heutigen  Musik 
fremd , so  ist  er  nichts  desto  weniger  der  verbreitetste  von  allen 
Rhythmen,  denn  es  ist  der  allgemeine  Rhythmus  der  organischen 
Natur.  Der  gesunde  Mensch  alhmet  in  diesem  Tacte,  denn  die 
beiden  Abschnitte  des  Athcmholens,  das  Einathmen  und  Aus- 
alhmen,  verhalten  sich  in  ihrer  Zeitdauer  wie  2 : lj.  So  lehrt 
es  die  Physiologie,  — oder  vielmehr  sagt  sie:  das  Verhältnis 
2 : ist  dasjenige,  welches  dem  Zeitverhältnisse  zwischen  den 

beiden  Bewegungen  des  Athemholens  am  nächsten  kommt. 


Ein- 

Aus- 

Ein- 

Aus- 

athmung 

alhmung 

athmung 

athmung 

2 

ß 

2 

ß 

dioig 

ctQaig 

diaig 

ctQaig 

Das  sind  die  S^zeitigen  Tacte,  in  welchen  sich  das  Leben  der 
organischen  Natur  bewegt  (die  anorganische  Natur,  z.  B.  das 
Pendelschwingen,  zeigt  einen  anderen  Rhythmus).  Diesem  na- 
türlichen Tacte  entspricht  nun  der  Schlusstact  der  trochäischen 
Reihe  und  ebenso  auch  der  Schlusstact  eines  dipodischen  Ab- 
schnittes einer  trochäischen  Reihe,  eines  dipodischen  Semeions 
im  Sinne  des  Aristoxenus. 


2 

1 

2 

ß 

diaig 

aQOig 

diatg 

ctQaig 

Griechische  Metrik.  28 
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Dürfen  wir  diese  beiden  analogen  Erscheinungen  in  Zu- 
sammenhang bringen?  Der  trochäisclie  Rhythmus  der  antiken 
wie  der  modernen  Musik  ist  seiner  eigentlichen  Natur  nach  ein 
3zeitiger,  kein  B^zeiliger.  Aber  am  Ende  eines  rhythmischen  Ab- 
schnittes kommt  statt  des  3zeitigeu  der  3^zeitigc  Tact  des  Atbem- 
holens  vor.  Dies  scheint  nichts  anderes  zu  sein,  als  eine  Con- 
cession,  welche  der  Rhythmus  der  Kunst  am  Ende  eines  sol- 
chen Abschnittes  dem  natürlichen  Rhythmus  des  Alhemholens 
macht:  der  Singende  (denn  vom  Gesänge  geht  dieser  Rhythmus 
aus,  nicht  von  der  Instrumentalmusik)  alhmet  mit  dem  letzten 
Tone  eines  solchen  Abschnittes  vollständig  aus.  Eine  solche 
Concession  an  den  natürlichen  Rhythmus  des  gemächlichen  re- 
gelmässigen Athemholens  gestatteten  sich  die  allen  iambischen 
und  trocliäischen  Weisen  des  vor  - archilocheischeu  Volksgesan- 
ges, aus  welchen  die  Trimeter  und  Tetrameter  des  Arcbilochus, 
des  dramatischen  Dialoges,  der  komischen  Cantica  hervorgehen. 
Die  unter  den  strengen  Normen  des  vollen  Kunstbewusstseins 
geschallenen  trocliäischen  und  iambischen  Strophen  der  aescliylei- 
schen  Chorlieder  halten  genau  den  strengen  dreizeiligeu  Tact 
ein,  sie  sind  weniger  nkadaqmeQoi. 

Der  4£-  und  ö^zeitige  Tact. 

Aristoxenus  beschreibt  in  der  oben  angeführten  Stelle  sei- 
ner Einleitung  zur  Tactlehre  bloss  den  3|zeiligen  Tact;  daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  es  ausser  diesem  keine  grösseren  irratio- 
nalen Tacte  gibt.  Seine  allgemeine  Erörterung  der  äkoyla  zeigt 
vielmehr,  dass  auch  der' zwischen  dem  vier-  und  fünfzeitigen  und 
der  zwischen  dem  fünf-  und  sechszeitigen  Tacte  in  der  Mitte 
stehende  Tact  von  4^  j £{>.  tt?.  und  5^  %q.  gleich  dem  3izciligen 
ein  iroös  akoyog  sein  würde,  wie  aus  dem  zu  Anfang  dieses  § 
Gesagten  hervorgeht.  Wie  der  3^zeitige  ein  retardirender  jam- 
bischer Tact  (Trochäus  oder  lambus)  ist,  so  muss  der  4jzei- 
tige  ein  in  gleicher  Weise  retardirender  dactyliscber  und  der 
{^zeitige  ein  retardirender  päonischer  Tact  sein: 

novg  akoyog  iaußixog  3^zeitig 

no vg  akoyog  äaxrvkixög  4^-zeitig 

novg  akoyog  ncataviKog  5 1 zeitig. 
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Ist  nun  auch  in  der  uns  erhaltenen  Darstellung  des  Aristoxenus 
nur  die  erste  dieser  drei  irrationalen  Tactarten  bezeugt,  so  er- 
gibt sich  doch  aus  Aristides  p.  35,  wo  dieser  ausdrücklich  von 
mehreren  yivrj  ükoyu  redet,  dass  cs  ausser  dem  yivog  äkoyov 
ictpßixov  auch  noch  andere  yivrj  äkoya  oder  wenigstens  noch 
Ein  anderes  yivog  äkoyov  gegeben  haben  muss,  und  hierdurch 
ist  das  praktische  Vorkommen  des  novg  äkoyog  daxxvkcxog  und 
TutiawiKog  oder  wenigstens  eines  von  beiden  gesichert.  Das- 
selbe geht  auch  aus  der  Stelle  des  Aristides  vom  Tactwechsel 
p.  42  hervor,  wo  es  heisst:  or av  ...  taxaßaivij  [ö  (Svtfyiöc]  »j 
ix  §t]T ov  i lg  äkoyov  ij  ig  äkoyov  dg  äkoyov,  denn  mit  dem  hier 
zuletzt  angegebenen  Uebergange  aus  einem  irrationalen  Tacte  in 
einen  anderen  irrationalen  Tacl  kann  nur  an  irrationale  Tacte 
verschiedener  Tactarten  gedacht  sein  (vgl.  Cap.  6). 

Sollen  wir  nun  diese  anderen  irrationalen  Tacte  in  den 
auf  uns  gekommenen  Metren  der  Alten  nachweisen,  so  werden 
wir  uns  nach  solchen  Formen  des  dactylischen  und  päonischen 
Tactes  umzusehen  haben,  in  welchen  analog  wie  im  irrationa- 
len Trochäus  und  lambus  an  Stelle  einer  einzeiligen  Kürze  eine 
Länge  steht,  oder  was  dasselbe  ist,  nach  Dactylen  und  Päonen 
mit  einer  avkkaßtj  äSiärpogog  an  Stelle  der  ßpayeict. 

Dactylen  mit  einer  ovkkaßij  ad tärpo Qog  finden  sich 
nur  im  Auslaute,  z.  B. 


r)(i'  tri  naQ&eviag  Imßäkkofun  Sapph. 
xal  ßrjaaag  ögicov  dvgnarnäkovg  Archil. 

Haben  in  einem  solchen  Saxxvktx'ov  die  inlautenden  Tacte  die 


gewöhnliche  4zeitige  (und  nicht  etwa,  wovon  wir  in  den  fol- 
genden §§  reden  werden,  die  3zeitige  oder  kyklische)  Messung, 
so  muss  der  schliessendc  Tact,  welcher  — in  Folge  der  für 
den  Auslaut  des  Melrons  stattfindenden  Zulassung  der  avkkaßr) 
uäiäcpoQog  — nicht  als  Dactylus,  sondern  als  Amphimacer  er- 
scheint, dem  rhythmischen  Maasse  nach  ein  ääxxvkog  äkoyog  mit 
anderthalbzeitiger  irrationaler  Schlusssilbe  sein: 
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Aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  alle  akalalektischen  ptrga 
äaxrvkixct,  welche  auf  einen  Dactylus  oder  statt  dessen  auf  einen 
Ainphiinacer  ausgehen,  nicht  die  »derzeitige,  sondern  die  kyk- 
lisch-dreizeitige  Tactmessung  haben , und  wir  sind  daher  nicht 
im  Stande,  ein  wirklich  sicheres  Beispiel  eines  4^zeiligen  däxw- 
äog  akoyog  nachzuweisen. 

Päonische  Tacle  mit  einer  evkkaßrj  ädid<poQog 
zeigen  sich  nicht  selten,  »venn  jlas  päonische  Metrum  mit  einer 
Anakrusis  beginnt.  Diese  Anakrusis  kann  nämlich  sowohl  eine 
kurze  wie  eine  lange  sein  (vgl.  die  Beispiele  S.  373).  und  die 
lange  Anakrusis  muss  gleich  der  laugen  Anakrusis  der  Iamhen 
als  eine  irrationale  anderthalbzeitige  Silbe  gemessen  »»erden. 
So  insbesondere  in  dem  von  Hephästion  und  den  Späteren  so- 
genannten fiirgov  ßaxxttaxüv : 

rational : «a._,  vgl.  - ~ z,  - j. 

irrational : vgl.  £.  s,  ^ j.,  ~ ± 

Wie  der  dem  Iambus  subslituirte  Spondeus  ein  irrationaler 
.^zeitiger  iambischer  Tact,  so  ist  der  dem  fünfzeitigen  Bakchius 
subslituirte  Molossus  ein  irrationaler  5£zeitiger  püonischer  Tact. 

Hierbei  haben  »vir  indess  die  S.  376  ff.  besprochene  That- 
sache  festzustellen,  dass  die  von  den  späteren  Metrikern  soge- 
nannten ßakchieen  in  der  Theorie  der  alten  Rhythmiker  nicht 
als  einfache  päonische  Tacte,  sondern  vielmehr  als  eine  Ver- 
bindung päonischer  Tacte  mit  einem  voranstehenden  Iambus 
aufgefasst  »vurden;  jene  irrationalen  Bakchieen  wurden  liier  also 
folgendermassen  aufgefasst  (vgl.  S.  378) 

“ - ~ bei  den  Metrikern 

£ — jl,  _ « ±,  _ bei  den  Rhythmikern 

d.  h.  als  ein  irrationaler  3^zeitiger  Iambus  mit  folgenden  5zci- 
tigen  Päonen.  Die  antike  Theorie  der  Rhythmik  konnte  irra- 
tionale päonische  Tacte  nur  in  der  ijrit  dem  Namen 
Söxfiiog  oder  ioyjuawg  bezeichneten  Verbindung  der  I'äone  und 
Iamben  staluiren,  von  welcher  vorläufig  S.  379  die  Rede  war: 

rational  - I — w - I 

irrational  “ I - i I 

lja  2ij2 

lafißog  naltav 
akoyog  akoyog 
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Die  Dochmien  aber  gehören  als  ein  lactwecliselndes  Metrum 
nicht  in  die  Klasse  der  gleichförmigen,  sondern  der  ungleich- 
förmigen Metren  und  werden  daher  erst  im  6len  Capitel  näher 
zu  erörtern  sein. 

§ 33. 

Dio  nuäeg  xvxkioi. 

Eine  irrationale  Silbe  (jrgoVog  drloj-og)  ist  nach  S.  322  eine 
solche,  welche  gleich  ist  der  Summe  oder  Differenz  einer  ratio- 
nalen Zeitgrösse  (jufövog  öloyoj)  und  eines  Zeiltheilcheus,  welches 
die  Hälfte  oder  das  Drittel  des  %qÖv°$  nqä zog  ist.  bezeichnen 
wir  die  rationale  Silbe  durch  P (d.  i.  $ijr 6v),  so  lässt  sich  die 
irrationale  Silbe  durch  folgende  3 Formeln  ausdrücken: 

P+i.  P + i.  P-i- 

In  den  im  vorigen  § behandelten  n 6itg  dkoyoi  war  die  avkkaßij 
akoyog  = P + -J-. 

Aber  nicht  alle  nödeg , welche  xqovoi  äkoyoi  enthalten,  sind 
deshalb  noöeg  äkoyoi , denn  zum  Begriffe  des  novg  äkoyog  gehört 
es,  dass  das  Verhältnis  seiner  äqaig  zur  Qtaig  nicht  ein  Xoyog 
noSixög  (2  : 1 , 2 : 2 u.  s.  w.)  ist.  Es  gibt  auch  miütg  $j/roI 
mit  x^övoi  a Xoyoi.  In  ihnen  haben  die  xoovai  äXoyo i den  Zeit- 
werth von  P -f-  oder  P — Zu  diesen  nödeg  {jijiul  mit  jjpd- 
voi  äkoyoi  gehören  die  sogenannten  xvxkioi  mit  einer  ä Xoyog 
Oiaig,  auf  welche  zuerst  Apel  aufmerksam  gemacht  hat. 

Eine  der  ältesten  metrischen  Quellen  ist  für  uns  Dionysius  von 
Ilalikarnass.  Zu  seiner  Zeit  wusste  man  mehr  von  dem  rhythmi- 
schen Werlhe  der  noäeg  als  zur  Zeit  des  Hephästion.  Ausser  dem 
allgemeinen  Salze  (S.  324) , dass  es  verlängerte  und  verkürzte 
Längen  und  ebenso  auch  verlängerte  und  verkürzte  Kürzen  gibt, 
der  auch  von  späteren  Metrikern  wiederholt  wird,  nennt  Diony- 
sius in  dem  von  ihm  überlieferten  Tactverzeichnisse  bestimmte 
einzelne  ito'dtg,  in  welchen  die  von  der  Einzeitigkeit  und  Zwei- 
zeitigkeit  abweichenden  Silben  Vorkommen.  Dabei  beruft  er  sich 
auf  die  pv&fuxol  als  die  Gewährsmänner.  De  comp.  verb.  c.  17 : 
'O  di  u7ib  fictXQÜg  cioxoftevog , ktfytov  di  ig  rag  ßgayttag  ddxxvkog 
fiev  xaktizai  ...  Ot  fievxoi  ovtXiuxol  tovtov  rov  nodög  ztjv  fiaxgav 
ßQttxvtigav  di  al  cpuai  xijg  ztXiiag,  oüx  i^ovrrg  d’  tintiv  noozo,  xa- 
kovOiv  aiitijv  äXoyov.  Eztyov  di  ävxtoxQOcpov  nva  xovxa  Qvüfiov 
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og  äito  rtöv  ßqayei <ov  dq^d/ievog  ijtl  xrjv  dkoyov  xoirxov  rtktvzd,  j;to- 
qioavxeg  tato  tmv  avanctlaxav,  xvxkiov  xakovdt , naqddeiyna  avxov 
tpiqovxeg  xoiövSe 

xixvxai  Tcökig  vip/itvkog  xaxd  yav. 

Hiermit  wird  uns  die  Existenz  folgender  Tacte  gelehrt: 

ff  w - und  - ^ ff 

Im  irrationalen  Trochäus  und  Iambus  war  die  dqaig,  hier  ist 
die  Qiaig  eine  irrationale  Länge,  kürzer  als  die  gewöhnliche 
2zeitige.  Der  Anapäst  dieser  Art  heisst  xvxhog  im  Unterschiede 
?on  dem  gewöhnlichen  vierzeiligen  Anapäst.  Man  ist  überein- 
gekommen, auch  den  analog  zu  messenden  Dactylus  als  kykli- 
schen  Dactylus  zu  bezeichnen.  Der  Bericht  des  Dionysius  ge- 
währt den  Anschein,  als  oh  die  Rhythmiker  jedem  Dactylus  eine 
akoyog  jiaxqa  zuertheilen.  Wenn  dies  die  Meinung  des  Diony- 
sius ist,  so  kann  das  nur  ein  Irrthum  sein.  Vgl.  die  Aussage 
des  Aristox.  p.  292  von  einem  dactylischen  Tacte  mit  einer  öiatj- 
fiog  ßdoig  und  einer  ebenso  grossen  dqeig. 

Das  von  Dionysius  für  den  kyklischen  Anapäst  angeführte 
Beispiel  ist  nicht  ohne  Interesse.  Es  fehlt  nämlich  dieser  ana- 
päslischen  Telrapodie  die  Cäsur  in  der  Mitte  und  wir  haben 
daraus  mit  Bergk  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  dies  Beispiel  nicht 
den  gewöhnlichen  anapästischen  vniqfiexqa,  sondern  einer  eigent- 
lich melischen  Strophe  angehört. 

Auch  für  die  kyklischen  Dactylen  gibt  Dionysius  an  einer 
anderen  Stelle  c.  20  ein  Beispiel,  nämlich  das  Hexametron: 
«ru&tg  fjcnxa  niöovdt  xvklviero  käag  avtiötjg ; 
diese  Dactylen  sind  ,^taqadedico}’fiivag  iyovxcg  zag  dköyovg  äxSxi  fiij 
xxokv  diarpiquv  iviovg  xeov  r qo^aixov.  ovdtv  ßi)  xo  dvxircqdxxov  idxlv, 
tvrqoypv  xat  ncqupeqrj  xctl  xctxaqqiovauv  elvat  xrjv  tpqdaiv  ix  xoiov- 
xeov  ovyxfxqoxrmivxjv  §v&h<üv  “.  Von  einigen  (ßhythmikern)  war 
also  überliefert,  dass  die  kyklischen  Dactylen  nur  wenig  von 
den  Trochäen  verschieden  seien.  Obwohl  die  Länge  keine  re- 
if/«, sondern  eine  akoyog  ist,  so  tliut  dies  doch  dem  leichten 
Flusse  des  Bliytkmus  keinen  Eintrag. 

Es  ist  jetzt  wohl  allgemeine  Annahme,  dass  die  unter  die  Tr  o- 
ch  äen  des  Tetrameters  eingemischten  Dactylen  nicht, 
wie  die  Metriker  sagen,  xtxqdorjuox , sondern  xvxktot  sind.  Die 
Thatsache,  dass  diese  Dactylen  auch  an  solchen  Stellen  vorkom- 
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men,  an  denen  sonst  nur  der  noiig  rglarjiioe,  der  Trochäus  und 
dessen  Auflösung,  nicht  aber  der  Spondeus  gestattet  ist,  lässt 
an  dieser  Annahme  keinen  vernünftigen  Zweifel  zu,  zumal  Dio- 
nysius nach  dem  Berichte  der  Rhythmiker  die  nahe  Verwandt- 
schaft des  kyklischen  Daclylus  mit  dem  Trochäus  genau  constatirt. 
Ebenso  müssen  die  dem  iambischen  Trimeter  und  Telra- 
meter  ei  nge  misch  len  A na  p äs  te  kyklische  Anapäste  sein.  Das 
Auftreten  solcher  Dactylen  und  Anapäste  im  Trimeter  und  Telra- 
metcr  ist  zunächst  auf  Eigennamen  beschränkt;  dann  gehl  man 
einen  Schritt  weiter,  und  gestaltet  wenigstens  im  Anlaute  des  iam- 
bischen Metrons  die  kyklisch  - anapästische  Tactform  bei  jeg- 
lichem Worte ; die  Komödie  endlich  lässt  nicht  bloss  für  den  an- 
lautenden , sondern  auch  für  jeden  inlautenden  Tact  den  xvxXwg 
zu,  einerlei  ob  es  Eigennamen  sind  oder  nicht.  Diese  Freiheit 
— denn  als  solche  müssen  wir  dies  immer  ansehn  — würde 
man  sich  nicht  erlaubt  haben,  wenn  der  Rhythmus  des  xvxXiog 
vom  dreizeitigen  lambus  oder  Trochäus  verschieden  gewesen 
wäre.  Das  Abweichende  besteht  bloss  in  der  Form  des  Tactes. 
Wir  werden  weiter  unten  auf  dieselbe  zurückkommen. 

Wie  aber  verhält  es  sich  mit  der  Anwendung  der  kykli- 
schen Tacte  im  dactylischen  Hexameter?  G.  Hermanns 
Meinung  ist  es,  dass  sämtliche  epischen  Hexameter  nicht  aus  vier- 
zeitigen, sondern  aus  kyklischen  Tacten  mit  irrationaler  9iaig  be- 
ständen. Da  die  ihctische  Länge  des  Hexameters  nicht  aufgelöst 
werden  kann,  so  erklärt  dies  Hermann  dadurch,  dass  diese  Länge 
keine  zweizeitige,  sondern  eine  irrationale  sei.  Wollten  wir  aber 
in  der  Unauflösbarkeit  des  Dactylus  ein  Indicium  der  irrationalen 
Länge  sehen,  so  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  nicht  bloss 
die  Dactylen  des  Hexametrons,  sondern  auch  alle  übrigen  dac- 
tyiischen  Metra  mit  ganz  unbedeutenden  Ausnahmen  für  kyklisch 
zu  erklären.  Ein  vierzeiliges  dactylischcs  Metrum  würden  die 
Griechen  also  so  gut  wie  gar  nicht  besitzen.  Zudem  ist  es 
geradezu  falsch  zu  sagen,  dass  eine  irrationale  in  der  deoig 
stehende  Länge  nicht  aufgelöst  werden  könne.  Hermann  hat 
bei  dieser  Annahme  gänzlich  unberücksichtigt  gelassen,  dass  der 
kyklische  Anapäst  des  iambischen  Trimeters,  der  „aviiaxQotpog 
noiig“  des  kyklischen  Dactylus,  gar  nicht  selten  in  eine  viersil- 
bige Tactform  - - aufgelöst  ist. 
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Es  steht  fest,  dass  cs  Hexameter  aus  kyklischen  Dactylen 
gibt,  und  ein  solches  Ilcxametrou  ist  „av&tg  entixa  nidovöe  xo- 
tivStjo  aveiä'ijgu.  Aber  sicherlich  sind  nicht  alle  Hexame- 
ter kyklische.  Denn  wie  lässt  sich  denken,  dass  die  Griechen 
in  ihrem  nachweislich  ältesten  Metrum  die  in  der  öioig  stehen- 
den Längen  nicht  zweizeilig,  sondern  durchgängig  irrational  ge- 
messen hätten,  dass  also  diese  irrationale  Kürze  älter  sei  als 
die  xekela  ftoxori?  Nach  Maassgabe  des  von  Dionysius  angeführ- 
ten Beispieles  eines  kyklischen  Hexameters  müssen  wir  anneh- 
men, dass  solche  Hexameter  kyklisch  vorgetragen  wurden,  in 
welchen  ähnlich  wie  in  dem  genannten  Metrum  eine  rasche  Be- 
weglichkeit und  Lebendigkeit  ausgedrückt  werden  sollte:  der 
slälige  gerade  vierzeilige  Bliytbmus  gebt  hier  in  eine,  wie  Dio- 
nysius sagt,  dem  Trochäus  ähnliche  Tactfonu  über,  denn  der 
Trochäus  ist  der  typische  Hylhmus  der  Beweglichkeit  und  Eile. 
Daran  können  wir  für  jetzt  festhalten,  werden  indess  weiter  un- 
ten diese  Frage  noch  einmal  aufneluneu.  Zunächst  handelt  es 
sich  darum , die  genauere  Messung  des  kyklischen  Dactylus  und 
Anapästes  zu  ermitteln,  denn  bisher  haben  wir  uns  mit  der  un- 
mittelbar aus  Dionysius'  Worten  iliesscudcn  Thatsachc  begnügt, 
dass  die  Länge  eine  fiaxgä  aXoyog,  kürzer  als  die  gewöhnliche 
Länge  sei;  die  beiden  Kürzen  haben  wir  noch  unberücksichtigt 
gelassen. 

Nach  dem  S.  328  besprochenen  Satze  des  Aristoxenus  kann 
die  auf  die  irrationale  Länge  des  kyklischen  Dactylus  folgende 
Kürze  nicht  eine  rationale  einzeilige  sein,  denn  es  lehrt  derselbe, 
dass  (in  einem  thetischen  Tacte)  die  Kürze  stets  die  Hälfte  der 
vorausgehenden  Länge  ist.  Die  erste  Kürze  muss  also  eine  ver- 
kürzte irrationale  Kürze  sein.  Wollten  wir  uns  nun  auch  die 
zweite  Kürze  als  eine  irrationale  Kürze  denken,  dann  würden 
wir  bei  der  vorauszusetzeuden  Dreizeitigkeil  des  kyklischen  Tac- 
tes  den  Silbenwerth  desselben  folgendermassen  zu  bestimmen 
haben : für  die  Länge  1^  oder  $ %qovol  nQwoi,  für  jede  Kürze 

£ XQOVOt  710  (öl ol  : 


iii 

_ V/  V 


S:  Sri 


In  der  That  hat  in  neuester  Zeit  Caesar  eiue  solche  Silbenmes- 
sung des  kyklischen  Dactylus  angenommen  und  dabei  den  gan- 
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ze n xvxXiog  als  einen  geradtheiligen , in  seinem  riiytlunisclien 
Verhältnisse  dem  gewöhnlichen  Daclylus  ganz  gleichstehendcn 
Tacl  angenommen,  dessen  Eigenlhümlichkcit  nur  darin  beruhe, 
dass  er  in  .einem  rascheren  Tempo  vorgetragen  und  deshalb 
nicht  vierzeitig,  sondern  dreizeitig  sei.  (i{  -f-  -J  £ machen  zu- 

sammen einen  xQior;uog  aus.)  Hiernach  würde  es  also  einen 
noitg  rpfoi/ftoj  iv  Aoyaj  loco  geben,  einen  geraden  Tact  von  3 XQ°- 
voi  tujüx oi,  um  einen  ZQOvog  ngmog  kleiner  als  der  novg  xexQci- 
atjuog.  Eine  solche  Annahme  kann  man  aber  nur  dann  aufstcl- 
len,  wenn  mau  mit  den  allerfundamentalsten  Sätzen  des  Aristoxenus 
unbekannt  ist;  denn  nach  Aristoxenus  ist  der  kleinste  novg  des 
Xöyog  toog  (der  geraden  Taclart)  der  novg  xExQuaijuog , ein  novg 
xpio>ifiog  kann  nur  ein  novg  des  Xvyog  öinXäaiog  sein,  d.  h.  seine 
Tacttheile  müssen  sich  wie  2 : 1 verhalten.  Aristox.  p.  302.  Hier- 
nach muss  noth  wendig  die  zweite  Kürze  des  kyklischen  Daclylus 
eine  gewöhnliche  rationale  oder  einzeitige  Kürze  sein: 

a a 

— w w 
2 1 

Der  kyklischc  Dactylus  kommt  mit  dem  Trochäus,  mit  welchem 
ihn  Dionysius  zusammcnstelll,  darin  überein,  dass  er  eine  &emg 
älarjiiog  und  eine  ayoig  fto vootj^og  hat.  Die  letztere  ist  wie  im 
Trochäus  und  Tribrachys  durch  eine  einzeitige  kurze  Silbe  aus- 
gedrückt,  die  zweizeitige  Thesis  aber  — und  dies  ist  eben  der 
Unterschied  des  kyklischen  Dactylus  vom  Trochäus  und  Tribrachys 
— nicht  durch  eine  zweizeilige  Länge  oder  durch  2 einzeilige 
Kürzen,  sondern  durch  eine  Länge  und  eine  Kürze,  welche  beide 
irrational  sind.  Die  irrationale  Kürze  muss,  wie  schon  oben  be- 
merkt, die  Hälfte  der  irrationalen  Länge  sein,  zusammen  aber  be- 
tragen beide  Silben  nur  einen  ZQovog  di'otjpog,  es  muss  mithin 
nach  Aristoxenus  ihr  ZeilmaaSs  folgendes  sein: 

&ioig  cioaig  &iatg  agGig 

i i i 

_ w w , aufgelöst:  *,  - « v. 

Es  unterscheidet  sich  also  nach  der  aus  Aristoxenus  folgenden 
rhythmischen  Theorie  die  thelische  fiaxpä  ctXoyog  des  kyklischen 
Dactylus  von  der  als  apaig  stehenden  f laxpa  aXoyog  des  %oQuog 
aXoyog,  denn  die  eine  beträgt  1^  ypövoi  npäxoi,  die  andere 
H XQÖvou  nQÖxoi.  Wir  erinnern  an  die  S.  322  vorgetragene 
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arisloxenische  Theorie  der  ^droi  uXoyot.  Dort  wurde  für  das 
rhythmisch  Irrationale  eine  Maasseinheit  angenommen,  welche 
kleiner  als  der  XQ°V0$  ngdhog  war,  einmal  der  halbe  jjjjo'voff 
kqmos,  ents|)rcchend  der  halben  öUaig , sodann  der  Drittel  - %qo- 
vog  itQÜtog,  entsprechend  der  Drittel-d/ro/s  oder  dem  dcoöey.ari)- 
fio^iov  xovov.  Das  rhythmisch  Irrationale  sei  „zoiovrov  xt  <J« 
votiv  olov  iv  xoig  diaazrjuuTixoig  xo  diodcxazy/iogtov  xov  xovov,  xal 
ti  u xoiovxov  ctXXo  iv  xotg  diaaxtjfictxtov  naQaXXayaig  nctQctXunßctvt- 
rot“.  Die  im  kylischen  Dactylus  vorkommenden  irrationalen  Sil- 
ben haben  zur  Maassciuheil  das  dem  dtodexixxi^ftvQLOv  xovov  ent- 
sprechende Drittel  des  j^ovoj  nqüxog-,  die  irrationale  Kürze 
enthält  2,  die  irrationale  Länge  4 solcher  Drittel,  oder,  um  in 
der  antiken  Ausdrucksweise  zu  reden,  die  irrationale  Länge  ist 
die  Summe  des  xQ°v°i  nQÜxog  ui‘d  des  Drittel  -xQÖvog-n^cöxog 
(j  -(-  ^),  die  irrationale  Kürze  ist  die  Differenz  des  xgövog  xqcö- 
xog  und  des  Driltel-xpövos-Tt^TOg  (1— |). 

Diese  in  allen  Stücken  den  Angaben  des  Aristoxenus  fol- 
gende Messung  hat  auch  iu  unserer  modernen  Rhythmik  ihre 
vollständige  Analogie.  Die  durch  $ + jj  oder  in  der  aufgelösten 
Form  des  xvxXiog  durch  \ + if  ausgedrückte  dieng  ist  ein 

XQOvog  öiaijnog.  Ein  zpovog  dlatjfiog  entspricht  in  der  modernen 
Rhythmik  einer  Zcitgrösse  von  2 Achteln.  Wir  können  eine 
solche  Zcitgrösse  von  2 Achteln  aber  auch  durch  3 Noten  aus- 
drücken,  die  wir  eine  Achtel-Triole  nennen,  und  zwar  kann  hier 
jede  der  drei  Noten  eine  selbstständige  Note  sein,  welche  wir 
folgcndermassen  bezeichnen 

oder  es  kann  auch  die  erste  und  zweite  derselben  eine  soge- 
nannte „gebundene"  Note,  d.  h.  ein  einziger  Ton  sein,  und 
wir  drücken  dies  dann  durch  folgende  Bezeichnung  aus: 

Ganz  dasselbe  ist  nun  die  diaig  dfarjpog  des  kyklischen  Dactylus 
der  Alten. 

Mr 

ml» 


J7LT 

i i i 
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Das  kyklische  Hexamelrun  der  Alten  stellt  sich  demnach  durch 
moderne  Noten  folgendermassen  dar: 


» j 7 ;|j  7 ;'j  7 Ai  7 jjj  7 jjj  / 1 [A] 

av&tg  Immer  7ttidov<Jf  xv  kiväizo  Iaöoj  ctli'iifiijq  j 


Wenn  man  die  kyklischcn  Dactylen  folgendefmasscn  aus- 
drückt: 


dann  beträgt  die  irrationale  Länge  (wie  im  x°9sioS  aXoyog)  1^, 
die  irrationale  Kürze  ^ *(>.  n9 ■ Dies  entspricht  in  soweit  nicht 
der  theoretischen  Forderung  des  Aristoxenus,  als  nach  derselben 
die  Länge  das  Doppelte  der  folgenden  Kürze  sein  muss,  was 
hier  nicht  der  Fall  ist  (1^  ist  das  Dreifache  von  ^).  Aber  in 
der  Praxis  ist  der  Unterschied  ein  verschwindend  kleiner.  Denn 
wenn  wir  den  kyklischen  Dactylus  in  der  ersten  Weise  [A]  mes- 
sen, so  ist  die  erste  Lauge  bloss  um  den  sechsten  Thcil  des  j^o'vog 
ngohog  länger  als  da,  wo  wir  ihn  in  dieser  zweiten  Weise  [ß] 
messen,  und  dies  ist  ein  so  kleines  Zeitpartikelchen,  dass  wir  die 
Differenz  desselben  mit  unserem  Ohre  schwerlich  zu  beurtheilen 
im  Stande  sind:  — wir  werden  sie  in  keiner  Weise  beurtheilen 
können,  wenn  declaniirt  wird;  und  wenn  gesungen  wird,  wer- 
den wir  dazu  nur  dann  im  Stande  sein,  wenn  mit  dem  Gesänge 
eine  Begleitung  in  so  kurzen  Noten  verbunden  ist,  dass  deren 
6 auf  die  Achtel-Note  kommen  (32stel-TrioIennoten).  Eine  der- 
artige Begleitung  des  Gesanges  kannte  das  Alterthum  nicht,  denn 
hier  konnte,  wie  Aristoxenus  sagt,  auf  den  j£P°Vo?  ngmog  des 
Gesanges  immer  nur  ein  ungeteilter  xgovog  ngcöxog  der  Beglei- 
tung kommen.  Die  Alten  also  werden  jene  Differenz  von  | XQ°~ 
vog  nQiärog  schwerlich  zu  unterscheiden  im  Stande  gewesen  sein. 
Hiermit  ist  zusammenzustellen  eine  bisher  von  uns  noch  unbe- 
rücksichtigt gelassene  Angabe  in  dem  von  Dionysius  über  den 
kyklischen  Dactylus  gegebenen  Berichte.  Er  sagt  nämlich:  of 
(livxoi  gv&fiixol  tovtov  xov  rcoöog  xi)v  fiaxgäv  ßgax^xigav  elvcd 
tpaai  xrjg  Tel  dag,  ovx  f jjovrfg  di  elneiv  nöaa,  xaXovoiv  avxijv  aXo- 
yov.  Unter  den  „ §vd(ixxol  denen  Dionysius  hier  folgt,  kann 
nicht  Aristoxenus  gemeint  sein , denn  Aristoxenus  gibt  für 
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die  irrationalen  Grössen  ganz  genaue  Zalilenbesliininungen  au. 
Vgl.  S.  322  IT.  und  § 32.  Nach  ihm  muss  die  ofAoyo;  fiaxQa  des 
kyklischen  Dactylus  um  ^ zqovoi  nymoi  kleiner  als  die  teXeia 
fiaxoa  sein,  nicht  etwa  um  zporoj  Jrgwroj.  Andere  yvdfuxol 
aher  erklärten,  wenn  anders  Dionysius  richtig  rcferirt,  dass  mau 
diese  Differenz  nicht  genau  angeben  könne.  Nach  diesen  also 
muss  es  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  irrationale  Länge  des 
kyklischen  Dactylus  um  ^ oder  um  ^ XQ-  nQ-  kürzer  als  die 
rtXda  ist,  man  kann  ihn  also  in  der  ersten  (aristoxenischen) 
Weise  [A],  aber  auch  in  der  zweiten  Weise  [B]  durch  Noten 
ausdrücken.  In  der  Praxis  ist,  wie  gesagt,  der  Unterschied 
nicht  zu  bemerken.  Wir  halten  die  Weise  A fest,  weil  sie  die 
aristoxcnische  ist.  Ohnehin  muss  sie  nothwendig  da  gewählt 
werden,  wo  man  einen  aufgelösten  kyklischen  Tact  bezeichnen 
will.  Aber  wie  steht  es  mit  der  contrahirteu  Form? 

i i i 


Wird  ein  solcher  aus  der  Contraction  eines  kyklischen  Dactylus 
entstandene  Spondeus  so  aufzufassen  sein,  dass  die  zweite  Länge 
zugleich  den  Zeitwerth  der  ersten  und  zweiten  Kürze  in  sich 
vereint?  Da  müsste  also  die  erste  Länge  ^ , die  zweite  Länge 
^ XQ-  n q.  enthalten.  Das  wird  nun  aber  schwerlich  die  antike 
Rhythmik  staluirt  haben.  Cs  ist  nicht  wohl  anders  zu  denken, 
als  dass  hier  auch  Aristoxenus  die  beiden  Längen  einander  gleich 
gesetzt,  also  einer  jeden  von  ihnen,  wie  der  langen  IxQOig  des 
xogeiog  dXoyog,  $ XQ-  nQ-  zuertheilt  habe.  Hier  ist  also  theo- 
retisch die  oben  unter  [B]  angegebene  Messung  zu  Grunde 
gelegt:  , JT^  h 

7t.  XVplOg  * r.  f.  7t.  XVQlOg 


ötaXv&elg 


Ovvaioe&dg  - — 

FS  IC 


Man  kann  statt  ^ J*  auch  schreiben.  Aber  da  der  novg  xv- 
xXiog,  wie  wir  gesehn,  nicht  iv  Xoym  Ham,  sondern  iv  Xöyto  Si- 
ttXaalta  steht  oder  mit  anderen  Worten  kein  gerader,  sondern 
ein  ungerader  Tact  ist,  so  ist  die  Contraction  desselben  zum 
Spondeus  nicht  so  zu  fassen,  dass  die  erste  Länge  die  diotg, 
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die  zweite  die  ägatg  ist,  sondern  die  Grenze  der  beiden  Tact- 
tlieile  lallt  innerhalb  der  zweiten  Lange,  d.  h.  von  der  durch 
die  zweite  Länge  eingenommenen  Zeit  gebürt  das  erste  Drittel 
noch  mit  zur  9iaig  des  Tactes.  Nach  der  Terminologie  des 
Arisloxenus  bei  Pscll.  § 8 wird  diese  zweite  Länge  ein  %gövog 
§v9fiojtoi(ag  tdiog  sein  [,,mtgctXaaa(ov  rö  rov  atjfic/ov  noiixov  fiiye- 
9og  enl  td  fiiya";  sie  überschreitet  den  Zcituinrang  des  rhythmi- 
schen Semeions).  Wir  werden  auf  diese  Kategorie  der  zqovoi 
gvdfio-tailag  idioi  späterhin  genauer  einzugehen  haben. 

Man  bat  nun  das  zuletzt  gewonnene  Ergebnis  für  die  schon 
oben  berührte  Frage,  ob  alle  dactylischen  Hexameter  kyklisch  zu 
messen  sind,  zu  benutzen.  Ist,  wie  Dionysius  von  Halikarnass 
sagt,  die  aus  nodeg  xvxhot  bestehende  „(pgaaig“  ein  leichter 
und  gefügiger  Rhythmus  (tiirpo^oj , ntgtqisgtjg , xaragg/ovaa) , so 
wird  für  die  Hexameter  die  kyklische  Messung  im  Ganzen  wohl 
auf  solche  zu  beschränken  sein,  welche  im  Inlaute  möglichst 
wenig  Spondeen  enthalten.  Der  aus  einem  xiixAtoj  contrahirte 
dreizeitige  Spondcus  kann  keinen  anderen  als  den  eben  ange- 
gebenen Tact  haben,  d.  h.  seine  zweite  Länge  ist  ein  unter  die 
9hig  und  ägaig  zu  verteilender  j'odco?  gv9(i<mou'ag  i’dtog.  Im 
epischen  Hexameter  sind  die  Spondeen  so  häufig,  dass  die  durch 
sie  gebotene  immerhin  etwas  künstliche  Verteilung  der  zweiten 
Länge  unter  zwei  Tactthcile  den  Fluss  des  Rhythmus  viel  zu 
häufig  unterbrechen  würde,  als  dass  er  tvrpojjos  und  ntQKpcQrjg 
genannt  werden  könnte.  Die  Häufigkeit  der  Spondeen  ist  ein 
sicheres  Zeichen,  dass  der  epische  Hexameter  im  Allgemeinen 
ein  vierzeitiger,  gerader  Tact  war;  die  kyklische  Messung  kann 
beim  declamatorischen  Vortrage  nur  bei  solchen  Hexametern 
angewandt  sein,  welche  keine  Contraclion  darboten,  und  auch 
die  für  den  Gesang  bestimmten  Hexameter  werden  so  wenig 
als  möglich  Spondeen  enthalten  haben,  obwohl  der  melische  Vor- 
trag die  Rehandlung  der  spondeischen  Längen  als  xgövoi  ^ivtfyo- 
noilag  ISioi  leichter  ermöglichte. 

Dass  ausser  dem  Hexameter  auch  noch  andere  dactylische 
Metra  kyklisch  gemessen  wurden,  versteht  sich  von  selber.  Doch 
ist  hier  nicht  der  Ort,  um  für  die  einzelnen  dactylischen  und 
anapäslischen  Metra  ausfindig  zu  machen,  ob  ihre  Tacte  als 
vierzeilige  oder  als  kyklische  aufzufassen  sind. 
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§ 34. 

Beihon  mit  itödeg  äloyoi  und  xvxAioi. 

Durch  das,  was  wir  über  die  irrationalen  und  kyklischen 
Tactc  erfahren,  wird  auch  die  im  zweiten  Capitel  dieses  Ab- 
schnittes vorgetragene  Theorie  der  Reihen  erweitert.  Die  Anga- 
ben des  Aristoxenus  über  das  Megethos  der  Reihen  beziehen 
sich  nur  auf  die  rationalen  Tactc.  Die  trochäische,  iambische 
und  anakrusisch-päonische  und  vielleicht  auch  die  daclylischc 
Reihe  lässt  aber  auch  irrationale  Tacte  zu.  Hierdurch  kann  in 
trochäischen  Reihen  der  Schlusstact,  in  jambischen  und  anakru- 
sisch-päonischcn  Reihen  der  Anfangstact  und  ferner  auch  in  tro- 
chäischeu  und  jambischen  Reihen  jede  dipodische  Basis  um  einen 
halben  XQovog  7tQÜxog  retardirt  werden.  Die  ganze  Reihe  kann 
hierdurch  um  1,  l j xqovoi  tcqwxoi  über  das  legitime  rhyth- 
mische Megethos  iiinaus  verlängert  werden , z.  B. 

, , / t , a , , a 

novg  ovv&exog  13 otj/iog  J - — *“  — 

novg  avv  &nog  10 ^atjfiog 

novg  avv&exog  lÜ^Ojuoc  ± 

Eine  aus  kyklischen  Dactylen  bestehende  Reihe  geht,  wenn 
sie  akatalektisch  ist,  gewöhnlich  auf  den  Trochäus  oder  Spondeus 
aus.  Bei  vorzeitigen  Dactylen  ist  der  auslautende  Spondeus  die 
Normalform,  der  ihn  vertretende  Trochäus  hat  hier  bloss  des- 
halb seine  Stelle,  weil  die  Schlusssilbe  eine  adidtpogog  ist.  Bei 
kyklischen  Dactylen  ist  dies  anders.  Denn  da  diese  Tacte  drei- 
zeitig sind  und  genau  deu  trochäischen  Rhythmus  haben,  so  ist 
die  auslautcude  Normalform  nicht  der  Spondeus,  sondern  der 
dreizeitige  Trochäus;  der  Spondeus  als  Auslaut  steht  hier  nach 
demselben  Gesetze,  nach  welchem  eine  trochäische  Reihe  mit 
dem  Spondeus  statt  des  Trochäus  auslautcn  kann,  d.  h.  der 
Spondeus  ist  hier  ein  xqoxaiog  äloyog  von  3^  XQ°v01  nqmoi: 


Wie  die  iambische  Reihe , so  kann  nun  ferner  auch  die  aus 
dreizeitigen  kyklischen  Anapästen  bestehende  Reihe  mit  einer 
avklaßrj  ädtctcpuQog , d.  i.  einer  etwaig  akoyog  anlauten: 

C7  — v > w _ 

Vi  - w - w», 
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d.  h.  es  kann  die  einsilbige  Anakrusis  sowohl  eine  Länge  wie 
eine  Kürze  sein,  z.  B. 

tov  'EXXctöog  äya&cag 
Grgarayov  art  ciigv^ogov 
Snägzag  iuvijooftiv , o> 
lijti  ncuav. 

Dies  ist  hauptsächlich  hei  der  anapästischen  Tripodie  der  Fall 
(wie  den  vorliegenden  Reihen);  die  Alten  bezeichnen  dieselbe 
als  ngogoStctxov  oder  IvonXiov.  Da  die  späteren  Metriker,  wie 
Uephäslion,  die  Lehre  vom  kyklischen  Tacte  nicht  mehr  ken- 
nen, so  schwanken  sie  in  der  Auffassung  solcher  anapästischer 
Reihen.  Bald  nennen  sie  dieselben  anapästisch,  bald  zerlegen 
sie  dieselben  gegen  den  Rhythmus  in  einen  Izovixo g änö  fie/fovog 
und  einen  %°gtanßog 

* I - - - - , 

wobei  sie  die  Regel  aufstellen,  dass  der  lavzxog  anb  f m'frvog 
mit  einer  ovXXaßi}  adicigiogog  anlauten  könne.  Ileph.  S9-  91. 
Leber  diese  eigenthümliche  Auffassung  s.  das  Nähere  im  7.  Capitel. 

Wir  können  nunmehr  das  Gesetz  aufstellen:  die  auiautendc 
agGig  der  Iamben , anakrusischen  Päoncn  und  kyklischen  Ana- 
päste kann  eine  ovXXaßij  adiäipogog  sein.  In  dieser  Weise  ist 
der  von  Uephäslion  p.  34  ausgesprochene  Satz:  „ rtäacc  fiizgov 
ttQXi)  adiäipogog“  zu  modificiren , wenn  er  richtig  sein  solL  In 
seiner  Allgemeinheit  gefasst,  ist  er  unbedingt  falsch,  und  man 
kann  kaum  einsehen,  wie  ein  Metriker  wie  Uephäslion  sich  so 
leichtsinnig  ausdrücken  kann. 

Ob  die  Metriker  das  mit  der  äötatpoQog  anlautende  ana- 
pästische  ngogodixbv  zu  den  fihga  fiovoeibij  oder  zu  den  fuxret 
gerechnet  haben,  ist  aus  ihrer  Darstellung  nicht  mehr  ersicht- 
lich. Dagegen  sind  die  iambischen  und  trochäischen  Trimeter 
und  Tetrameter,  welche  einen  eingemischten  kyklischen  Tact 
haben,  nach  der  Aussage  des  Mar.  Victor.  139  (S.  421)  hstqu 
povoeiörj,  und  ebenfalls  (iovoHdfj  sind  natürlich  diejenigen  fii- 
TQa,  welche  aus  lauter  kyklischen  Dactylen  und  Anapästen  be- 
stehen; auch  die  kyklischen  Dactylen  mit  schliessendem  Spon- 
deus  oder  Trochäus  sind  povoetöt)  so  gut  wie  die  aus  vierzeili- 
gen Dactylen  bestehenden  ulrga,  welche  auf  einen  Spondcus 
oder  Trochäus  ausgehen.  Von  der  Reihenbildung  dieser  kykli- 
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sehen  Dactvlen  und  Anapästen  muss  nun  noch  genauer  geredet 
werden. 

Von  vicrzcitigcn  Dactylen  und  Anapästen  lassen  sich  nach 
Aristoxenus'  Angabe  höchstens  je  5 Tacle  zu  einer  einheitlichen 
Reihe  vereinigen;  es  giebt  pcnlapodische,  aber  keine  hexapo- 
dische  Reihen  aus  nödeg  rcrgdaiipoi , denn  die  Ausdehnung  der 
dreitheiligen  Reihe  (des"  novg  avv9crog  iapßixog)  geht  nicht  wei- 
ter als  bis  zum  18zeiligen  Megethos.  Sind  aber  die  Dactylen 
und  Anapäste  nbdtg  xvxktoi,  so  wird  ein  Megethos  von  je  6 
dieser  Tacte  nicht  mehr  als  18  xqoi’oi  ngüroi  umfassen,  es 
kann  demnach  eine  llexapodie  aus  kyklischen  Tacten  so  gut 
wie  eine  llexapodie  aus  trochäischcn  und  iambischen  Tacten 
eine  einheitliche  Reihe  sein.  Sie  enthält  alsdann  drei  dipo- 
dische  ßdactg  und  würde  deshalb  nach  der  genauen  Terminolo- 
gie der  Alten  nicht  ein  llcxametron,  sondern  ein  Trimelron  zu 
nennen  sein.  Hiermit  stimmt  nun  eine  aus  einem  Rhythmiker 
geflossene  Stelle  bei  Marius  Victorinus  p.  93,  in  welcher  cs 
vom  dactylischen  Hexameter  heisst:  Habet  autem  sedes  sex 

guas  Aristoxcnus  muticus  zugag  vocat.  Yecipit  autem  pedales 
figiiras  tres.  has  Graeci  dicunt  nodixd  tfjr^uar«.  nam  aut  in 
sex  partes  dividittir  per  monopodiam,  aut  in  tres  per  dipodiam 
et  fit  trimetrus,  aut  in  duas  per  xüka  duo  quibus  omnis  versus 
conslat  dirimilur. 

Die  Worte;  in  sex  partes  dividitur  per  monopodiam  bedeu- 
ten dasselbe  wie  ßafvctai  xard  povo noSlctv  l£dxtg  oder  scan- 
ditur  per  monopodiam  sexies  oder  per  monopodiam  sexies  ferilur 
oder  pereuiitur.  Es  sind  die  sex  partes  die  % ßdacig  oder  sex 
percussiones,  von  deren  Zahl  das  ganze  Metron  ein  QdpczQov 
genannt  wird.  § 28-  Wir  haben  gesehen,  dass  diese  monopodi- 
schen  ßüaug  identisch  mit  den  monopodischen  otpicia  sind,  in 
welche  nach  Aristoxenus  die  Reibe  (xräAoe)  oder  der  novg  avvdc- 
rog  zerfällt.  Die  Zerlegung  eines  Metrons  in  sechs  ßdacig  oder 
monopodische  aipicia  setzt  zugleich  die  Zerlegung  in  zwei  tri- 
podische  Reihen  oder  xäka,  von  denen  jede  3 ßdacig  oder  oi j- 
ptia  enthält,  voraus.  Es  ist  eine  solche  Zerlegung  des  Hexa- 
metrons  nicht  bloss  bei  vierzcitiger,  sondern  auch  bei  kyk- 
lischer  Messung  der  Dactylen  möglich; 
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$ 34.  Die  Reihen  mit  n öieg  äkoyoi  und  xvxktot. 
'E^apetQOV  äixcokov. 


ßäatg  ßaatg 

ßadig 

ßaatg 

ßäaig  ßaatg 

av&tg  {netzet  ne  Sovde  xv 

liv&ezo 

käctg  u mdws 

y cjy  c 

fj  f 

yc 

P P »\P  P 

y w i p 

oijfietov  ! oqpeiov 

öijptiov 

j o>ijxeiov 

otjpeiou  j atjfteiov 

novg  avv&ezog,  novg  Ovvdtxog, 

xüAov  xätkov 


Bei  vierzeitiger  Messung  ist  das  xcoAov  ein  SaSexcta-qpov, 
bei  dreizeitiger  oder  kyklischer  Messung  ein  iwedat/pov,  in  je- 
der von  beiden  zerfällt  das  ganze  Metron  in  6 ßäaeig  oder  per- 
cussiones  per  monopodiam. 

Es  kommt  aber  nach  unserer  Stelle  des  Marius  Victorinus 
für  ein  Metron  aus  6 Dactylen  noch  eine  andere  Zerlegung 
vor:  in  ires  per  dipodiam  (partes  dividilur)  et  fit  trimetrus.  Dies 
bedeutet  dasselbe,  wie  wenn  es  vom  iambischen  Trimetron 
heisst:  feritur  dipodiis  trimeter  tribus , quem  a numero  percus- 
sionum  trimetrum  Graeci  dixerunt.  Der  Zusatz  „et  fit  Inme- 
ter“ lässt  an  dieser  Auffassung  keinen  Zweifel.  Die  dipodischen 
ßda/tg  oder  percussiones , aus  welchen  das  Metron  bei  diesem 
zweiten  „oxwa  noitxov“  besteht,  sind  wiederum  identisch  mit 
den  dipodischen  oi)peia  des  Aristoxenus.  Ein  Megcthos,  wel- 
ches in  drei  dipodische  aqptia  zerfällt,  ist  eine  einheitliche 
Reihe,  ein  einheitlicher  novg  avv&ezog,  gleich  dem  iambischen 
Trimetron.  Findet  bei  einem  Megelhos  von  6 dactylischen 
Tacten  diese  Art  der  Percussion  als  Trimeter  statt  („fit  tri- 
metrus“), dann  müssen  diese  Tacte  kyklische  oder  dreizeilige 
Dactylen  sein: 

TqI[ iszqov  povoxmkov. 


ßaatg 

ßäatg 

ßaatg 

Iv  de  dd 

y p 

QU  tpO-Vl 

y c 

1 

0)  XE-TQtt 

iy  o 

ßapoveg 

rjt 

Tnnot  { 

rjl 

nakkov 

r c 

Oijueia  v 

oipieiov 

arjpeiov 

novg  ovv&ezog  18 otjpog, 
xmkov. 

Griechische  Metrik.  29 
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Gin  aus  6 dactylischcn  Tacten  bestehendes  pirQov  ist  also 
entweder  ein  axl%og  dixaXog  von  6 monopodischen  ßäaeig. 
Nur  in  diesem  Falle  heisst  cs  QäpexQov.  Die  einzelnen  Tacle 
können  hierbei  sowohl  vierzeitige  als  auch  dreizeitige  oder  ky- 
klische  Dactylen  sein.  Oder:  es  ist  ein  <rr l%og  p ovoxcoXog  von 
3 dipodischcn  ßäaeig  gleich  dem  iambischen  Trimeter,  ln  die- 
sem Falle  heisst  es  rp/juerpov  (versus  trimclrus).  In  diesem 
Falle  müssen  die  einzelnen  Tacle  nothwendig  dreizeitige  oder 
kyklische  Dactylen  sein. 

In  welchem  Falle  die  eine  oder  die  andere  Messung  ange- 
wandt wird,  ist  uns  nicht  überliefert.  Nur  soviel  wissen  wir, 
dass  die  dikolische  Gliederung,  der  Cäsur  gemäss,  die  ursprüng- 
lichste und  also  namentlich  für  den  eigentlichen  versus  hcrous 
(Mar.  Viel.  p.  94)  vorauszusetzen  ist.  Auch  das  kyklisch  gemes- 
sene tjffäov  wird  schwerlich  eine  andere  Gliederung  gehabt  haben. 
Anderweitige  Gründe,  die  wir  an  dieser  Stelle  nicht  anführen  kön- 
nen, machen  es  w ahrscheinlich , dass  die  dactylischen  Hexameter 
in  den  dactylisch-iambischen  oder  daclylisch-trochäischcn  Strophen 
der  Tragiker  (wie  der  angeführte  Vers  Eur.  El.  476)  die  dipodi- 
sche  Messung  haben.  Solche  Verse  sind  nach  strenger  Termino- 
logie nicht  dactylische  Hexameter,  sondern  dactylische  Trimeter 
zu  nennen. 

Nach  dem  bei  Mar.  Vict.  erhaltenen  Berichte  heissen  diese 
beiden  verschiedenen  Gliederungen  nodixä  ffpjftara,  pedales  figu- 
rae.  Ausser  ihnen  nennt  er  noch  ein  drittes  itoötxov  a^ijpu  : 
„aut  in  duas  (partes)  per  r.üXa  duo  quibus  omnis  versus  (der 
ganze  Vers)  constat  dirimilur Dieses  dritte  axijpa  kann  den 
beiden  anderen  nicht  coordinirt  sein,  es  hängt  aufs  innigste  mit 
dem  ersten  ojijp«  zusammen,  denn  es  gibt  die  für  die  6 mono- 
podischen partes  bestehenden  höheren  rhythmischen  Einheiten 
{xmXa  duo)  an.  Und  doch  hat  Viclorinus  die  drei  Sätze  durch 
aut...  aut...  aut  gänzlich  coordinirt.  Die  jedenfalls  sehr  werth- 
volle  und  aus  bester  Autorität  fliessende  Stelle  stammt  jeden- 
falls in  letzter  Instanz  aus  einem  griechischen  Originale,  aber 
Victorinus  hat  sie  uns  nicht  unmittelbar  aus  dem  Originale, 
sondern  erst  durch  die  Vermittelung  vielleicht  mehrerer  Zwi- 
schenhände überliefert.  Wie  leicht  aber  entstellt  Victorinus 
dasjenige,  was  in  der  Metrik  nicht  ganz  trivial  ist.  Man  be- 
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§ 34.  Beihen  mit  nodeg  aloyoi  und  xvxhoi. 

denke  nur  seine  Verwechselung  der  fiixQa  fuxrä  und  itavvag- 
ttjta ! So  wird  es  wohl  nicht  ungerechtfertigt  sein,  wenn  wir 
das  dreimalige  aut  und  die  hierdurch  gebotene  Coordinirung 
der  drei  a^rjfxaxa  noöixa  als  eine  nicht  getreue  Darstellung  des 
wirklichen  Sachverhalts  ansehen,  denn  dieser  kann  kein  anderer 
sein  als  der  oben  von  uns  angegebene. 

Wir  können  nunmehr  sagen,  dass  den  trochäischen  und 
iambischen  Reihen  gleich  grosse  kyklisch-daclylische  und  ky- 
klisch  - anapästische  Reihen  parallel  stehen 

xwXov  f| ttOijfiov  (Dipodie) 


xaUov  iweüatjuov  (Tripodie) 

. w . w . G v?  _ v/  - w - 

SA/  SA/  V S^V>  SA/  __  SA/  — 

xäkov  dcodexäarjjiov  (Tetrapodie,  Dimetron) 


y.oiluv  ncvnxaidtxctßtifiov  (Pentapodie) 
xwAov  oxTcoxaiSexäotjfiov  (Ilexapodie,  Trimetron) 


Ob  nun  im  einzelnen  Falle  eine  uns  vorliegende  daclylische 
oder  anapästische  Reihe  vierzeitige  oder  kyklische  Tacte  hat, 
wird  sich  wohl  vielfach  niemals  ermitteln  lassen.  Contraction 
oder  Nichtcontraction,  Auflösung  oder  Nichtauflösung  sind  durch- 
aus keine  sicheren  Indicien  weder  für  die  eine  noch  für  die 
andere  Messung.  Im  Allgemeinen  ist  freilich  der  kyklische  Tact 
der  Contraction  viel  weniger  geneigt  als  der  vierzeitige  (vgl. 
§ 33  am  Ende) , aber  in  manchen  Composilionsarten  widerstreben 
auch  solche  Dactylen,  in  denen  wir  schwerlich  kyklische  voraus- 
setzen dürfen,  der  Contraction  (vgl.  die  Episyntbeta  Cap.  7). 
Selbst  trochäischcr  Auslaut  dactylischer  Reihen  in  der  Mitte  des 
Metrons  ist  in  den  ungleichförmigen  Metren  kein  Beweis  kykli- 
scher  Messung. 


29* 
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Viertes  Capitei. 

Die  gleichförmigen  Metra  nach  ihrer  verschieden- 
artigen Apothesis. 


§ 35. 

Die  Tradition  dor  Metriker. 

Es  iicss  sicli  nicht  vermeiden,  schon  in  den  vorangehen- 
den Capiteln  den  Untersciiied  der  katalektischen  und  akalalek- 
tischen  Metra  herbeizuziehen  und  der  allgemeine  Begriff  der- 
selben ist  bereits  dort  gegeben  worden.  Indem  wir  jetzt  diese 
weitschichtigen  und  vielverzweigten  Kategorieen  in  ihrem  Zusam- 
menhänge darstellen,  haben  wir  zuerst  die  darüber  von  den  Me- 
trikern aufgestellte  Tradition  näher  zu  erörtern.  Es  findet  hier 
dasselbe  statt  wie  bei  allen  von  den  Metrikern  uns  überlieferten 
Theorieen,  dass  nämlich  das  Allgemeine,  was  darin  gegeben  wird, 
stets  ein  Rest  alter  rhythmisch -metrischer  Tradition  aus  der 
besten  alten  Zeit  ist,  und  dass  nur  die  specielle  Ausführung 
und  Anwendung  dieser  allgemeinen  Kategorieen  bei  den  uns  er- 
haltenen späteren  Metrikern  vielfach  eine  irrige  ist,  weil  diese 
Metriker  im  Einzelnen  von  dem  in  der  Sprache  dargcstelllen 
Rhythmus  keine  Kenntnis  mehr  besitzen.  Wir  werden  die 
sämtlichen  sich  auf  die  Katalexis  beziehenden  Kategorieen, 
die  durch  die  Metriker  auf  uns  gekommen  sind,  als  wichtige 
Fundamentalsätze  der  Metrik  anerkennen  müssen,  wenngleich 
frühere  Forscher  sie  so  wenig  beachten  zu  müssen  glaubten, 
dass  sie  jetzt  zum  grossen  Theile  in  Vergessenheit  gekom- 
men sind. 

Die  Katalexis  bezieht  sich  nach  der  freilich  oft  nur  lücken- 
haften Darstellung  der  Metriker  entweder  auf  den  Auslaut  oder 
auf  den  Inlaut  des  Metrons  oder  der  Periode.  Vgl.  hierüber 
die  bei  der  Gassification  der  Metra  S.  347  vorläufig  gegebenen 
Bestimmungen.  Wir  behandeln  hier  zunächst  den  Auslaut;  den 
katalektischen  Inlaut  hat  das  folgende  Capitei  zu  erörtern. 

Der  Auslaut  wird  von  den  Metrikern  mit  dem  Namen  anö- 
ötoig  (depositio)  bezeichnet,  ein  Terminus,  dem  sicherlich  ein 
hohes  Alter  zu  vindiciren  ist.  Vgl.  S.  415.  Die  Apothesis  des 


Digitized  by  Google 


§ 35.  Die  Tradition  der  Metriker. 


453 


Metrous  ist  eine  vierfache*) : akatalek tisch,  katalektisch,  brachy- 
katalektiscli,  hyperkalalektisch**).  Das  Metren  ist  nämlich 

1)  ein  ftiiQov  äxaxaktjxxov,  wenn  der  letzte  novg  des- 
selben seinem  Zeitumfange  nach  vollständig  durch  Silben  ausge- 
drückt ist.  Heph.  26:  ’-Axuzäkiptza  xakchai  phga  oaa  zo v zektv- 
zatov  noda  ökoxkrjQOv  i%ei.  Der  Ausdruck  okdxkqQog  findet  sich 
bei  den  Rhythmikern  wieder,  und  zwar  in  der  guten  Quelle  A, 
aus  welcher  Aristides  seine  Darstellung  vom  r)9og  der  Rhythmen 
schöpft,  wie  auch  in  der  von  ihm  aus  der  Quelle  B entlehnten 
Partie.  Den  noäeg  oköxhjQoi  werden  hier  solche  Tacte  entgegen- 
gesetzt, in  denen  eine  Pause  [xQovog  xtvög,  genannt  keippa  oder 
ngö g&iatg  S.  342)  vorkommt.  Aristid.  p.  40  noieg  okoxktjpoi  und 
nöötg  äno  kuppdtav  ij  ngog&eaeoiv , Aristid.  p.  97  $v&pol  Sko- 
xktjpovg  zovg  nodag  i v zoig  negtodotg  i%ovzeg  und  gvOpot  ßgaxetg 
r)  inipnjxHg  zovg  xtvovg  Fjjovrtg. 

2)  pixgov  xazakrjxx  ixov,  wenn  der  letzte  novg  eines 
Metrons  unvollständig  ist.  Kazakijxz ixa  daa  pe  pttmpi  vov 
rj;«  tov  zcktvzaiov  n dda  Heph.  27-  Ueber  die  Bedeutung  dieser 
metrischen  Bildung  überliefert  die  Metrik  des  Aristid.  p.  50: 
xazakr\xzixd  oda  Ovkkaßrjv  ugpatqei  zov  zekevzaiov  noäog,  aepvo- 
zrjzog  evixiv  zi\g  paxQoxegag  xazaktjgeaig. 

3)  pizQOv  ßgaxvxazäkrjxzov,  wenn  einem  nach  dipo- 
dischen  ßaotig  gemessenen  Metron  der  ganze  letzte  Tact  fehlt. 
BQaxvxazdktjxza  oaa  and  dmodlag  l nt  zlkovg  dkm  nodl  pspet co- 
zai  Heph.  27.  ÜQaxvxazdk  tjxza  olg  novg  dtavkkaßog  ikkdnet 
Aristid.  50.  Die  Metriker  sehen,  wie  schon  S.  391  bemerkt, 
irrthümlich  auch  den  ionischen  (und  päonischen)  Einzcltact  als 
eine  dipodische  ßdaig  an. 

4)  pIzqov  vneQxazakrjxzov,  wenn  in  einem  nach  dipo- 
dischen  ßctöug  gemessenen  Metron  auf  die  letzte  vollständige 

*)  Schol.  Heph.  26.  Tract.  Hart.  319  Elal  di  äno&iaus  ztaaugtt. 
Fscudo-Atil.  336  Depositionis  genera  sunt  quatuor.  Mißbräuchlich  wird 
statt  cinö&tats  auch  xatdlqfcte  gesagt,  schol.  Heph.  26  laziov  oti  xö 
avzä  laziv  ändfreais  x«l  xazakrj^ts  • xal  yivixdv  iaxiv  avzl  zoü  ano- 
O’saig  xal  tlStxöv  avzl  zov  ikcezztoats-  Im  letzteren  Sinne  (=  iluz- 
xioats)  kann  xaxdki]l-is  auch  zugleich  die  Brachykatalexis  begreifen, 
Mar.  Vict.  79  (cap.  17,  2),  Plotius  248. 

**)  Heph.  26.  27  c.  schol.  Aristid.  metr.  50.  Tract.  Hart.  319. 
Schol.  Heph.  B.  174.  Mar.  Vict.  80.  Plotius  248.  Pseudo-Atil.  336. 
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ßdat c noch  ein  unvollständiger  Ginzeltact  folgt.  Tnegxatdhjxxa 
bau  ngog  im  xtktk o nqogikaße  fiigog  xodog  Heph.  27- 

Wie  man  sieht,  spielt  in  diesen  Kategorieen  die  dipodische 
oder  monopodische  ßaaig  eine  nicht  unwichtige  Rolle. 

Die  Metra  der  ininkoxri  xg/at/fiog  werden  von  allen 
Metrikern  übereinstimmend  nach  dipodischen  ßbotig  gemessen. 
Hier  ist  die  Terminologie  in  Beziehung  auf  die  dnö&catg  fol- 
gende (wir  wählen  als  Beispiel  das  xglfiexgov  — für  das  Stjie- 
xgov  braucht  man  sich  bloss  die  erste  ßdatg  desselben  wegzu- 
denken, für  das  xtxgdfuxgov  noch  eine  ßaaig  am  Anfänge  hin- 
zuzufügen) : 

Xgifl.  ttXCIT.  _v.c|.v_o|.v_C  O _ ~ | C/ I O _ « SI 

zgtft.  xaxak.  c.v_|ü_».|w.cs 

t gl(i.  ßgay. o | «l-o.  v3_v._|o_w_|~s: 

ölfi.  vnegx.  - - - o | ~ | sz  o_v_|o_v_|» 

Folgt  nach  der  letzten  ßaaig  nur  eine  einzige  Silbe,  so 
zählt  man  bei  der  Megethos-Bcstimmung  des  Melrons  als  rpiftf- 
xgov , xexgctfitiQov , d([uxQov  nur  die  Zahl  der  vollständigen  ßä- 
aeig ; die  schliessende  Silbe  ist  eine  V7xtgxatdktjl-ig.  Daher  ist 
das  vorliegende  vixegxaxdktjxxov  xgoxa'ixov  und  la^ißixov  kein 
xgl/tcxgov,  sondern  ein  öificxgov  vnegxaxaktjxxov. 

Jede  Schlusssilbe  des  vollständigen  oder  unvollständigen 
Metrons  ist  eine  avkkaßt)  ddidtpogog.  Ausserdem  lässt  die  vollstän- 
dige, aber  nicht  die  unvollständige  (katalektische  und  brachykata- 
leklische)  ßdaig  layißixt)  eine  anlautendc  avkkaßt)  ddidtpogog  zu.  Von 
den  inlautenden  ßdasig  xgoxaixal  lässt  nur  diejenige  eine  adidtpogog 
zu,  auf  welche  eine  akataleklischc  oder  katalektische  ßaaig  folgt, 
nicht  aber  eine  solche,  welche  einer  brachykatalektischen  ßdatg 
oder  einer  vxcqxaxdktj&g  vorausgeht.  Hephäst,  sagt  vom  ka- 
talektischen  iafißtxov  p.  31:  dixtxai...  xov  taußov  txagakt/yovxa, 
vom  brachykatalektischen  xgoxaixdv  p.  336:  lav  di  ■>)  ßgaxvxaxd- 
ktjxxov,  ov  ßovkexai  xov  nagaktjyovxa  (noda)  xizgdctjfiov  i'xetv. 

Die  Metriker  vor  Hephästion  scheinen  richtig  gelehrt  zu 
haben,  dass  der  anlautende  7iov$  einer  katalektischen  iambischen 
ßaaig  nicht  aufgelöst  werden  könne,  also  nicht: 

sie  stellen  aber  unrichtiger  Weise  auch  für  den  anlautendcn  novg 
der  katalektischen  trochäischcn  Schluss  - ßdoig  die  gleiche  Regel 
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auf.  llephästion  verbessert  hier  seine  Vorgänger  und  lehrt : das 
tQoxa'ixov  xaxalrjxuxov  nehme  bisweilen  auch  im  vorletzten 
Tacte  (im  7caQah}yuv  itovg)  den  Tribrachys  an  pag.  36.  40: 
Ixt  [ihn oi  xai  iv  xotg  xaxakrjxzixoig  xal  6 x Qlßgaxvg  lyxtoQci, 
xa&dneQ  ngoeiptjxafiev , ov  fiöuov  6 rgoyaiog  cog  xiveg  otovxaf 
nagdSeiyfia  rode 

u öv  Tto/Urwv  avÖQag  v/itv  dtj/uovpyovg  dnoqpavcö. 
Unrichtig  aber  stellt  llephästion  nun  auch  für  das  katalcktischc 
lambikon  die  Regel  auf  p.  31:  äe%exai  ...  xov  ic/aßov  txkquX tj- 
yovxa  )}  anavlcog  tgißgaxw.  Wir  müssen  sagen:  Die  vorletzte 
Silbe  im  katalektischen  lambikon  ist  unlösbar. 

Die  Metra  der  intnkoxr]  ij-darjftog.  Die  Metriker  sehen 
die  monopodischen  ßdoeig,  nach  denen  sie  gemessen  werden, 
verkehrter  Weise  (S.  391)  als  Dipodieen  an,  und  dehnen  daher 
auch  auf  sie  die  ßpaxvxaxdkxjgig  und  vneqxaxdh^g  aus. 
xqI(i.  ctxax. | | I I 

XQl'fl.  XUXCtk.  ~ | | - 

- X(fl(i.  ß Qa%.  [ I I—]  I I - - 

iip.  V7XCQX.  [ I | o]  [ ( I -] 

Die  eingeklammerten  (brachykata)ektischen  und  hyperkalalekli- 
schen)  Formen  kommen  aber  in  der  Praxis  nicht  vor,  — ln  den 
akatalektischen  Icai'ixa  and  (iei!;ovog  ist  die  schliessende  Doppel- 
kürzc  stets  contrahirt,  die  auslauteude  ßdotg  ist  hier  also  stets 
ein  Molossus.  Man  sollte  daher  denken , die  unvollständige  Form, 
welche  auf  zwei  Längen  ausgeht,  würde  ein  lavixov  dno  fuftovog 
xaxaktjxuxov  genannt,  aber  Hephästiou  bleibt  der  Auffassung  des 
ionischen  Tactes  als  einer  Dipodie  consequent,  er  nennt  das* 
selbe  I S^axvxaxdlrjxxov  (die  als  „novgu  nvQQixiog  angesehene 
Doppelkürze  fehlt).  Heph.  69. 

Es  kommt  also  von  den  Ionici  a minore  nur  ein  fiixQOv 
axaxdkiyxxov  und  xaxakrjxxixdv , von  den  Ionici  a maiore  nur 
ein  dxaxdkrjx xov  und  ßQaxvxaxdkrjxrov  vor.  — Die  x°Qlaf lßixd, 
welche  zu  derselben  ininkoxrj  gerechnet  werden,  übergehen 
wir  liier  (sie  kommen  fast  nur  in  ungleichförmigen  Metren  vor 
vgl.  S.  367). 

Die  Metren  des  yivog  nattovtxov*).  Der  einzelne 

*)  Wir  dürfen  uns  hier  des  Ausdrucks  nevxaoj]/ios  Imnkoxri  nicht 
bedienen,  vgl.  S.  377.  378. 
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Päon,  der  als  novg  xvQiog  ein  mpaou' MojSoj  ist  (-  - — ), 
wird  gleich  dem  lonicus  als  Dipodie  angesehen,  und  auch  hier 
heisst  es  von  dem  pi xqov  dxarnkrjxxov  (wie  von  den  akatalek- 
tischen  Ionici  a maiore ) , dass  für  die  schliessende  Doppelkürze 

stets  eine  Contraction  eintreten  müsse  (also  der  xQtjxix'og 

oder  der  nalam  xixaqxog  - ~ ~ - statt  des  naicov  nqwzog  - ~ ~ -). 
Und  so  sollte  man  analog  dem  Imixov  dno  pd^ovng  folgende 
Nomenclatur  erwarten : 

xqtp.  axar.  _v»»Uvv»|-v-|,  analog  — ~ ~ | — «v| | 

rp/fi.  xa ral. 

xqlp.  ß Qa%.  -»v«|->/»v|.u  , analog ^ | — w|  — 

dtp.  VTttQX.  — ~w|_ww«|_  , analog w|.»v»|. 

Aber  es  wird  die  Form  ein  xaraAijx- 

rixöe,  nicht  ßga^xazakr/xTov  genannt;  von  der  hyperkalalek- 
tischcn  Form  - ~ ^ ~ ~ - reden  die  Metriker  nicht.  Ebenso 

fehlen  uns  über  die  Nomenclatur  der  anakrusischcn  Päone  die 
Angaben  der  Metriker. 

Die  Metra  der  intnkoxrj  xexgdajjpog.  Hier  ist  No- 
menclatur in  Beziehung  auf  die  anodioig  am  complicirtesten 
und  noch  dazu  verschieden  bei  den  verschiedenen  Metrikern. 
Nach  Hephästion  und  den  meisten  übrigen  soll  jedes  dacly- 
lischc  Mctron  nach  monopodischen,  jedes  anapästische  nach  di- 
podischcn  ßctaug  gemessen  werdeu,  und  somit  werden  für  die 
dacty  fische  und  die  anapästische  Apothcsis  verschiedene  Ter- 
minologieen  angewandt;  für  die  dacty lisch e: 

xexQdpixqov  cixaxäkijxxov : I | | 

vtrpofi.  xar.  dg  öiavkkttßov : | | ] -~ 

xsxqdp.  xar.  tlg  Ovkkaßijv:  ’ | | ---  1 - 

Hier  reden  Hephästion  und  die  meisten  übrigen  weder  von 
einem  ßqaxvxaTdXt/xroi' , noch  einem  ojrfpxaTo/UptTov,  dagegen 
unterscheiden  sie  zwei  verschiedene  Arten  des  phqov  xaxakt}- 
xx ixo  v , ein  ft.  xar.  dg  dtavkkaßov  (sc.  rto'da  kijyov),  wenn  die 
xaraxAri;  eine  Siovkkaßog  ist,  und  ein  p.  xar.  dg  avkkaßijv, 
wenn  die  xcnaxkelg  eine  povoavkkaßog  ist. 

Für  die  dipodisch  gemessenen  anapästischcn  Metra  ist 
die  Nomenclatur  folgende  : 


Digitized  by  Google 


§ 3ö.  Die  Tradition  der  Metriker. 


457 


xqIiactqov  dxaxakrjxxov 


ÖSS* 

XQlflCXQOV  ßQUXVXaidktjXXO 


Hier  wird  die  Kategorie  dg  Stavkkaßov  und  dg  ovkkaßtjv  zu- 
gleich mit  der  Kategorie  der  xctxak.,  ßf>a%vxttxdk.  und  vixcq- 
xaxdk.  verbunden. 

Dieser  hephästioneischen  Nomenclalur  steht  eine  andere  in 
der  Metrik  des  Aristides  p.  50.  52  (andeutungsweise  auch 
von  Victor,  p.  101.  103)  überlieferte  entgegen.  Für  die  d«xru- 
kixa  bis  inclus.  zum  t^dfiixQOv  stimmt  Aristides  mit  llephästion 
völlig  überein.  Aber  ebenso  wie  diese  Saxxvktxd  werden  von  ihm 
auch  die  gleich  grossen  ctvancuoxixd  gemessen,  d.  h.  sie  haben 
monopodische  (nicht,  wie  Hephästion  will,  dipodisebe)  ßdotig: 


dlfiexQov 
IQlfUIQO  v 

XlXQÜflCXQOV 

nevxajiexQOv 

t£d[l£XQOV 


und  demzufolge  auch  dieselbe 
Juxa , z.  B. 

xex^dfic xq.  äxazakijxxov 
xcxq.  xctxak.  dg  diOvkk. 
xixq.  xctxak.  dg  Ovkkaß. 


Art  der  Apothesis  wie  die  d«xto- 


Hat  aber  ein  Saxxvktxov  oder  dvanataxixdv  mehr  als  6 noSeg, 
so  wird  von  Aristides  sowohl  das  eine  wie  das  andere  nicht 
nach  monopodisclien,  sondern  dipodischeu  ßdang  gemessen,  z.  B. 
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nxgduiigov  xaxah\Kxir.'ov  ctg  ovkkaßtjv 


Hiernach  ist  also  sowohl  das  aus  4,  wie  das  (aus  8 nodeg  be- 
stehende Saxxvkix'ov  oder  dvcawioxixbv  ein  xexQctyexQov.  Aber 
Aristides  lehrt  ferner:  bis  zu  einem  Megethos  von  6 Tacten 
heisst  das  dcty.xvktxöv  und  ävanaiauxov  ein  „ fiixQov  ctnkovv 
fibersclireitet  es  dies  Megethos,  dann  ist  es  ein  in  2 Kola  zer- 
fallendes ,.(tix(>ov  avvSh roe“.  Also  das  aus  4 Tactcn  bestehende 
„ TexQctpexQOv  “ ist  ein  xtxgäfiexQov  ctnkovv,  das  aus  8 Tacten 
oder  4 Dipodiecn  bestellende  ein  xtxQÜpexQov  gvv&exov'**).  In 
dieser  Terminologie  liegt  ein  letzter  Rest  der  § 27  behandelten 
alten  Theorie  vom  Unterschiede  der  n iqIoSos  davv&cxog  (aovo- 
xakog)  und  avv&exog  (ilxtokog).  Das  aus  8 dactylischen  oder 
auapästischen  Tacten  bestehende  xexgctuerQov  avv&exov  des  Aristi- 
des ist  in  der  That  eine  myioiog  avv&txog  iCnakog,  und  ebenso 
sind  die  aus  2,  3,  4,  5 Dactylen  oder  Anapästen  bestehenden 
fiexQa  ankü  des  Aristides  in  Wahrheit  ntgloöot  davv&ixoi  povo'- 
xukot.  Das  aus  6 Dactylen  oder  Anapästen  bestehende  Metron, 
welches  Aristides  ebenfalls  ein  <nrAov>'  nennt,  ist  wenigstens 
bisweilen  eine  monokolische  niQtoSog  davv&exog,  nämlich  bei 

*)  Nach  der  Theorie  des  Ilephiistion  würde  dies  in  seinem  En- 
cheiridion  nicht  erwähnte  SaxxvUxdv  ein  „oxxo'fifrpoi/“  sein.  Vgl. 
fragm.  de  versib.  in  Eichenfeld  u.  Endlicher  Analect. : Octamclrum  cata- 
lecücum  quo  usus  est  Stesiehonts  in  Sicilta 

Audiat  haec  nostri  mein  canninu  et  tune  pervia  rura  volabit. 
Dagegen  stimmt  Mar.  Vict.  p.  103  mit  Aristides:  cmn  anapae stiats  ver- 
sus et  septem  et  octo  pedum  reperiatur,  plaeuitte  maioribus  eum  per  syzy- 
gias  caedi,  non  alias  quam  si  dactyl(ic)us  supergrederetur  hexametrum, 
utique  per  syzygias  scanderelur. 

**)  Dies  ist  der  Inhalt  folgender  Stellen  des  Aristides:  p.  50  xö 
plv  ydp  [daxxolixbv]  xafU  ßaivexai  rtoäa  xol  opoyeopsf  avveyyvg 
xd'  xqövcov  xä  Sk  [oller]  xard  imoStav  r,  ov£vyiav  xol  nqoxco- 

pst  tcog  1’  xQovtov  [libb.  »poyedpenv  gpoxeov]  fj  öle'yoj  nket oveov,  o&fv 
rivlt  tu  vittqßaivovxcc  xd  nQoeiQrgievov  ttöv  ypoVrov  piye&os  [d.  i.  xd’], 
diatqovvxeg  tlg  Svo,  avv&exa  nqocrjyogevcav.  — p.  62  ßaivovai  [libb. 
naqaßaivovai ] de  xiveg  avtö  [d.  i.  xö  daxxtnUxöv]  xal  xoxer  av[vyiav, 
noiovvxts  xexqäpixqa  xox aliyxxexa.  — p.  62  xö  uvanatat iuöv  . . . op- 
lexcti  fiiv  and  SiptxQOv  xol  «poyroptf  /lefjrpt  xtxqapexqov.  xol  oxs  piv 
laxiv  ctnXovv,  xaO'’  eva  ndia  yivexui'  oxe  dl  avv&txov  Si  rjv  wpotf- 
nopev  aixiar,  xoxä  avfcvylav  rj  imoiiav. 
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kyklischer,  d.  i.  I8zeitiger,  nicht  bei  24zeitiger  Messung;  in 
den  meisten  Fällen  ist  es  eine  aus  2 tripodisclien  Kola  beste- 
hende ntQioSog  ovvOezog  und  muss  alsdann  ungeachtet  seiner 
monopodischen  Messung  zu  den  fihga  avv9txa  gerechnet  werden. 

Bei  Aristides  besteht  somit  für  die  dactylischen  und  die 
anapästischen  Metra  völlige  Gleichheit  in  Beziehung  auf  die  bald 
monopodische,  bald  dipodische  Messung  und  die  hierauf  sich 
gründende  Auffassung  der  Apotbesis.  Dieser  Discrepanz  zwischen 
Aristides  und  Hephästion  haben  wir  nun  noch  eine  von  He- 
phästions Scholiasten  p.  26  uns  überlieferte  Auffassung 
hinzuzufügen.  Hier  heisst  es:  iaxiov  ovv  oxi  iäv  r«  iaxxvhxa  rj 
dvaitaiOuxd  ßalvrjtca  xcact  av£vylav,  eyti  ano9i<teig  f£,  worauf  an 
einer  dactylischen  Tetrapodie  (mit  einem  Beispiele  aus  Alkman 
Mwa'  dyt  Kakktona  frvyaxtQ  diog)  folgende  Nomenclatur  gege- 
ben wird: 

(6/fUzgov)  üxcndfojxrov  ~ 

xaxaktjxx.  elg  iiavkk.  - ~ ~ ~ | ~ ~ „ 

xarakrjxt.  tlg  ovkkaß.  ~ I ~ ~ - 

ßgayvxatakrjXTOv  — “I--- 

(ftovop.)  vtuqx.  tig  ÖHSvlk.  - vu.v-l-- 
vntqx.  tlg  ovkkaß.  _ ~ ~ ~ ~ | - 

Ein  aus  4 Dactylen  bestehendes  ft Ixqov  wird  hier  also  (abwei- 
chend von  der  Dactylen-Messung  Hcpbästions  und  Aristides')  ge- 
nau so  gemessen,  wie  Hephästion  (nicht  aber  Aristides)  ein  gleich 
grosses  anapästisches  Metron  auffasst,  nämlich  als  dijitxQov.  — 
Die  sämtlichen  von  den  Metrikern  überlieferten  Auffassungen  der 
daxxvkixa  und  ävanaionxd  sind  auf  folgende  Tabelle  übersicht- 
lich zusammengefasst : A bedeutet  Aristides,  II  Hephaeslion , S 
Schob  Heph.  p.  26;  eine  Beurtheilung  desseu,  was  hier  rich- 
tig oder  unrichtig  ist,  kann  erst  § 38  gegeben  werden. 

[Mstgo  ri-flä  Arist.] 

_ w — - - Slfitxgov  A.  H. 

- — - — ilfitxgov  A. 


- - - — ~ ~ - XQlfitXQOV  A.  II , difitxQOv  ßgctyvx.  S. 

~ — ~~  — w_  xgl^exQOv  A.  , Slfitxgov  ßgayvx.  II.  S. 

xtXQatitxQOv  A.  II. , difitxgov  S. 
w w _ w y — xexQctfitzQOv  A.  , älyLtxgov  H.  S. 

ntvxttfiexgov  A.  H. 

ntvxdfitxgov  A , xglfitTgov  ßga^vx.  H. 
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uu  (i~dfltTQOV  A.  H,  TQl'fUTQOV  S.  § 34. 

t^äfUXQOV  A.  , XqlfllXQOV  II. 


[Afwpa  avv&ttct  Arist.) 


xexgdfiixgov  A , bxxdfitxqov  H. 
xexQapEXQOV  A.  II. 


Ausser  den  genannten  Terminis  bedienen  sich  die  Alten 
für  die  katalektischcn  Metren  oder  Reihen  auch  noch  der  Be- 
zeichnung TCEv&tjfUfUQcg  und  erpOrfftifUgeg  (sc.  Kauftet) : 


7uv&x]fufugis  ctpOrffitfugig 


Mit  der  ßrachykatalektisclien  Messung  hängt  der  Name 
fffiiöktov  zusammen,  womit  ein  aus  anderthalb  dipodischen  ßä- 
aug  bestehendes  xwAov  häutig  bezeichnet  wird,  namentlich  das 
XQO%aix6v. 

b_  w _ v | — v/  > 

§ 36. 

MixQct  txxaraXtjxTa. 

Von  allen  Metren  sind  die  Päonen  diejenigen,  welche  eine 
entschiedene  Vorliebe  für  akatalektische  Apolhesis  haben.  Nach 
ihnen  ist  dieselbe  bei  den  Dactylcn,  sodann  bei  den  lamben  am 
häufigsten.  Trochäen,  beide  Ionici,  ganz  besonders  aber  die 
Anapästen  haben  eine  ganz  entschiedene  Abneigung  dagegen.  — 
Wir  betrachten  die  Akatalexis  nach  den  beiden  Klassen  der  the- 
tischen  und  anakrusischen  Metra. 

I.  Die  thetischcn  Metra  oder  Perioden,  d.  h.  die  mit 
der  &lcig  anlauteuden,  gehen  bei  akatalektischer  Bildung  auf 
die  dieig  aus.  Die  thelischen  noöcg  xvgioi  haben  entweder 
eine  Kürze  oder  Doppelkürze  zur  ägaig:  eine  Kürze  (oder  irra- 
tionale Länge)  der  3zeitige  Trochäus,  eine  Doppelkürze  der 
Dactylus,  der  özeitige  Päon  und  der  6zcitige  Ionicus  a maiore. 
Im  Ausgange  der  Periode  wird  ,,aepv6xrixog  tVxtv“  (Aristid. 
p.  50)  die  Doppelkürze  der  ag<ug  vermieden,  es  tritt  Contrac- 
tion  derselben  zur  Länge  ein,  daher 
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L w J.  _ , statt  i w i » 

2 WWV  ^ V » | Statt  2m  ^/W  1 WW 

j.  j. f statt  i.  x _v~ , 

dagegen  hat  die  einzeitige  aqaig  des  Trochäus  in  der  Apothesis 
nichts  aulTallendes 

Xsm  Xw 

Die  aus  Contracüon  der  Doppelkiirze  entstandene  Länge 

der  unö&toiq  kann  natürlich  wegen  der  xcXevxala  aöidcpo<>og 

durch  eine  Kürze  ersetzt,  die  schliessende  trochä Ische  Kürze 
der  uno&toig  kann  umgekehrt  durch  eine  irrationale  anderthalb- 
zeitige Länge  vertreten  werden 

2 

JL  WW 

vwl  _ <2 

• . • • . 1 w 1 7 

Dies  sind  die  Formen  der  akatalektischen  ano&tdig  für  die 
gleichförmigen  thetischen  Metren.  Indess  kommen  die  theti- 
schen  pt'rpa  äxorroAijxror  des  xyioi/uov  und  l^aatjfiov  yevog  sehr 
selten  vor;  Ilepliästion  weiss  für  jedes  nur  ein  einziges  Beispiel 
anzuführen,  ein  akatalektisches  xexQäfitxQov  x goyaixov: 
xXv&C  (iev  yi(>ovxog  evt  | deiQa  XQvdöjunXe  xovqu 
und  ein  akatalektisches  ölutxQov  Itovi'xov  ano  ynl^ovog,  ge- 
nannt KXeoiiaxclov 

xlg  XTjV  vÖQitjV  VfltBV 

( — es  braucht  wohl  nicht  daran  erinnert  zu  werden,  dass  hier 
akatalektische  „ftirpet“  d.  i.  Perioden  gemeint  sind,  denn  akata- 
lektische  xdsXa  x goyaixd  und  Icovixa  emo  (itftovog  im  Inlaute  einer 
Periode  sind  häufig  genug  — ).  Sehr  zahlreich  dagegen  sind 
die  fiixQct  daxx vXixu  und  nauovixa  mit  akatalektischer  Apothe- 
sis. Die  päonischen  sind  bis  auf  wenig  Ausnahmen  durch- 
gängig akatalektisch  gebildet,  das  xsxQÜjxcxQov  dxazaXtjxxov : 

*Sl  noXi  (plXrj  KixQonog,  | «vro^wlg  'Axxixry 

%atQS  Xmuqov  äämöov,  | ooöap  dya&ijg  %&ovog  Arist.  Georg. 

Sl  naxaQt'  Avxöjievcg  | ag  oc  (laxaQ^Ofxtv  Arist.  Vesp. 

6h  ßQOxotßi  7toXv  | nXttOxa  nayiyuv  iytö 
xai  rroAv  fdyiOx'  aya&a  • | taöra  6'  axoöclqofitv  Eupol.  Kol. 
Dasselbe  Metron  mit  Contraclionen  (äfupt^ay.Qov)  im  Inlaut: 
Mrjze  MovOaig  uvaxa\Xeiv  iXixoßoOxQvyovg 
fijjxe  XctQixag  ßoäv  | lig  gopor  'OXvpnlag, 
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Iv&dde  ydo  tlaiv  äg  | iptjoiv  6 öiödoxakog  Arlsl.  Therm.  deut. 
Mäxtq  (ö  not  via,  j xki&i,  vvficpüv  cißqäv 
Atöqi,  xvuoxxvtzuv  | rjqav  akttnv  fivymv  Simmias, 
mit  Auflösung  und  Coutraclion  in  demselben  Tacte  (na  low  x l- 
xaqxog),  was  sehr  selten  ist: 

’Ev  ayoqd  d al  nkaxavov  | cv  dtct<pvx(vcofuv  Arist.  Georg. 
Ovfiekixdv  tOt  fidxaq  | tpikoyqovag  eig  fqiv. 
mit  durchgängiger  Auflösung  der  &eaetg  (nevxdßqaxvg  im  Inlaut, 
rtaiav  xhaqxog  im  Auslaut): 

Xe  noxe  Aidg  | «v«  nv/eaxa  [{  veaq'e  xoqt  \ veßqoxlxmv. 

Ferner  das  päonische  nev xd/iexqov  äxaxdktjxxov , nach  dem 
Komiker  Theopomp  von  den  Metrikern  8eojt6(inciov  genannt: 
Ildvx'  ctya&d  di)  yeyovev  dvSqaaiv  iftrjg  and  awovaiag  Theo- 

pomp.  Paid. 

Unter  den  dactylischeu  fu’rp«  dxaxdkr/xxa  steht  obenan 
als  das  älteste  und  berühmteste  das  i^dfiexqov  rjqtpov,  genannt 
litog: 

Mr\viv  ’deidt  Qed  Ht]  ] ktjidäeto  Axikrjog. 

Archilochus,  Anakreon  u.  A.  bilden  akatalektische  xexQanodCai 
daxxvkixal  (jiixqov  Aqxikdyuov) 

Oaivdpevov  xaxdv  oixai'  äytß&ai  Archii.  Ep. 

Adv/ukig  yaqteaaa  %ekidoi  Anacr. 

Mvaxai  ötyvxe  (pakaxqog  "Akel-ig  Anacr. 

Alkman  und  Stesichoros  bilden  akatalektische  xexqdfiexqa 
daxxvkixd,  genannt  Xxtjßt xdqeta  (von  tlephästion  nicht  angeführt, 
von  andern  unrichtig  octamelrum  genannt,  — die  richtige  Be- 
zeichnung als  xtxqdfiexqa  bei  Arislid.  vgl.  § 35): 

üokkdxi  d’  iv  xoqvcpaig  oqiav  oxa  \ deoiaiv  ääy  nokvipoivog 

eoQid  Alcm.  26. 

Xaßa^liag  %6v5qov  x e xat  iyxqtöa tg  | ’dkka  xt  nifipaxa  xai  fieki 

ykcoqdv  Stesich.  2. 

Ferner  kommt  vor  ein  akalalektisches  nevxapsxqov  iaxxv- 
kixov,  wie  das  vorige  Xxijßixoqeiov  (Serv.  p.  369)  oder  auch 
Xipuleiov  (Hephäst,  p.  42)  genannt: 

Xaiqt  «vaf  {Aerpf,  faDfäj  fidxaq  tfßag  Simm. 

Xqvßeov  ’6q>qa  it  ’Slxeavoio  neqaßag  Stcsich.  8- 

Die  hier  angewandte  Bezeichnung  akatalektische  daxxvkixd 
ist  gegen  die  Theorie  Hephästions  und  fast  aller  übrigen  Me- 
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§ 30.  Merga  axctzctkrjy.xa, 

triker,  denn  wie  wir  § 35  gesehen,  werden  diese  Metra  xa- 
x ctktjxxixä  elg  äiavkkaßov  genannt.*)  Doch  ist  diese  Terrpinolo- 
gie  der  Metriker  ohne  allen  Zweifel  verkehrt  und  verstösst  ge- 
gen die  Consequenz  ihres  eigenen  Systems.  Denn  xuxakijxxixa 
sind  diejenigen  Metra  „oaa  pepeicofilvov  ij/ei  xov  xekevxaiov  i xbda“, 
äy.azakrjxxa  diejenigen,  „offa  röv  xekevxaiov  noia  bkoxkijpov  l%uu. 
Nun  ist  aber  der  „ xekevxaiog  7tovgu  z.  B.  des  heroischen  Hexa- 
meters, des  Stesichoreions  gerade  so  gut  ein  bkoxktjQog  und 
gerade  so  wenig  ein  „pzfittwju&'og“  als  der  schliessende  auepl- 
I Äaxeog  der  vorhergenannten  päonischen  Tetrameter  und  Penta- 
meter, und  als  der  schliessende  pokoaaog  des  ionischen  Kleo- 
macheions;  sind  diese  päonischen  und  ionischen  Metra  axaxä- 
krjxra,  so  ist  es  auch  das  dactylische  Hexametron.  Es  kann 
allerdings  der  schliessende  Spondeus  nach  dem  Gesetze  der  xe- 
ktvzala  adiäipoQog  in  einen  Trochäus  übergehen,  aber  nach 
demselben  Gesetze  geht  der  schliessende  Amphimakros  der  Päo- 
nen  in  den  Dactylus,  der  schliessende  Molossus  des  akataiekti- 
schen  lonikon  a maiore  in  die  Taclform  über,  ohne  dass 
diese  Metra  dadurch  zu  katalektischen  w ürden.  Dass  der  Schluss- 
spondeus  des  daclylischen  Hexametrons  ein  contrahirter  Dacty- 
lus ist,  hätten  die  Metriker  um  so  eher  einsehen  müssen,  als 
sie  von  den  beiden  andern  noöeg  mit  schliessender  doppelkur- 
zen aqaig  ausdrücklich  den  Satz  aufstellcn,  dass  diese  Doppel- 
kürze in  der  katalektischen  arcofteotg  des  Metrons  zu  einer  Länge 
contrahirt  werden  müsse.  Ihre  Auffassung  der  akatalektischen 
Saxxvkixct  als  xaxahjxx ixu  elg  diavkkaßov  ist  hiernach'eine  ent- 
schiedene Inconsequenz.  Doch  lässt  sich  der  Grund  dieses  Ver- 
sehens erklären. 

Es  gibt  nämlich  auch  dactylische  Metra,  welche  in  der 
Apothesis  auf  den  Dactylus  ausgehen,  und  zwar  ist  dessen  schlies- 
sende Kürze  ebenso  gut  des  Uebergangs  in  eine  irrationale  Länge 
fähig,  als  die  schliessende  Kürze  des  trochäischen  Metrons.  Zu 
den  dactylischen  povoetdfj  oder  xaQuQa  dieser  Bildung  gehört 
das  hexametrum  Ibycium  Serv.  370 

Aid  fi  ia  tplke  dxifii,  xavvnxeQog  tag  oxct  7iOQ(pvQig  Ibyc.  4 


*)  Die  Auffassung  als  akatalektischer  Metra  bei  dem  Anonym, 
nfpl  xov  TjQünxov  fittgov  im  Appeml.  ad  Dracon.  ed.  Furia  p.  42. 
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und  die  noch  häufigere  Tctrapodie,  genannt  nitQOv  'Akxfuxvtxöv 
(Serv.  369.  Mar.  Viel.  98) : 

* Hq'  hi  naQ&eviag  inißakkofiai  Sapph. 

Mm  aye,  Kakkiona  &vytn(Q  Aiög, 
aQx  igetuöv  Inimv , inl  ö ifiiQov 
{Ifivov  xal  x apievra  zi&u  yoQov  Alcm. 

Wir  haben  keine  Garantie,  dass  jede  der  vorstehenden  Rei- 
hen ein  selbständiges  Mclron  bildet  und  dass  somit  der  auslau- 
tende Daclylus  in  der  äno&eaig  einer  Periode  steht.  Die  Tra- 
giker bilden  in  ihren  Monodieen  lange  hypermetrische  Pe- 
rioden aus  solchen  dactylisch  auslautenden  Tetrapodieen  und 
auch  Soppho,  Alcäus,  Alkman  mögen  diese  Art  der  Compo- 
sition  angewandt  haben.  Sicher  ist  es  nur  von  dem  schlies- 
senden  Daclylus  der  zuletzt  angeführten  alkmanischen  Reihe, 
dass  er  in  der  Apolhesis  einer  Periode  steht,  denn  er  bildet 
zugleich  das  Ende  einer  Strophe  — - alle  drei  alkmanischen 
Tripodieen  machten,  wie  uns  überliefert  ist,  eine  trikolische 
Strophe  aus.  Wir  können  demnach  das  iiußakkopai  der  an- 
geführten sapphonischen  Telrapodie  nicht  als  Beweis  anfüh- 
ren, dass  der  auslauteude  Daclylus  einer  Periode  eine  schlies- 
sende  avkkaß !]  däidcpopog  gestattet.  Aber  von  den  bei  Archi- 
loclius  vorkommenden  Tetrapodieen  mit  auslaulendem  Daclylus 
sagt  Hephästion  p.  93  ausdrücklich:  yivtxai  <ü  6 xekevzaiog  t tjg 
xexpanoSlag  <3<«  rt}v  inl  xikovg  adiacpopov  xal  xpijxtxog: 
xal  ßijooag  opicav  dvanainakovg. 

Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  dass  in  den  genannten  dacty- 
lischen  Reihen,  dem  l^afi ixqov  ’lßvxtiov  und  der  xtxpanodia 
’Apyikoyeia , die  akataleklische  Apolhesis  einen  rein  dactylischen 
Ausgang  zulässt,  während  die  Apolhesis  doch  sonst  unverkenn- 
bar verlangt,  dass  hier  die  auf  eine  zweisilbige  apetg  auslau- 
tende Doppelkürze  contrahirt  wird?  Die  Antwort  kann  wohl 
nur  die  sein,  dass  diese  Dactylen  keine  vierzeitige,  sondern  drei- 
zeitige oder  kyklische  Dactylen  sind;  die  apoig  derselben  besteht 
nicht  in  den  zwei  letzten  Kürzen,  sondern  bloss  in  der  letzten 
Kürze  wie  beim  Trochäus 
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. § 36.  Mirga  crxaulhpaa. 

Eben  hieraus  ist  auch  zu  erklären,  dass  die  schliessende 
Kürze  des  auslautenden  Daclylus  eine  avXXaßlj  äditZcpoQog  (agoig 
aXoyog)  ist.  Das  Gesetz  für  den  Auslaut  der  thetischen  fthga 
axavakijxza  wird  hiernach  folgendermassen  zu  fassen  sein:  axa- 
xäXtjxta  aus  thetischen  dreizeitigen  Tacteu  (Trochäen  und  ky- 
klischen  Dactylen]  gehen  auf  ihre  einsilbige  aqaig  aus,  welche 
in  der  äno&caig  in  die  irrationale  Länge  übergehen  kann;  axa- 
läXijxza  aus  längeren  Tacten  (vierzeiligen  Dactylen,  Päonen,  Io- 
nici)  contrahiren  die  Doppelkürze  ihrer  agoig  in  der  anö&eaig 
stets  zu  einer  Länge  und  daher  besteht  hier  der  auslautende 
Tact  in  einem  Spondeus,  Amphimakros,  Molossus;  doch  ist  an 
Stelle  der  auslautenden  Länge  ih  der  änö&caig  die  Kürze  gestattet. 

Aber  worin  hat  diese  Subslituirung  der  Kürze  an  Stelle 
der  zweizeiligen  Länge  ihren  Grund?  Sie  beruht  nicht  auf  dem- 
selben Princip  wie  die  Subslituirung  der  irrationalen  Länge  an 
Stelle  der  einzeiligen  Kürze  im  schliessendeu  Trochäus,  denn 
diese  agaig  ädidcpogog  muss  gerade  so  erklärt  werden  wie  der 
Spondeus  an  den  inlautenden  geraden  Stellen  der  trochäischen 
Reihe;  es  ist  nicht  der  Begriff  der  dnö&taig,  wodurch  sie  her- 
vorgerufen wird,  sondern  das  § 32  besprochene  rhythmische 
Verhältnis.  Die  umgekehrte  Subslituirung  der  Kürze  an  Stelle 
der  Länge  im  schliessenden  Spondeus,  Amphimakros,  Molossus 
aber  ist  geradezu  (wenigstens  für  die  novoadrj  fihga)  an  die 
Apothesis  des  Metrons  oder  der  Periode  gebunden.  Haben  wir 
hier  eine  einzeilige  Pause  anzunehmen,  also 


Dann  würden  streng  genommen  diese  Metra  nur  dann,  wenn 
sie  auf  die  Länge  ausgiengen,  äxarctXrjxza  sein,  denn  nur  in  die- 
sem Falle  wäre  ihr  zeXtvzaidg  novg  ein  oXoxXrjgog;  in  der  vor- 
liegenden Schlussform,  wo  statt  der  Länge  eine  Kürze  steht, 
würde  der  schliessende  Tact  wegen  des  hinzugefügten  Acfftpa 
unter  die  Kategorie  der  kataleklischen  fihga  fallen.  Aber  die 
Pause  wird  diese  Gleichgültigkeit  des  Schlusses  gegen  die  Pros- 
odie nicht  erklären  können.  Denn  wie  kommt  es  dann,  dass 
z.  B.  im  dikatalektischen  phgov  iXtyeio v,  wo  auch  im  Inlaute 
eine  Pause  statt  findet 

X-~  X iA|i  X J-Öll) 

Griechische  Metrik.  30 
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wie  in  jedem  anderen  Melron  nur  die  Schlusssilbe  des  auslau- 
tenden, aber  nicht  des  inlautenden  Kolons  aSiäq>OQog  ist?  Nach 
der  obigen  Annahme  müsste  die  scbliessende  aöuxipoQog  des 
Elegeions  folgendennassen  erklärt  werden 

.Lw.«.~aAÄ||; 

würde  hier  das  Itifipu  der  Grund  für  die  auslautende  uSux<po(fog 
sein,  so  müsste  auch  im  Inlaute  folgende  Prosodie  möglich  sein : 

wwAA7\  I iAÄ"U 

Aber  dies  ist  nicht  der  Pall,  und  so  reichen  wir  denn  mit 
Annahme  des  kcipua  auch  für  die  Erklärung  der  auslautenden 
udiucpoQog  nicht  aus.  Ohnehin  gibt  der  Bericht  über  das  Ethos 
der  Rhythmen  bei  Aristid.  p.  97  an : ot  fihv  (Spctjjfts  rovg  xevovg 
[%oirtig  (sc.  also  Perioden  mit  einem  ktififia) , äipcktaxc- 

pot  x«l  fuxQonQenttg,  und  mit  diesem  Urtheile  würde  das  Ethos 
der  heroischen  Verse  wenig  übereinslimmen , wenn  diejenigen 
von  ihnen,  welche  auf  einen  Trochäus  ausgiengen,  nach  der  obi- 
gen Annahme  ein  ketupa  hätten.  Wir  müssen  es  aufgeben,  für 
die  Erklärung  der  in  der  Apothesis  statt  findenden  Substitution 
der  Kürze  an  Stelle  einer  zweizeiligen  Länge  unsere  Zuflucht 
zum  ketfifia  oder  zur  einzeiligen  rhythmischen  Pause  zu  geben. 
Ihrer  rhythmischen  Bedeutung  nach  muss  diese  Kürze  die  Gel- 
tung einer  Länge  haben,  und  wir  können  nicht  umhin,  sie  in 
die  Kategorie  der  in  § 19  u.  20  besprochenen,  als  rhythmische 
Längen  fungirenden  sprachlichen  Kürzen  zu  stellen. 

b.  Die  anakrusischen.plrpa  äxaxäkr/xxa  (d.  h.  die 
mit  einer  aQatg  anlautenden)  gehen  in  der  akatalektischen  «tiö- 
&catg  auf  die  &iaig  aus  — wir  lassen  die  anakrusischen  Päonen 
zunächst  unberücksichtigt  — : 

~,-l  ~,_|  „,w|| 

1 | | ~,o|| 

| 1~_*|| 

Die  schliessende  ovkkaßij  adiäcpoQog  ist  ebenso  aufzufassen  wie 
die  schliessende  adiäipoQog  des  Spondeus,  Amphimakros  und 
Molossus,  die  wir  soeben  besprochen,  nur  dass  in  dem  einen 
Falle  die  durch  eine  sprachliche  Kürze  ausgedrückte  pixpö  61- 
otjfiog  (oder  mquainiog ) der  a^oig,  im  andern  der  &iatg  angehört. 

Aeusserst  selten  werden  anapäslische  Perioden  mit  aka- 
talektischer  Apothesis  gebildet.  Die  Beispiele  wollen  mit  Mühe 
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$ 30.  Mlxfja  ay.azaXzjxut. 

zusammen  gesucht  werden.  Wir  treffen  zunächst  einige  inlq- 
fitrQa,  die  mit  akatalektischer  Reihe  sctiiiessen: 
xuxov  aQ  iyevdfiav  Pers.  934. 

HovGiaxdvijg  r’  Ayßaxuva  Xinmv  Pers.  961. 

Tj^laxijxat  d’  e^aQxovvxzog  Ran.  376- 

xa»  rto&ev  ifioXov,  int  xtvi  x'  iizlvotav  Av.  405. 

icp  o Tt  rt  peyuXoitexQov , dßazov  ctxQonoXiv  | upd  v xipevog 

Lysistr.  483. 

Dies  sind  letrapodische,  — das  erste  und  letzte  dipodische 
xco/la,  als  Schluss  anapästischer  Hypermetra.  In  gleicher  Weise 
scheint  eine  akatalektische  Tripodie  den  Schluss  zu  bilden 
Av.  330 

zpuvlav , nxiqvyä  xe  rxavxä  | ntgißaXe  niql  rf  xvxXioOai. 

Ein  selbstständiges  Metron  bildet  ferner  die  akatalektische 
Penlapodie  Acharn.  284 

ai  fiiv  ovv  xaxaXevoopev , co  (iucqoc  xtcpuX ij, 
vielleicht  auch  Ibyc.  fr.  2: 

ctixav  Ovv  oyeazpi  Öoozg  ig  d/nXXav  £j 3a. 

Nach  Hephästions  Auffassung  sind  zwar  diese  anapästischen 
Tripodieen  und  Pentapodieen  keine  dvanmoxixd  äxazctXtjxta, 
sondern  ^«jroxortolt/xr« , doch  vgl.  § 38.  — Die  Spärlichkeit 
der  Beispiele  zeigt,  welche  Abneigung  die  Allen  im  anapäsli- 
schen  Rhythmus  gegen  eine  akatalektische  Apolhesis  hatten. 

Viel  häufiger  kommen  iambische  Metra  mit  akatalekti- 
scher Apothesis  vor.  Dahin  gehört  vor  allen  das  Trimetron: 
"Eaxe  givoißt  {iuXl%oig  loixoxeg. 

Aber  auch  iambische  Telrametra  der  eigentlichen  Melik  sind 
häuüg  akatalektisch , besonders  bei  den  Tragikern.  Ein  Bei- 
spiel aus  Alkm.  gibt  Hephäst,  p.  32 

Aifyn  fu  xatfidc^ovxa,  Xlaaofiai  ac,  Xiaaofiui. 

Minder  häufig  sind  akatalektische  Dimetra  als  selbststän- 
dige Metra;  nach  Hephäst.: 

’EqcS  xe  ir\vxt  xovx  £qcü 
xal  f lalvOfiat  xot)  ualvoficu. 

Für  (zhfia  x.a&apa  aus  lonici  a minore  ist  akatalektische 
Apothesis  viel  seltener  als  die  katalektische.  Die  fihga  dixzoXa 
sind  fast  durchgängig  katalektisch.  Akatalektisch  das  xQifitzqov: 
TI  [u  Tlavilovig  äftavva  %eXiiwv  Sapph. 

30* 
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Sodann  treffen  wir  bisweilen  akataleklischen  Schluss  in  den 
ionischen  wtiQpcxqa,  wie  in  dem  von  Iloraz  nacbgcbildeten 
vnlQpexQOv  SexctfiexQov  des  Alcäus  (vgl.  S.  208) 

....  metuentis  patruae  verbera  liguae, 
doch  ist  auch  hier  katalektische  Apothesis  ungleich  häufiger. 

§ 37. 

MitQa  xutakrjXTutct. 

a.  Den  thetiscli  anlautenden  plxQa  xaxakrjxxixa  fehlt 
in  der  Apothesis  die  aqaig  des  letzten  Tactes 

x - x ..  x - x <-) 

_L  w «£.  wv  — vA/  J. 

X_  (oc.) 

— wvw  — V/N^.  X W (>Jv) 

Statt  der  zweifachen  xorajtijxwjcä  daxxvkixa,  dg  öiavkkaßov 
und  t lg  avkkaßtjv,  dürfen  wir,  wie  § 36  gezeigt,  nur  eine  ein- 
zige Art  statuiren,  nämlich  diejenigen,  welche  die  Alten  als  xa- 
xak.  t lg  avXXa tßrjv  bezeichnen  (die  xaxak.  dg  öiavkkaßov  sind 
akatalektisch).  Auch  für  die  vorliegenden  itovixa  müssen  wir 
von  den  Alten  abweichen.  Sie  nennen  dieselben  ßpajvxcmr- 
kijy.xa,  weil  sie  irrlhümlich  den  Ionicus  als  eine  aus  einem  spon- 
deischen  uud  pyrrhichischcu  Tacte  bestehende  Dipodie  anschen 
und  ein  Fehlen  dieses  vermeintlichen  pyrrhichischen  novg  xekev- 
xaiog  annehmen.  Wir  haben  sie  als  Imvixu  xaxaktjxuxa  aufzu- 
fassen, ebenso  wie  die  analogen  xaxctkqxxixct  natan/ixä. 

Seinem  rhythmischen  Werthe  nach  steht  der  katalektische 
Tact  der  Apothesis  den  vorausgehenden  noätg  6k6xkrtQoi  völlig 
gleich.  „Dloss  das  Metrum  ist  unvollständig,  aber  nicht  der 
durch  das  Sietrum  dargcstellte  Rhythmus;  rhythmi  qua  coeperunt 
sublatione  et  positione  ad  finem  usque  decurrunt “ Quintil.  inst.  9, 
4.  50.  55. 

Diese  Gleichheit  zwischen  dem  katalektischen  und  akata- 
iektischen  Tacte  wird  durch  Hinzutritt  einer  Pause  bewirkt. 
Sie  muss  bei  den  Trochäen  ein  einzeiliges  ktipfue  A),  bei  den 
übrigen  eine  zweizeitige  nqog&ietg  (a)  sein.  Von  einer  solchen 
Pause  spricht  Quintil.  instit.  9.  7,  98.  sowie  auch  Augustin  de 
musica  4,  14,  der  für  ein  katalektisch  dactylisches  Metrum  aus- 
drücklich ein  silentium  von  2 lempora  (also  eine  dlaqpog  ngog- 
&eoig)  angibt. 
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Trochäische  Perioden  haben  fast  durchgängig  kata- 
lektische  Apothesis.  Es  hängt  dies  ohne  Zweifel  damit  zusam- 
men, dass  im  Ausgange  der  Periode  nicht  gern  eine  kurze  Ar- 
sis- Silbe  geduldet  wird,  weshalb  auch  in  der  akatalektischen 
Apothesis  die  Contraction  der  zweisilbigen  aQ<ng  (der  Dactylen, 
Ionici  a maiore  und  Päonen)  zu  einer  Länge,  Aristid.  p.  50 

„Ot/iVOXt/XOg  iVlXtV  Ttjs  (ittXQOTSQttS  XttXaklj£tmg“. 

Die  hierher  gehörenden  trochäischen  Metren  sind  das  häu- 
fige xtzgafiergov  xaxakrjxxixov 

’Epjj/tf  Ttrj  örjx'  avokßog  | äOpoffrrai  örparoj, 
sowie  das  durch  mehrmalige  Wiederholung  der  ersten  Reihe 
dieses  Metrons  hervorgegangene  trochäische  vntQjitxQov. 

Ferner  das  dlfitxQov  xaxakrjxxixov  oder  ifp&rjjufieQig , wel- 
ches nur  in  melischen  Strophen  unter  andere  meist  längere 
Reihen  gemischt  ein  selbstständiges  jiixQov  für  sieb  bildet,  ge- 
nannt krjxv&iov  oder  auch  EvQintdeiov 
Nvv  de  (ioi  TtQo  xuxmv 
&ovqlos  uokuv  "Agrijg  Plioen.  250; 
endlich  das  seltene  xQijjitxQov  xax akrjxxixov  des  Archilochus,  von 
Einigen  axixpako v lajißixbv  genannt: 

Zev  netz iq  , yauov  jiiv  ovx  ISuoajirjv. 

Dactylische  Perioden  mit  katalektischer  Apothesis  sind 
nicht  so  häufig  als  öaxxvkixa  axaxakrjxxa : die  dactylische  Tri- 
podie  oder  das  nev^rjiufisf/hg  duxxvkixw,  von  Archilochus  als 
huodixbv  gebraucht: 

iv  di  BadovOtädrjg  Arch. 

die  dactylische  Tetrapodie  oder  das  Iq&TjpintQig , genannt  Alc- 
manicum: 

xatixa  fiev  cog  uv  6 örjjiog  unaq  Alcm. 
das  dactylische  xexQtxfuxQov  xaxakrjxxixov,  genannt  Ibycium  Serv. 
Cent.  p.  370  (wo  es  fälschlich  als  heptametrum  bypercatalec- 
tum  bezeichnet  ist): 

xrjvog  6 ßaxxQOtpÖQag,  Smkoet ftarof,  | al&iQißöoxag,  akk’  ävißa 

Kerkid.  frg.  2- 

xvQiög  elfu  &qoc iv  odtov  xoarog  | aidov  ccvSqcöv  ixxekicov 

Agam.  104 

das  dactylische  l^ajitxQO v xaxakrjxxixov , genannt  äyyekixov  oder 
XoiqLIhov  Diom.  495.  Plotius  255 
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toiaöe  XQ*}  xa&zav  ö«|ftto;iar«  xa/Uixofitdi'  Stesich.  fr.  34- 
endlich  die  katalektische  Penlapodie  Serv.  369  AIcmanicum  con- 
stat  tetrametro  hypercatalecto  ut  est  hoc 

vila  quieta  nimis  caret  ingenio. 

Alle  aus  lonici  a niaiore  bestehenden  Perioden  sind  kata- 
lektisch  ausser  dem  oben  angeführten  yixQov  KXtopäznov.  Dies 
sind  freilich  nicht  mehr  als  zwei,  nämlich  das  sehr  häufig  an- 
gewandte xtxgdficxgoy,  genannt  ZwxäSttov 

'Hqtjv  noxe  ipaaiv  Ata  | tov  xtQntxiqavvov 
und  das  von  Sophokles  Oed.  R.  490  angewandte  vniqptxQov  (ein 
i^äyixQov,  entweder  2 tripodische  oder  3 dipodische  xwt«) 
all’  ovitox ’ l'yo>y'  äv,  nglv  i'dotfi'  oq&ov  inog,'  fie/xqioplviov 

V , 

av  xarcupatrjv. 

Von  päonischen  Perioden  mit  kalalektischer  Apothesis 
führt  Heph.  p.  82  an  das  f| äfiexqov  des  Alkman 
’AtpQOÖlxa  f*iv  oix  faxt,  uäpyog  3’  “Eqtog  ola  naig  natodu 
axq  in  ’av&n  xaßaivav,  a fitj  | fioi  tWyps  rw  x vnaiqioxq).  » 

Aifiexga  und  xtxpaftcxpa  dieser  Bildung  finden  sich  Aristoph. 
Lysistr.  788 

nltgafie vog  ccgxvg, 
xal  xvva  xw 

xovxixt  xaxrjX&e  näXtv  otxad'  vnö  (itffovg. 

Die  Schlusssilbe  der  katalektischen  Päone  ist  ihrer  Natur 
nach  eine  Kürze  (denn  an  dem  Tacte  - - - fehlt,  wenn  er 
katalektisch  ist,  die  schliessende  lange  aqotg).  Wird  sie,  was 
in  der  Apothesis  gestattet  ist,  verlängert  (apxoj,  yCaovg,  na(aSet), 
so  hat  man  sie  wohl  schwerlich  als  eine  irrationale  Länge  vor- 
getragen, denn  hierzu  gibt  die  Natur  des  päonischen  Tactes 
durchaus  keine  Veranlassung.  Es  ist  alsdann  von  den  fünf  xqo- 
vot  tcqühoi  des  Tactes  bloss  der  letzte  nicht  durch  ein  beson- 
deres pigog  Xigeag  ausgedrückt.  Eine  einzeitige  Pause  oder 
auch  wohl  Dehnung  der  Länge  zum  xqiarjfiog  wird  ihn  ergänzt 
haben. 

Zu  bemerken  ist  noch  dies,  dass  wenn  auf  eines  der  ge- 
nannten katalektischen  Melra  ein  anakrusisch  anlautendes  Me- 
tron  folgt,  die  dem  akatalektischen  Schlusstacte  fehlende  Zeit 
der  aqaig  eben  durch  diese  anlautende  äqatg  des  folgenden  Me- 
trons  ausgefüllt  wird.  Dann  also  tritt  keine  Pause  ein.  Bei- 
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spiele  hierfür  gibt  die  Darstellung  der  systematischen  Compo- 
sition. 

b.  Von  den  anakrusischen  gexga  xctxaXrixxixa  fehlt  den 
Ionici  a minore  die  zweite  Länge  der  &eoig 

VW  — w i WWW  1 (—), 

hier  tritt  also  wie  bei  den  kataleklischen  Dactylen  und  Ionici  a 
minore  eine  zweizeitige  Pause  ein,  oder  mit  andern  Worten: 
die  katalektische  Apotliesis  besteht  aus  einem  Anapäst  und  einer 
n gog&coig  ötarmog.  Hephästion  cap.  12  führt  an  das  Mfiezgov 
£ixtXog  xoutpög  ävijg 
noxl  rav  fiaxig'  fya  Timocr. 

das  tg([lSXgOV 

Atovvoo v oavXta  Buooagldeg  Anacr. 
das  zexgdfxex gov 

To  ys  fxev  fcelvta  dovacng  Xoyog  c 'ioneg  Xiytxcu 
oXeacu,  xanoufielv  oigti  %aXxt J xetpakav  Phryn.  trag. 

"A  d’  aväyxa  ’ad'  (tgevotv  xa&apcvsi v rpgaoopev  Phryn.  com. 
FoAAat  iirjtQog  ogeltjg  (ptXo&vgoot  ägo/uxdtg 
(dg  tvxiu  nctxctyüxui  xal  yälxia  xgd xaXa. 

Sehr  häutig  ist  diese  katalektische  Apotliesis  auch  in  den  län- 
geren ionischen  Perioden  oder  den  vnignexga  angewandt. 

In  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  Katalexis  der  anakru- 
sischen Päone,  d.  i.  der  von  den  späteren  Metrikern  sog. 
Bakchieen  aufzufassen: 

ra._w^_wXTwi(_) 

SoXotpovov  Xißrjiog  rujetv  ool  Xlyto.  Agam.  1 129. 
äxögezog  ßoäg , q>ev  xaXalvcag  cpgcoiv.  Agam.  1143. 

Anders  ist  es  mit  den  katalektischen  Iambcn  und 
Anapästen,  welche  nach  dem  letzten  vollständigen  Einzeltacte 
noch  Eine  bald  lange,  bald  kurze  Silbe  als  novg  psfietwpivog 
darbieten : 


Man  könnte  den  relevtcHoj  xtovg  pifttimnivog  der  ana- 
pästischen  und  iambischen  xaxaXrjxxixa  in  der  Weise  auffassen 
wollen,  dass  der  fehlende  Theil  desselben  die  schliesscnde  Qltn g 
sei,  mithin  die  Schlusssilbe  in  einer  ageig  oder  einem  schwa- 
chen Tacttheile  bestände : 
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Dann  hätten  z.  B.  die  katalektischcn  Tetrapodieen  nur  drei  di- 
esig, statt  der  vierten  dioig  würde  ein  xtvog  gesetzt  sein : 

~z~z~z_Ä; 

es  würde  dann  ferner  von  den  Schlusssilben  beider  Reiben,  die 
ja  beide  in  der  äno&eaig  willkürlich  eine  Länge  und  eine  Kürze 
sein  können,  die  iambische  Katalexis  ihrer  wahren  rhythmischen 
Natur  nach  eine  einzeitige  Kürze  und  nur  die  auapästische  Ka- 
talexis eine  zweizeitige  Länge  sein.  So  scheint  man  früher  wohl 
allgemein  dies  Verhältnis  aufgefasst  zu  haben.  Aber  der  wahre 
Sachverhalt  ist  ein  anderer.  Es  geht  nämlich  aus  der  uns  über- 
lieferten Nolirung  der  in  der  Ode  an  die  Muse  verkommenden 
jambischen  teiQnftixQa  xaxabpiTixa  und  der  in  dem  Hymnus  auf 
Nemesis  und  Helios  vorkommenden  anapästischen  xtr^anoSiai 
xaia\>ixuxal  auf  das  unzweideutigste  hervor,  dass  die  schlies- 
sende  Silbe  keine  agaig,  sondern  eine  dioig  ist,  dass  ferner  der 
feldende  d.  h.  der  nicht  durch  Silben  ausgedrückte  Tacttheil 
die  dieser  diaig  vorangehende  agaig  ist,  und  endlich  dass  deren 
Zeitumfang  durch  Dehnung  der  vorherrschenden  Länge  zu  einem 
die  Zweizeitigkeit  überschreitenden  Maasse  ausgefülit  ist.  Also 

kat.  ~j.~zs-j.wz.  — z ~~  z ~~  z ~~  z 

akat.  ~z~z~,^  z — z ~~  .z  z 

Ich  will  hier  den  von  Rossbach  in  der  griechischen  Rhyth- 
mik hierfür  gegebenen  Nachweis  nicht  wiederholen,  nur  das  sei 
zu  dem  dort  Gesagten  noch  hinzugefügt,  dass,  wie  wir  oben 
bemerkten,  auch  für  die  iambischcu  Tetrameier  aus  der  Melodie 
selber  diese  Dehnung  der  vorletzten  Silbe  zu  einem  t pt'oijpoj 
unzweideutig  hervorgeht,  wenn  auch  die  blossen  Notenzeichen 
nicht  zu  diesem  Resultate  führen.  Denn  soviel  man  sich  auch 
bemühen  mag,  die  beiden  letzten  Silben  der  iambischen  Tetra- 
meter in  der  ihnen  gegebenen  Melodie  als  zweizeitige  diaig  und 
einzeitige  agaig  zu  fassen,  so  wird  man  sich  jedesmal  überzeu- 
gen, dass  dies  nicht  möglich  ist;  die  einzig  mögliche  Weise,  wie 
sie  sich  in  den  Rhythmus  einordnen,  ist  die  oben  angegebene. 

So  kommt  nun  auch  hier  die  oben  angeführte  Angabe  des 
Aristides  zu  ihrem  Rechte:  xaTaXtjxuxä  osa  avXXaßrjv  ötpcapei 
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tov  xcXivxctiov  noSög,  acfivöxtftog  svtxtv  xijg  fiaxgorlgag  xaxa- 
Xijgeug.  Bei  der  aus  den  Musikresten  folgenden  Messung  liegt  die 
atfii'özrjg  rrjg  ucty. goxigag  xaxahjgiiag  klar  zu  Tage,  sic  würde 
aber  nicht  vorhanden  sein,  wenn  die  schliessende  Silbe  eine 
kurze  agatg  wäre.  Wie  verhält  sich  nun  diese  Dehnung  der 
Länge  zur  p axga  xgiatjftog  und  xsxQcloripog  zu  den  Angaben  des 
Aristoxenus?  Mit  seiner  Angabe,  dass  die  Kürze  die  Hälfte  der 
Länge  sei,  verträgt  sich  die  vorliegende  Messung  recht  gut, 
denn  es  hat  sich  S.  333  gezeigt,  dass  dieser  uns  nur  unvoll- 
ständig überlieferte  aristoxenische  Satz  zufolge  der  von  ihm 
selber  aufgestellten  Messung  des  yogtiog  aXoyog  nur  vom  Ver- 
hältnis der  Länge  und  der  auf  sie  unmittelbar  folgenden  Kürze, 
nicht  der  ihr  vorausgehenden  Kürze  gellen  soll.  Es  kommt 
nun  zwar  vor,  dass  wegen  der  ztXevxala  äSichyogog  auf  die  vor- 
letzte drei-  oder  vierzeilige  Länge  der  kataleklischen  lamben 
und  Anapästen  eine  sprachliche  Kürze  folgt: 


aber  diese  Kürze  gilt  rhythmisch  ebenso  gut  als  eine  Länge, 
wie  in  der  akatalektischen  Apothesis 

Dagegen  betrifft  ein  zweiter  aristoxenischer  Satz  Psell.  8 spe- 
ciell  die  Zeitgrössen  der  iambischen  und  anapästischen  Katalexis. 
Er  sagt  nämlich,  dass  solche  Zeitgrössen,  welche  genau  den  Um- 
fang des  Tacttheiles  (einer  &{aig  oder  ägaig)  oder  ganzen  Tactes 
ausfüllen,  ygovot  noäixot  heissen  (einerlei  ob  sie  aavv&exoi  xarct 
gv&ponouag  ygijffiv  sind  oder  ovv&ezoi).  Es  wird  hiernach  der 
einen  iambischen  Tact  ausfüllende  ZQ°V0S  xgtamiog  und 

der  einen  Anapäst  ausfüllende  jiporoj  xtxgäatjfiog 
ein  xgova g nodixög  sein,  ebenso  aber  bildet  auch  jedes  einzei- 
tige oder  zweizeitige  ( — , -)  arjfutov  dieser  Tacte  einen  ygövog 
noSixdg.  Es  gibt  dann  aber  auch  ferner  Zeitgrössen,  welche 
den  Umfang  eines  xedvos  noöixog  d.  i.  des  ganzen  Tactes  oder 
eines  Tacttheiles  nicht  völlig  ausfüllen  oder  denselben  über- 
schreiten, genannt  zqovoi  ^v&fionoiiag  lätot.  Diese  sind  es, 
welche  sich  in  der  iambischen  und  anapästischen  Katalexe  dar- 
bieten : 
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X-  rrod.  x- 710 

hl i_/ij 

Die  Grenze  der  beiden  xqovoi  noSixol  lallt  innerhalb  der  tqC- 
otjfiog  fiaxpci,  das  letzte  Drittel  derselben  gehört  dem  folgenden 
jjpdvog  TtoSixog  rgiar/fiog  an ; ~ ist  ein  %Q-  favQfio’xoiLctg , wel- 
cher das  fUyedo g des  jrpovog  nodixög  r giarj^og  überschreitet,  und 
um  wie  viel  derselbe  grösser  ist,  um  so  viel  muss  der  hinter 
dem  piysdog  tov  jjpoVov  rcodixov  zurückbleibende  jjpövog  Qv9fjto- 
7101  tag  töwg  - kleiner  als  der  x^larifiog  sein.  Zu  dieser  in  un- 
serer modernen  Rhythmik  nicht  vorkommenden  Auffassung  ana- 
krusischer  Tacte  muss  die  antike  Rhythmik  ihre  Zuflucht  neh- 
men, weil  sie  die  anlautende  agatg  der  Periode  nicht,  wie  wir 
es  zu  thun  gewohnt  sind,  von  der  folgenden  &(<sig  absondert. 

Man  wird  gegen  die  hier  gegebene  Auffassung  der  iambi- 
schen  und  anapästischcn  Kalalexis  nicht  dies  einwenden,  dass 
die  in  ihr  enthaltene  Messung  sich  bloss  auf  die  melischen,  nicht 
auf  die  dcclamalorisch  vorgelrageneu  katalektischen  lambcn  und 
Anapästen  bezöge.  Fest  steht,  dass  die  frühesten  Metren  dieser 
Art  sämtlich  melisch  waren,  und  warum  sollte  der  innerhalb 
des  Melos  entwickelte  Rhythmus  nicht  auch  da  beibehalten 
worden  sein,  wo  sich  das  Metrum  von  der  Musik  emancipirl? 
Sehen  wir  doch,  wie  auch  sonst  die  durch  das  Melos  geschaf- 
fenen Formen  auch  für  die  recitirende  Poesie  beibehalten*). 

Die  Anapästen  lieben  durchweg  kalalektische  Apolhesis,  oder 
um  mit  Aristides  zu  sprechen,  die  ffr/*vdrijg  xrjg  fiaxQotigag  xa- 
xalriltag,  die  vierzeitigen  gehen  mit  Unterdrückung  der  letzten 
inlautenden  otQOig  auf  ~ ^ ^ die  dreizeitigen  oder  kyklischen 
auf  ~ £ aus.  Die  beiden  ältesten  Metra  sind  das  | mvoxwXov 


*)  Zudem  lässt  sich  für  die  katalektischen  Iamben  und  Trochäen, 
nur  sehr  selton  mit  Sicherheit  nackweisen,  dass  sie  für  die  Recitation 
bestimmt  waren.  Die  katalektisches  Iamben  und  Anapästen  der  alten 
Komödie,  sowohl  die  xixQÜiiixtju  wie  die  vitSQpttQU  sind  wahrschein- 
lich sämtlich  melisch  oder  wenigstens  zu  gleichzeitiger  Instrumen- 
talmusik declamirt  (naguxaxaXoytj). 
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difUXQOv,  genannt  naQoifiiaxbv  und  das  Mxcakov  xeif/äfitxQov ; als 
eine  Erweiterung  des  letzteren  sind  die  anapästischen  onipfutpa 
aufzufassen. 


§ 38. 

Mexqu  ßQaxvxuralrjxxa  und  VTtEgxardAijxxa. 

B qaxvxaxä\f]xxa. 

Diejenigen  Metra,  welche  nach  dipodischen  ßdattg  gemes- 
sen, hinter  der  letzten  ßdaig  noch  einen  ganzen  Einzeltact  ha- 
ben, heissen  ßQaxvxaxäbjxxa.  Die  daclylischcn  und  trochäischcn 
Brachykatalekta  sind  folgende: 


xexQdft.  ßgaxvxar.  xQlfiexQ.  ßi/axvxai. 


- - - 

O,  ± ^ -L  O I i W X W ± o 

J.  W ± O,  S W JL  w, 

- 

w | — v 

— ***+  — w,  — ww  » w, 

Z. 

- — - 

— 

- 

- ~ - 

- 

J. 

Bildet  das  letzte  xälov  der  xagafurga  ßQaxvxaxäXrjxxa  ein  selbst- 
ständiges n ixqov,  so  ist  es  ein  dijxnQov  ß^axvxatdXrjxxov.  Gehen 
ihm  mehr  als  2 ßdattg  voran,  so  haben  wir  ein  vniQpexQov  ßQct- 
■ %vxctxctlr]xxov. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  dactylische  Brachykatalek- 
tika  zwar  nicht  von  Hephästion  statuirt  werden,  denn  nach  seiner 
Ansicht  werden  die  Dactylen  stets  nach  monopodischen  ßdattg 
gemessen,  aber  nach  Aristides  u.  a.  steht  die  dipodische  Mes- 
sung für  die  aus  mehr  als  6 Dactylen  bestehenden  Metra  fest, 
nach  Mar.  Vict.  p.  94  auch  für  die  Verbindung  von  6 dactyli- 
schen  (d.  i.  kyklischen)  Tacten,  jenes  sind  dipodisch  gemessene 
xtxQÜpRQu , diese  xQlfitxQa.  Ein  aus  7 Dactylen  bestehendes 
Metron  kann  nach  Aristid.  nur  ein  xtxgdfi.  ß^axvxaxdkt]xxov  ge- 
nannt werden;  andere,  die  monopodische  Messung  unrichtiger 
Weise  auch  hier  annebmend,  nennen  es  btxdpex qov  dxaxaXtjxxov 
vgl.  Serv.  Cent.  p.  370.  — Es  würden  nun  aber  auch  die- 
jenigen, nach  welchen  es  daxxvhxct  ßpaxvxaxdirjxxa  gibt,  von 
den  vorstehenden  daclylischcn  Formen  nur  die  auf  den  Dactylus 
ausgehenden  für  ßpaxvxaxdlLt]xxa  erklären,  nicht  aber  die  auf 
den  Spondeus  ausgehenden,  denn  wie  wir  bei  dem  akatalektischen 
Metron  gesehen,  geben  sie  hierbei  unrichtiger  Weise  nicht  von 
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der  spondeischen,  sondern  von  der  der  xekevxaia  äSiäepogog 
wegen  zulässigen  trocbäischen  Form  des  Schlusses  aus,  halten 
diese  für  eine  daclylische  Kalalexis  elg  ötovkkaßov,  während  sie 
doch  den  Spoudeus  als  die  akatalektische  Conlraction  des  Dac- 
tylus  hätten  ansehen  müssen.  So  sehen  denn  die  Metriker 
auch  die  vorliegenden  auf  • • • - * ausgehenden  dnxrvltxa  nicht 
als  ßgaxvxaxäkt]xxa , sondern  vielmehr  für  vmgxaxäkrjKxa  dg 
iiavkkaßov  an,  schol.  Heph.  26.  Diese  Auffassung  lallt  natürlich 
mit  dem  Aufgeben  des  dactylischen  xaxakrjxxixov  dg  dtovkkaßov, 

— * ist  so  gut  eine  dipodische  Basis  mit  einem  ganzen 

Einzeltacle  wie  die  Form  _ . 

Das  brachykalalektische  xexgäpexgov  daxxvktxöv  mit  schlies- 
sendem  Spondeus  wird  unter  dem  Namen  des  Slesichorium  von 
Serv.  Cent.  370  als  heplamelrum  calaleclicum  angeführt: 

Tagxrjoaov  no xafiov  nagä  nayag  a\neigovag,  ägyvgoglfco vg  Ste- 

sich.  fr.  5. 

Avögdmv  naga  iatxvaovtoot  nginei  nctiäva  xocxagyeiv  Alcm, 

fr.  19. 

"A  x'  ayavoßketpugog  net&to  go6i\ototv  iv  avdtOi  dgt'ipcov  lbyc. 

fr.  3. 

Olai  Xxgvuoviov  ntkäyovg  AyilkcolSeg  dal  n ägotxoi  Pers.  867. 

Sl  piya  ygvaeov  ctaxegoiti\g  qpaoe , | u At'og  a/tßgoxov  £y%og 

nvgtpogov,  <o  %&6vutx  ßagvctyeeg  j daßgoepogot  &'  aua  ßgovxal 

Ran.  1748- 

Seltener  bildet  die  zweite  Reihe  dieser  dikolischen  Periode  ein 
selbstständiges  dlfiexgov  vnegxaxäkxjxxov,  nach  Serv,  369  Alcma- 
tiium  genannt  (trimelrum  calalecticum) 

'Kkkclvuv  ixgaxvve  Pers.  899. 

Alg  öde  vvv  x&6va  aetet  • 

Sia  ae  xa  nävxa  xgaxxjOag  Av.  1752. 

(das  letzte  Metron  mit  Auflösung  des  ersten  Dactylus) 

Swäct Ixtog  (icxaxotvog  Eum.  349. 

Das  brachykatalektische  xglpexgov  daxxvktxöv  nach  Serv.  369 
und  Hepbaest.  42  ein  nevxapexgov  xaxak.  tlg  dtovkkaßov , von 
jenem  wie  das  vorige  ZxtjOixögeiov , von  diesem  £iwiieiov  ge- 
nannt: 

XgvOeov  ö/pget  dt’  mxeavoto  negueug  Stesich.  fr.  8- 

Jllijv  Atög  el  xö  paxav  änö  xpgovxtiog  äx&og  Agam.  166. 
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ßgrjvov  'Egtvvog  avzodl6axzog  facodtv  Agam.  978- 

Ihrfva  xe  xai  ne6oßapova  xävtfioivzuv  Choeph.  592. 

Tiyvopivaioi  lä%ti  ztxd'  itp’  äplv  Ixgavd-t]  Eum.  347. 

'Av6goxvxeig  ßioxovg  66 xe,  xvgi  Ijjovmj  Eum.  959. 

Xaige  avalg  trage  ga9lag  pa/.ag  tjßag  Simmias. 

Das  bracbykalalektische  xexgautxgov  z goyaCxov  Ileph.  p.  39, 
Serv.  368  (von  dem  Letzteren  Soladicum,  genannt,  vgl.  Cap.  6) 

Ovö'  Afieitpiav  ogazt  | ztuoxov  ovx ’ ig>'  vjj.iv. 

Ein  brachykalaiektisches  xgoxaixov  vxigfitzgov  ( xexgäxcoXov ) 
finden  wir  Ran.  1375 

'En  ayadco  fiiv  xolg  noXlxatg,  | in  aya&gj  6h  xolg  tavzov  | 
| vyyevioi  xe  xai  zpiXoiOi  | dtä  ro  Ovvexog  tlvai. 

Häufiger  kommt  das  bracbykalalektische  6lpexgov  rgoyaixov 
als  selbstständiges  Metron  vor,  genannt  l9v<paXXix6v,  Hepli.  1.  1. 

'Eijfii  xeo  (fvyaixjia  Callim. 

El  6h  ftij,  fit  Xai  ’Oeg  Aesch.  Suppl.  154. 

'Agxavaig  davovaai  Suppl.  159- 

Das  bracbykatalektiscbe  xgl/ieigov  xgoxaixov  ( Sapphicum 
Serv.  369} 

Tov  6'  avev  Xvgag  o/icog  vpvtudct  Agam.  977. 

Tag  xegaaxpögov  nizpvxtv  ’lovg  Phoen.  948- 
Anakrusische  Brachykatalekta  sind  viel  seltener.  Das  xgl- 
fiexgov  lafißixov  ßgaxvxaxaXr/xxov , nach  Serv.  366  Alcmanicum 
genannt,  ist  in  den  Strophen  der  Tragiker  vertreten: 

Ta  6'  öloo  ntXoptv'  ov  nagtgxexai  Sept.  768. 

"AxXrjxa  xXaßu  • noXXa  6’  Foztvov  Agam.  408- 
Dies  sind  also,  wenn  wir  die  Einzellacle  zählen,  vollständige 
iambische  Pentapodieen.  Das  bracbykalalektische  xglfiexgov  ava- 
naioxixov  (die  vollständige  anapästische  Pentapodie),  nach  Serv. 
371  Pindarium  genannt,  finden  wir: 

Eh  jihv  ovv  xaraXevOopev,  to  piaga  xtcpaX tj  Acharn.  285. 

Alxzav  ovv  oytacpi  9oolg  ig  afiiXXav  ißa  lbyc.  2. 

Das  brachykataleklisehe  difiexgov  lafißixov  und  avanaiouxov 
ist  nach  der  Zahl  der  Einzellacle  gerechnet  eine  vollständige 
iambische  und  anapästische  Tripodie,  die  letztere  heisst  nach 
Serv.  370  Aristophanium , der  gewöhnliche  Name  ist  ngogodiaxöv : 
Oovtav , nxigvya  xe  navxä 
ntglßaXe  ntgl  xe  xvxXtaOai  Av.  729; 
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die  erstere  Euripidium,  Serv.  366: 

'Enel  dl  xal  tuxqo i Agam.  198. 

TaXcava  naqaxonä  Agam.  223. 

<I>tv  tptv  x(g  t}  OQvyüv  Helen.  229- 
'EHuviieg  xoqai  Helen.  192. 

Verbinden  sich  diese  brachykatalektischen  Dimelra  mit  einer 
vorangehenden  vollständigen  Telrapodie,  so  entsteht  das  bra- 
chvkatalektische  nrqdfurqou  ccvaTtmoxixöv  (genannt  Alcmanicum 
Serv.  371)  und  xtiqäpexQov  lapßixöv  (genannt  Arislophanium, 
Serv.  366). 

Ueberblicken  wir  die  verschiedenen  brachykataleklisch  schlies- 
senden  Reihen,  so  sind  es  sämtlich  solche,  welche  wir  nach 
der  Zahl  ihrer  Einzeltacte  als  trochäiscbe,  daclylische,  jam- 
bische, anapäslische  Pentapodieen  und  Tripodieen,  und  zwar 
als  akatalektischc  Pentapodieen  und  Tripodieen  be- 
zeichnen müssten,  denn  der  schliessende  Tact  ist  überall  ein  ö\o- 
xkijqog.  Mögen  wir  nun  die  Dactylen  und  Anapäste  vierzeitig  oder 
kykiisch  messen,  so  haben  wir  hier,  wenn  wir  die  durch  das  Me- 
trum ausgedrückten  Tacte  zählen,  überall  dreiteilige  ptyl&i]  von 
9 oder  12  und  fünftheilige  ptyi&i]  von  15  oder  20  xqövoi  nqüxoi 
vor  uns.  Solche  peyi&r)  können  nach  Aristoxenus  einheitliche 
Reihen  oder,  wie  er  selber  sich  ausdrückt,  nodeg  avv&ixoi  bilden. 
n.  iapß.  dotipog  7t.  nauov.  1 botpiog 

. w .Ü 
O • w . v - 

7t.  lapß.  l2arjpog 

uu.wv.vvU 

Wir  sind  zwar  nur  im  Stande,  aus  der  directen  l'eberlieferung 
der  Alten  (in  Musikresten  u.  dgl.)  für  das  Vorkommen  des  aus 
dactylischen  Einzeltacten  bestehenden  Ttovg  lapßixog  12aripog 
Beispiele  nachweisen  zu  können,  aber  warum  sollte  nicht  auch 
der  Ttovg  lapßixog  9 otipog  in  der  Praxis  angewandt  sein?  Und 
warum  sollten  keine  pentapodischen  Reihen  aus  drei  - und  vier- 
zeitigen Tacten  gebildet  sein  (lboxjpot  und  20or)poi) , da  uns 
das  Vorkommen  der  pentapodischen  Reihe  aus  fünfzeitigen  Tac- 
ten (der  25zeitigen  päonischen  Pentapodie)  ausdrücklich  überlie- 
fert ist?  Es  ist  hier  wohl  bloss  als  ein  Cnriosum  anzuführen, 


7t.  71CUMV.  20<St]pOg 


_ V 
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dass  der  Vf.  der  Grundzüge  der  Griechischen  Rhythmik  im  An- 
schluss an  Aristides  in  allem  Ernste  den  Satz  aurstellt,  an 
Reihen  aus  5 fünfzeiligen  Tacten  wäre  kein  Anstoss  zu  nehmen, 
wohl  aber  an  Reihen  aus  5 drei-  und  vierzeitigen  Tacten.  Wir 
Modernen  sind  durch  unsere  Musik  überhaupt  nicht  an  Reihen 
aus  fünf  Tacten  gewöhnt,  aber  sie  kommen  nachweislich  auch 
bei  unseren  modernen  Componisten  vor,  und  hier  sind  es  überall 
Pentapodieen  aus  geradtheiligen  und  dreitheilig-ungeraden,  nie- 
mals aus  fünftheiligen  oder  päonischen  Einzeltacten.  Dasjenige, 
was  unserem  rhythmischen  Gefühle  fremd  ist,  ist  gerade  das 
Vorkommen  von  Reihen  aus  5 päonischen,  nicht  aus  5 trochäi- 
schen  oder  dactylischen  Tacten  bei  den  Alten.  Wir  können  nun 
aber  aus  der  meliscben  Metrik  der  Allen  für  das  Vorkommen 


einer  Reihe  von  5 dactylischen  Tacten  den  entschiedenen  Nach- 
weis geben.  Wir  lesen  Acharn.  284: 

A.  'Hgaxkttg,  rovxl  xl  laxi;  xrjv  yyxQav  avvxgtytxe. 

X.  ai  fib>  ovv  xaxakevaofjcev , co  fitagä  xecpaktj; 

A.  avxt  nolag  alxlag,  yigalxSQOi-, 

X.  xovx’  igcaxäg ; ctvccio%vvxog  tl  xal  ßätkvgog, 
co  ngoäöxa  xfjg  nuxglö 05,  oaxcg  xjuäv  fiovog 
oxeutäfievog  clxa  ävvaacu  ngog  tg.’  ajtoßkinuv. 

A.  avxl  d'  wv  l<S7teiad(A.T)v  ixovOax’,  akl'  äxovOaxe. 

X.  aov  y äxovctcoficv ; änokü'  xaxa  Oe  ymaofitv  xoig  ktöocg. 
A.  (irfiafiäg,  ngiv  dv  y axoücs-t] r’-  akk’  ^dväa%ea&'  uyu&ol. 

X.  ovx  dvaaxijoojiai  • firjöi  ktyt  fioi  <Sv  köyow 
cog  f Kfilatfxa  Ge  Kkicovog  lr<  pökkov,  ov 
xaraxcfitü  xoiGtv  tnnevai  xctxxv/iaxa. 


Diese  Strophe  ist  augenscheinlich  sehr  concinn  gebaut.  Sie  zer- 
fällt  in  drei  trislichische  Theile,  von  denen  der  erste  mit  dem 
dritten,  der  zweite  mit  dem  vierten  parallel  steht.  Dies  geht 
aus  der  Verlheilung  unter  Personen,  aus  dem  Inhalt  und  aus 
dem  Metrum  hervor: 

1.  3. 
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In  2 und  4 singt  der  Chor  ein  päonisches  vixi^/jurgov  ei-dxwlov, 
in  1 und  3 singt  Dikaiopolis  je  zwei  trochäische  Tetranieter, 
in  deren  Mitte  eine  Pentapodie  des  Chores  tritt.  Diese  Penta- 
podie  ist  in  3 eine  päonische,  in  I eine  anapästische.  Die  Concin- 
nität  ist  so  gross,  dass  nur  apovaoi  sie  nicht  erkennen  können. 
Das  Vorkommen  einer  päonischen  Pentapodie  als  einer  einheit- 
lichen Reihe  steht  aus  den  Rhythmikern  fest.  Niemand  wird  die 
5 Päonen  in  No.  3 anders  als  eine  päonische  Reihe  auffassen; 
eben  deshalb  müssen  aber  auch  die  5 anapäslischen  Tacte  in 
No.  1 eine  einheitliche  Reihe,  also  eine  Pentapodie  bilden.*) 
Ich  denke,  dass  die  vorstehende  Stelle  des  Aristophanes 
an  dem  Vorkommen  von  5 anapäslischen  Einzeltacten  als  einer 
penlapodischen  Reihe  keinen  Zweifel  lassen.  Nun  lehrt  aber 
Hepbästion,  5 anapästische  Einzeltacte  bildeten  ein  brachykala- 
lektisches  Trimelron,  3 Einzeltacte  bildeten  ein  brachykalalek- 
lisches  Dimetron**),  und  ebenso  sei  es  auch  mit  5 oder  3 iam- 
bischen  und  trochäischcn  Tacten.  Wir  haben  bisher  überall 
die  Terminologieen  der  Metriker  auf  einem  rhythmischen  Prin- 
cip  beruhen  sehen  und  müssen  dies  auch  von  demjenigen  au- 
nchmen,  was  sie  ßQa%vxctTcx\t]XT ov  nennen.  Es  kann  darin  nur 
folgendes  liegen:  die  Gruppen  von  3 und  5 Anapästen,  Tro- 
chäen, Iamben  sind  nach  dipodischen  ßdatig  gemessene  SijuxQa 
und  xQlfitiQa,  aber  die  letzte  ßdoig  ist  nicht  vollständig,  sondern 
im  Metrum  nur  durch  einen  einzelnen  novg  ausgedrückt.  Die 
Silben  des  Megethos  stehen  hinter  dem  rhythmischen  Werthe 
des  Megethos  zurück,  der  letzte  rhythmische  Einzeltact  ist  nicht 


*)  Der  Vf.  der  Grundzüge  der  Griecbisclien  Rhythmik  scheint 
zwar  zu  meinen,  die  fünf  einzelnen  Tacte  brauchten  überhaupt  zu 
keiner  Reibe  sich  zu  vereinigen,  ein  jeder  Tact  stehe  als  monopodi- 
sche  Reihe  selbstständig  für  sich  da.  Als  ob  es  überhaupt  möglich 
wäre,  in  irgend  welcher  Weise  auf  einander  folgende  4zeitige  Tacte 

von  der  Form  n\j  in  der  Weise  zu  componiren,  dass  jeder  eine 
selbstständige  Reihe  für  sich  ausmachte!  Man  kann  mehrere  auf  ein- 
ander folgende  Tacte  dieses  geringen  Umfangs  weder  declamatorisch, 
noch  in  irgend  einer  Melodie  vortragen,  ohne  dass  nicht  mehrere  eine 
höhere  rhythmische  Einheit,  d.  i.  eine  Reihe  bilden. 

**)  während  sie  nach  Aristides  in  Uebereinstimmung  mit  dem  so 
eben  gefundenen  Ergebnisse  ein  nevxdiittgov  und  xgifisxgov  bilden. 
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durch  das  Metron  ausgedrückt.  Mau  kann  sich  dies  zunächst 
so  denken,  dass  hier  am  Ende  eine  Pause  eintrill,  analog  wie 
hei  den  katalektischen  Trochäen  und  Dactylen,  docli  nicht  eine 
Pause  von  dem  Umfange  des  leichten  Tacttheils,  sondern  von 
dem  Umfange  eines  ganzen  Tactes. 

dijiszQ.  ccxttidX.  j.w|xw|z.w|z.v||  J J'l  J j'  J j'l  J J'l 

difiezQOv  xaxak.  xw|x*,|x-|xA||  J J J'j  J J f \ 

ßgaXvx.  x-|  x-|  x»|  a||  J /|  J J'l  J /|  l f | 

Es  ist  dies  Vorkommen  der  ßgaXvy.cezdkr}gtg  etwas  überaus  Na- 
türliches und  Plausibles,  so  natürlich  wie  die  xazdki£ig.  Denn 
weshalb  sollten  die  Griechen  nur  Pausen  für  halbe  Tacte,  aber 
nicht  für  ganze  Tacte  gesetzt  haben?  Sagt  doch  auch  die  rhyth- 
mische Ueherlieferung , dass  die  Griechen  nicht  bloss  1-  und  2-, 
sondern  auch  3-  und  4zeitige  Pausen  gehabt  haben,  nicht  bloss 
in  der  Instrumentalmusik,  sondern  auch  im  Gesänge,  also  in  der 
melischen  Metrik.  Da  auch,  wie  gesagt,  in  allen  übrigen  Katego- 
rieen,  welche  die  Metriker  überliefern,  beherzigenswert!) e rhyth- 
mische Thatsachen  zu  Grunde  liegen,  so  müssen  wir  auch  die 
von  ihnen  überlieferte  Brachykalalexis  in  der  angegebenen  Weise 
gelten  lassen. 

Die  melischen  Metra  der  alten  Dichter  selber  enthalten  nun 
aber  oft  auch  noch  ganz  entschiedene  Fingerzeige,  dass  ein  in 
ihnen  enthaltenes  Megethos  von  3 oder  5 Tacten  dem  Rhyth- 
mus nach  keine  tripodische  oder  penlapodische,  sondern  eine 
tetrapodische  oder  hexapodische  Reihe  oder,  was  dasselbe  ist, 
ein  Dimetron  oder  Trimetron  ist.  Hephästion  sagt  von  dem 

oiii)’  'Ajiuylav  ogdzs  | nzcüxov  ovt’  i<p  v/uu, 

es  sei  ein  zezgd/uzgov  ßgaxvxazaktjxzov,  d.  h.  der  zweiten  Reihe 
felde  der  Schlusstact,  sie  sei  dem  Rhythmus  nach  ein  Dimetron 
oder  eine  Tetrapodie.  Uns  fehlen  die  Kriterien  darüber,  denn 
dies  Metron  ist  aus  dem  Zusammenhänge  der  übrigen  heraus- 
gerissen. Aber  wir  können  dies  bei  dem  ganz  gleichgebildeten 
Hypermelron  beurtheilen,  womit  die  aristophaneische  Strophe 
Ran.  1370  schliesst.  Sie  lautet  (wir  weisen  jedem  Kolon  eine 
besondere  Zeile  an): 

Griechische  Metrik,  31 
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Maxlgiog  y'  a i'ijg  t%co v 
^vvcatv  tjxgtßcofiivijv. 
naget  6h  noXXoioiv  pa&eiv 
o6t  yotg  ev  tpgovetv  6oxtjaag 
nchXiv  anstdiv  otxaö'  av, 
in  ctyctdm  fihv  roig  noXlxaig , 
in  aya&cJ  6h  r oig  tavxov 
l-vyyei/iai  xc  xal  rplXotat 
6ta  ro  Gvvexog  elvai. 


Die  letzte  Reihe  besteht  aus  3 Trochäen,  während  alle  übrigen 
4 Trochäen  enthalten.  Es  ist  hier  nicht  anders  möglich,  als 
dass  auch  die  Schlussreihe  dem  Rhythmus  nach  4 Tacte  gehabt 
haben  muss;  werden  nur  3 Tacte  gesungen,  so  hält  wenigstens 
das  rhythmische  Gefühl  noch  für  einen  folgenden  vierten  Tact 
eine  l‘ause  ein.  Da  nun  auch  die  Tradition  der  Metriker  sagt, 
die  trochäischc  Schlussrcihe  sei  ein  brachykatalektisches  Dime- 
tron,  so  können  wir  schwerlich  umhin,  als  Thalsache  zu  con- 
stalircn , dass  auch  die  letzte  Reihe,  trotzdem  dass  sie  dem  Me- 
trum nach  nur  drei  Tacte  hat , eine  unvollständige  tetrapodische 
Reihe  ist.  Den  umgekehrten  Fall  haben  wir  hei  Aeschylus 
Supplic.  154: 

el  6h  prj  ftiXav&ig  ± „ ± w j.  w 

i]Xtoxrv7tov  ylvog  ± w ± ± ± 

xov  yctiov  ss  i « j. 

rov  noXvl-evcoxuxov  z „ x „ L „ A 

Zrjva  xäv  x,txg.r\x6xm>  x w x w j,  w A 

tt-öfieo&a  Gvv  xXa6oig  x w <.  „ •.  „ x 

Die  Reihen  sind,  abgesehen  von  der  ersten,  Tetrapodieen  oder 
Dipodiccn.  Die  Dipodie  unter  Tetrapodieen  stört  die  Eurhyth- 
mic  nicht  (ebenso  wenig  wie  in  den  anapästischcn,  trochäischen, 
jambischen  vnigptxga  die  unter  die  Tetrapodieen  eingcmischle 
vereinzelte  Dipodie),  wohl  aber  die  zu  Anfang  stehende  Tripo- 
die.  Die  Tradition  der  Metriker  kommt  der  Forderung  des 
rhythmischen  Gefühles  zu  Hülfe,  sie  lehrt,  es  sei  eine  brachy- 
kataleklische  Tetrapodie.  Da  wird  denn  wohl  die  rhythmische 
Geltung  jener  Tripodie  als  einer  Tetrapodie  festgehalten  wer- 
den müssen. 

Nicht  bloss  die  Trochäen,  lamben,  Anapästen,  sondern  auch 
die  Dactylen  werden  bisweilen  nach  dipodischen  ßctotig  gemes- 
sen und  können  als  solche  brachykatalektisch  sein.  (Arislid., 
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Victor,  p.  94,  schol.  Heph.  26.)  Audi  für  diese  brachykataleklische 
Messung  der  Daclylen  legen  antike  Strophen  ein  deutliches  Zeug- 
nis ab.  Die  Strophe  Han.  814  besteht  aus  2 dactylischen  Hexa- 
podieen,  einer  dactylischen  Pentapodie  und  einer  trochäischen 
Telrapodic.  Würde  jede  dieser  Reihen  dem  Rhythmus  nach 
nur  so  viel  Tacte  als  Daclylen  oder  Trochäen  vorhanden  sind, 
enthalten,  so  könnte  hier  von  einer  Gurhythmie  gar  nicht  die 
Rede  sein.  Sie  ist  aber  sofort  vorhanden,  wenn  die  Pentapodie 
als  brachykalalektisches  Trimelron  gefasst  wird: 

>j  itov  öeivöv  Igißgtyiixag  y_okov  tvöo&cv  e£ct, 
ijvlx  av  olgvkdkov  Ttagtdi]  fh'jyovzag  oSovx a 
ctvxixixvov  • to'rf  di)  yzaviag  vno  öetvijg 
ouuctxct  azQüß  tjClxai 
j. 

X II 

Die  Betrachtung  der  strophischen  Composition  wird  zeigen,  dass 
sogar  die  meisten  trochäischen  und  dactylischen  xeöA«  ßg^xv- 
xaxäkrixxxt  von  tripodischer  und  pentapodischcr  Form  dem  Rhyth- 
mus nach  Tetrapodieen  und  Hexapodieen  sind. 

Wir  haben  bisher  bloss  von  der  Pause  als  der  Ergänzung 
der  Tripodie  und  Pentapodie  zur  Tetrapodie  und  Hexapodie  ge- 
sprochen. Doch  ist  dies  nicht  die  einzige  Art,  einen  unvoll- 
ständigen Rhythmus  zu  ergänzen.  Wir  haben  § 37  gesehen, 
dass  bei  einer  Ratalexis  auch  die  Verlängerung  der  vorletzten 
Silbe  zur  xgCarjiiog  und  xizgaar/uog  futxgä  eintrat.  Warum  soll- 
ten sich  die  Alten  dieses  Mittels  bei  den  ßgaxvxaxäkrixxa  gänz- 
lich enthalten  haben?  Wir  werden  später  bei  den  äawczQztjza 

sehen,  dass  sie  sich  in  den  meisten  Fällen  nur  dieses  Mittels 
bei  einer  am  Ende  einer  inlautenden  Reihe  eintretenden  Brachy- 
katalexis  bedienen  konnten.  Es  liegt  nahe,  auch  für  die  bra- 
chykatalektische  Apothesis  der  Periode  das  Vorkommen  einer 
solchen  Messung  anzunehmen: 

nach  Analogie  von  -- z.  — i ± ~~  j.  — ^ ± , 

ferner  ± „ i ~ j.  ~ j.  ~ I z - ; » i iA 

nach  Analogie  von  -x  - i v i ± ~ j.  « ± z 

31* 
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Die  drei  Dactylen  am  Schlüsse  des  folgenden  Alktnanischen  Ver- 
ses fr.  34  (mit  asynarletischer  Bildung  in  der  Mitte) 

xat  noixlkov  Ixa,  zov  0<p&aXiAiav  | auTtikivav  ÖAfTtjpa 
werden  wir  uns  schwerlich  anders  denken  können  als 

Sollte  der  Schluss  der  brachykataleklischen  zglfttzgu  derxrvAixa 
hei  Aeschylus  wie  Agam.  174 

Zrjva  8c  zig  TtgotpQÖvug  imvlxia  xkct^cov 

ZCvigCZttl  ipQevmv  ZO  7täv 

u.  s.  w.  wohl  anders  als  in  dieser  „Gcp,vüzng  zrjg  fiaxQozlQag 
xazakfäcug“  vorgetragen  worden  sein? 

Wann  Pause,  wann  Verlängerung  angewandt  wurde,  wissen 
wir  nicht  genau,  nur  so  viel  muss  als  Thatsache  hingeslellt  wer- 
den, dass  bei  den  brachykataleklischen  Metren  entweder  das 
eine  oder  das  andere  eintreten  musste.  Aber  noch  in  einem 
anderen  Puncte  werden  wir  wenigstens  in  sehr  vielen  Fällen 
die  richtige  Antwort  schuldig  bleiben,  nämlich  die  Antwort 
auf  die  Frage,  wann  ein  Mcgelhos  von  3 oder  5 dreizeitigen 
oder  vorzeitigen  Tacten  eine  brachykatalektische  Tetrapodie  und 
Pentapodie,  wann  es,  der  Zahl  der  in  ihm  enthaltenen  Tacte 
entsprechend,  dem  Rhythmus  nach  eine  vollständige,  akatalek- 
tische  Tripodie  oder  Pentapodie  ist.  Denn  dass  die  brachykata- 
lektischc  Messung  nicht  überall  bei  solchen  Megethe  angewandt 
wurde,  davon  haben' wir  uns  oben  bei  Gelegenheit  der  fünf  Ana- 
päste aus  den  Acharnern  überzeugt,  welche  nur  eine  vollstän- 
dige penlapodische  Reihe  bilden  können.  Wir  müssen  uns  be- 
gnügen, den  Satz  hinzustellen: 

ein  Megethos  von  3 oder  5 dreizeitigen  oder  vierzeiligen 
Tacten  ist  dem  Rhythmus  nach  entweder  eine  vollständige 
tripodische  oder  penlapodische  Reihe,  oder  es  ist  eine  un- 
vollständige Tetrapodie  oder  Ilexapodie  (Dimelron  oder  Tri- 
metron). 

Nur  int  zweiten  Falle  gebührt  ihm  der  Name  dtpczgov  und  zqI- 
ficiQov  ßttxzvxcauh]XTov,  nicht  aber  im  ersten.  Es  gibt  also, 
wie  die  Metriker  sagen , brachykatalektische  xtöAa,  in  ihrer  Dar- 
stellung durch  das  Rhythmizomenon  der  Lexis  3 oder  5 no8cg 
enthaltend,  aber  nicht  jedes  Megethos  von  3 oder  5 noöcg  ist 
ein  brachykalaleklisches  Dimetron  oder  Trimetron,  bisweilen  ist 
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es  eine  akataleklische  Tripodie  oder  Pentapodie  oder,  wie  die 
Metriker  sagen,  ein  aus  monopodischen  ßdaug  bestehendes  r gl- 
gtxgov  oder  ntvxdfiexgov: 


xg/fitx  gov  axa x. 
aus  3 monopod.  ßdaug 


iiutxgov  ßgaxvxax. 
aus  2 dipod.  ßdaug 


m vx a fi  l x g.  axax. 
aus  5 monopod.  ßdaug 


xglftexgou  ßgaxvxax. 
aus  3 dipod.  ßdaug 


Nach  Hephästion  ist  das  Megethos  - ~ ~ ein  xglfingov, 

nach  Aristides  wenigstens  dann , wenn  es  Bestandtheil  eines  län- 
geren Metrons  ist,  ein  dlfiexgov  ßgaxvxaxdL  Nacli  Hephästion 
ist  das  Megethos  ~w-.-~.-~--  ein  dlptxgov  ßgaxvxax. , nach 
Aristides  (vgl.  Mar.  Viel.  p.  101)  ein  xglpexgov.  Nacli  Hephästion 

und  Aristides  ist  das  Megethos  - ~ ~ ~ ~ - - ein  ntv- 

xdpexgov,  aus  dem  § 34  geprüften  Berichte  bei  Marius  Victo- 
rinus,  wonach  die  daclj lische  Hcxapodie  auch  ein  nach  dipodi- 
schen  ßdaug  gemessenes  xgi^txgov  sein  kann  („ei  fit  trimeirus“), 
sind  wir  berechtigt,  im  Sinne  der  Alten  auch  ein  xgl/uxgov  ßgaxv- 
xaxdi.rjxxov  zu  statuiren.  Nach  Hephästion  ist  das  Megethos 
~ ~ ~ ~ ~ ~ — ~-  ein  xgifktxgov  ßgaxvxaxdlr/xxop,  nach 

Aristides  dagegen  ein  nach  monopodischen  ßdaug  gemessenes 
nevxanexgov.  Diese  Widersprüche  in  dem  Berichte  der  Metriker 
sind  nicht  so  zu  erklären,  dass  der  eine  Metriker  das  Richtige, 
der  andere  etwas  Unrichtiges  überliefere,  sondern  sie  haben 
vielmehr  beide  Recht  d.  h.  es  kann  dasselbe  Megethos  auf  die  eine 
und  auf  die  andere  Weise  gemessen  werden.  Es  weist  dies 
deutlich  darauf  hin,  dass  ursprünglich  in  der  metrischen  Ter- 
minologie beide  Benennungen  üblich  waren  je  nach  der  ver- 
schiedenen rhythmischen  Geltung;  von  den  uns  vorliegenden 
Metrikern  hat  der  eine  die  eine,  der  andere  die  andere  Termi- 
nologie uns  überliefert,  aber  sie  haben  das  Bewusstsein  von  der 
rhythmischen  "Bedeutung  derselben  verloren  und  jeder  hält  da- 
her einseitig  entweder  die  eine  oder  die  andere  Terminologie 
fest.  Diese  Einseitigkeit  ist  das  Verkehrte. 
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Wir  halten  bisher  von  peyidrj  aus  3 oder  5 vierzeitigen 
(oder  kyklischen)  Taelen  gesprochen.  Mit  den  fifytOi;  aus  3 
oder  5 Jamben  und  Trochäen  scheint  cs  sich  nicht  anders  zu 
verhalten;  wir  gewinnen  aus  der  strophischen  Composilion  der 
Metra  die  Ueberzeugung.  dass  ein  solches  Megethos  sowohl 
eine  akalalcktischc  Tripodic  und  Pentapodic  sein  kann  (ein  novg 
avv&ezog  ivvedar\pog  oder  nevzexaidexdoripog  nach  rhythmischer 
Terminologie),  als  auch  eine  brachykataleklische  Tetrapodie  und 
llexapodie  (dipezgov  und  igduezgov  ßgazvxazdbjxzov).  Hiernach 
würde  folgende  Terminologie  vorauszusetzen  sein: 


t gl  fitz  go  t>  axazdk. 
aus  3 mouopod.  ßdaeig 

dipezgov  ß ga  %vxax. 
aus  2 dipod.  ßdaeig 


mvza  fitz  g.  axaz. 
aus  5 mouopod.  ßdaeig 


xgtpezg.  ß gazvxaz. 
aus  3 dipod.  ßdaeig 


Die  Metriker  kennen  nur  die  zweite  (brachykataleklische),  nicht 
die  erste  (akataleklische)  Messung,  sie  messen  die  iambischen 
und  trochäischen  Metra  durchgängig  nach  dipodischen  ßdaeig. 
Es  mag  dies  in  der  Seltenheit  der  zuerst  genannten  Messung 
seinen  Grund  haben,  aber  wir  werden  dieselbe  unmöglich  ganz 
ausscldiessen  können.  Wenn  llephästion  sowohl  wie  Aristides 
die  Heilte  ~iwj.~j.wj.~.i  überall  dipodisch  (als  brachykala- 
lektisches  Trimetron)  misst,  so  müssen  wir  sagen , dass  bei  bei- 
den die  monopodische  Messung  (als  nevxdpexgov  äxazaktjxzov) 
eben  so  in  Vergessenheit  geralhen  ist,  wie  für  das  Megethos 
j.  „ ~ j.  bei  llepästion  die  monopodische  Mes- 
sung (als  nevzdpezgov  axazdk.),  bei  Aristides  die  dipodischc  Mes- 
sung (als  zgipezgov  ßgaxvxazdkr/xzov).  Dass  Mallius  Theodorus 
die  larnben  nach  Monopodieen  misst,  kann  hier  nicht  in  An- 
schlag gebracht  werden,  denn  dies  ist  unmöglich  als  ein  Hcst 
älterer  Tradition  aufzufassen.  Eher  könnte  es  der  Fall  sein  mit 
der  vom  schol.  lleph.  35  über  die  Trochäen  und  Iamben  ge- 
machten Bemerkung:  ei  pev  xaza  povonoöiav  ßaivezai  zavza  za 
pixga,  xgeig  xgdvovg  e^et,  ei  de  xaza  dmodiav,  ?£. 
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§ 38.  MtTQn  ßga%vxaxdki/xxa  u ml  vmiixataXi/xra. 

'Tncgxaxd  ktjxxa. 

Es  lässt  sich  nach  dem  Vorausgehenden  als  sicher  anneh- 
men, dass  Megelhe  von  3 oder  5 vollständigen  iam bischen 
oder  anapäslischcu  Tacteu  ihrer  rhythmischen  Bedeutung 
nach  die  Geltung  von  akatalcktischen  Tripodieen  und  Pcnta- 
podieen  haben  können.  Man  sollte  demnach  in  folgenden  ia p- 
ßixa  und  dvanaiaxixu  xaxakrjxxtxa 


w vy 


kalalektische  Tripodieen  und  Peutapodieeu  vorausselzen,  die  nach 
Analogie  der  § 37  betrachteten  katalektischcn  Dimeter  und 
Trimeter  folgende  Messung  der  Apothesis  hätten: 


| — — w 1 ■ 


Wir  können  uns  die  Anapäste  sowohl  als  kykliselic  wie  als  vier- 
zeitige denken,  ln  dem  vorliegenden  Schema,  wo  der  vorletz- 
ten Silbe  ein  xgövog  xQto rj/xog  gegeben  ist,  sind  sie  als  kyklische 
Anapäste  gefasst. 

Warum  sollten  diese  Heihcn  nicht  kalalektische  Tripodieen 
und  Penlapodieen  sein  können?  Es  lassen  sich  für  das  Vorkom- 
men dieser  Messung  sogar  Nachweise  geben.  Diu  kyklischen 
Anapästen  des  vnigpexgov: 

xov  Ekkaöog  dya&iag  | axQaxctybv  an  eugv^ogov  | Endgxag  vpvtj- 

OOfiev , to  | irju  Tluidv 

ist  der  Rhythmus  der  ersten  Reiben  offenbar  ein  tripodischer 
[ngogaiiaxa  oder  ivönkta,  vgl.  oben);  auch  die  Schlussreihe 
muss  eine  tripodisebe  sein,  sie  ist  nach  Art  aller  dieser  vnig- 
fiexga  katalektisch  und  kann  keine  andere  Messung  als  * ~ ~ - 

haben. 

Nach  Aristides’  Nomenclatur  sind  die  vorliegenden  ana- 
pästischeu  Reihen  nun  allerdings  katalektisch  zu  nennen  (xora- 
kijxxixa  xQlfiexQa  und  nevxdpnga  änkd) , aber  nach  Hephästion 
ist  die  kalalektische  anapästische  Tripodie  ein  anapästisches  uo- 
vöfiexgov  vnegxaxdkrjxxov , die  anapästische  Pentapodic  ein  Slue- 
xgov  vneQxaxdkrjxxov.  Der  iambischen  katal.  Tri|)odie  und  Penta- 
podie  kommt  sowohl  nach  Hepbästion  wie  nach  Aristides  der 


; 
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Name  iambisches  poro’mfrpot'  vneQxaxnXrjxxov  uud  ölfiexgov  tmeQ- 
xaxäXtjxxov  zu.  ln  gleicher  Weise  muss  nach  llephästion  auch 
ein  rtt'or7r«MJTtxör  xmcQxuxäkrixxov  dg  diavkkaßov  (mit  auslautender 
Doppelkürze)  staluirt  werden  : 

(lOvufttxQ.  vneQX.  d(pex q.  vtxiqx. 

— — ~ ™ -<  - dg  avkkctßijv 

, ~ ~~  dg  Siavkkaßov  *) 


xgtufrg.  vrrcQxca.  xexydpnQ.  vntQxax. 


„u^vu-.vw.w.  w_w_,w.w_,w 


So  wenig  wie  das  ßpa^vxnxakrixxot’  der  Metriker,  ebenso 
wenig  dürfen  wir  den  von  ihnen  überlieferten  Begriff  des  vxiq- 
xaxäXrjxxov  für  eine  unnütze  Reflexion  derselben  halten.  Es 
liegt  darin  dies  ausgesprochen,  dass  ein  Metron  eine  über  das 
rhythmische  Megetlios  hinausgehende  Silbenzahl  enthalten  kann. 
Wir  mussten  schon  § 37  darauf  hinweisen,  dass  nicht  überall 
ein  thetisch  anlautendes  Metron,  welches  auf  eine  kalalektische 
Apolhesis  ausgeht,  eine  Pause  zur  Ausfüllung  der  durch  die 
Lexis  nicht  ausgefülllen  Schluss-«  (kj<j  bedarf,  dass  vielmehr  oft 
der  Zeilumfang  dieser  ausiautenden  doatg  durch  die  Anakrusis 
des  folgenden  Metrons  ersetzt  wird.  Und  als  ein  solches  Me- 
tron scheint  häufig  dasjenige  zu  fungiren,  welches  die  Alten 
hyperkataleklisch  nennen.  Ein  hypcrkatalektisches  xcxQcipcxQnv 
ctvancuGxixov  finden  wir  Agam.  105: 

Kvqiig  dpi  &Qodv  ödiov  XQcizog  aieiov  avÖQÜv  ixxtkiav  • 
m yaQ  dcödiv  xuxccixvtUi  nn&m  txoknctv  cckxci  Igvfiipvxog  ctUov. 


Hier  ist  das  zweite  Metron  ein  hypcrkatalektisches,  die  Schluss- 
silhe  geht  über  das  Maass  des  anapästischen  Tetrametrons  hin- 
aus. Aber  dieser  Ueberschuss  wird  dadurch  ausgeglichen,  dass 
das  vorausgehende  Metron  auf  eine  Katalexis  ausgeht,  die  Ana- 
krusis des  zweiten  Metrons  füllt  die  in  der  Apolhesis  des  ersten 
Metrons  fehlende  Zeit  aus.  — Das  geläufigste  Beispiel  eines  iam- 

*)  Ein  Beispiel  für  den  Auslaut  elg  tiavkkaßov  ist  Philoct.  1203 
«11  ’ co§evoi,  tv  yi  poi  ivyog  dpitjaxt. 
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bischen  iCfurqov  vwQxetTdbjxTov  ist  das  vurleUte  Metron  der 
alcäischen  Strophe 

Wir  haben  hier  zwei  Reihen,  die  zusammen  8 Viotig  enthalten. 
Durch  die  Hyperkatalexis  des  vorletzten  Metrons  ist  die  Zeit  zwi- 
schen der  vierten  und  fünften  ölatg  ausgefüllt. 

Erst  weiterhin  wird  sich  Gelegenheit  darbieten,  die  vnt q- 
xaxdXrjxra  eingehender  zu  erörtern;  die  angegebenen  Beispiele 
werden  vorläufig  so  viel  gezeigt  haben,  dass  die  vneQxaxdXrj^tg 
in  eine  sehr  wichtige  rhythmische  Frage  einschlägt.  Nun  dür- 
fen wir  so  wenig  hier  wie  bei  der  Brachykatalexis  ein  jedes 
Metron,  welches  seinem  Silbenschema  nach  die  Bezeichnung 
eines  vneQxataXrjxxov  im  Sinne  der  Metriker  zulässt,  auch  dem 
Rhythmus  nach  für  hyperkalalcktisch  erklären  wollen.  Dies  ver- 
bietet schon  die  oben  angeführte  Thatsache,  dass  dasselbe  ana- 
päst.  Metrum,  welches  nach  Heph.  ein  v7t(QxaxaX^xxov  ist,  nach 
Aristides  ein  xcaaXrjxxixov  ist.  Bei  den  Metrikern  ist  der  rhyth- 
mische Begriff  der  von  ihnen  gebrauchten  Termini  verloren  ge- 
gangen und  so  hält  ein  jeder  von  ihnen  durchweg  die  eine  oder 
die  andere  Terminologie  fest. 

Nun  wenden  aber  die  Metriker,  nach  dem  bei  ihnen  be- 
liebten Verfahren,  scheinbar  Analoges  gleichmässig  zu  behandeln, 
die  für  die  Iamben  und  Anapästen  ganz  richtige  Kategorie  der 
Hyperkatalexis  auch  auf  die  Trochäen  und  (wenigstens  schol. 
Heph.  26  und  Aristides)  auch  auf  die  dipodisch  gemessenen  D a c - 
tylen  an  und  haben  sich  hierdurch  eine  durchaus  verfehlte  Ver- 
allgemeinerung der  hyperkalaleklischen  Messung  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  da  die  Hyperkatalexis  der  Natur  der  Sache  nach  nur 
da  Vorkommen  kann,  wo  ein  mit  dem  leichten  Tacttheile  anlauten- 
des Metrum  mit  dem  leichten  Tacttheile  aufhört,  nicht  aber  bei 
einem  mit  dem  schweren  Tacttheile  anlautendcn  und  ebenfalls 
mit  dem  schweren  Tacttheile  schliessenden  Metrum.  So  gelten 
z.  B.  folgende  trochäischen  Metra  den  uns  erhaltenen  Metrikern 
zufolge  als  fiovo'ft(xfOi>,  cVucrooe,  xQlfiiXQOv  vntQxaxäXrjxxov: 
ca  ftfyag  Xifirjv  Oed.  R.  1208- 
ag  tyiju’  o xot-oiijg  üc'iQig  Orest.  1408- 
fieyaXo^oXieg  ca  HvQaxootu , ßa&vnoXifi(n>  l*y.  2,  1. 
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(lovöjxexgov  dlfitxgov  xgl^ittgov 

|_  | — «I-  I I I- 

uml  doch  stehen  diese  Metra  mit  folgenden  als  ßgaxvxaxäkijxxa 
gemessenen 

dlfitxgov  xglfitxgov  xtxgöfiexQOv 

im  nächsten  Zusammenhänge  und  müssen  wie  diese  aufgefasst 
werden,  d.  h.  es  fehlt  ihnen  einmal,  wie  den  ßgaxvxaxctktjxxa, 
der  ganze  auslautendc  novg  der  letzten  dipodischen  ßdatg,  aus- 
serdem aber  ist  hei  ihnen  der  erste  novg  dieser  ßaoig  kein  öAo- 
xXtjQog,  sondern  auch  an  ihm  fehlt  die  ägaig.  Wir  werden 
für  diese  vermeintlichen  vnegxaxdbfxxa  nach  der  Analogie  von 
xaxnkrjxxiy.ct  elg  Gvkkaß>)v  nicht  unpassend  den  Terminus 
ßgaxvxaxakxfxxa  tlg  ovkkaßijv 

gebrauchen  können  (die  ßgaxvxaxahjxxa  tlg  n o6a  sind  „ßgaxv- 
xctxdfoixza“  schlechthin).  Doch  ist  hierbei  noch  Folgendes  zu 
erwägen.  Nicht  immer  hat,  wie  wir  gesehen,  das  aus  3,  5,  7 
vollen  Trochäen  bestellende  Metrum  die  rhythmische  Bedeutung 
eines  ßgaxvxaxaktjxxov , sondern  kann  auch  bisweilen  eine  voll- 
ständige Tripodic,  Pentapodie,  Heptapodie  (xglfitxgov,  ntvxdfu- 
x gov,  tniäfxtxgov  xaxa  povonoSittv)  sein ; ebenso  werden  wir  nun 
auch  dem  um  eine  Silbe  kürzeren  Metrum  bisweilen  die  rhyth- 
mische Bedeutung  eines  monopodisch  gemessenen  xglfitxgov,  ntv- 
xdfitxgov,  tnxdfitxgov  zu  vindiciren  haben.  Wann  die  eine  oder 
die  andere  von  beiden  Messungen  einlritt,  darüber  lässt  sich 
natürlich  keine  allgemeine  Regel  aufstellen. 

§ 38  h. 

Uebersicht  über  die  Messung  der  Metra  nach  Basis  - Zahl 
und  Apothesis. 

Bei  dem  Zusammenhänge  der  Apothesis  mit  der  Basis  ist 
es  zweckmässig,  am  Ende  dieses  Capitels  über  die  durch  die 
genannten  2 Factoren  bedingte  Messung  der  Metra  einen  zusam- 
menfassenden Rückblick  zu  werfen,  bei  dem  zugleich  noch  ei- 
nige in  dem  Vorausgehenden  nicht  berührte  Thatsachcn  zur 
Sprache  kommen  müssen.  Da  für  die  stets  nach  5-  oder  6zci- 
ligen  monopodischcn  Basen  zu  messenden  Päoncn  und  lonici  die 
Sachlage  sehr  einfach  ist,  so  braucht  sich  unser  Rückblick  nur 
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auf  die  Metra  der  3-  und  4zeitigen  Taclart,  der  Trochäen,  Dac- 
tylen,  laniben,  Anapäste  zu  richten,  und  zwar  geschieht  das  letz- 
tere am  bequemsten  in  der  Weise,  dass  wir  die  dem  gegenwär- 
tigen § angefügte  Tabelle  dabei  zu  Grunde  legen. 

Die  Columnen  1,  2,  3,  4 der  Tabelle  enthalten  die  nach 
dipodischen  Basen  (xaza  SinodUtv)  gemessenen  Metra,  die 
Columnen  5 und  6 die  nach  monopodischen  Basen  (xaza  jrdder, 
xaza  povonoSlav)  gemessenen.  Unter  den  ersteren  enthält  die  « 
Isle  Columne  die  akatalektischen,  die  2te  die  kalalekti- 
schen,  die  3te  die  brachykatalektischen,  und  zwar  eine 
jede  von  ihnen  zugleich  die  Tetrameter,  Trimeter  und  Dimeter 
dieser  Messung.  Nehmen  wir  nämlich  vom  Tetrametron  die 
erste  Basis  hinweg,  so  haben  wir  das  Trimetron  vor  uns;  neh- 
men wir  mit  der  ersten  zugleich  die  zweite  Basis  hinweg,  so 
stellt  sich  das  Dimetron  dar.  Setzen  wir  umgekehrt  dem  An- 
laute des  Tetrametron  mehrere  dipodische  Basen  hinzu,  so  ha- 
ben wir  dipodisch  gemessene  Hypermetra  (z.  B.  ein  llexametron, 
Octametron  u.  s.  w.).  — Die  Diractra  und  Trimetra  sind  poed- 
xuXa,  die  Tetrametra  sind  dlxmka,  die  Ilypermetra  sind  zQlxaka, 
rrrpaxaUa  u.  s.  w.  Daclylische  und  anapästische  Dimetra,  Te- 
tramelra  und  Hypermetra  können  sowohl  4zeitige  wie  kyklische 
Tacte  enthalten,  dagegen  haben  die  dactylischcu  und  anapästi- 
schen  Trimetra  nur  kyklische  Messung,  weshalb  man  sich  in  der 
kataleklischen  und  brachykatalektischen  A]>othesis  derselben  stall 
der  auf  unserer  Tabelle  angegebenen  2-  und  4zeitigen  Pause 
und  4zeitigen  Länge  eine  1-  und  3zcitige  Pause  (a  und  a)  und 
eine  3zeitige  Länge  (— ) zu  denken  hat.  — Für  die  in  Bede 
stehenden  trochäischen  und  jambischen  Metra  wird  die  angege- 
bene Messung  durch  alle  Metriker  bestätigt,  für  die  anapästi- 
schen  durch  Hephästion  (und  für  die  anapäslischen  Tetrametra 
auch  durch  Aristides);  für  die  dactylischen  Tetrametra  durch 
Aristides,  für  die  dactylischen  Trimetra  durch  Mar.  Vict.  p.  101, 
für  die  dactylischen  Dimetra  durch  schol.  Heph.  p.  26- 

Die  in  der  4len  Columne  enthaltenen  Metra  sollten  nach 
dem  Berichte  der  Metriker  sämtlich  als  hy per katalek tische 
aufgefasst  werden,  aber  ursprünglich  kann  diese  Bezeichnung 
nur  den  anakrusisch  anlautcnden  Metren  (lamben , Anapästen) 
zugekommen  sein.  Dass  wir  von  diesen  anakrusischen  Metren 
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die  mit  der  &iaig  beginnenden  (Trochäen,  Dactylen)  als  ßga^v- 
xaxakrjxxa  dg  avklaßijD  gesondert  haben,  ist  eine  berichtigende 
Beschränkung  der  von  den  Metrikern  nach  falscher  Analogie  zu 
«eit  ausgedehnten  hyperkatalcktischen  Nomcnclatur. 

Die  Columncn  5 und  6 enthalten  die  nach  monopodi- 
schen  Basen  gemessenen  Metra  der  3-  und  4zeitigen  Tactart 
(die  eine  die  akatalektische,  die  andere  die  kataleklische 
Apothesis)  und  zwar  nevxapex per,  xglpexga,  dl/iexga. 

Die  akatalektischeu  mvxäpexQa  und  xglfitxga  xaxa 
[io  voTxodictv  (Col.  5)  fallen  den  Silben  nach  mit  den  unmittel- 
bar (Col.  3)  darüber  stehenden  brachykatalektischen  xglpcxga  und 
dlftnpei  xaxa  dinodiav  zusammen,  die  katalektischen  (Col.  6)  mit 
den  unmittelbar  (Col.  4)  darüber  stehenden  vniQxaxdkrjxxa  resp. 
ßgaxvxaxctkTjxra  dg  avXkaßrjv.  Durch  die  hinzugesetzten  Pausen 
ist  die  rhythmische  Werthverschiedenheit  dieser  der  Form  nach 
gleichen  Metra  angegeben.  Die  dactylischen  ittvxdfitxQa  und  xgt- 
ptxga  xaxa  povonodlctv  werden  von  Hephäslion  und  Aristides,  die 
anapästischen  von  Aristides  (und  Marius  Viel.  p.  101)  statuirt. 
Für  die  trochäischen  und  iambischen  ntvxdfitxqu  und  xglpixga 
xaxa  fiovonodiav  fehlt  es,  wenn  wir  dem  schol.  Heph.  p.  35 
keine  Bedeutung  zuerkennen  wollen,  an  einer  Autorität  der  Me- 
triker, obwohl  sie  nach  Aristoxenus  als  völlig  legitime  peyi&tj 
angesehen  werden  müssen.  Seinen  Grund  mag  dies  darin  ha- 
ben, dass  eine  Verbindung  von  5 und  von  3 Trochäen  oder 
Iamben  viel  häufiger  die  rhythmische  Geltung  eines  brachykala- 
lektischen  xglyaxgov  und  dtpexgov  xaxa  öuxoölav  (Col.  3.  4),  als 
eines  akatalektischen  oder  katalektischen  ntvxdptxQov  und  xgt- 
ptxgov  xaxa  fiovonodlav  (Col.  5.  6)  hat. 

Wie  2 dijxixQa  xaxa  itxcoölav  ein  xtxgdfttxgov  xaxa  öinod tuv 
ergeben,  so  ergibt  die  Verbindung  von  2 xg/pexga  xaxa  fiovono- 
dlav  zu  einer  einheitlichen  Periode  ein  Ogdpexgov  xaxa  (io- 
vonodlav.  Auf  unserer  Tabelle  brauchten  diese  Qdptxga  nicht 
besonders  bezeichnet  zu  werden.  In  der  Tactzahl  kommen  die 
monopodischen  Igdfitxga  durchaus  mit  den  dipodischen  xglpexga 
überein,  in  der  rhythmischen  Gliederung  der  Tacte  aber  findet 
ein  grosser  Unterschied  statt.  Nach  monopodischen  Basen  ge- 
messen zerfällt  ein  Metron  von  6 Einzeltacten  in  2 tripodische 
Reihen,  deren  jede  nach  S.  382  drei  ßdaeig , percussiones , d.  h. 
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drei  durch  ihr  Iclusgewicht  verschiedene  oijjteia  hat,  nach  di- 
podischen  Basen  gemessen  macht  es  eine  einzige  Reihe  von  drei 


dipodischen  ßdoetg,  percussiones, 


— 1L  wv,  L 

w w — 

...  ..  , 

- — — 

— / vv  — , ww  — 

^ — t w — 

XglfUX.  X.  UOVOTT. 

^ — 9 **  — f 'S  - 

xgtfitx.  x.  ftovon. 

igäftexgov 

K.  ftOVOTT. 

atjficia  aus: 


_ w vy  ^ _ o , f . w w 

^ ~ ^ ~ -r  ^ ~ - 

t giuexyov  x.  Smodluv. 


Die  Ictusvertheilung  ist  also  eine  durchaus  verschiedene,  mag 
nun  beim  monopodiscben  Hexametron  der  Hauplictus  jeder  Tri- 
podie  auf  dem  Anfangstacle  (wie  es  liier  angenommen  ist)  oder 
auf  ihrem  Schlusstacte  stehen.  Dazu  kommen  noch  2 andere 
Unterschiede:  1)  die  dactylischen  und  anapästischen  xglpexga 
y.axa  dt noiluv  können  nur  kyklische  Tacte  haben,  die  dactyli- 
schen und  anapästischen  IgctpexQa  xccra  povonoStav  sowohl  vier- 
zeitige als  auch  kyklische.  2)  In  dem  trochäischen  xgifttxgov  x. 
dntoö.  ist  die  auslautende  ugotg  jeder  dipodischen  ßäotg  (also  die 
2te,  4te,  6te),  in  dem  trochäischen  egdfiugov  x.  ft o von.  ist  die 
auslautende  ägGtg  jeder  tripodischen  Reihe  (also  die  3te,  6te) 
eine  ovkkaßri  äötdcpogog  (xgövog  akoyog).  Analog  ist  im  jambischen 
r glpexgov  x.  6ino6.  die  anlautende  agatg  jeder  dipodischen  ßäatg 
(die  lste,  3le,  5te),  im  iambischcn  i^cepexgov  x.  fiovonoö.  die 
anlautende  agatg  einer  jeden  tripodischen  Reihe  eine  adidtpogog. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  das  in  Col.  5 und  6 an  letzter 
Stelle  angegebene  ölpezgov  xaxa  povonodtav,  d.  h.  die 
aus  2 Einzeltacten  gebildete  selbstständige  Reihe  oder  das  aus 
einer  solchen  Reihe  bestehende  phgov.  Dass  cs  dactylische  6t- 
ptxga  xcna  povonoölav  gibt,  ist  die  allgemeine  Lehre  der  Metri- 
ker. Das  anapästische  6tf texgov  xaxct  povonoötav  ist  durch  Ari- 
stides bezeugt.  Jedes  hat  2 ßaoug,  percussiones,  oder  nach 
Aristoxenus  2 atffiüa.  Eine  Verbindung  von  2 Trochäen  und 
von  2 Iamben  wird  nach  den  Metrikern  povopecgov  genannt, 
denselben  Terminus  führt  wenigstens  nach  den  meisten  Metrikern 
auch  die  Verbindung  von  2 Anapästen.  Am  häufigsten  finden 
wir  solche  Dipodieen  in  den  anapästischen,  jambischen,  trochäi- 
schen vixtgfuxga,  wo  sie  willkürlich  unter  die  akatalektischen 
Tetrapodieen  eingemischt  sind.  Sie  kann  nicht  mit  der  ihr  vor- 
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ausgehenden  oder  nachfolgenden  Tetrapodie  zu  einer  einheit- 
lichen Reihe  von  6 Einzeltacten  zusammengefasst  werden;  dies 
ist  wenigstens  unmöglich  in  den  anapästischen  vneQfUZQa,  denn 
bei  der  sicher  anzunehmenden  4zeitigen  Messung  dieser  Ana- 
päste würde  sielt  hier  eine  Reihe  von  6 vierzeitigen  Anapästen, 
also  von  24  xffövoi  kqüzoi  hcrausst eilen,  während  doch  nach 
Aristoxcnus  (S.  385.  386)  eine  so  grosse  Reihe  nicht  Vorkommen 
kann.  Demnach  muss  die  in  den  vntQiiczQa  unter  den  Tetra- 
podieen  eingemischte  Dipodie  eine  selbstständige  Reihe  bilden. 
Als  selbstständige  Reihe  aber  muss  sie  nach  Aristoxenus  2 <?>;- 
fxtia,  also  2 percussiones,  2 ßciaug  haben . und  da  deren  Anzahl 
die  Benennung  der  Reihe  bedingt,  so  kann  sie  nur  ein  öiptzgov 
(xnrrri  po vonoötav),  nicht  aber  povdpfipov  (xoiä  dinodiav)  genannt 
werden,  — oder,  wenn  wir  nicht  die  einzelne  Reihe,  sondern 
das  ganze  Ilypermetron  nach  seinem  Megclhos  bezeichnen  wol- 
len: es  kann  z.  B.  ein  aus  3 Tetrapodieen  und  1 Dipodie  be- 
stehendes anapästisches  Hypermetron  kein  ImäficzQov,  sondern 
nur  ein  öxw'pfrpov  sein,  denn  nicht  nur  jede  Tripodie,  sondern 
auch  die  Dipodie  hat  2 ai/fjiia  oder  percussiones.  Anligon.  110: 


"Og  iq> ’ afititQ«  | yä  TlokweUovs 
vhkIzov  | 1%  afiipikoymv 
öl-ca  | xket^av 
altzog  lg  yäv  | VTUQtnra. 

Antigon.  127: 

Ztvg  yaQ  fiiyäkag  | ykuaaijg  Kopnovg 
vntQexdalQii,  | Kai  Gtpag  igiöuv 
nokkiö  Jjevptnt  j KgogvißGOjxivovg 
Xqvaov  Kavaxfi  I vnt(>6nzug._ 


dtp.  x.  öinod. 
dtp.  x.  dtjrod. 

dtp.  X.  pOVOTt. 

dtp.  x.  dtreod. 


a o 

§, 

Jk 

■s : 

•"© 


dtp.  x.  Smoö. 
dtp.  x.  dtjrod. 
dtp.  x.  dtnod. 
dtp.  x.  dtnod. 


Obwohl  also  das  vtzIqixczqov  Anlig.  110  um  eine  anapäslische 
Dipodie  kleiner  ist  als  das  ereipperpoi'  Antig.  127,  so  ist  den- 
noch das  erste  nicht  minder  ein  oKzapczyov  und  erhält  beim 
Tactiren  nicht  minder  seine  acht  Tactschläge  ( percussiones , a>p 
fieia) , wie  das  zweite  um  eine  Dipodie  grössere  vTttQutzQOv. 

Mit  diesem  aus  Aristoxenus  mit  völliger  Sicherheit  folgen- 
dem Ergebnisse  steht  nun  sichtlich  die  eigenlhümliche  Thatsachc 
im  Zusammenhänge,  dass  die  einander  strophisch  respondirenden 
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Hypermetra  nicht  in  der  Zahl  der  Einzeltacte  gleich  zu  sein 
brauchen,  sondern  häufig  so  gebildet  sind,  dass  die  Tetrnpodic 
der  Strophe  einer  Dipodie  der  Antislrophe  entspricht  oder  um- 
gekehrt. In  dieser  Weise  stehen  z.  B.  die  beiden  angeführten 
vTtlquEzQa  aus  der  Parodos  der  Antigone  in  antistrophischer  Re- 
sponsion.  Haben  sie  gleich  nicht  dieselbe  Zahl  der  Einzeltacte, 
so  haben  sie  doch  dieselbe  Zahl  der  Tactschläge  oder  aijfieia 
und  sind  insofern  beide  öxzapezQa. 

Doch  will  uns  dies  für  eine  antistrophische  Responsion  noch 
immer  nicht  ausreichend  erscheinen.  Man  sollte  denken,  dass 
hei  der  strophischen  Wiederholung  oder  Repetition  einer  rhyth- 
misch-musikalischen Partie  (denn  der  Vortrag  jener  Anapäste 
war  ja  ein  musikalischer)  auch  genau  dieselbe  Tactzahl  repelirl 
werden  musste.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  vor  oder 
nach  der  einzelnen  anapästischen  Dipodie  die  ki£ig  eine  ebenso 
grosse  (d.  i.  2 Einzeltacte  umfassende)  Pause  einhielt,  während 
deren  die  Melodie  von  der  Instrumentalmusik  weiter  fortgeführl 
wurde.  Dann  würde  also  in  dem  vtüqiiezqov  Antig.  110  die 
dritte  Reihe  folgende  sein: 

o£&r  xkägatv  | a A ||  iifitzQOv  x.  ömoäi'av 

ßäoig  ßaaig 

Nur  das  Eine  ar/ptiov  oder  die  Eine  ßaaig  der  f6zeitigen  Reihe 
ist  durch  die  ki&g  ausgedrückt,  das  andere  atipetov  oder  die 
andere  ßaaig  bloss  durch  die  Instrumentalmusik.  Unter  dieser 
Annahme  würde  auch  der  Ausdruck  ßdatg  oder  ßdoig  avanai- 
oxixzj,  womit  in  den  metrischen  Scholien  zu  den  Tragödieen 
(besonders  schol.  Orest.  und  Phoeniss.)  eine  solche  anapästische 
Dipodie  durchgehende  bezeichnet  wird,  zu  seinem  vollständigen 
Rechte  kommen,  denn  sie  würde  in  der  Thal  nur  eine  ßaaig 
oder  oijfieioi',  d.  i.  ein  einzelner  Tacttheil  einer  Reihe,  aber 
keine  vollständige  Reihe  sein.  Auch  der  Ausdruck  (lovopezQov 
für  eine  solche  Dipodie  würde  alsdann  nicht  unrichtig  sein,  da 
auf  sic  nur  eine  einzige  pcrcussiu  kommen  würde.  Wo  aber 
eine  Dipodie  (aus  3-  oder  4zeitigen  Einzeltacten)  eine  vollstän- 
dige Reihe  bildet,  da  kann  sie  weder  ßaaig  noch  fiovopezQov 
genannt  werden,  sondern,  wie  gesagt,  nur  ein  aus  2 ßdaeig  be- 
stehendes SlfiezQov  xarri  f lovonodluv  sein , wie  dies  auch  von  allen 
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Metrikern  für  die  dactylische  Dipodie,  und  wenigstens  von  Ari- 
stides, auch  für  die  anapästische  Dipodie  statuirt  wird. 

Darin  aber  liegt  jedenfalls  in  der  Nomenclatur  der  Metriker 
ein  Fehler,  dass  von  ihnen,  mit  Ausnahme  des  schol.  Ifeph, 
p.  25,  ein  piyedog  von  4 üactylen  (von  Aristides  auch  ein  f d- 
ye9og  von  4 Anapästen)  ein  zczQtxptzQov  ( xazd  povonodtav)  ge- 
nannt wird.  Diese  Bezeichnung  wäre  nur  dann  richtig,  wenn 
in  jenem  peye&og  zwei  selbstständige  dipodisehe  xtäAa  enthalten 
wären; 

xwAoe  xcolov 

_ „ v „ _ w J 

ßaa.  ! ßctti.  ßaG. 1 ßaa. 

Dies  würde  zwar  nicht  ganz  unmöglich  sein,  aber  wenn  es  bei 
den  Alten  vorkam,  so  war  es  doch  gewiss  ausserordentlich  sel- 
ten. Das  Gewöhnliche  und  Regelmässige  ist,  dass  eine  Gruppe 
von  4 Dactylen  zusammen  eine  einheitliche  tetrapodische  Reihe 
bildet  , auf  die  nach  Aristoxenus  jedesmal  2 otyft««  oder  2 Tact- 
schläge  — also  2 percussiones , 2 ßtxoetg  — kommen: 

xwXuv 

ßäßig  j ßaGig 

und  wir  müssen  eine  solche  Verbindung,  wie  es  auch  der  schol. 
lleph.  p.  25  gelhan  hat,  als  6/pez^ov  xaza  öino&tav  fassen. 


Fünftes  Capitel. 

Gleichförmige  Metra  asy nartetischer 
Bildung, 


§ 39. 

Die  inlautende  Katalexis. 

Nach  der  Theorie  der  alten  Metriker  gibt  es  auch  Metra 
mit  inlautender  Katalexis.  Solche  Metra  können  zugleich  im 
Auslaute  eine  Katalexis  haben  — dann  heissen  sie  pizga  6t- 
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xaxäbjxxa  *) , oder  sie  können  im  Auslaute  akalalektisch  sein  — 
dann  heissen  sie  ptx qu  nqoxcttdb/xxa**).  Um  die  inlautende  Kata- 
lexis  von  der  auslautcnden  zu  scheiden,  haben  wir  für  dieselbe 
aus  der  Grammatik  den  Namen  Synkope  entlehnt,  denn  auch 
hier  wird  ein  Ausfall  im  Inlaute  des  Wortes  von  dem  Abfalle 
im  Auslaute  durch  einen  besonderen  Namen  geschieden.  Die 
antike  Metrik  hat  keinen  besonderen  Ausdruck  für  die  inlautende 
Kalalexis  geschaffen,  sondern  idenliftcirt  dieselbe  mit  der  aus- 
lautenden Kalalexis,  wie  aus  den  soeben  angeführten  Wörtern 
iixaräXtjxxce  und  nQoxatäbjxxa  hervorgehl.  Wohl  aber  hat  sie 
einen  eigenen  Gesamlnanicn  für  alle  diejenigen  Metra,  in  de- 
nen eine  inlautende  Kalalexis  stattfindel,  nämlich  den  Namen 
fiixQa  aavvaQ Tijicr.  Die  dikatalektischcn  und  prokatalektischen 

Metren  sind  nur  besondere  Arten  der  Asynarteten. 

Die  bisherigen  Uearheiter  der  Metrik  haben  diese  Theorie 
der  alten  Metriker  unberücksichtigt  gelassen.  Freilich  fällt  sie 
in  dem  kleinen  Encheiridion  des  Hephästion  nicht  allzusehr  in 
die  Augen.  Unt  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  herzuslelleu,  sind 
ausser  Marius  Victor,  hauptsächlich  die  Scholien  zu  Hephästion 
Cap.  15  herbeizuziehen,  deren  Inhalt  sich  um  so  mehr  dem  Auge 
entziehen  konnte,  weil  die  Ausgaben  gerade  in  dem  Allerwich- 
ligsten  den  Text  gegen  die  richtige  Ueberlieferung  der  Hand- 
schriften in  einer  über  alle  Maassen  unbesonnenen  Weise  ent- 
stellt haben.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass  die  Lehre  von 
den  Asynarteten,  obwohl  einer  der  bedeutendsten  Puncte  der 
gesamten  metrischen  Tradition,  zum  grossen  Schaden  unserer 
Einsicht  iu  die  antiken  Metra,  völlig  unbekannt  geblieben  war. 
Bentley  konnte  sich  nicht  in  ihr  zurecht  Duden  und  bezog  des- 
halb den  Namen  Asynarteten  auf  einige  Verse  des  Archilochus 
und  des  ihm  nachfolgenden  Horaz,  in  denen  im  Inlaute  bei  der 
Vereinigung  der  Kola  Hiatus  oder  avkkaßi ) aäiägiOQog  zugelassen 
ist.  Dabei  hat  es  G.  Hermann  bewenden  lassen  und  bis  auf 


*)  Heplinest.  p.  105.  106.  Vgl.  Mar.  Vict.  p.  82 : Praeter  hm  autem 
itepuntiones  (äxatulrjfcia , xatulrjl-is . ßfa  jjtrxuTalrjJtj,  tijrfpxorralrjJie) 
est  aeque  qune  8 ixaxu  lj]  £ia  nominatw  (mit  grobem  MisvorstäminiBBe 
in  der  hinzugefiigten  Erklärung). 

**)  Hcphaest.  p.  99.  100. 
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den  heutigen  Tag  werden  wohl  die  Meisten  unter  asynartetischer 
Bildung  jene  Eigenthümlichkeil  in  den  Versen  des  Archiloehus 
und  Iloraz  verstehen.  Diese  Vorstellung  muss  aber  völlig  auf- 
gegeben  werden.  Es  ist  nicht  der  Mühe  werth,  gegen  sie  zu 
polemisiren,  denn  sie  löst  sich  von  selber  auf,  so  wie  wir  den 
von  den  Alten  überlieferten  Stoff  herbeiziehen.  Wir  müssen 
denselben  auf  unser  gegenwärtiges  Capitel  und  auf  den  Abschnitt 
von  den  ungleichförmigen  Metren  vcrlheilen,  denn  nicht  nur  die 
jetzt  in  Rede  stehenden  gleichförmigen  Metra,  sondern  auch  die 
ungleichförmigen  können  asynartctisch  gebildet  sein.  Hephä- 
stion hat  beide  Arten  der  Asynarteten  verbunden,  wir  ziehen 
die  Trennung  vor,  weil  sich  die  asynartetischc  Bildung  (d.  h. 
die  inlautende  Katalexis)  der  einfachen  Metra  ihrem  ganzen  We- 
sen nach  unmittelbar  an  die  auslautende  Kalalexis  anschlicsst. 

Ein  Metrum,  in  dessen  Inlaute  sich  die  Semeia  der  auf 
einander  folgenden  Tacle,  Arsen  und  Thesen,  in  ununterbroche- 
nem und  continuirlichem  Wechsel  an  einander  schliessen , der- 
gestalt, dass  ein  jedes  von  ihnen  durch  die  Silben  des  Metrums 
seinen  vollständigen  Ausdruck  findet,  heisst  melrum  connexum. 
Dieser  Name  ist  uns  bloss  von  einem  lateinischen  Metriker  über- 
liefert, Marius  Victorinus  p.  193*),  hei  Hephästion  und  den  übri- 
gen Griechen  findet  er  sich  nicht,  doch  kann  er  im  Griechi- 
schen nicht  anders  als  [iIxqov  awäpxrjxov  gelautet  haben.  Alle 
bisher  von  uns  betrachteten  Metra  sind  metra  connexa,  denn  in 
ihnen  allen  findet  fortlaufende  Continuiläl  der  Arsen  und  The- 
sen statt;  wenn  in  ihnen  ein  Tacttheil  an  irgend  einer  Stelle 
fehlte,  so  fehlte  er  in  der  Apothesis  oder  im  Auslaute**).  An 
der  Grenze  zweier  auf  einander  folgender  Metren  oder  Verse 
war  dort  die  Continuilät  der  Semeia  unterbrochen,  nicht  aber 
innerhalb  ein  und  desselben  Metrums.  Sie  kann  aber  in  glei- 


*)  Als  Ueberschrift  des  Hb.  IV:  Df  connexit  intrr  tte  atque  incon- 
nfxit  quae  Oraeci  äavvctqxrjta  vocanl.  (Vgl.  p.  119.  146:  äavvclfxtjxa 
i.  e.  inconnexa.)  Vor  das  vierte  Hoch  freilicli  gebürt  diese  Ueber- 
schrift nicht  und  kann  im  Original  des  Mar.  Victor,  nicht  an  diesem 
Orte  gestanden  haben. 

**)  Wir  wollen  hierbei  nicht  urgiren,  dass  in  den  katalektischen 
Anapästen  und  Iamben  nicht  sowohl  die  letzte,  als  vielmehr  die  vor- 
letzte Silbe  des  Metrums  fehlt. 
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eher  Weise  auch  innerhalb  desselben  Metrums  unterbrochen 
sein.  Dann  heisst  es  eben  deshalb,  weil  hier  keine  Continuilät 
der  sprachlichen  Semeia  statt  findet,  melrum  inconnexum,  plxqov 
aavvtxQiriTov.  Der  Name  ist  äusserst  passend  gewählt  worden. 
Er  bezieht  sich  nicht  auf  die  Unterbrechung  derjenigen  Conti- 
nuität,  welche  die  Alten  awätptut  nennen,  nicht  auf  eine  Zu- 
lassung des  Hiatus  oder  der  kurzen  Thesis  im  Inlaute  des 
Metrums,  wie  Benlley  und  G.  Hermann  annahmen,  sondern  auf 
die  Continuitäl  des  Khythmizomenons  in  Beziehung  aur  die  rhyth- 
mischen Momente,  auf  Tacl  und  Tacttheile.  Freilich  müssen 
wir  hier  gleich  wieder  die  Thalsache  betonen,  dass  der  Rhyth- 
mus ebenso  gut  im  asyuartetischen  wie  im  katalektischen  Metrum 
trotz  der  Unterbrechung  der  sprachlichen  Coiitinuität  oder  trotz 
der  Unterdrückung  eines  sprachlichen  Semeions  seinen  vollen  und 
ungeschmälerten  Gang  hat.  Die  W'orte  des  Quintilian  instit.  9, 
4,  50.  55,  dass  zwar  das  Metrum,  aber  nicht  der  Rhythmus  eine 
Katalexis  oder,  wie  er  sagt,  eine  certa  clausula  oder  einen  cer- 
tus  finis  hätten,  gilt  nicht  bloss  von  der  auslautcnden,  sondern 
auch  von  der  inlautenden  Katalexis:  Rhythmi  ul  dixi  tiegue  finem 
haben t certum  (vorher  hatte  er  dies  certa  clausula  genannt)  nec 
ullam  in  textu  varietatem,  sed  qua  cocperunt  sublatione  et  positione, 
ad  finem  usque  decurrunt.  Die  Zeitgrösse  der  inlautenden  Kata- 
lexis muss  ebenso  wie  die  der  auslautendcn,  ohne  dass  dem 
Rhythmus  Eintrag  geschieht,  entweder  durch  eine  Pause  oder 
durch  Dehnung  der  vorausgehenden  Länge  ergänzt  werden.  Die 
asynartetische  Bildung  verändert  nicht  den  Tact,  wohl  aber  die 
gewöhnliche  Tactform  des  novg,  nicht  den  Rhythmus,  sondern 
die  Rhylhmopöie  (er  bringt  eine  ptxaßoXt)  xaxa  9ioiv  $v9pn- 
notlag  hervor).  Ihre  Wirkung  ist,  wie  gesagt,  die  Pause  oder 
die  Dehnung  einer  einzigen  langen  Silbe  zur  Zeitgrösse  des 
ganzen  katalektischen  Tactcs  im  Inlaute  des  Verses,  sehr  ein- 
fache rhythmische  Kunstmittel,  deren  bei  uns  keine  rhythmische 
Composition  entbehrt,  durch  deren  Anwendung  aber  der  antike 
(iv&fiojioios  die  wirksamsten  rhythmischen  EITecte  erzielt.  Nie- 
mand hat  die  asynartetische  Bildung  in  den  einfachen  Metren 
häufiger  angewandt  als  Aeschylus  und  grade  durch  sie  erreicht 
er  das  grossarlige  Pathos  im  Rhythmus  seiner  Chorgesänge. 
Dem  ältesten  Metrum  der  griechischen  Poesie  ist  sie  fremd:  im 
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gleichmässigen  Hexameter  der  alten  Nomoi  und  des  Epos  reihen 
sich  Thesen  und  Arsen  in  ununterbrochener  Continuität  an 
einander. 

Nach  der  bei  dem  schol.  Heph.  p.  87  und  Mar.  Victor, 
p.  142  ff.  überlieferten  Theorie  der  Metriker  gibt  es  64  Arten  von 
Asynartetcn.  Die  meisten  davon  sind  keine  gleichförmigen,  son- 
dern ungleichförmige  Metra,  und  wir  können  erst  bei  der  Darstel- 
lung der  letzteren  die  sämtlichen  64  Arten  vorführen.  Es  wird 
sich  dort  zeigen  (Cap.  7),  dass  diese  Classification  durchaus  keine 
Spielerei  oder  unnütze  Combination  ist;  hier  kann  das  antike  Sy- 
stem nur  ganz  im  Allgemeinen  dargelegt  werden.  Es  gibt  mit  Ein- 
schluss der  ungleichförmigen  Metren  (S.  100)  9 pizga  ngcorbzvna. 
Von  ihnen  kommt  aber  das  neunte,  das  nauovixo v,  bei  den 
Asynarteten  nicht  in  Betracht;  denn  es  gibt  nach  den  Alten 
keine  Päonen  mit  asynartetischer  Bildung.  Da  bleiben  also 
„exceplo  rhythmo  paeonico“  Mar.  Viel.  p.  142  8 ylxgu  ngcozb- 
ti ma  übrig.  Ein  trochäisches  Kolon  kann  mit  einem  folgenden 
trochäisclien  Kolon,  aber  auch  mit  einem  Kolon  der  übrigen  yizga 
ngonotvna  (exceplo  paeonico)  zu  einem  Metrum  verbunden  wer- 
den. So  entstehen  8 verschiedene  Verbindungen.  In  derselben 
Weise  kann  aber  auch  ein  iambisches,  dactylisches,  anapästi- 
sclies,  choriambisches,  antispaslisches  Kolon  und  ein  Imaxov  ano 
piftovos  und  an  iläaaovog  mit  einem  Kolon  jeder  der  acht  yirga 
ngmorvna  verbunden  werden.  Hiernach  ergeben  sich  64  Arten 
von  Metren,  ein  jedes  entweder  aus  Kola  desselben  ngcozbtvnop 
oder  verschiedener  npcozbzvna  zusammengesetzt.  Diese  Metra 
können  sowohl  syriartetisch  wie  asynartetisch  gebildet  sein.  Sie 
sind  asynartetisch,  wenn  das  erste  Kolon  katalek- 
tisch  ist.  Denn  hat  bereits  das  erste  Kolon  seine  certa  clau- 
sula oder  seinen  certus  finis,  um  uns  der  oben  angeführten 
Worte  des  Quintilian  zu  bedienen,  so  ist  die  Continuität  der 
Arsen  und  Thesen  damit  abgeschnitten,  und  da  die  Katalexis  zu- 
nächst der  Apolhesis  oder  dem  Ende  des  Metrums  angehört,  so 
sollte  man  erwarten , dass  das  erste  Kolon  eigentlich  ein  Metrum 
oder  einen  Vers  für  sich  bilde.  Aber  trotz  der  mangelnden  Con- 
tinuitäl  ist  es  dennoch  mit  einem  zweiten  Kolon  zu  einem  Verse 
vereint.  Dies  ist  der  Sinn,  in  welchem  die  allerdings  ohne  die 
Scholien  nicht  leicht  zu  verstehende  Definition  zu  fassen  ist, 
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welche  Hephästion  von  den  Asynarteten  gibt*)  — es  ist  dies  ganze 
Capitel  nachweislich  nicht  mit  der  Verständlichkeit  wie  die  vor- 
ausgehenden ausgearbeitet  {zu  den  einzelnen  Namen,  welche  er 
für  die  Unterarten  der  Asynarteten  gebraucht,  hat  er  jegliche 
Definition  hinzuzufügen  vergessen  und  Niemand  wird  sich  hier 
ohne  die  Scholien  zurecht  finden  können,  vor  Allen  nicht  der 
Anfänger,  dem  Hepbäsliou  sein  Encheiridion  bestimmt)  — es 
macht  dies  ganze  Capitel  entschieden  den  Eindruck,  dass  hier 
Hephästion  aus  einem  seiner  grösseren  metrischen  Werke  ex- 
cerpirt  (die  Proleg.  des  Login  nennen  als  solches  sein  Werk  in  drei 
Büchern  S.  96) , ohne  die  Lücken  gehörig  überarbeitet  zu  haben. 

Wir  sagten:  von  den  64  Verbindungen  ist  jede  ein  Asyn- 
artct,  deren  erstes  Kolon  kataleklisch  ist.  Damit  ist 
aber  nicht  gesagt,  dass  jede  andere  Verbindung  (mit  akatalek- 
lischem  Kolon  im  Inlaut)  ein  ph qov  owdQzrjiov  oder  melrum 
connexum  sei.  Es  wird  sich  vielmehr  zeigen,  dass  es  auch  unter 
den  Verbindungen  der  letzteren  Art  Asynarteten  gibt.  Zunächst 
muss  hier  die  von  den  Alten  über  die  Form  der  zu  einem  pi- 
t qov  zu  verbindenden  Kola  aufgestellte  Theorie  im  Allgemeinen 
erörtert  werden.  Die  letzten  Nachrichten  davon  haben  sich  in 
die  Metrik  des  Marius  Victorinus  und  Aristides  verlaufen. 

Bei  dem  ersteren  lesen  wir  p.  140:  Per  mixliones  colorum 
(i.  e.  membrorum ) in  metris  quadripartita  e[sl  ralio.  Metra  enimj 
aut  ex  duobus  colis  imperfeclis  concilianlur, 
aut  duobus  perfectis, 
aut  ex  perfeclo  et  imperfeclo, 
aut  contra  i.  e.  ex  imperfeclo  et  pcrfecto. 

Was  Victorinus  auf  die  letzten  Worte  folgen  lässt:  quod  äovvctQ- 
xtjxov  appellavimus  metrum,  quäle  est  ex  iambico  dimetro  [afcata- 
lectico  et  ilhyphallico  compositum , ita  ,Jubar  superne  alitum  \ lucet 
arce  caeli“  u.  s.  w.  gehört  nicht  an  diese  Stelle  — , er  selber 
hat,  wie  zu  bemerken  ist,  von  den  Asynarteten  ganz  und  gar  keine 
Kenntnis,  und  was  er  schreibt,  hat  er  Alles  in  der  gedanken- 
losesten Weise  aus  verschiedenen  Stellen  seines  Originals  com- 
pilirt,  auch  die  in  Hede  stehende  Stelle  über  die  vierfache  Art, 

•)  Zu  Anfang  Cap.  16.  Wir  müssen  die  Analyse  derselben  bis 
S.  510  resp.  bis  zur  Besprechung  der  ungleichförmigen  Asynarteten 
verschieben. 
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das  Metrum  aus  Kola  zusammeuzusetzen.  Hie  dort  in  viereckige 
Klammern  eingeschobenen  Worte  fehlen  dem  Texte,  der  Zusam- 
menhang macht  sie  nothwendig,  für  die  Sache  sind  sie  gleich- 
gültig. 

Was  wir  unter  colon  oder  membrum  perfectum  und  imper- 
feclum  zu  verstehen  haben,  ist  klar:  das  perfeclum  ist  das 
xäXov  axaxdXtjxzov,  das  imperfeclum  ist  das  xcöXov  xaxaXijxxixov, 
für  welches  man  als  specielle  Bezeichnung  auch  den  Namen 
xoppa  oder  zopzj  gebrauchte  (vgl.  § 29). 

1.  Das  tnelrum  ex  duobus  colis  impcrfcctis  i.  e.  cataleclicis 
ist  ein  pizQov  öixazdXTjxxov  nach  Ileph.  105-  106- 

2.  Das  metrum  ex  duobus  perfectis  i.  e.  acatalcctis  ist  ein 
pixQOv  äxazäXtjxzov. 

3.  Das  metrum  ex  perfecto  et  imperfeclo  i.  e.  acatelectico  et 
calalectico  ist  ein  pizqov  xaxaXqxxixdv. 

4.  Das  metrum  ex  imperfecto  et  perfecto  i.  e.  calalectico  et 
acatalecto  ist  ein  pitQOv  zzgoxazclXtjxzov  nach  Heph.  99.  100, 
welcher  den  Vers  der  Sappho 

zazt  poi  xaXd  naig  ZQVOtoiSzv  avdipoiotv, 
den  er  auf  diese  Weise  in  Kola  abtheilt. 


ein  TZQoxttxuXr\xxov  nennt,  ix  zpo^aixov  iip&ijptpipovg  „tan  pot 
xaXa  nai'g'"  xai  öipizpov  öxaxaXtjxzov  zov  r%Qveioioiv  av9i- 
poiotv“. 

Also  akatalektisch,  kalalektisch,  prokatalektisch 
und  dikatal ektisch  sind  die  vier  Kategorieen  des  Metrums 
in  Beziehung  auf  die  Apothesis  der  in  ihm  enthaltenen  Kola. 
In  der  Reihenfolge  des  Marius  Victorinus  steht  das  dikatalek- 
tische  Metrum  voran  — an  diesen  Platz  ist  es  aber  wohl  nur 
durch  die  Schuld  seines  flüchtigen  Excerpirens  gekommen. 

Gehen  wir  auf  die  Parallelstelle  der  Metrik  des  Aristides 
über  p.  56-  Es  ist  dieselbe,  auf  welche  Lachmann  in  rnisver- 
standeuer  Weise  seine  Theorie  der  melischen  Metra  der  Tragi- 
ker basirt  hat.  Aristides  sagt  von  den  Asynarteteu:  xovzcov  dt 
xd  p ev  ix  doofe  pix(>wv  ’iv  dnoxekei  xcöXov , 
rä  öi  ix  phpov  xai  zoprjg  rj  pizQov  xai  xopcöv , 
rj  ix  reaaeöv  zopcöv, 

rj  dvdztaXiv  zop-ijg  xai  pizQov  [77  zopcöv \ xai  pixQOv. 
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Die  in  den  Handschriften  fehlenden  Worte  rj  xopüv  hat  Meibom 
ergänzt  und  die  darauf  folgende  handschriftliche  Lesart  xal  pi- 
rpojv  in  der  angegebenen  W'eise  ml  phgov  emendirl.  Ohne 
Zweifel  richtig,  denn  die  hier  (in  der  vierten  Zeile)  angegebe- 
nen Verbindungen  sollen  sichtlich  die  Umkehrung  der  in  der 
zweiten  Zeile  namhaft  gemachten  Arten  der  Verbindung  sein. 

Was  in  dieser  Stelle  unter  topi)  zu  verstehen  ist,  kann 
nicht  fraglich  sein.  Es  ist  dasselbe  wie  xöppa  oder  xüXov  m- 
xuXr\xxix6v.  Aber  wie  kann  ein  xoppa  zusammen  mit  einem 
phgov,  wie  hier  durchgängig  gelehrt  wird,  ein  xüXov  bilden? 
Es  ist  ja  gerade  umgekehrt  p ixgov  das  Ganze  und  xüXov  der 
in  dem  ganzen  phgov  enthaltene  Theil.  Wir  dürfen  uns  darüber 
bei  Aristides  nicht  verwundern,  denn  auch  ihn  trifft,  und  zwar 
fast  ganz  in  demselben  Grade,  derselbe  Vorwurf  wie  den  Ma- 
rius Victoriuus;  er  excerpirt  höchst  leichtsinnig  Sachen,  die 
er  nicht  versteht:  seine  Kenntnisse  in  der  Metrik  sind  ebenso 
wenig  fest  wie  in  der  Rhythmik  und  Harmonik.  Emendirl  wer- 
den darf  hier  nicht  an  seinem  Texte,  denn  die  gegenseitige  Ver- 
wechslung der  Begriffe  xcöXov  und  pixguv  erstreckt  sich  durch 
die  sämtlichen  hier  vorliegenden  Sätze,  aber  in  dem  Originale, 
aus  welchem  er  excerpirt,  war  da,  wo  wir  bei  Aristides  das 
Wort  xwXov  lesen,  phgov  geschrieben  und  umgekehrt  xwXov 
statt  phgov.  Noch  in  einer  anderen  W’eise  ist  er  von  seinem 
Originale  abgewichen,  wenn  dies,  was  auch  möglich  ist,  nicht 
etwa  bloss  eine  Umstellung  in  der  arislideischen  Handschrift  ist. 
Nämlich  die  Worte  tj  avccxaXiv  xoprjg  xal  phgov  xxX.  gehören  un- 
mittelbar hinter  die  in  unserer  zweiten  Zeile  enthaltenen  Worte: 
x<)  de  ix  |uerpoo  xal  xupijg  xrA.,  denn  nur  von  dieser  Art  der  Ver- 
bindung, nicht  aber  von  dem  folgenden  »/  ix  naoüv  xopäv,  ent- 
halten sie  die  Umkehrung  (vgl.  ävanaXtv).  Nehmen  wir  an,  dass 
die  Worte  >j  ix  naowv  xopiöv  an  die  vierte  Stelle  gehören,  so 
bleibt  gar  kein  Zweifel,  dass  das  Original,  welchem  Aristides 
folgt,  dasselbe  ist  wie  das  Uroriginal,  auf  welches  die  oben  an- 
geführte Stelle  des  Marius  Victorinus  zurückgeht: 
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i Mixgov  axaxöiXr\xxov  j 

Metra  aut  ex  duobus  colis  per-  x a phv  ix  ävoiv  xcaXtov  'ev  cato- 

fectis  j teil«  fiixaov 

j Mix qov  xaraAj;xrtxdvj 

aut  ex  perfecto  et  imperfecto  i ra  6h  ix  xmkov  xai  xopijg 

i]  kcüXov  xai  xopmv 

Mixg.  npoxaxuhijxxov | 

aut  contra  i.  e.  ex  imperfecto  et  rj  avanakiv  xou ijg  xai  xcSkov 
perfecto  j i}  xoucöv  xai  xakov 

Mcxqov  öix axälrjxxov 

aut  ex  duobus  imperfectis  conci-  ij  ix  itatsäv  xopuv. 
lianlur. 

Das  Original  des  Marius  Victorinus  wird  nicht  minder  als 
Aristides  ex  duobus  colis  perfectis  an  erster  Stelle  gehabt  haben, 
denn,  wie  bereits  oben  bemerkt,  ist  dies  ja  gerade  das  pixQov 
öxaxdh/xxov.  Dass  das  Uroriginal  sowohl  für  Victorins  Darstel- 
lung wie  für  Aristides  die  Metrik  des  Heliodor  war,  darauf  wei- 
sen vielfache  andere  lndicien  hin.  Die  Worte  aut  contra  als 
lateinische  Version  von  » } avanahv,  so  wie  die  ganze  lateini- 
sche Fassung  rühren  dann  von,  Juba  her.  Er  hat  mit  Ver- 
ständnis übersetzt.  Aber  die  lateinische  Fassung  ist  etwas  ab- 
gekürzt, denn  Aristides  sagt,  dass  ein  Metrum  nicht  bloss  ix 
xmkov  xai  xopijg  und  umgekehrt  xopijg  xai  xooXov,  sondern  auch 
ix  xäkov  xai  xopäv  und  umgekehrt  xopäv  xai  xwAoe  gebildet  sein 
könnte.  Es  kann  also  das  Metrum  auch  ein  kataleklisches  mit 
mindestens  zwei  kataleklischen  Kola  enthalten,  und  hiernach  dür- 
fen wir  auch  die  zuletzt  genannte  Art  der  Verbindung  ix  Txaatöv 
xopäv  nicht  bloss  auf  zw  ei  katalektische  Kola  beschränken.  In 
diesem  Falle  ist  das  phgov  ein  xpixardhjxxov.  Dies  Wort  kommt 
zwar  bei  Hephästion  nicht  vor,  aber  dass  es  einen  auch  bei  ihm 
zugänglichen  Begriff  bezeichnet,  geht  aus  dem  Ausdruck  äovv- 
apxijxov  xQinsv9ripipc^hs  hervor,  den  er  p.  95  neben  öinev9rj- 
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( ufieQss  gebraucht.  Ein  /xhfov  zQmevfhjixijxeQig  ist  eben  ein  sol- 
ches, welches  ix  zgtuv  zo/xcöv  besteht. 

Es  ist  hier  nun  nicht  unberücksichtigt  zn  lassen,  dass  zwar 
nicht  Marius  Victorinus,  wohl  aber  Aristides  die  sämtlichen  vier 
Arten  der  Metra,  die  akatalektischen , katalektischen , prokata- 
lektischen  und  di-  und  trikatalektischen  als  Unterarten  der  Asyn- 
arteten  nennt.  Wir  wiederholen  hierbei,  dass  die  prokatalek- 
tischen  und  di-  oder  trikatalektischen  stets  Asynarteten  sind,  dass 
aber  auch  manche  akatalektische  und  katalektische  Metra  asyn- 
artetische  Bildung  haben.  Insofern  sich  die  asynartetischc  Bil- 
dung auf  die  gleichförmigen  Metra  bezieht,  von  denen  wir  hier  zu 
handeln  haben,  bezeichnet  man  die  prokatalektisclien  und  di- 
katalektischen  als  äifvvufrtjra  povoeiörj,  die  akatalektischen  und 
katalektischen  als  ävznza&ij  und  zwar  näher  als  ävzata&rj  zrjg 
»ptorjjs  avzma&elag.  Nach  diesen  beiden  Gassen  hat  sich  die 
specielie  Erörterung  der  Asynarteten  zu  richten. 

Bevor  wir  uns  aber  dem  Speciellen  zuwenden,  haben  wir 
noch  einen  ferneren  allgemeinen  Grundsatz,  den  die  metrische 
Tradition  über  die  asynartetische  Bildung  aufstellt,  zu  berück- 
sichtigen. Er  ist  uns  bloss  durch  Marius  Victorin.  p.  144 — 147 
unter  Berufung  auf  gewichtige  Autoritäten  überliefert:  „ut  ma- 
iores  nostri  in  hac  arte  sublimes  (d.  i.  Juba  und  in  letzter  Instanz 
dessen  Quelle  Heliodor)  tradiderunt “ (p.  145). 

Der  erste  Bestandteil  eines  asynartetischen  Metrons  ist,  wie 
wir  gesehen,  entweder  ein  xdfifta  (zofirj)  oder  ein  xükov.  In 
jener  Stelle  des  Victorinus  wird  nun  dies  xöfifia  oder  xwAoi/ 
seinem  piyi&og  nach  näher  specialisirt.  Das  piye&og  nämlich, 
so  heisst  es,  ist  ein  achtfaches:  1)  die  bracbykatalektische  Di- 
podie  (oder  Monometron,  wie  Victorinus  sagt),  2)  die  katalek- 
tische Dipodie,  3)  die  akatalektische  Dipodie,  4)  die  hyper- 
katalektische  Dipodie,  5)  die  bracbykatalektische  Tetrapodie 
(Diroetron),  6)  die  katalektische  Tetrapodie,  7)  die  akatalekti- 
sche Tetrapodie,  8)  die  hyperkatalektische  Tetrapodie.  Diese 
8 Kalegurieen  sind  in  ihrer  Gesamtheit  nur  auf  die  Metra 
des  3 - und  4zeitigen  (nicht  aber  des  (jzeitigen)  Taclgeschlechtes 
anwendbar. 
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brachykat.  Dipodie 
katnlekt.  Dipodie 
akatalekt.  Dipodie 
hyperkat.  Dipodie 
brachykat.  Tetrap. 
katalekt.  Tetrap. 
akatalekt.  Tetrap.' 
hyperkatal.  Tetrap. 

brachykat.  Dipodie 
katalekt.  Dipodie 
akatalekt.  Dipodie 
hyperkat.  Dipodie 
brachykat.  Tetrap. 
katalekt.  Tetrap. 
akatalekt.  Tetrap. 
hyperkatal.  Tetrap. 


rp  axtt'ixct : 
_ ^ 


- W - V,  „ V . 

— ~ — ~ — "l  — 

Ic/fißixd: 


„ _ ü 


- _w_,  V 


öaxTvhxd : *) 


dvanaiazixu : 


Der  Bericht  bei  Mar.  Vict.  hat  nur  aus  2 Bestandteilen  (xop- 
ftaut , xdUö)  zusammengesetzte  Asynarteten  im  Auge  [dasselbe 
war  auch  bei  Mar.  Vict.  140  der  Fall,  während  die  Parallel- 
stelle des  Aristides  auch  den  aus  mehr  als  2 Bestandtheilen  zu- 
sammengesetzten Bechnung  trug).  Auch  (ur  den  zweiten  Be- 
standteil solcher  Asynarteten  bestellt  nach  Victorinus  dieselbe 
Norm  des  Megethos  wie  für  den  ersten,  und  so  kann  denn  nach 
ihm  eine  jede  der  genannten  Dipodieen  sowohl  als  erster  wie 
als  zweiter  Bestandteil  des  Asynarteten  fungiren.  Da  kann  nun, 
heisst  cs,  z.  B.  ein  jedes  der  8 trochäischen  Megetlie  mit  einem 
jeden  von  ihnen  (d.  h.  sowohl  mit  sich  selber,  wie  mit  jedem 
der  7 übrigen)  verbunden  werden  und  so  ergibt  sich  eine  grosse 
Zahl  asynartetisch -trochäischer  Metra**)  von  sehr  verschiedenem 
Umfange,  und  nicht  nur  Verbindungen  der  Tetrapodieen  wie 


*)  Trotzdem  dass  Victorinus  durch  die  Ueherlieferung  der  in  Rede 
stehenden  Theorie  unsere  Einsicht  in  die  Metrik  nicht  wenig  fördert, 
so  hat  er  doch  selber  von  dem,  was  er  aus  seiner  Quelle  über  die 
Asynarteten  excerpirt,  so  gut  wie  gar  kein  Verständnis.  Davon  Ho- 
fern die  Beispiele,  welche  er  p.  144  den  8 xo/xfiata  äaxzvhxa  hinzu  - 
gefügt  bat,  einen  noch  schlagendem  Beweis  als  selbst  seine  thörichte 
Definition  der  8ixazctXt]£itt  (s.  S.  497  Anm.). 

**)  Für  jedes  nQtozöxvKOv  sollen  sich  auf  diese  Weise  64  Verbin- 
dungen berausstellen,  nicht  nur  bei  Trochäen,  Dactylen,  Iamben,  Ana- 
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sondern  auch  die  in  Hephästions  Encheiridion  nicht  erwähnten 
Verbindungen  der  Dipodieen 


_ „ _ _ 

sind  nach  antiker  Theorie  trochäische  Asynarteten.  Wir  werden 
daher  jedesmal  bei  den  einzelnen  Klassen  der  Asynarteten  die 
über  diesen  Punct  so  kargen  Ergebnisse  des  hephästioneischen 
Encheiridions  durch  die  in  jener  Stelle  des  Marius  Victorinus 
enthaltenen  Daten  zu  ergänzen  haben. 


p ästen,  sondern  anch  (und  hierin  zeigt  sich  die  verschlechternde  Hand 
des  Heliodor)  bei  den  4 pezga  npcozbzvnu  des  zgCxov  yevog , nämlich 
den  Choriamben,  Antispasten  und  beiden  Ionici,  denn  anch  für  jedes 
von  diesen  werden  8 Megethe  von  dem  bracbykatalektischen  Mono- 
metron  bis  znm  hyperkatalefctischen  Dimetron  statuirt. 

Es  wird  dann  aber  noch  weiter  gelehrt:  ein  jedes  Megethos  kann 
nicht  bloss  mit  den  verschiedenen  Megethe  desselben  pixqov  nqmzä- 
zvnov,  sondern  — und  hiermit  wird  aus  der  Klasse  der  gleichförmigen 
Metra  in  die  der  ungleichförmigen  hiniibergegangen  — auch  mit  den 
Megethe  eines  jeden  der  übrigen  7 ngcozozvna  verbunden  werden.  So 
kann  z.  B.  die  katalektisclie  trochäische  Dipodie  den  Anlaut  von  64 
verschiedenen  Metren  bilden,  indem  es  mit  den  sämtlichen  64  zu  einem 
Asynartetou  verwendbaren  Megethe  zusammengesetzt  sein  kann.  Die 
sämtlichen  8 Megethe  eines  ngazazvnov  ergeben  demnach , ein  jedes 
mit  jedem  der  64  Megethe  vereint,  8 . 64  =>  512  Metra:  „ efficitur  na- 
merut  differentiarum  in  unaquaque  metri  specie  [d.  i.  in  jedem  itqcoTÖzmtov] 
CCCCCXII.“  Die  sämtlichen  Megethe  aller  8 nqmzözvna  (also  8 . 8 
Megethe),  ein  jedes  mit  jedem  der  64  Megethe  vereint,  ergeben  schliess- 
lich die  Gesammtsumme  von  8 . 8 . 64  = 8 . 512  = 4096  Metren  - , 
,, manifestum  apud  omnes  eril  . . . metrorum  principalium  multiplicationibus 
octies  quingentas  XII  differcnlias  fieri  quae  in  summam  maioris  numeri  re- 
dactae  efficienl  di/ferentiarum,  quiltus  uavvdgzrjzu  i.  e.  inconnexu  colligun- 
lur,  MMMMXCVI  genera,  quae  per  metrorum  elaustdas  mutua  earundem 
Mernatione  efficiuntur" , 

Also  insgesamt  4096  verschiedene  asynartetische  Verse!  Es  lässt 
sich  recht  gut  denken,  dass  man  von  bestimmten  richtigen  Voraus- 
setzungen ans  eine  Zahl  der  möglicher  Weise  zu  bildenden  Asynarte- 
ten (freilich  nicht  der  iu  der  wirklichen  Praxis  vorkommenden)  be- 
rechnen könnte.  Aber  die  hier  durch  Victorinus  mitgotheiltc  Berech- 
nung der  „matores  in  hac  arte  (sc.  metrirn)  sublimes -l  ist  falsch.  Denn 
1)  ist  es  falsch,  dass  von  jedem  der  8 ngcozozvna  acht  verschiedene 
Megethe  vom  brachykatalektischeu  Monometron  bis  zum  hyperkata- 
Iektischen  Dimetron  sich  bilden  lassen,  denn  es  ist  dies  nur  für  die 
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§ 40. 

’AevvuQTrira  fiovoexdtj. 

MovotiSi g ist,  wie  wir  wissen,  die  mit  xa&agov  gleichbedeu- 
tende allgemeine  Bezeichnung  des  gleichförmigen,  d.  h.  des  aus 
gleichen  nöStg  per pixoi  bestehenden  Metrums.  Die  Bestandteile 
desselben  gehören  „Ein  und  demselben  metrischen  tlöog“  an. 
Ist  nun  in  einem  aus  mehreren  Kola  zusammengesetzten  (tlxgov 
fiovoudig  jedes  Kolon  akatalektisch  (z.  B.  im  daktylischen  Hexa- 
meter} oder  nur  das  auslautende  Kolon  kalalektisch  (z.  B.  im 
anapästischen , trocbäisrhen , jambischen  Tetrameter),  so  ist  es 
ein  avvag xrjxov  fiovoeidig.  Hat  aber  ein  phgov  (lovonSeg  ein 
katalektisches  Kolon  im  An-  oder  Inlaute,  so  ist  es  ein  aaw- 
agxrjxov  fxovoctdlg.  Der  antike  Name  aawägxtjxov  fto votidtg  (He- 

4 oben  aufgeführten  itgaxoxvixa  des  3-  und  4zeitigen  Tactes  möglich. 
2)  Es  kann  keineswegs  von  den  in  asynartetischen  Metren  verwend- 
baren Megethe  ein  jedes  mit  einem  jeden  verbunden  werden.  3)  Zu- 
dem ergibt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  der  von  Victorinus  sta- 
tuirten  Verbindungen  keine  asynartetischen,  sondern  vielmehr  synar- 
tetische  Metra,  z.  B.  die  Verbindung  einer  akatalektischen  Tetrapodie 
mit  jedem  der  8 Megethe  desselben  Prototypons. 

Der  innige  Zusammenhang  der  stntnirten  64.64  einzelnen  asyn- 
artetischen Metra  mit  den  oben  besprochenen  64  Klassen  der  asyn- 
artetischen Metra  liegt  zu  Tage.  Sowohl  bei  der  Berechnung  der 
Klassen  wie  der  Species  ist  das  fiixgov  natcovixöv  aus  der  Zahl  der 
ngmxöxvita  ausgeschieden,  während  dagegen  dem  ävxusvaaxixov  eine 
Stelle  darunter  eingeräumt  ist.  Das  letztere  konnte,  wie  wir  wissen, 
nicht  vor  Heliodor  geschehen,  und  demselben  Metriker  dürfen  wir 
auch  die  Ansschliessung  des  ixitqov  naiiovixöv  beimessen,  da  sowohl 
in  den  auf  ihn  znriiekgehenden  Darstellungen  lateinischer  Metriker, 
wie  auch  in  den  metrischen  Scholien  des  Heliodor  zu  Aristopbanes 
die  Päonen  nicht  als  metra,  sondern  vielmehr  als  „rht/lhni“  gefasst 
werden.  S.  148.  Die  uns  in  den  scholl.  Hcphaest.  und  bei  Victor, 
vorliegende  Theorie  von  den  Klassen  und  Species  der  Asynarteta  rührt 
erst  von  Heliodor  oder  zum  Theil  vielleicht  von  einem  späteren  He- 
liodorcer, sei  dies  nun  Juba  oder  irgend  ein  anderer,  her.  Aber  trotz 
dieses  späten  Datums  und  trotz  der  vielen  in  der  uns  überkommenen 
Ueberlieferung  liegenden  Verkehrtheiten  müssen  wir  hier  wie  in  allen 
ähnlichen  Fällen  den  Grundsatz  festhaltcn,  dass  das  Fundament  dieser 
Ueberlieferung  ein  gutes  und  altes  ist.  Wir  haben  die  Mittel,  das- 
selbe von  den  Zusätzen  späterer  Hand  zu  befreien,  und  in  der  hier- 
durch wieder  zu  ermittelnden  ursprünglichen  Gestalt  hat  cs  auch  für 
unsere  heutige  Wissenschaft  der  Metrik  eine  fundamentale  Bedeutung. 
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phästion  gebraucht  ihn  nicht  in  seinem  Encheiridion,  wohl  aber 
fügen  ihn  die  Scholien  p.  $7  hinzu)  erklärt  sich  auf  diese 
Weise  von  selber. 

Die  gleichförmigen  Metra  (povoeidrj,  xadaqu)  sondern  sich  nach 
vier  yivt],  je  uachdem  die  Tacte,  woraus  sie  bestehen,  xQtaijuot, 
xcTQnaijiioi , nevxdarjfioi  oder  i^darjfiot  sind.  Da  aber  das  aus 
nodeg  nevrdorjfioi  bestehende  päonische  Metrum  nach  der  Theorie 
der  Alten  keine  asynartetische  Bildung  zulässt,  so  kommen  die 
einfachen  Asynartelen  nur  in  den  drei  übrigen  yivi]  vor,  dem 
dreizeitigen,  vierzeitigen  und  sechszeitigen.  Das  schol.  Heph. 
p.  87  redet  bloss  von  äowdQirjxa  an o xexgaorjucov  und  dowdf- 
xrjta  and  xciv  e^aaijticou  sc.  noämv,  aber  hiermit  sind  die  aavvag- 
xrjxa  and  xüv  xqi d.  h.  die  trochäischen  und  iambischen 
Asynarteten  keineswegs  ausgeschlossen,  denn  es  werden  dort  die 
dreizeitigen  Trochäen  und  Iamben  wegen  ihrer  dipodischen  Mes- 
sung unter  den  davvaQxrjia  and  xcdv  egaotjua v mit  inbegriffen. 
Aus  demselben  Grunde  nannte  man  nach  schol.  Heph.  35  und 
Victor.  83  die  das  trochäische  und  iambische  Metrum  umfas- 
sende ininkoxr)  nicht  bloss  intnkoxrj  dvadixi)  xQiarjfiog,  sondern 
auch  ininkoxij  dvadixt)  egdm/uog. 

I. 

'AewctQTTjra  (lovoeiÖij  aas  vierzeitigen  Tacten. 

Asynartetische  Dactylen. 

Als  Beispiel  der  dawa^xtfra  fiovoeidij  nennt  schol.  Heph. 
p.  87  das  elegische  Metrum:  rwe  dowagxtjxcov  po voeiäij  fiiv 
iaxiv  öxrw*),  fiovoeidlg  de  kiyexai  davi'dpxrjxov  olov  xd  ikeyeiaxov 
(Hephästion  selber  führt  es  p.  96  schlechthin  als  äawd^xijiov 
auf,  ohne  dabei  auf  die  besondere  Asynarteten-Klasse  einzugehen). 
Unter  allen  asynartetischen  Bildungen  die  älteste,  geht  es  un- 
mittelbar von  dem  aus  2 Iripodischcn  Reihen  bestehenden  ijQiöov 
aus,  dem  cs  sich  jedesmal  als  vorangehendem  Begleiter  zugeselll: 


Jede  der  beiden  im  ij^oioe  akatalekliseh  gebildeten  Reihen  ist 


*)  (1.  i.  8 Klassen  (1er  dovvdi/ttjxu  fiovoeidij  nach  den  mit  Aus- 
schluss der  PKonen  übrig  bleibenden  8 nifioxixvna. 
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im  eXeyüov  eine  katalektische,  d.  h.  ihr  auslautender  leichter 
Tacttheil  ist  nicht  durch  die  At| ig,  sondern  durch  eine  zweizei- 
tige Pause  ausgedrückt,  August,  de  inus.  4.  14  cum  duo  consti- 
tuunlur  non  plcni  pedcs,  unus  in  capitc,  aller  in  fine  qualis  iste  est 
gentiks  noslros  intcr  oberret  equos. 

Scnsisti  enim  me  posl  quinque  syllabas  longas  moram  duorurn  fern- 
porum  siluisse  et  lanlundem  in  fine  Silentium  est.  Vgl.  Quint,  inst. 
9,  7,  98-  Das  » )gmov  ist  ein  akatalektisches,  das  SXtyciov  ein 
dikatalektisches  Ügctpezgov  6ax.Tvl.iK6v,  das  den  Namen  ntvraptzgov 
nur  der  Unverständigkeit  späterer  Metriker  verdankt.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  in  der  Grenzscheide  der  beiden  Kola  unterbrochene 
Continuität  von  Thesen  und  Arsen  sagt  dasselbe  schol.:  es  fehle 
den  beiden  Kola  die  evaotg,  es  bestehe  keine  xoivtovla-,  To 
ngmov  pigog  rov  iXeyeiov  ngog  rö  ievzegov  ov%  pvuzai  . . . Jio 
äavvagxpta  xai  zu  iXeytia  i Uyei  [' HipaiOzlcov ] olov  pi]  xoivtoviav 
lyovzu,  äüld:  advvagrrjxa  ovza  *). 

Ausser  dem  iXtyeiov  werden  im  Kncheiridion  Hephästions 
und  seinen  Scholien  keine  weiteren  aavvagri/ra  daxzvhxä  auf- 
geführt, wir  haben  deshalb  die  durch  Mar.  Victorin.  p.  144  fl. 
auf  uns  gekommenen  Angaben  herbeizuziehn.  Hiernach  kann 
das  als  erstes  Kolon  des  IXeyiiov  fungirende  ptgog  ßaxzvktxov 

mit  jedem  Saxzvh.x6v  von  der  brachykatalektisclieu 

Dipodie  bis  zur  hyperkatalektischen  Tetrapodie  zu  einem  äow- 
agrqzov  ötxcoXov  zusammentreten : 


6. 

7.  

8. 


*)  Her  Scholiast  will  hiermit  die  von  Hcpbästion  p.  87  über  die 
utsvvcigzTjt«  aufgostellte  Definition  erläutern:  Pivtrai  81  xul  dcvvdg- 
Ttjta  inörav  8vo  xü Xu  pn  Svvdfievu  äilt'iioig  avvagTri&fjvat  pi]8X 
tvcooiv  fxtlv  <*vr  1 /»of  fiovov  nagaXapßdvgtai  att'iov  (vgl.  8.  102). 
Die  Erläuterung  ist  sicherlich  die  richtige,  wenn  gleich  Hephästiou 
bei  den  htiovv&txu  das  Wort  davvdgrTizov  noch  in  einer  umfassen- 
deren Bedeutung  gebraucht,  worüber  das  Nähere  bei  den  ungleich- 
förmigen Metren. 
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Jj  40.  'AawaQTTfcct  (lovotidrj.  Dactylen. 

Hiervon  sind , abgesehen  von  No.  5 (dem  iktytiov) , folgende 
nachzuweisen : No.  3 (noch  durch  ein  drittes  xö^ifia  daxzvkixov 
erweitert)  Sepl.  321: 

uIxxqov  yaQ  nokiv  ad  | ayvyiuv  AtSa  npoia  ipat . doQog 
ayqav. 

No.  4.  ovdtxov  dg&odaij  j rav  (p&iuivav  avaytiv  Ztvg  Agam.  1022. 

No.  6.  xal  a ovz'  ädavttxav  ] tpvgifiog  ovdelg  Alltig.  787.  Aias 

629.  Oed.  C.  701. 

No.  7.  katöog  okkvfiivag  \ [ulgo&QOOv  Sept.  331. 

No.  8 /iiv  ßäaig  aykatag  | apj;«  Py  1 , 2- 

Alle  diese  Asynarteten  kommen  in  ihrem  ersten  Komma  mit  dem 
asynarletischen  Elegeion  überein  und  haben  wie  dieses  im  In- 
laute eine  Pause  (oder  bei  mangelnder  Cäsur  eine  xo/aj  der 
Länge).  Nur  im  Auslaute  difleriren  sic.  In  wie  weit  hier  bei 
jedem  einzelnen  eine  Pause  zu  slatuiren  ist , brauchen  wir  nicht 
zu  erörtern;  nur  der  schliessende  Spondeus  in  No.  8 verdient 
besondere  Beachtung.  Nach  der  Theorie  der  Metriker  ist  er, 
wie  wir  gesehen,  eine  brachykatalektische  dactylische  Dipodie, 
steht  also  an  der  Stelle  von  2 daclylischen  Tacten.  Für  das 
vorliegende  Metrum  ist  cs  wahrscheinlich,  dass  dieser  L'mfang 
durch  Dehnung  einer  jeden  Länge,  wie  auch  Böckh  und  Her- 
mann angenommen  haben , erreicht  wurde  (nicht  durch  Hinzu- 
fügung  einer  vierzeitigen  Pause). 

Aber  nicht  bloss  das  erste  Komma  des  Elegeion,  sondern 
auch  die  katalektischc  dactylische  Dipodic  fungirt  nach 
jener  Stelle  des  Marius  Viclorinus  als  Anlaut  daclylischer  Asyn- 
arteten. Insbesondere  wird  dies  j ufyog  äaxxvkixov  wiederum  mit 
einer  katalcklischen  oder  mit  einer  akalalektischen  daclylischen 
Dipodie  verbunden , und  so  entsteht  ein  asynartetisches  äifiex^ov 
daxzvkixov  äixaxdktjxzov  und  jcgoxaxäkxjxxov 

1.  — - _ — riQOy.axäktjXxov. 

2.  _ww_  — ■ ~ _ äixaxttkijXTOv. 

Beide  Formen  scheinen  nur  als  Schluss  längerer  plxt/a  oder 
vixlpixtxQa  vorzukommen.  So  ist  die  Form  2 und  1 zu  einem 
prokatalektischcn  xtxQtlutxQov  vereint: 

akka  6'  in'  akkoig  intvü\(itt  axixpikl^av  uiyag  A(j>jg  Alltig.  139- 
Drei  kataleklische  dactylische  Dipodieen  sind  vereint: 
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tt  de  xvgei  zig  jte'Xag  oicovoxiSkcov  Aesch.  Suppl.  57. 

Ferner  wird  sowohl  tlie  akatalektische  wie  die  kataleklische  Di- 
podie  mit  der  im  Elegeion  erscheinenden  katal.  Tripodie  zu  län- 
geren Asynarteten  vereint: 

J.  w V.  J.  w - i I.ui  ^vvXuul 

fort  de  xäx  xokeuov  tu (jou t roeg  ßupog  ’Agtjg  ipvydaiv  ibid.  82. 
i'aztv  d’  olov  iyco  yäg  'Aoiag  ovx  ix ay.ovu  Oed.  Col.  694. 

-I  ~ ~ .1 

ovd  iv  zä  fteyetka  AoigCdi  vnaa  Tlekonog  xdmoxe  ßkctazov  ibid.  695- 
Alle  diese  Metra  und  Ilypermetra  sind  der  antiken  Tradition 
zufolge  als  dactvlische  Asynarteten  d.  h.  als  Dactylen  mit  inlau- 
tender Kataiexis  oder  als  Dactylen  mit  Unterdrückung  inlauten- 
der schwacher  Tacttheile  aufzufassen*).  Die  Dactylen  können 
sowohl  4zeitig,  wie  auch  kyklisch  sein,  die  inlautende  Kataiexis 
kann  entweder  wie  im  ikeyeiov  eine  Pause  oder  eine  Dehnung 
der  Länge  zum  ygovog  xezgaoijpog  oder  zg(<stj(io;  erfordern,  je 
nachdem  eine  Cäsur  statt  findet  oder  nicht. 

Häufiger  sind  derartige  synartetische  Bildungen,  wenn  die 
dactylische  Periode  im  Auslaute  oder  Anlaute  mit  Trochäen  ge- 
mischt ist.  Vgl.  die  ungleichförmigen  Metra.  — Die  übrigen 
aus  Marius  Victorinus  zu  entnehmenden  Bildungsweisen  dacly- 
lischer  Asynarteten  übergehen  wir,  da  wir  keine  Beispiele  dafür 
nachzuweisen  vermögen. 


A synartetische  Anapäste. 

Asynartelische  (lovotiäfj  uvanuiaxixu  sind  der  antiken  Tra- 
dition zufolge  solche  anapäslische  Perioden,  in  welchen  ein  ka- 

*)  Wer  diese  Metra  choriambisch  nennen  will,  der  gebraucht 
bloss  einen  anderen  Nr  men,  ohne  damit  das  Wesen  der  Sache  zu 
bezeichnen.  Der  Tradition  folgend,  halt  man  besser  den  Namen 
Saxzvktxöv  äavvdgzrjzov  fest,  der  ohnehin  älter  ist  als  der  erst  durch 
die  Grammatiker  für  ßax%tios  aufgebrachte  Name  yopt ’apißos.  Vgl. 
darüber  § 25.  Ebendaselbst  ist  angegeben , weshalb  die  Metra  Oedip. 
R.  498.  499  nicht  wie  die  jetzt  in  Rede  stehenden  Motra  als  asyn- 
arte tische  Dactylen,  sondern  als  syiiRrtetisch,  d.  h.  ohne  inlautende 
Kataiexis  gebildeten  Metra  des  sechsseitigen  bakcheisclien  oder  ioni- 
schen Rhythmus  aufzufassen  sind. 
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talektisclies  uvunuiatixdv  mit  einem  folgenden  katalektischen  oder 
akatalektischen  dvuncnazixov  verbunden  ist,  z.  B. 

i zszQctu.  dixaräXijxzov. 

“ “ w dlflCTQ.  TtQoxazdfojxzov. 

Wenn  von  den  anapästischen  nngoiiuaxd  des  Tyrtäus  nicht  ein 
jedes  einzelne  ein  selbstständiges  [Uzqov  für  sich  bildete,  son- 
dern wenn  hier  2 zu  einer  periodischen  Einheit  verbunden  wa- 
ren Victor,  p.  143.  so  bildeten  sie  ein  dikatalektisches  Tetrame- 
tron.  Ein  prokatalektisches  Dimetron  findet  sich  wahrscheinlich: 
Pindar  Nem.  6,  5 eooe  tjzoi  cpvaiv  a&avdzotg 

Ol.  7,  17  'Aotag  evqvxoqov  zqlnoXiv 

H. 

’AßvvKQzt]ta  fiovoei.äij  aas  dreizeitigen  Tacten. 

Asy nartetigche  Trochäen. 

Wir  beginnen  mit  der  durch  Marius  Victorinus  uns  über- 
kommenen Tradition.  Nach  ihr  kann  von  den  zu  Ende  des 
§ 39  angegebenen  xöfifiaza  z^o^aixä  ein  jedes  mit  einem  jeden 
zu  einem  trochäischen  Metron  verbunden  werden.  Von  diesen 
Verbindungen  sind  aber  diejenigen,  welche  am  Anfänge  eine 
vollständige  Dipodie  oder  Tetrapodie  haben,  keine  asynartetischen,  • 
sondern  svnartetische  zQoxaixd.  Es  bleiben  daher  als  trochäische 
Asynarteten  nur  diejenigen  Verbindungen  übrig,  welche,  wie  Ma- 
rius Victorinus  sagt,  mit  einem  katalektischen,  brachykalalekti- 
schen  oder  hyperkatalektischen  Komma  anlauten.  Wir  wollen 
sie  mit  Uebergehung  der  nur  sehr  spärlich  nachzuweisenden 
sog.  hyperkatalektischen  Bildungen  vollständig  aufführen. 

Mit  katalektischer  Tetrapodie  und  Dipodie  im  Anlaut: 


1.  — V V V.  8,  _ w _ 

2.  9. 

3.  10.  _ ~ _ _ _ 

4.  11. 

6.  _ 12.  _ ~ 

6.  13.  _ w 

7.  _ 14. _ 

Mit  brachvkatalektischer  Tetrapodie  und  Dipodie  im  Anlaut: 

16 22.  _ 

16.  23.  _ _ _ w _ 

17.  _ 24.  _ _ _ _ 

18.  _w_-_  2ü.  _ _ _ ~ _ 

19.  . _ „ _ _ 26.  _ _ w _ « 

20.  _ ~ _ 27.  _ 

21 _ _ 28.  _ _ _ _ 

Griechisch«  Metrik«  33 
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Wir  haben  hiernach  2 Klassen  der  asynarletischen  Trochäen  zu 
unterscheiden.  In  den  vorliegenden  Schemata  haben  wir  die 
trochäische  Brachykatalexis  im  Inlaute  bloss  durch  den  Spon- 
deus,  nicht  durch  den  Trochäus  bezeichnet,  indem  wir  hierbei 
den  bei  den  Dichtern  sich  herausstelleuden  Thatbestand  anti- 
cipirten.  Schliesslich  ist  hier  darauf  hinzuweiseu,  dass  nach 
Aristides  auch  Asvnarteten  aus  mehr  als  2 Bestand theilen  Vor- 
kommen, während  sich  Marius  Victorinus  auf  diese  letzteren 
beschränkt. 


a.  Trochäen  mit  inlautender  Kalalexis. 

1.  Gewöhnlich  verbindet  sich  die  inlautende  Ka- 
talexis  mit  einer  kalalexis  im  Auslaute.  Dies  sind  die 
xqoyuiYAf  dtxuTcthjy.Tu , oder  wenn  im  luläutf  nicht  Eine,  son- 
dern zwei  oder  drei  Katalexen  enthalten  sind,  xgu^ai'xa  xpixazd- 
Xrjxza  (zwei  inlautende  und  eine  auslaulende  katalexis)  und  r qo- 
%aixa  zez^axazcihjxza  (drei  einlautende  und  eine  aulautende).  — 
Die  am  häufigsten  vorkommenden  irochäischen  Metra  mit  asyn- 
artetischer Bildung  gehen  aus  vom  katalektischen  Irochäischen 
Tetrameter 

Indem  die  auslautende  Arsis  des  ersten  Kolons  unterdrückt  wird 

-------  [2]*), 

wird  das  xixQttptxQov  xaxaktjxxixöv  zum  xexQapixQov  dixaxdXijxxov. 
Das  schol.  Eurip.  Orest.  982  nennt  diesen  Vers  äawaQxi]xog  ix 
dvo  xQoyaixzav  hp&rjuifUQcöv.  Nach  Ileph.  p.  94  können  wir  ihn 
dteip&rjfuntQig  xycr/aixov  nennen.  Bei  Mar.  Viel.  p.  143  heisst  es 
melrum  Euripidium  (denn  auch  Euripidcs,  aber  nicht  Sophokles, 
hat  es  neben  Aeschylus,  um  den  sich  die  Metriker  nicht  viel 
bekümmern,  häutig  gebraucht).  Die  beiden  xcoXa 
finden  wir  bald  durch  eine  Cäsur  getrennt,  bald  nicht: 
olxxov  olxxUsaix'  Inei  ifj  ntxvu  döpog  dixag  Eum.  516. 
xbv  tpQoveiv  ßQozovg  b6<a\Gavza,  zov  nd&ei  pä&og  Again.  176. 
xlg  nox'  o ivdpnrfev  ad'  \ ig  xb  näv  ixrjxvpmg  Agani.  681. 
7tcv&Ofim  6’  än  ofipazuv  j vbazov  avxbfiaqxvg  mv  Agam.  988- 

*)  Die  den  nsynartetiseken  Trochäen  in  Klammern  beigefügten 
Zahlen  beziehen  sich  auf  die  einzelnen  Nummern  des  8.  619  nach  Mar. 
Vict.  uuHge führten  Verzeichnisses. 
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in  dem  einen  Falle  kann  die  durch  keine  Silbe  ausgedrückte 
Schlussarsis  des  ersten  Kolons  durch  eine  einzeilige  Pause  aus* 
gedrückt  werden,  im  anderen  Falle  aber,  wo  eine  Wortbrechung 
statt  findet,  kann  keine  Pause  angenommen  werden,  denn  inner* 
halb  desselben  Wortes  kann  keine  Pause  gemacht  werden.  Hier 
muss  demnach  die  Dehnung  der  schliessenden  Länge  zu  einem 
den  Umfang  des  ganzen  dreizeiligen  Tactes  ausfüllenden  z?°v0S 
xg/otftiog  eintreten: 


es  entsteht  eine  Tactform,  die  sich  folgendermassen  durch  un- 
sere Noten  ausdrücken  lässt: 

J.IJ/IJ/IJ/IJ1I 

Aber  auch  da,  wo  eine  Cäsur  statt  findet,  darf  man  überzeugt 
sein,  dass  Dehnung  viel  häufiger  als  die  Pause  war:  Dies  folgt 
aus  dein  Eindrücke,  welchen  nach  Aristid.  p.  97  die  Anwen- 
dung der  einzeiligen  Pause  macht:  ot  di  {ßguxtig)  tot);  xevoiig 
tyorxeg  (uofrftoi)  äiptXiaxcQOt  y.ai  [uxQonQtnciq.  Dieser  Charakter 
widerstrebt  ganz  und  gar  der  fityuXoitgi-xeict , die  sich  in  jenem 
verlängerten  trochäischen  Metron  des  Aeschylus  ausspricht*). 
Was  Aristides  in  der  Metrik  allgemein  als  den  Charakter  der 
Katalexis  angibt  p.  50:  avXXaßt)v  ä<paiQÜ  tov  xeXtv xctlov  nod'og 
SifivoTT/Tog  evexsv  xijg  fiaxgoxigag  xax aXrj&tag,  das  lässt  sich  von 
dem  vorliegenden  trochäischen  Metrum  nicht  anders  denken,  als 
wenn  die  kataleklische  Länge  gedehnt  wird.  Wir  bemerken, 
dass  es  unrichtig  ist,  wenn  man  meint,  bei  einer  inlautenden 
Katalexis  stiessen  2 Thesen  unmittelbar  an  einander.  Denn  die 
dreizeitige  Länge,  auf  die  unmittelbar  eine  Thesis  folgt,  ist  nicht 
bloss  Thesis,  sondern  Thesis  und  Arsis  zugleich,  beide  Semeia 
sind  zu  einer  einzigen  Note  gebunden. 

Unter  den  rgoxaixa  mit  mehr  als  Einer  inlautenden  Kata- 
lexis  (xQixttictXijxTa  und  dtxaxdXißxa)  ist  zuerst  das  seltene  rpo- 
Xa'ixov  xgtt(p&ti(UfiegXg  zu  nennen: 

ipij yfia  dvgdaxgvxov  äv\xt[vogog  ariodov  ytfil\£on>  Xißgxctg  tv&hovg 

Agam.  442. 


*)  Vgl.  den  der  katal.  trochäischen  Tetrapodie  beigetegten 
fioe  tfayixöf“  echot . Heph.  p.  36. 

33* 
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Hier  sind  drei  Igrfbffttftfpi}  zu  einem  trikatalektischen  Asynarte- 
ton  vereint.  Häufiger  ist  die  Verbindung  von  einem  e<p&tifuficgeg 
mit  katalektischem  Ditrochäus: 

19], 

wozu  noch  ein  zweites  egpfXtjgiixegXg  hinzutreten  kann: 

öOgOficu  TIaXXctöog  fcvvoixi'av  ovd’  artftaCco  nöXtv  Eum.  916- 
Ttavxag  Tjdij  rod’  fpj'Oi'  cvyige/a  S-vvagpoGsi  ßgoxuvg  Eum.  494- 

firj  xtg  (Ivtiv’  ovy  ogä/ttv  ngovoi'ctiGt  xov  nsngoifih’ov  Agam.  683- 
Der  äusseren  Silbenform  nach  könnte  man  die  hier  vorkom- 
mende kalalektische  Dipodie  für  einen  Creticus  oder  Päon  hal- 
ten. aber  die  Lehre  der  Alten  verlangt  entschieden  die  zuerst 
genannte  Auffassung.  Denn  bei  der  Auffassung  als  fünfzehiger 
Päon  würde  der  Vers  ein  päonischer  Asynartet  sein,  den  es 
nach  der  ausdrücklichen  Angabe  der  Metriker  uiclit  gibt  (vgl. 
oben).  Ebenso  sind  nun  auch  die  in  den  trochäischen  Strophen 
des  Aeschylus  so  häufigen  Verse  mit  mehreren  kataiektischen 
Dipodieen  aufzufassen;  das  von  Mar.  Vict.  p.  133  Euripidium  ge- 
nannte xgixaxdXtjxxov: 

neig  yag  tnnrjXaxag  xai  nedoaußrjg  Xecog  Pers.  126. 

GnXäyxva  <5  ovxoi  fict rorftt  ngog  Iv&lxoig  (pgeolv  Agam.  995. 
nxatxa  gaxgmov  ayviGpct  xvgiov  cpövov  Eum.  326- 
«oll«  ft hv  yd  xgttpei  öetva  deiuaxcov  dytj  Choeph.  585. 
und  das  xexQaxaxdXijxxov  (mit  drei  inlautenden  Katalexen): 

Ofiijvog  tag  ixXtXomtv  utXiGodv  avv  hgy/dpto  Gxgaxov  Pers.  128. 
pvryscmqfitav  novog  xal  nag’  dxovxag  i/X&e  Oaxpgoveiv  Agam.  180. 
Die  scheinbaren  Cretici  sind  sechszeilige  katalektische  Dipodieen, 
mag  nun  der  durch  das  Metrum  nicht  ausgedrückte  sechste  j;po- 
vog  nQÜxog  durch  eine  einzeilige  Pause  oder,  was  wohl  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  durch  Dehnung  der  schliessenden  Länge  dar- 
gestellt werden,  z.  B.  für  den  letztgenannten  Vers 

l JflJIJJUIJJUIJJIJ/IJJVJill 

Dieser  Unterschied  vom  fünfzeitigen  Creticus  ist  auch  für  die 
metrische  Formbildung  wohl  zu  beachten.  Denn  es  ist  durch- 
gängiges Gesetz  für  diese  kataiektischen  Ditrochäen,  dass  nur 
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ihre  erste,  aber  nicht  ihre  zweite  Länge  aufgelöst  werden 
kann  (sie  ist  eben  eine  dreizeitige),  während  bei  den  fünfzeiti- 
gen Tacten  die  viersilbige  Form  — ~ - (italuv  rtpwcoj)  sogar 
häutiger  als  die  dreisilbige  - ~ - ist.  Hierdurch  sind  die  asyn- 
artetischen  Trochäen  von  den  aus  Trochäen  und  wirklichen 
fünfzeitigen  nodeg  zusammengesetzten  Metren,  die  in  der  allen 
Komödie  Vorkommen,  scharf  gesondert: 

ovdiv  ioxi  frrjQiov  yv\vcnx'og  aixay^miQOv  Aristoph.  Lysistr.  1014. 

G.  Hermann  El.  606  glaubt  diesen  trochäisch  -päouischen  Vers 
den  von  Hephästion  aufgeführten  Asynarteten  als  weiteres  Beispiel 
hinzufügen  zu  dürfen.  Aber  gerade  dieser  ist  kein  Asyoartet, 
denn  die  Päonen  sind  ja  überhaupt  von  den  Asynarteten  ausge- 
schlossen. Er  ist  ein  zusammengesetztes  tactwechselndes  Metrum, 
nicht  asynartelischer,  sondern  synartetischer  Bildung.  Für  den 
lässigen  der  Komödie  ist  der  Taclwechsel  ganz  angemes- 

sen, aber  nicht  für  die  Megaloprepeia  des  aeschyleischen  Chor- 
tanzes. 

Es  kommen  nun  in  den  genannten  Strophen  des  Aeschylus 
auch  ein  paar  Verse  vor,  welche  lediglich  aus  katalektischen 
Dilrochäen  bestehen: 

W ^ _ uuu_  [13] 

tch'<5’  d<pai(iovfie vog  Euin.  325. 

in l di  toj  red’vficvu)  Eum.  329. 

növxicd  x’  ayxakai  xvuöcikmv  Choeph.  587. 

Wir  haben  die  hier  als  selbständige  Metren  erscheinenden  Bil- 
dungen bereits  oben  in  der  Verbindung  mit  einer  trochäischeu 
llephthemimeres  kennen  gelernt  und  sie  können  auch  als  selbst- 
ständige Verse  nicht  anders  als  dort,  wo  sie  den  ersten  Tlieil 
eines  Verses  bildeten,  aufgefasst  werden,  als  iixaxciikijxxa  und 
xQixaxdkrjxxa  xQoxa'ixd  ctovvu(>x>]xcc , wie  denn  ja  auch  die  bei 
Victor,  erhaltene  Theorie  der  Asynarteten  nicht  minder  tro- 
chäische  Asynarteten  aus  2 katalektischen  Dipodieen  wie  aus 
2 katalektischen  Tetrapodieen  statuirt.  Die  scheinbaren  Cre-  , 
tici  derselben  können  nur  i^dar/fioi  dmoSiai  oder  ßäattg  sein. 

Der  schol.  Hepb.  p.  77  (zur  Erläuterung  des  Capitels  von  den 
Päonen)  theilt  ein  jedenfalls  sehr  interessantes  Fragment  aus 
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der  Metrik  des  Heliodor  mit,  worin  es  heisst:  Bei  den  Päo- 
nen  sei  die  Cäsur  nach  dem  einzelnen  Päon  angemessen,  da- 
mit die  auf  diese  Weise  entstehende  avanavcig  die  ßäaeig  naica- 
vixal  (das  sind  eben  die  einzelnen  Päone,  vgl.  S.  399)  zu  ßaottg 
t^aßrifioi  mache,  welche  iaoiugtig  seien  wie  die  anderen  ßdasig 
(d.  h.  wie  die  sechszcitigcn  und  dabei  zweitheiligen  ßäang  tqo- 
lainal , lafißixai;.  Dies  ist  der  richtige  Sinn  der  heliodorischen 
Stelle,  deren  Wortlaut  folgender  ist:  HXiddogog  di  tpzjai  xoaplav 
tlvai  rwv  7tauovixäv  zi]v  xazu  Ttoda  zo^rjv.  o’jtax;  >)  ävanavoig 
didovoa  zqovov  e^ctOrjuovg  zag  ßaOug  Troiij  xal  iaousgeig  wg  zag 
äJUag,  olov  ,,oüdl  zü  xvaxc'du  ovdi  zcö  wpffvio“.  Das  hinzugefügte 
corrupte  Beispiel  wird  sich  wohl  schwerlich  herstellen  lassen, 
als  sein  metrisches  Schema  aber  steht  folgendes  fest: 


Heliodor  sagt  also,  diese  Päone  seien  sechszeitig,  und  bringt  da- 
mit die  Cäsur  in  Zusammenhang.  Der  wirkliche  jwmwv  ist  ein 
novg  nivzäarjiJLog , wie  auch  die  Metriker  lehren,  und  eine  andere 
Messung  haben  sie  bei  der  melischen  Aufführung  nicht  gehabt; 
schwerlich  haben  auch  die  Metriker,  wenn  sie  die  Verse  reci- 
tirten , die  wirklichen  Päone  sechszeitig  gelesen  (dies  würde  uns 
wenigstens  hei  fortlaufenden  Päoncn  oder  Cretici  sehr  schwer 
fallen,  wovon  sich  jeder,  welcher  die  sechszeitige  Messung  beim 
Recitiren  versuchen  will,  überzeugen  wird).  Es  ist  nicht  an- 
ders zu  denken , als  dass  die  hier  erwähnte  sechszeitige  Messung 

der  Silbenverbindung eine  gute  alte  Tradition  ist,  die  dem 

Heliodor  überkommen  ist,  wenn  es  auch  der  Fall  sein  sollte, 
dass  er  selber  nicht  mehr  zu  unterscheiden  weiss,  wo  diese 
Silbenverbindung  das  sechszeitige  und  wo  sie  das  gewöhnliche 
fünfzeitige  Maass  hat. 

In  allen  bisher  genannten  Metren  trifll  die  inlautende  Ka- 
talexis  die  geraden  Stellen,  denn  der  Inlaut  zeigt  nur  katalek- 
tische  Tetrapodieen  und  katalektische  Dipodieen.  Wie  sich  zwei 
oder  mehrere  solcher  dipodischen  zoiial  zu  einer  einheitlichen 
rhythmischen  Reihe  verbinden,  ist  uns  hierbei  gleichgültig ; sicher- 
lich wird  aber  nicht  überall  eine  jede  einzelne  Dipodie  in  der 
melischen  Darstellung  eine  rhythmische  Reihe,  d.  h.  einen  selbst- 
ständigen Vorder-,  Mittel-  oder  Nachsatz  einer  musikalischen 
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Periode  gebildet  haben.  Ohne  die  Melodie,  die  der  gv&jio- 
not'og  den  Worten  gegeben,  lässt  sieb  hier  nichts  entscheiden. 

2.  Die  Verbindung  einer  inlautenden  Kalalexis 
mit  akatalek  Li  schein  Auslaute  heisst  gixgov  ngoxaxctXrjxxov. 
Hierher  gehört  nach  Hephästion  p.  99  der  als  Ttgoxaxdkrjxxov  ix 
t goyaixov  iq>d7]fU[tsgovg  xal  di/xixgov  axaxalrjxxov  bezeiclniete 
Anfangsvers  des  sapphonischen  Fragmentes 

f'ffrt  fioi  xctXa  ltdig  ygvoiotdiv  av&ifiototv 
fuipior]  cyotOa  aogtpai/,  KXtrftg  dyanaxä,  *) 
ävxl  xüg  iym  ovöh  Avdiav  näauv,  obi 5’  iqctwä v. 

Diesen  drei  Versen  erkennt  liephästion  folgende  metrische  Sche- 
mata zu: 


Eine  so  einfältige  Strophe  wird  Sappho  nicht  componirt  haben. 
Ohne  Zweifel  lag  hier  dem  Hephästion  ein  corrupler  Text  vor, 
er  hätte  aber,  was  uns  nicht  mehr  vergönnt  ist,  aus  den  wei- 
ter folgenden  Versen  die  richtige  metrische  Composition  erken- 
nen können.  Er  sagt:  xovxcov  di  x 6 fiiv  dsvxegov  SijXbv  ioxiv 
etno  xijg  xourjg  ort  ovuog  ovyxaxat  ix  xov  xgoyaixov  thuizgov  axctxct- 
Xtjxxov  xai  xov  ig>&ii/j,iftcgovg  ia/tßtxov.  Aber  weshalb 
ist  man  gezwungen,  die  Abtheilung  in  Reihen  von  der  Cäsur 
abhängig  zu  machen?  Schliesst  man  die  erste  Reihe  mit  der 
Silbe  fioq-,  dann  ist  der  zweite  Vers  mit  dem  ersten  isometrisch. 
Für  das  Folgende  möchte  ich  hinter  iycb  mit  Bentley  eine  Lücke 
(oi5  und  mit  Hermann  die  Veränderung  von  näaav  in 

anaoav  annehmen:  dann  ist  ovd'  igawctv  der  Rest  eines  vierten 
Verses  und  das  Ganze  bildete  eine  isometrisch  tetrastichische 
Strophe  oder,  wenn  man  lieber  will,  zwei  isometrisch  distichische 
Strophen : 

fort  ftot  Y.aXa  n äig  | ygvaiototv  av&euoKSiv 
iuxptqrj  i'yoiOtt  tioq-\cpäv,  Kiesig  uyanaxü, 
dvxi  xüg  iycb  (ov  dikotu.')  \ ovdi  Avdiav  änaoav, 
ovd ’ igawctv  — — 1 — ~ ~ 

*)  Hephästion  selber  nennt  den  auf  uoQtpäv  folgenden  Bestand- 
theil  ein  itpfhHitfitfhs  la/ißixav,  die  Lesart  unserer  Handschriften 
Alst;  dyanaxu  kann  also  nicht  die  seinige  gewesen  sein.  Die  Aen- 
derung  'dyanatU  stammt  von  Bentley,  KXcrjtg  von  Ähren s. 


Digitized  by  Google 


520  II*  5-  Gleichförmige  Mclra  asynarletischer  Bildung. 

Denselben  prokatalektischen  Vers  linden  wir  bei  Piudar  Ol. 

10  (11).  21: 

— S/  . V O _ vy  — . O 

ovd  iglßgoftot  kiov  reg  dtakkdlcmno  ij&oc. 

Eine  andere  prokatalektische  Form  (mit  kataleklischer  erster 
Dipodie)  hat  der  pindarische  Asynartet  01.  6,  21: 

fiagxvgijom  fuktipdoy  yot  6'  imxgiipovxi  Muioai, 
wo  zu  dem  dlji txgov  ngoy.auikijy.rov 

[12] 

noch  ein  akatalcktisches  6lg.txgov  hinzugefügt  ist.  Ein  dinexgov 
ngoxaxdkrjxxov  mit  inlautender  Katalexis  an  dritter  Stelle  zeigt 
sich  Aescli.  Eum.  323: 

± ^ ± ^ ± ± o 
Kal  dtöögxooiv  noivav. 

In  diesen  Beispielen  ist  nur  Eine  inlautende  Katalexis  mit 
akatalektischem  Auslaute  verbunden.  Es  gibt  aber  auch  Metra, 
welche  akatalektiscli  auslauten,  aber  im  Inlaute  zwei  oder  meh- 
rere katalexen  haben.  Auch  dies  sind  ngoxaxdihjxxa  dem  Ge- 
nus nach.  Aber  wie  die  Alten  xcnaktjxxixd  und  öixaxdki/xxa 
unterscheiden , so  müssen  wir  auch  zwischen  ngoxaxdkijxxa  (mit 
Einer  inlautenden  Katalexis  oder  Einer  Prokatalexis)  und  zwi- 
schen ötngoxaxdkrjxxa  (mit  zwei  Prokatalexen) , rgingoxaxdkijy.xa 
(mit  drei  Prokatalexen)  unterscheiden.  Diese  Termini  werden 
wir  wohl  gebrauchen  müssen,  wenn  wir  auf  speciellere  Bil- 
dungen eiugehen  wollen,  obgleich  sie  in  keiner  der  uns  vorlie- 
genden metrischen  Schriften  nachweisbar  sind.  Tgmgoxaxd- 
Xrjxxu  sind  z.  B.  folgende  aeschyleische  Metra : 

nvgSaij  xiv  ungovotav,  xaxalQovoa  naidog  datpoivdv  Choeph.  607. 

xlüO’.  6 Aaxovc  ydg  Ivtg  fi’  uujiov  xl&ijoi v Eum.  324- 
Alle  diese  prokatalektischen  Bildungen  sind  seltener  als  die  di- 
und  trikatalektischen , denn  gewöhnlich  verbindet  sich  mit  der 
inlautenden  zugleich  eine  auslautende  Katalexis. 

b.  Trochäen  mit  inlautender  Brachykatalexis. 

Die  Mannigfaltigkeit  asynarletischer  Bildung  ist  für  die  Tro- 
chäen noch  reicher  als  sie  im  Vorausgehenden  dargestellt  wor- 
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den.  Denn  nicht  bloss  die  einfache  Katalexis,  welche  nur  das 
einzelne  Seineion  des  trochäischen  Tactcs  betrifft  und  zur  ein- 
zeiligen Pause  oder  zur  rovi } einer  einzigen  Länge  führt,  son- 
dern auch  die  Bracliykatalexis  wird  im  Inlaute  der  trochäischen 
Metra  angewandt.  Bei  der  Bracliykatalexis  fehlt  dein  Metrum 
ein  ganzer  nov$,  der  Rhythmus  ist  aber  auch  hier  ebenso  wie 
bei  der  einfachen  Katalexis  ein  öXoxXijQog,  daher  muss  entweder 
eine  ganze  Tactpausc  oder,  was  wohl  häufiger  ist,  eine  Deh- 
nung der  vorletzten  brachykatalektischen  Länge  zum  Umfange 
eines  ganzen  Tactes  eintreten.  Hephästion  p.  107  gibt  als  Bei- 
spiel eines  trochäischen  Asynartelon  mit  inlautender  Brachykata- 
lexis  den  sapphoschen  Vers: 

| * [17  Vict.J 

devQo  St/vTi  Molaui  \ ^ovatov  Xmolaat. 

Jedes  Kolon  ist  ein  brachykataleklischer  trochäischer  Dimeter.  Es 
kann  zwar  nicht  anders  sein,  als  dass  die  Metriker  der  Kaiscrzcit 
manche  Reiben  als  brachykataleKtische  Dimeter  und  Trimeter 
bezeichnen,  welche  dem  Rhythmus  nach  keine  Dimeter  und 
Trimeter  (Tetrapodieen  und  Ilexapodieen),  sondern  überein- 
stimmend mit  der  Anzahl  der  nödeg  pzr qimi  tripodische  und 
pentapodische  Reihen  sind,  denn  auch  solche  Reihen  sind  ja 
nach  den  Rhythmikern  gestattet.  Aber  sicherlich  sind  die  grad- 
lacügen  Tetrapodieen  und  Ilexapodieen  oder  Dimeter  und  Tri- 
meter häufiger  als  die  ungradtactigeu  Tripodieen  und  I’enta- 
podieen , und  eben  so  sicher  ist  auch  die  Ueberlieferung  der 
Metriker,  dass  es  brachykatalcktiscke  Dimeter  und  Trimeter 
gibt,  in  denen  das  Metrum  einen  ganzen  Tact  durch  Silben  un- 
ausgedrückt  lässt.  Auch  gegen  die  Auffassung  der  vorliegenden 
Kola  der  Sappho  als  brachykatalektischer  Dimeter  oder  Tetra- 
podieen ist  wohl  schwerlich  etwas  einzuwenden.  Wenn  wir  be- 
denken, dass  der  Vortrag  derselben  ein  melischer  war,  so  ist 
Messung  nach  vier  Tacten  überaus  natürlich,  doch  versteht  es 
sich  Angesichts  der  auslautenden  Doppellänge  wohl  ganz  von 
selbst,  dass  hinter  Moiaai  nicht  eine  dreizeitige  Pause  ange- 
nommen wurde,  sondern  die  erste  Länge  dieses  Wortes  ein  ge- 
dehnter, den  ganzen  Tact  ausfüllender  zgiatj^iog  war,  und  ebenso 
auch  die  zweite  Länge  des  Wortes,  obwohl  hier  auch  die  ein- 
zeitige Pause  ebenso  annehmlich  erscheint: 
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oder  ± ^ j_  ± A | ± w - ^ j_  jlA 

J/iJJUUJJlJJUI-M 

Ebenso  der  zweite  der  euripideischen  Verse  Phoen.  1725: 

od’  eiul  fiovoctv  üg  irct  /.ul  Uvinov  ovgüviov  i'ßav 
nno&ivov  xög«g  cti\viyfi  aovvtxov  ivgcov. 


Aeschylus  macht  in  seinen  melisclien  Trochäen  von  dieser  Art 
der  inlautenden  Brachykatalexis  seltener  Anwendung.  Aber  sie 
kommt  vor.  Ein  über  allem  Zweifel  sicher  stehendes  Beispiel 
ist  Eum.  923: 

Qvatßaiiov  EU.«  vcov  «ynkfi«  öctifwpwv 

_ I [16] 


Ebenso  Py  5,  68: 

yagvex«t  ano  ETtnu  Tug  intjg axov  x Xtog. 


Wollten  wir  das  erste  der  beiden  Kola  nach  der  Zahl  der 
Tto'drg  fiiTfftxol  als  eine  rhythmische  Reihe  von  drei  Tacten  an- 
sehen,  so  würde  durch  die  an  dieser  Stelle  der  Strophe  vor- 
kommende Tripodic  alle  Eurhythmie  gestört  werden.  Fassen 
wir  sie  aber  im  strengen  Anschluss  an  die  Uekcrlieferung  der 
Metriker  als  ein  di/xtxgov  ßga%vxax«kt]xxov,  d.  h.  als  eine  durch 
die  Silben  des  Metrums  nicht  vollständig  oder  wenigstens  nicht 
in  der  gewöhnlichen  Weise  ausgedrückte  rhythmische  Reihe  von 
vier  Tacten  auf,  so  ist  die  Eurhythmie  in  bester  Ordnung: 


Natürlich  kann  an  dieser  Stelle  nur  Dehnung  der  Längen  ein- 
treten,  denn  die  Wortbrechung  lässt  die  Pause  nicht  zu. 

W äs  bei  diesen  trochäischen  Bildungen  mit  den  gewöhn- 
lichen Trochäen  verglichen  vom  metrischen  Slandpuncte  auffällt, 
ist  der  Spondeus  an  der  ungeraden  Stelle.  Dies  will  auch  der 
schol.  Heph.  p.  107  sagen,  wenn  er  zu  jenen  Versen  der  Sappho 
■ bemerkt:  (I>«u,iv  ovv  oxt  iav  «fi«  aviagtrjocopev  xa  diio  xgoyaixü, 
tvglaxtxtti  iv  xrj  xglxy  %v>ga  xrj  negtxxfj  axovdeiog , ontQ  üxonov  elg 
ItixQov  xgayaixov.  Es  sind  eben  diese  Spondeen  trochäische 
Katalexen,  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Spondeus  der  fiixga 
■nokvoyrjuaxiax«. 

Dass  eine  einfache  Katalexis  nicht  bloss  am  Ende,  sondern 
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auch  aiu  Anrange  des  Kolons  Vorkommen  kann,  hat  sich  oben 
gezeigt,  z.  B. 

i-i-i-i-  akatalcktischcs  Kolon 
i - i - i - i katalcktischc  Dipodie  am  Ende 

- - i i - - - katalcktischc  Dipodie  am  Anfänge  (Prokalalexis). 

In  derselben  Weise  kommt  nun  auch  eine  Brachykatalexis  nicht 
bloss  am  Ende,  sondern  auch  am  Anfänge  des  Kolons  vor. 
Nach  der  Analogie  von  katalektisch  und  prokatalektisch  werden 
wir  die  zu  Anfang  stehende  Brachykatalexis  passend  als  Pro- 
brachykatalexis  bezeichnen  können  und  das  trochäische  Kolon, 
in  welchem  sie  vorkommt , als  TtyoßQctyvxctxdktjy.xov. 

i-i-i-i-  akalalektisches  Kolon 
i - i - i i brachykatalcktisches  Kolon 

- - ± w i - probrachykatalektischcs  Kolon.  [20  bei  Victor.] 

avxalcav  ßQozoiat  Choeph.  587. 

Wie  das  prokatalektische  ßifiexgov  rpo^oixov  i - i i - i - die 
Umkehrung  des  katalektischen  ist,  so  ist  das  probrachykatalek- 
tische  äljxiTijov  xgoyaixov  die  Umkehrung  des  brachykatalekti- 
schen ; in  dem  einen  steht  der  Spondeus  an  der  ersten,  in  dem 
anderen  an  der  dritten  Stelle,  in  beiden  aber  an  der  ungeraden. 

Es  kann  sich  nun  die  anlautende  brachykatalektische  Di- 
podie ausser  mit  der  akatalcktischen  auch  mit  der  katalektischen 
Dipodie  vereinen 

* * [27] 

St’  i%&Q(öv  vneQ  . . . Choeph.  615 
und  ebenso  auch  mit  der  akatalektischen  oder  kalalektisehen 
Tetrapodie 

i i i-i-i-i-  [22] 

t av  xot  Zevg  6 navKQaxrjg  AQi]g  re  ...  Eum.  918 
i i i-j.wj.wi  [23] 
ifinaloig  r vyaioi  avixnveav  Agam.  186. 

Zu  diesen  Verbindungen  können  dann  noch  weitere  trochäische 
Elemente  hinzutrelen,  wie  dies  in  den  am  Ende  mit...  bezeich- 
neten  aeschyleischen  Reihen  der  Fall  ist. 

Endlich  kann  die  anlautende  bracbykatelektische  Dipodie  mit 
einer  unmittelbar  folgenden  brachykatalektischen  Dipodie  ver- 
bunden sein.  Dann  entsteht  ein  dl^iergou  xQoyaixov  öißQayvxaxä- 
Xrjxxov  d.  h.  die  primäre  (akalalektischc)  Form  der  Tetrapodie 
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ist  zu  einer  aus  lauter  Längen  bestehenden  geworden: 

- - - [26], 

jeder  der  vier  Tacte  ist  durch  eine  einzige  Silbe  ausgedrückt, 
die  zugleich  den  Zeitumfang  der  Thesis  und  Arsis  enthält.  Leicht 
erkennen  wir  ein  hezapodisches  Kolon  dieser  Bildung  in  dem 
vorletzten  Verse  der  Strophe  Eum.  916: 

di^ouca  Tlakkäiog  ^vvoixlav , ot'd’  auuctßro  zcoktv 

rav  xai  Zevg  o nayxgazrjg  ’siQTjg  re  tpQOvQtov  vifitt 

gvaißmuov  Ekküvcav  äyakfta  dcauoviav. 

dt’  iym  xazcvyofiat  dionioaau  tzqcv/jK  vüg 

intoomovg  ßiov  zvyag  bvrfiiytovg 

y ata g i£apß po|at 

tpatöftov  ctkiov  aekag. 


Asynartclische  lainbcn. 

Hephästion  p.  106  führt  als  iambisches  Metrum  asynarteti- 
scher  Bildung  ein  dtxazaktjxzov  ix  ia^ßtxüv  itpfhjfujtegtüv  auf 
(nach  Victor,  p.  143  Acschrioncum  genannt): 

AtjfxrjTQt  zfj  jivkatrj  | z>j  zovzov  bvx  Ihkaoyäv  Callimach.  epigr.  12. 
Es  ist  dies  ein  dikatalektischer  Tetrameter  iambiens.  Wir  haben 
oben  gesehen,  dass  der  katalektische  Tetranieter  ianibicus  die 
dritte  Thesis  seines  zweiten  Kolons  zum  Umfange  eines  ganzen 
Tactes  verlängert;  dies  geschieht  nun  im  dikatalektischen  Tetra- 
meter iambicus  auch  mit  der  dritten  Thesis  des  ersten  Kolons: 

akatalektisch 
si  katalektisch 

^ ~ ^ ü dikataleklisch. 

Von  den  vier  ßäattg,  in  welche  der  iambische  Tetrameter  zer- 
fällt,  ist  die  erste  und  dritte  Basis  des  dikatalektischen  Tetram. 
ihrer  metrischen  Beschaffenheit  nach  ein  Diiambus,  die  zweite 
und  vierte  Basis  ein  Bakchius,  aber  ein  Bakchius  mit  dreizeiti- 
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ger  und  auflösbarer  erster  Länge  und  nicht  von  5.  sondern  von 

6 xyovoi  TtQcör oi: 

* /ijj'j/rrj/ijijjfD 

Nach  der  hei  Marius  überlieferten  Asynarteten-Theorie  kann 
aber  nicht  bloss  die  kataiekt.  jambische  Tetrapodie,  sondern  ^lucli 
die  katalektische  jambische  Dipodie  den  Anlaut  eines  äotWpr»;- 
rov  lapßmov  bilden.  Die  Asynartelen  dieser  Art  sind  viel  häu- 
figer prokatalektisch  als  dikatalektisch , d.  h.  das  auf  die  anlau- 
tende  katalektische  Dipodie  folgende  Element  ist  gewöhnlich 
akatalektisch,  seltener  katalektisch.  So  entstellt  zunächst  “das 
aavvaQxtjxov  difiexgov  TXQOxaxdkrjXxov 

v i.  — f v X v X* 

Dem  Metrum  nach  steht  dies  iambische  äipexQov  xtQoxaxdXxixxov 
dem  durch  einen  lambus  erweiterten  Dnchmius  nahe: 

w vy  yy | 

unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch  die  Unlösbarkeit  sei- 
ner'ersten  fdreizeitigen)  Länge;  denn  nur  die  zweite  Länge  ist 
auflösbar  (vgl.  das  letzte  der  unten  angeführten  Beispiele  aus  Eu- 
ripides),  während  im  Dochmius  gerade  umgekehrt  bei  unaufge- 
lösler  erster  Länge  die  zweite  Länge  der  Auflösung  widerstrebt. 
Es  ist  nicht  selten  in  den  jambischen  Strophen  des  Aeschylus 
und  Euripides: 

ß aQticu  xuxuXXctyai  Sept.  766. 

Xöypv  ()’  i^lßaiv’  Agi)q 
xofag  Ipyor  IJaXXddog. 
axpayai  d datpißcoiuoi 
tbovyxöv , tv  x i difivi'otg 

xepetx oftog  io iju (ot  Troad.  559  fT- 
Ein  jambisches  mperutrpov  nooxcadXtjxxov  ist 

Inel  d’  äoxiqpQm1'  lylvt\xo  f liXeoq  udUatv  ydfiuv. 

Ganz  besonders  häufig  sind  iambische  Pentapodieen  dieser  Art: 


w X XwXwXwX 

fiaXa/ineryig  alfia  xpoiv tov  Sept.  757. 
dijjxct  di  xai  n oXiv  Oxövog  Sept.  888, 

und  diese  nicht  bloss  prokatalektisch,  sondern  auch  dikatalek- 
tisch (ein  häufig  vorkommender  Schlussvers  in  den  Strophen  des 
Euripides) : 
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öepag  y ci'g  ztv’  äi’öpog  evvav  Hiket.  810. 
zexovo’  a zäkatva  naiäa  Iliket.  924. 
äo'ftuv  nokvnovoig  uvuyxaig  Orest.  1012. 

III. 

’AövvctQTtjTu  fiovoitdtj  aus  sechszeitigen  Tacten. 

Asy  nartetisclie  Ionici  a miuore. 

Hierher  gehören  die  Imvtxa  an  ikaoaovog  nQOxardkrjxza  und 
äixaräh]xra.  Asynartetiselie  Ionici  a maiore  gibt  es  nicht. 

Die  Katalexis  der  Ionici  a minorc  bestellt  der  metrischen 

Form  nach  in  einem  Anapästen  Dem  lthythmus  nach 

aber  ist  dieser  anapäslische  Tact  von  dem  vierzeitigeil  novg  avä- 
nuiozog  gänzlich  verschieden,  denn  er  ist  ein  novg  flo'oijftoj,  der, 
wenn  er  das  Ende  des  ionischen  hbzqov  oder  einer  längeren 
ionischen  Periode  (den  Schluss  der  ovvdtpeta)  bildet,  auf  eine 
zweizeitige  Pause  äusgeht. 

Wir  linden  diesen  ionischen  Anapästen  nun  aber  keineswegs 
immer  am  Ende  einer  Periode.  In  der  ersten  Strophe  der  Per- 
ser-Parodos  lesen  wir  nach  vorausgeilenden  akatalektischen  Io- 
nici v.  79: 

’A&afxavzldog  'Ekkag 

nokvyofiipov  odid/xa  £vyov  afiiptßakcov  avyivi  novzov 


Hier  bilden  die  kataleklischen  Ionici  sicherlich  nicht  den  Schluss 
der  Periode,  denn  sie  hängen  sämtlich  ohne  Wortende  mit  den 
folgenden  Tacten  zusammen.  Wir  haben  hier  also  prokatalek- 
tisclie  Ionici,  denn  der  Schluss  des  Metrons  ist  akatalektisch. 
(Dies  letztere  ist  natürlich  auch  dann  der  Fall,  wenn,  wie  es 
wahrscheinlich  ist,  die  erste  dieser  beiden  ionischen  Zeilen  kein 
selbstständiges  /aergov  bildet,  sondern  mit  der  folgenden  Zeile 
eine  einheitliche  Periode  xa za  ovvd<peiav  ausmacht.) 

Solche  prokatalektische  Ionici  finden  sich  nun  in  den  Stro- 
phen der  Tragiker  ausserordentlich  häufig.  Auch  in  der  dritten 
Strophe  des  genannten  Chorliedes  Pers.  102  sind  sie  vorhanden: 
•üto&fv  yßj)  xazet  ft oiq  ixQazrjaev 
TO  nakaiov,  Infax tyi^e  Se  Tliqaaig 

~ ~ -I.  w vw-L_ 


Digitized  by  Google 


8 10.  ' Aav i'd QTtjT ct  fiovotidrj.  lonici. 


527 


und  so  in  vielen  anderen.  Bei  allen  hier  angeführten  Prokata- 
lexen  kann  keine  Pause  eintrelen,  denn  überall  findet  Wort- 
brechung statt;  es  muss  daher  der  volle  Tactumfang,  wie  es  in 
den  metrischen  Schemata  angedeutet  ist,  durch  Dehnung  der 
Länge  zum  uzgaorj^tog  erreicht  werden.  Die  ionische  Tactform 
unterscheidet  sich  dann  von  der  gewöhnlichen  ionischen  Tact- 
form  dadurch , dass  hier  die  vierzeilige  Arsis  durch  eine  ein- 
zige Silbe  ausgedrückt  ist,  während  sie  sonst  durch  zwei  zwei- 
zeitige Silben  oder  bei  einer  Auflösung  durch  eine  Länge  und 
zwei  Kürzen  ausgedrückt  wird.  Der  zporos  aruxelov  ist,  um  in 
Aristoxenus’  Terminologie  zu  reden,  in  den  vorliegenden  Pro- 
katalexen  ein  XQ°V°S  Qvdfionozlag  XQ,'laiv  aovvdtzog,  in  den 
akatalektischen  Formen  ein  avv9ezo$. 

Nur  selten  gelingt  cs  uns,  ein  ionisches  Metron  oder  eine 
ionische  Periode  nachweisen  zu  können , von  der  wir  mit  Sicher- 
heit behaupten  dürfen , dass  in  ihr  mit  inlautender  Katalexis  zu- 
gleich eine  Katalexis  des  Auslautes  verbunden  ist.  Wir  finden 
sie  Bacch.  370: 

oaia  nözva  Qitiiv  | boia  6 ü xaza  yäv  | xgvalav  n zigvyct  cptgeig  || 

Denn  die  aus  der  Anlistrophe  sich  ergebende  Ancipität  der 
Schlusssilbc  lehrt,  dass  mit  diesen  drei  akatalektischen  und  drei 
kalalektischen  lonici  die  owäqjtcu  abgeschlossen  ist.  Dies  ist 
also  ein  e^ä/izzgov  zgixazäkijxzov.  Wortbrechung  findet  bei  diesen 
Katalexen  nicht  statt  und  darf  hier  mit  demselben  Rechte  wie 
beim  dactylischen  Elegeion  der  Eintritt  zweizeitiger  Pausen  iin 
Inlaute  wie  im  Auslaute  der  Periode  angenommen  werden. 

§ 41. 

'AGvvuQxr\ta  avrixafrij. 

Die  Bestandteile  des  von  den  Metrikern  als  b/xoivetdig  be- 
zeiclmeten  aawägzijzov  gehören  demselben  cldo g fiezQixov  an. 
Es  kommt  nun  aber  vor,  dass  die  Bestandteile  eines  Metrums 
nicht  demselben  elöog,  wohl  aber  demselben  ylv og  angehören. 
Die  Metra,  welche  die  verschiedenen  tfdj/  ein  und  desselben  yi- 
vo$  sind,  sind  ctvzina&ij  oder  ctvzma&ovvz«  «kkijkoig,  z.  B.  Iani- 
ben  und  Trochäen,  Anapäste  und  Dactylen;  denn  das  eine  elöog 
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desselben  yivog  beginnt  mit  der  Arsis,  das  andere  mit  der 
Thesis.  Deshalb  wird  ein  ftizgov  oder  ein  Vers,  dessen  Bestand- 
teile demselben  yivog  angehören,  aber  als  tiSi)  dieses  yivog  ein- 
ander entgegengesetzt  sind,  von  den  alten  Metrikern  äovvtzgzijzov 
üvTLTxa&hg  genannt. 

Weshalb  wir  die  dawägz^z«  uvrinu&rj  unter  die  Kategorie 
der  gleichförmigen  Metra  rechnen  dürfen,  wird  sich  sogleich  erge- 
ben. Doch  sei  hier  bemerkt,  dass  nicht  alle  davvdgztjza  avxinu- 
9ij  dahin  zu  zählen  sind,  sondern  nur  diejenigen,  welche  von  den 
Alten  als  äovvdgxTizct  dvzi7tadrj  zijg  ngcöztjg  ävxina&tfag  bezeich- 
net werden.  Was  unter  ngeoxt)  dvzma&Ha  zu  verstehen  ist,  ist 
bereits  oben  S.  369  erklärt:  die  avunä&sia,  in  welcher  die 
beiden  eidy  des  yivog  zgiarjuov  und  die  beiden  tMy  des  yivog 
rexgäot)gov  zu  einander  stehen , also  larnben  und  Trochäen,  Ana- 
pästen und  Dactylen,  heisst  ngrözxj  dvxinä&ua;  die  ävund&eia 
der  zum  yivog  igaai/uov  gehörenden  eidij  (lonici,  Choriamben 
und  Antispasten)  heisst  Scvxiga  dvxmd&tia.  Diese  letzteren  vier 
Metra  sind,  insofern  sie  dowdgzriza  dvxirca&r}  bilden,  sämtlich  ge- 
mischte Metra,  keine  gleichförmigen,  auch  die  lonici  nicht.  Daher 
gehört  die  Behandlung  der  avxina&rj  zrjg  Sevzigag  dvxina&tlug 
erst  dem  folgenden  Abschnitte  an,  hier  bandelt  es  sich  nur  um 
die  dreizeitigen,  aus  Jamben  und  Trochäen,  und  um  die  vier- 
zeitigen,  aus  Anapästen  und  Dactylen  bestehenden  äovvägxi]za 
dvxiTta&ij  zrjg  txqh ni/g  dvxmudriag.  Nach  der  Theorie  der  Alten 
kann  bei  der  Bildung  asynartetischer  ctvxvxa&rj  des  3-  und  4zei- 
tigen  yivog  sowohl  das  mit  dem  schweren  wie  das  mit  dem 
leichten  Tacttkefle  anlautende  eldog  voranstehen:  im  3zeitigen 
gibt  es  iambisch-trochäische  und  trochäisch-iambische  dvuna&i /, 
im  4zeitigen  anapästisch-dactylische  und  dactylisch-anapästische 
avzma&rj.  Das  anlautende  Element  kann  hier  sowohl  akalalek- 
tisch  wie  kalaleklisch  sein,  während  es  in  den  äowdgxt]xa  fio- 
vonöij  stets  nur  katalektisch  (brachykatalek tisch)  sein  konnte. 

I. 

’A<JvvÜQTt)Tcc  ccvtaradtj  aus  dreizeitigen  Tacten. 

Asyn  art  eti  sehe  I ambo-Trochai  c a. 

Während  die  jambischen  und  trochäischen  davvdgzijza  (io- 
voetdij  im  Ganzen  auf  die  tragische  Melik  beschränkt  sind,  ha- 
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ben  die  aus  ianibisclieu  und  trocbäiscben  Bestandtheilen  zusam- 
niengesetzlen  ctßvvdpxyxce  avznza&ij  eine  viel  weitere  Ausdehnung. 
Die  beiden  einfachsten  und  ältesten  Bildungen  sind  zwei  Tetra- 
meter, ein  akataleklischer  und  ein  katalcktischcr,  die  beiden 
einzigen  iambo-lrochäischen  Asynartete,  welche  Hephästion  in 
seinem  kurzen  Abrisse  p.  98  aufführt: 

zexgdu.  ay.UTCtktjy.rov 
i.ivi  i zezoctu.  xazakt/xzcxov. 

Den  ersteren  soll  schon  Archilochus  angewandt  haben,  wenn  ihm 
anders  die  auf  ihn  zurückgeführten  lohakchen  wirklich  angebo- 
ren. Aus  diesen  führt  Hephästion  den  Vers  an: 

AijuijXQog  ctyvtjg  xai  Kögijg  j xi)v  navrjyVQiv  oißcov. 

Dasselbe  Metrum  bei  den  Komikern.  Aristoph.  am  Ende  der 
Vögel  1755  in  zweizeiligen  Strophen: 

’Etito&e  vvv  ydpoiciiv  tu  | cpvka  ndvxa  awvöficov 
tzxeQOtpog’  fati  tf  nifiov  Aiog  | xal  keyog  yafirjkiov. 
ogelgov  «J  fiaxuiQU , Gt}v  ] ytiou,  y.al  miQÜv  t/jiüv 
kaßovGa  OvyypQevaov  • «t| gcov  «Je  xovtpiü  ff’  tyca. 

Eupol.  Erg.  inc.  4 (Mcineke) 

i]  tzokkd  y lv  fxctxgcö  XQovoi  | yiyvtxai  fiezakkayrj 

xtöv  zzgayudzuv  • jctvet  de  XV  W I °ö<Jii/  iv  zavrai  §v&(icö. 

Das  xezpdfiexßov  davvdgxijxov  dvunadhg  katalektischer  Bil- 
dung ist  ebenfalls  häufig  in  der  komischen  Melik,  fast  immer 
mit  rorausgehenden  oder  folgenden  kalalektis«  hen  rezgaicezga 
lufißixd.  So  in  der  I’arodos  der  Wespen  248  IT. . wo  auf  3 
hexastichischc  Strophen  aus  jambischen  Telrametern  3 hexasti- 
chische  Strophen  aus  katalcktischcn  xexgdfiezga  aOvvdgxijxa  nebst 
einer  heptastichischen  Epodc  desselben  Metrums  folgen: 

A.  zbv  nt) kov  ot  ndxeg  tut x eg  | rovzovl  cpvkdgat. 

R.  xuQcpog  xu/xctt)ev  vvv  kctßtbv  | rbv  kvxvov  ngoßvaov. 

A.  ovk  äjUa  xutdl  got  doxeb  ] rov  kvxvov  ngoßixsetv. 

B.  x i örj  fcct&cbv  ru  duxzvkcg  | t»)v  dgvakki'd  dt&eig, 

1 xai  xavxa  xovkalov  GTCav{\^ovzog , dt’vdt] xe; 

ov  ydg  ödxvei  a ozav  «Jei,  ] xlpiov  ngiuGüca. 

Beide  Verse  gehören  ausserdem  zu  den  gewöhnlichsten  Me- 
* Iren  der  tragischen  Melik,  doch  mit  möglichster  Vermeidung 
Griechische  Metrik.  34 


Digitized  by  Google 


530  H“  5.  Gleichförmige  Melra  asynartetischer  Bildung. 

der  irrationalen  Arsen,  die  auch  in  dem  ersten  hier  angeführ- 
ten Beispiele  des  Aristophanes  ausgeschlossen  sind.  Wegen  ih- 
res häufigen  Gebrauches  bei  Euripides  werden  sie  beide,  wie 
Hephästion  überliefert,  mit  dem  Namen  EÄiqitUühov  benannt  (das 
akataleklische  Evginidtiov  ztoaaQiexatdixaGvkkaßov). 

Das  schol.  Heph.  p.  87  sagt  von  den  aawctQtijTa  avnna&ij: 
cov  za  n'tv  (cod.  Meermann,  zo  n'ev  Turneb.)  ngeoTt/g  ai'znra&i/ag, 
ogov  (uäg  ovkkaßrjg  Ixzi&enivijg  zo  okov  'iv  noiet.  Die  Lesart 
za  (itv  ist  wahrscheinlich  ganz  richtig  und  das  folgende  zu  schrei- 
ben: offwv  (iiäg  Cvkkußrjg  Ixriftffu'v»;?  rö  okov  'tv  noitizui.  „Von 
den  aUwaffTifza  avzuzadij  heissen  die  Einen  avzinu9rj  der  ersten 
Antipatheia,  bei  welchen  nach  Auswerfung  Einer  Silbe  das  ganze 
Metrum  zu  einer  Einheit  gemacht  wird."  Die  Worte  'Iv  nottizai 
kommen  mit  dem  überein,  was  Hepbästion  in  seiner  Definition 
der  Asynartete  durch  „avzl  ivog  fiovov  nuQakattßäv^zai  crri^ou“ 
ausdrückt.  Der  Scholiast  denkt  hierbei  an  die  in  Rede  stehen- 
den iambo-trochäischen  Asynartete.  Die  (tl a avkkaßii  lxzt9tpivii 
„die  ausgeworfene  oder  unterdrückte  Silbe"  des  asynartetischen 
zeziictiiezQov  äxazähjxzov  und  xazctkrjxzixbv  ist  aus  der  Mitte  die- 
ser Verse  ausgeworfen;  in  dem  auf  synartetische  Weise  gebil- 
deten akatalektischen  und  kataiektischen  Tetrameter  iambicus 
ist  diese  Silbe  vorhanden: 

Oiwrüi^ilüiviwiiS 
nr^i5ivi|  x „ x o x ~ x üiuiOivi| 

Bis  auf  die  Eine  avkkaßt ) ixzi9tfiivri  sind  die  entsprechenden 
synartelischen  und  asynartetischen  Metra  völlig  identisch  und 
diese  nahe  Verwandtschaft  ist  der  Grund,  dass  Aristophanes,  wie 
wir  gesehen,  auf  den  kataiektischen  Tetrameter  iambicus  un- 
mittelbar den  kataiektischen  Tetrametcr  asyuartetus  folgen  lässt 
an  Stellen,  wo  er  sonst  nur  isometrische  Composition  anwendet. 
Durch  die  avkkaßt)  ixzi9tp{vrj  ist  die  metrische  Continuität  der 
Tact-Semeia  unterbrochen,  es  fehlt  zwischen  der  vierten  und 
fünften  Thesis  die  vermittelnde  Arsis.  Dem  Rhythmus  nach 
aber  sind  alle  Tacte  bköxktjQot , an  Stelle  der  dem  Metrum  feh- 
lenden Silbe  tritt  eine  einzeitige  Pause  oder  da,  wie  wir  schon 
aus  den  angeführten  Beispielen  sehen,  die  Cäsur  nicht  überall 
gewahrt  wird,  eine  Dehnung  der  vierten  Länge  zum  %?dvos  zqi- 
Oijnog  ein: 
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Xaßovaa  avy%OQ£vaov'  ai-  Qcov  de  xov tpiw  ff’  lym 


iuivivl 


Sondern  wir  die  anlautende  Arsis  ab,  so  haben  wir  in  der  Milte 
einen  katalektischeu  Tact  oder  eine  katalektiscbe  Basis  (Doppel- 
tact)  und  damit  dieselbe  Erscheinung  wie  oben  bei  den  aawaQ- 
xijxa  novoetdij  nQOxaxaXijxra  und  öixaxdXrjxxa 


- 1 * -U  - I 


jjyj'ij/'j.u/j/'ij/j 


Aber  so  verfährt  weder  die  anlike  Theorie  der  Metrik  noch  die 


der  Rhythmik,  die  anlautende  Arsis  wird  immer  mit  der  folgen- 
den Thesis  zu  einem  Tacte  zusammengefasst,  und  nach  dieser 
Auffassung  findet  im  Inlaute  keine  Katalexis  statt.  Das  erste 
Kolon  ist  nach  der  metrischen  Theorie  ein  lufißixbv  dlpexQov 
axaxdXijxxov , das  zweite  ein  xqoyu'ixbv  di^exqov  xax aXijxxixov, 
mithin  der  ganze  Vers  weder  ein  nQoxaxdXryxxov  noch  ein  di- 
xaxdXijxxov,  also  auch  kein  aßwdgxijxov  fiovoetdig,  aber  dennoch 
ist  er  wegen  der  ovXXaßt)  ixxi&ifitvii  ein  dovvdQxtjxov  und  zwar 
ein  dovvdQxTj xov  ctxnxna&ig,  denn  seine  Bestandtheile  sind  avxi- 
nadovvxu  eidtj  desselben  dreizeitigen  yivog.  Also  die  Theorie 
der  Metrik.  Die  Auffassung  der  Rhythmik  ist  nicht  viel  anders, 
auch  sie  sieht  hier  iambische  und  trochäische  Tacte,  also  nach 
ihrer  Terminologie  nodeg  dvxldexot  desselben  yivog  nodixöv. 
Doch  wollen  wir  erst  weiter  unten  auf  sie  näher  eingehen.  Nur 
so  viel  sei  hier  bemerkt,  dass  die  vierte  Thesis,  welche  mit  der 
vorausgehenden  Arsis  einen  einzigen  Tact  ausmacht,  durch  ihre 
Dreizeitigkeit  den  rhythmischen  Umfang  der  zweizeitigen  jambi- 
schen Thesis  überschreitet;  sie  ist  nach  Arislox.  bei  Psell.  8 ein 
XQOvog  (jvdfionoiiag  fäiog  o nafjaXXdaauv  xö  xov  yqovov  nodixov  ui- 
ye&og  Im  to  fiiya:  in  ihr  ist  zugleich  der  dem  Metrum  fehlende 
schwache  Tactthcil  des  folgenden  Tactes  enthalten.  Wir  haben 
hier  schliesslich  dieselbe  Erscheinung  wie  bei  den  aus  iamben 
bestehenden  ctßvvdqxxytu  (iovoeidij,  z.  B.  wie  im  dikataleklischen 
Tetrameter  iambicus  (vgl.  S.  472) 


Denn  auch  hier  enthält  die  dritte  (dreizeitige)  Länge  zugleich 
den  Umfang  der  durch  das  Metrum  nicht  ausgedrückten  Arsis 
des  folgenden  Iambits  in  sich.  Aus  diesem  Grunde  nun  wer- 
den wir  die  von  den  Alten  gesonderten  jambischen  dovvdQxtjxa 

34* 
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fiovoeidij  und  iambo-trochäischen  davvaQt^ra  dvrina&ij  für  we- 
sentlich ein  und  dasselbe  anseben  müssen.  Der  Unterschied 
beruht  auf  der  Diairesis  des  Metrums  in  xtSAa  und  ßäattg.  Im 
iambischen  retQÖfitiQov  aewaQxtjxov  fiovonöeg  ist  in  einer  in- 
lautenden ßäaig  der  Scblusstact  unvollständig: 

im  iambo-trochäischen  zBxQttfjLexQov  aavvd^xtjxov  ctvxtna&eg  ist  in 
einer  inlautenden  ßdotg  der  Anfangstact  unvollständig,  denn  vor, 
nicht  hinter  der  ersten  Arsis  desselben  fehlt  die  avMaßt)  ixxt- 
9e/xivtj 

1 D-  — I 

in  beiden  Metren  aber  tritt  an  die  Stelle  vor  der  avUaßi } ix- 
u&efitvi)  bei  mangelnder  Cäsur  eine  Dehnung  der  vorausgehen- 
den Länge  ein.*) 

Wir  dürfen  mit  bestem  Rechte  das  Fehlen  dieser  Silbe  als  eine 
dem  Anlaute  der  Basis  betreffende  Katalexis,  also  als  eine  Pro- 
katalexis  auffassen  und  entfernen  uns  nur  scheinbar  von  der 
Theorie  der  Metriker,  wenn  wir  das  aus  Iarnben  und  Trochäen 
bestehende  davvdQujxov  dvruta&hg  als  ein  gleichförmiges 
jambisches  Metron  mit  einem  prokatalektischen  Be- 
standteile an  inlautender  Stelle  ansehen.  Anders  fas- 
sen es  die  alten  t/v&pon oiol  selber  nicht  auf.  Das  zeigt  die 
Verwendung,  welche  sie  davon  machen.  Denn  wie  sie  in  ihren 
trochäischen  Strophen  x(>o%aixd  davi'dgxijx a ( xavoetdi } mit  den 
tQoxuixd  owaQttjta  verbinden,  in  derselben  Weise  componiren 
sie  ihre  iambischen  Strophen  aus  lafißixd  avrdoxijxct  und  den 
in  Rede  stehenden  dreizeiligen  dawdQxxjxa  dvrinadxj ; es  ver- 
halten sich  in  ihrer  Praxis  die  letzteren  gerade  so  zu  deu  syn- 
artetischen  Iainben,  wie  die  trochäischen  davvdQrjjxa  povonöi} 
zu  den  synartetischen  Trochäen.  Für  uns  sind  die  dreizeiligen 
aawd(fiT)Ta  avuizadij,  obwohl  sie  scheinbar  aus  Iarnben  und 
Trochäen  zusammengesetzt  sind,  schlechthin  iambische  Asyn- 
artete. 


•)  Nur  Uer  zweite,  nicht  der  erste  hat  einen  iambischen  und  einen 
trochäischen  Bestaiultbeil,  denn  die  Gliederung  nach  ßäaeig  und  xätla 
verbietet  den  enteren  fotgendermassen  abzutheilen: 

vlvilvl 
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Eine  andere  Form  des  asynartetischen  Tetrameier  iambi- 
cus  ist 

± „ ± | V,  ± ~ S w i w i 

Ozivovai  nvgyoi,  ozivci  | nidov  cpihzvSqov  • fievei  Sept.  290 

wo  die  avkkaßrj  ixTi&tpivt]  nicht  wie  oben  nach  der  zweiten, 
sondern  nach  der  ersten  Basis  statlftndet;  ferner: 


n oXti  fiev  eiiöo^la  xal  azgazijXäzas  dogog  Eur.  Hik.  279 
mit  zwei  unterdrückten  Arsen  nach  der  ersten  und  zweiten  Ba- 
sis. Wollten  wir  den  dreisilbigen  Tact  an  zweiter  Stelle  dieses 
Asynarteten  für  einen  fünfzehigen  Päon  ausehen,  so  würde  dies 
gegen  die  Theorie  der  alten  Metriker  sein,  welche  den  Päon 
von  den  Asynarteten  ausschliessen.  Häufig  kommt  das  erst 
Kolon  dieser  beiden  Verse  als  selbstständiges  fiizgov  ölfiezgov  vor 

ßtßaoiv  a>  vtavvjjLOt  Pers.  1003. 
idezt  xctxäv  ntlayog  co  Eur.  Hik.  824- 

Werden  zwei  solche  Kola  verbunden,  so  entsteht  das  Tetra- 
metron 

zöv  äf«pizti%rj  kewv  | dgäxovzag  äg  rig  xixvwv  Sept.  289- 

Endlich  kommen  Tetrametra  vor,  in  denen  zwischen  allen  vier 
Basen  die  verbindende  Arsis  fehlt: 

i zi9ov  Qtkrfi ag  tpgovyaag  t’  ova|,  Xißouuai  Soph.  Oed.  R.  649. 
ffiekipev.  ciyva  d KTorußtotog  avSa  itaxgog  Agam.  244. 

Häufiger  als  Tetrameter  sind  die  x«r’  avxvttd&tittv  gebil- 
deten asynartetischen  iarnbischen  Trimeter.  Die  einfachste 
Form  ist 

wiwi  akatalektisch 

~ z.  ~ -c  - katalebtisch, 

die  letztere  vom  schol.  Av.  936  als  äßvvdgzrjzog  lapßixrjg  ßa- 
ßtwg  x«l  zgoyaixov  l&vyaXhxov  bezeichnet. 

Iw  Iw  Stüfia  äcäfia  xal  Ttgöuot. 

lat  ki% og  xal  ozlßoi  tpikävoqeg  Agam.  411.  412. 

intl  d’  ctvdyxag  £dv  Xtnaivov 

ipgtvog  nvicov  ßvoaeßrj  zgonalav  Agam.  218-  219- 
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Findet  in  ihm  auch  vor  der  dritten  Base  ein  ovkkaßi)  txufafitvt] 
statt,  so  entsteht  die  Form 

ßtet  yukiviav  8'  «vav8a>  f itvei  Again.  238. 
kirtovaa  8 doroioiv  («STttatoQag  Again.  403. 

Dass  von  allen  diesen  scheinbaren  Cretici  oder  trochäischen 
Dimelren  die  avkkaßrj  ixudefitvr/  durch  Verlängerung  der  vor- 
hergehenden Länge  zum  rgiarjfiog  oder  bei  einer  stattfindenden 
Cäsur  durch  eine  einzeitige  Pause  ergänzt  wird , ist  oben  be- 
reits gesagt.  Man  wird  aus  den  hier  beigebrachten  Beispielen, 
die  ganz  willkürlich  gewählt  sind,  ersehen,  dass  die  Cäsur  sel- 
tener als  die  Wortbrechung  ist. 

In  den  bisher  aufgeführten  Bildungen  war  die  schliessendc 
trochäische  ßipodie  eine  kalalektische.  Sic  kann  aber  auch 
brachykatalektisch  sein  in  der  Form  eines  Spondeus  oder  (wegen 
der  avkkaßrj  aiiätpoQog)  Trochäus: 

tfiov  xkvmv  dcapov  Eum.  391. 

Ein  solches  Kolon  ist  weiter  nichts  als  ein  katalcktisches  jam- 
bisches Dimetron  mit  einem  in  der  Milte  unterdrückten  leichten 
Tacttheile. 

Jambische  aavvnQTtjra  avxinadij  mit  anlauten- 
der katalektischer  Basis.  Die  bisher  besprochenen  Metra 
lauten  mit  einer  vollständigen  ßdaig  lu^ßixi)  an  (deren  Schluss- 
länge meist  gedehnt  wird).  Wir  haben  nun  aber  oben  gesehen, 
dass  es  jambische  dawd^rtjra  (xovondtj  gibt,  welche  mit  einer 
katalektischen  ßdaig  luaßm)  anlauten,  deren  erste  Länge  zum 
tQiGtjfiog  gedehnt  ist.  Mit  dieser  Art  asynartetischer  Bildung 
kann  die  in  Rede  stehende  dvrnxddeiu  verbunden  werden.  Als- 
dann gestaltet  sich  das  TeTQCtfieTQOv  avuna&eg 

viul|uZvi|  Z~.L~.1Z 

zu  folgendem  mit  scheinbarem  Bakchius  anlautenden  Tetrameter 

- z x|  „ivi  | z~z~zz 

xlovoof  koyy/fiovg  te  xal  | vavßdtag  oxkiOuovg  Again.  404- 
kt'yoifi’  ar  <pod ingfiu  /.tev  ( vtjvfuov  yakuvag  Again.  738- 
recrrprootiff  86/xovg  flöv-|rr?  f ifktoi  avv  akxct  Sept.  877. 

Ml'MlMllMh  I I 
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Gewöhnlich  folgt  alsdann  die  von  den  Alten  als  uvuntt&tia 
bezeichnetc  Formation  unmittelbar  auf  die  anlautende  katalek- 
lische.  ßaoig  la^ßnuij  (nicht  wie  in  den  vorliegenden  Versen  erst 
an  dritter  Stelle),  d.  h.  die  den  Charakter  des  fiirgov  «vunadeg 
bedingende  avUaßi]  ixxidefiivt)  ist  nach  der  zweiten  Arsis  der 
anlautenden  Basis  auszufüllen.  Der  vorausgehende  Tetranieter 

formt  sich  dann  zu  folgendem  um 

röv  o)  xdv  nvf)<p6ft<ov  äaxganäv  x(xm;  vifiav  Oed.  R.  200. 
Diese  Bildung  ist  eine  bei  den  Tragikern  sehr  beliebte  Form 
des  iambischen  Trimeters,  häufiger  mit  katalektischem  als  mit 
akalalektischem  Ausgange: 


t iteiai  yuQ  nalaupdrav  aoai  Sept.  766. 

tov  tm rtvxav  x’  Apatovcov  otquzÖv  Here.  für.  408. 

Inavyrfiag  de  xoiGi  aotg  ioyoig  Aves  629- 

h u yd  rgötpif ic  xüv  ifioöv  xixvmv  Troad.  1302. 

dxaaxaiov  6'  ayalfut  nXovxov  Agam.  740. 

yvvaixelav  droXfiOv  alxficcv  Chocph.  630. 

(tiQifivai  Zunvqovoi  xaQßog  Sept.  289. 
nakiftfifjxr]  %qovov  u&eiaai  Agam.  195. 
xixvousi  Ztjv’  aßovXov  elSev ; Tract.  140. 
flf  <?’  avxoyvuxog  aha  dqyd  Antig.  856. 

Hier  folgen  im  Anfänge  drei  den  Ictus  tragende  Längen  auf 
einander,  die  beiden  ersten  dreizeitig,  die  dritte  zweizeilig. 
Der  Vers  bildet  das  genaue  Analogon  des  mit  einem  Spondeus 
anlautenden  xqoyuCxov  davvaQxryrov,  mit  einer  avXXctßt]  txrtdtfxivi] 
nach  der  ersten  und  nach  der  zweiten  Thesis,  die  wohl  überall 
durch  Verlängerung  der  vorausgehenden  Länge  zum  x^latmog  ver- 
setzt wird. 

JMJ.  J.IJ/JJ'IJ/J 

Keine  der  drei  ersten  Längen  ist  eine  syllaba  anceps,  ein  Be- 
weis, dass  jede  eine  Thesis  ist  (nicht  eine  Arsis,  wie  Hermann 
für  die  dritte,  Böckh  für  die  zweite  Länge  annimmt).  Keine 
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der  beiden  ersten  Längen  ist  auflösbar  (denn  sic  sind  xqlatjftoi), 
wohl  aber  die  dritte,  wie  in  dem  oben  an  vierter  Stelle  aus 
Euripides  Troades  angeführten  Verse  (denn  sie  ist  dtarjuog). 
Wie  der  Vers 

ein  «övvcjjTijros  lg  lafißixrjg  ßäascog  (ctxaxuXtjxxov)  xal  xqo^aixov 
ist  (nach  schol.  Av.  936),  so  ist  der  Vers 

ein  ctßvvcrprqrog  l£,  lafißixijg  ßuetcag  xcactXqxnxijg  xal  XQO%a'txov. 
Die  alte  Theorie  statuirt  ja  die  ßäaig  xuxahjxxixi)  nicht  bloss 
für  den  Auslaut,  sondern  auch  für  den  Inlaut  des  Verses,  wie 
wir  oben  gesehen  haben.  Dass  die  ßäaig  ictjxßixrj  xaxuXr\xxixr) 
nicht  Eine,  sondern  zwei  Thesen  hat,  wird  freilich  von  den 
Metrikern  nicht  überliefert,  steht  aber  durch  die  rhythmische 
Tradition  fest.  Will  man  uns  cinwendcn,  dass  eine  iambische 
ßäaig  xnrcdrjxxixt]  eine  schlicssende  syllaba  anceps  haben  müsse, 
so  antworten  wir,  dass  dies  freilich  im  Auslaute,  aber  nicht  im 
Inlaute  des  Verses  der  Fall  ist.  In  der  abweichenden  Auffas- 
sung des  in  Rede  stehenden  Asynarteten,  welche  das  schol.  zu 
Av.  629  ( faictv%ijoag  dt  xoioi  aoig  Xoyoig)  gibt:  aavväoxt\xov  ii ■ 
ctvanuiaxixov  mv9r]fUfuqovg  aloXtxov,  diu  xo  i%eiv  xov  nqiäxov 
nädu  lufißov , xal  xQOxaixov  bfioiov  Txti'&ijfii/ieqovg 

xxevd.  TXtvft. 

uvanmoxixbv  aloXixov  x Qoxuixöv 

spricht  sich  durchaus  nicht  die  Auffassung  der  älteren  Metriker 
aus;  denn  Hephästion  kennt  nur  aioUxu  daxxvXtxu,  keine  alo- 
Xixu  ävcmaioxixä , die  erst  spätere  Metriker  (wie  Tricha)  nach 
Analogie  der  erstcren  statuiren;  am  allerwenigsten  kann  aber 

eine  Silbenverbindung  wie  von  Hephästion  als  ein  ävtx- 

nutaxtxbv  (tiohxbv  aufgefasst  sein. 

Asynartctische  Trochaeo-Iambica, 

Als  ein  aus  einer  trochäischen  und  einer  iambischen  Reihe 
bestehendes  äavvuQxtjxou  xuxä  xi)v  nqcoxijv  avxnxä9uav  führt  He- 
phästion p.  98  einen  angeblich  aus  einem  vollständigen  trochäi- 
schen Dimetron  und  einem  unvollständigen  iambischen  Dimetron 
bestehenden  Vers  an: 
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ifi<ptQrj  $x<nau  poqtpav  \ KXsijtg  üyanciza. 

Wir  haben  aber  schon  S.  519  nacbgewiesen,  dass  dieser  Vers 
vielmehr  ein  prokatalektisches  TQO%aCxov  aavvaQrijxov  fiovoeideg 
ist,  eine  Auflassung,  die  ja  llephästiou  an  jener  Stelle  ebenfalls 
für  zulässig  hält.  Ueberhaupt  ist  die  Verbindung  eines  akata- 
lektischen  mit  dem  leichten  Tacttheilc  auslautenden  und  eines 
ebenfalls  mit  dem  leichten  Tacttheilc  anlautenden  Kolons  zu 
einem  Verse  eine  rhythmische  Unmöglichkeit.  Nur  dann  kann 
man  von  der  Verbindung  eines  trochäischcn  mit  einem  jambischen 
Elemente  reden,  wenn  das  erstere  hrachykatalektisch  ist.  Es 
kann  nun  in  der  Thal  nach  der  bei  Mar.  Victor,  erhaltenen 
Theorie  der  Asynarteten  sowohl  eine  trochäische  brachykata- 
lektische  Dipodie  wie  Tetrapodie  mit  jedem  der  von  ihr  für 
die  Asynartetenbildung  statuirten  Elemente  vereint  werden.  Die 
trochäische  Brachykatalexis  hat  in  diesem  Falle  ebenso,  wie 
wir  es  sonst  bei  den  Asynarteten  gefunden,  die  Form  der  Dop- 
pellänge und  ist  ebenso  wie  dort  zu  messen,  d.  h.  sie  stellt  eine 
durch  Dehnung  der  ersten  Silbe  zu  erreichende  trochäische  Di- 
podie dar.  Folgt  nun  auf  einen  solchen  Spondeus  ein  Jambus, 
so  hildet  die  2te  Länge  des  Spondeus  zusammen  mit  der  fol- 
genden Kürze  des  Iambus  einen  3zeitigen  Tact: 

brachykat.  Tetrap.  mit  Iambeu. 

Livi-ivi  brachykat.  Dipodie  mit  lamben. 

Von  einer  Verbindung  nach  Art  des  ersten  dieser  beiden  Verse 
weiss  ich  kein  Beispiel,  Verbindungen  der  zweiten  Art  (mit  an- 
laulender  brachykatal.  Dipodie)  würden  der  Silbenform  nach 
identisch  sein  mit  einer  solchen  jambischen  Reihe,  welche  mit 
einer  Länge  anlautet: 


Es  ist  nun  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  die  anlautende  Länge 
mancher  scheinbar  iambisrher  Metra  dem  rhythmischen  Werthe 
nach  kein  Auftact,  sondern  ein  vollständiger  3zeitiger  Tact  ist. 
Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  in  dieser  Weise  die 
scheinbaren  lamben  in  der  ersten  Strophe  des  zweiten  Perser- 
Chores  auffasse  v.  550  ff.: 
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Oi q.  Siglijs  ft ev  dyctytv,  totot, 

SiQ^tjs  d’  ctTMckiotv,  xoxoi, 

Sig^qg  dl  ncivz'  iniant  övocpgovcog  ßagtStcai  noveieng,  xrA. 
vceeg  [ih>  ayayov,  xoxoi, 
väig  d’  dnmXeoav,  xoxoi, 

vi eg  navtoXi&goiaiv  IfißoXaig,  did  ö 'laovcov  zsperg. 

x x wa.wj.wa. 

J-J.wXwJ.wi 

Das  sind  nicht  Iambcn,  sondern  Trochäen  mit  unterdrückter  di- 
esig nach  dem  ersten  schweren  Tacttheile,  oder,  nach  der  Ter- 
minologie der  Metriker,  trochäisch-iambischc  dawagxtjia  dvxt- 
na9tj.  Der  höchst  gewichtvolle  Nachdruck,  der  auf  dem  Anfänge 
der  Metra  liegt  (das  dreimalige  SHq |ijs  und  analog  in  der  Anti- 
strophe das  dreimalige  vösj)  verstauet  nicht,  denselben  als  leich- 
ten iambischen  Auftacl  zu  fassen:  das  wäre  ganz  gegen  die  aeschy- 
leische  Manier,  bei  dem  ohnehin  ein  so  constanter  langer  iam- 
bischer  Auftact  in  den  melischen  Strophen  unerhört  ist.  Ich 
will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  trochäische  Auffassung 
dieser  Verse  nicht  von  mir  herrührt ; irre  ich  nicht,  so  habe 
ich  sie  zuerst  von  Bergk  aussprechen  hören.  — Dieselben  pro- 
katalcktischen  Trochäen  scheinen  auch  bei  Euripides  Helen.  192. 
193  vorzukommen: 

’EXXavlöeg  xogai  x x w x w x 

vavxag  Ayatoiv  x x w x x (mit  Brachykatalexis), 
ebenso  v.  229: 

<ptv  <pev  xlg  rj  (frgvyäv  | tj  xlg  EX\Xavlug  and  %9ov6g 


Das  trochäische  und  jambische  Metrum  nach  den 
Formen  seiner  Basen. 

Es  lässt  sich  die  Theorie  des  vielgestaltigen  iambischen 
und  trochäischen  Metrums  sehr  vereinfachen,  wenn  wir  uns 
streng  an  die  ßdang  des  Metrums  anhalten  und  auf  diese  die  qua- 
dripartita  ratio  metromm  Akatalexis,  Katalexis,  I’rokatalexis  und 
Dikatalexis  anwenden.  Die  akataleklischc,  trochäische  und  jam- 
bische Basis  ist  der  Ditrochäus  und  Diiambus.  Die  akatalektischc 
Basis  verliert  die  letzte  Arsis 
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J.  ~ 2.  ~ ± X 

Die  prokatalektische  Basis  verliert  die  erste  Arsis 

Die  dikatalektisclic  Basis  verliert  sowohl  die  letzte  wie  die  erste  Arsis 


Bciatg 

TQoyctXy.ri 

iaaßty.i/ 

ay.ctTcti.Tjy.TOg 
xaTaXrjxuxij 
TTQOxaTctkrjXTOg  1 
ihxflrrreAijxrog 

^ w 2,  w 

K,  ± S 

“ U " 

Die  synartetischen  Trochäen  und  Iamben  haben  entweder 
lauter  akalalektische  Basen,  oder  sic  nehmen  im  Schlüsse  die 
katalektische  (die  Trochäen  auch  die  dikatalektisclic)  Basis  an: 


Die  asynartetischen  Trochäen  und  Iamben  nehmen  nicht 
bloss  die  katalektische,  sondern  auch  die  prokatalektische  und 
dikataleklische  Form  der  Basis  an,  ohne  Rücksicht  auf  Inlaut 
oder  Auslaut,  nur  dass  die  iambischcn  Metren  die  prokatalck- 
tische  und  dikataleklische  Form  der  Basis  nicht  am  Anfänge 
haben  können,  denn  alsdann  würden  sie  aufhören,  ein  jam- 
bisches (mit  der  Arsis  anlautcndes)  Metrum  zu  sein. 

Asynartetische  Trochaica  mit  katalckt.  Basis  im  Inlaut 


Asynartetischc  Trochaica  mit  prokatalektischer  Basis 


Arsynartelische  Trochaica  mit  dikatalektischcr  Basis 


Bis  auf  das  4tc  heissen  sie  alle  aawctQxtjxa  ftovoetSrj. 

Asynartetischc  lambica  mit  katalektischer  Basis  im  Inlaut 
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Asynartctische  Iambica  mit  prokatalektischer  Basis 


zugleich  mit  katalektischcr  und  prokatalektischer 
Asynartetische  Iambica  mit  dikatalektischer  Basis 
zugleich  mit  kataicktischer  und  dikatalektischer 

Iamben  mit  prokatalektischer  ( ) und  dikatalektischer 

Basis  ( — ) heissen  stets  äawäfrtftu  ctvuna9Tj ; haben  sie  im 
Inlaut  bloss  katalektische  Basis  (---)  mit  akatalcklischer  oder 
kataicktischer  verbunden,  so  heissen  sie  (iovraprijr«  fiovouörj 
gleich  der  Mehrzahl  der  asynartclischen  Trochäen. 

Jede  nicht  akatalcklische  Basis  erfordert  entweder  einzei- 
tige Pause  der  Dehnung  derjenigen  Länge,  welche  der  ovkkaßri 
ixTi&enivrj  vorausgeht.  Das  letztere  ist  im  Inlaut  des  Verses 
das  gewöhnliche.  Jede  lange  Thesis,  hinter  welcher  die  Arsis 
nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt  ist,  ist,  wenn 
keine  Pause  eintritt,  ein  r Qioijftog,  welche  zugleich  die  SfHSig  in 
sich  fasst,  mithin  den  Umfang  eines  ganzen  Tactes  ausfüllt.  Für 
die  (mit  der  Thesis  anlautenden)  Trochäen  kommt  hier  die  mo- 
derne Auffassung  mit  der  Auffassung  der  alten  Rhythmik  über- 
ein : der  %QÖvog  oXov  noöog  ist  mit  Rücksicht  auf  die  hier  an- 
gewandte Rhythmopöie  ein  äavv&ezog  (zerfällt  nicht  in  mehrere 
Silben),  während  er  gewöhnlich  ein  avvQszog  (in  mehrere  Sil- 
ben zerfallender)  ist. 

Bei  Iamben  aber  geht  unsere  modere  Anschauung  und  die 
der  antiken  Rhythmik  auseinander,  denn  die  Alten  sondern  die 
anlautende  iambische  Arsis  nicht  als  Auftact  ab,  sondern  neh- 
men die  vorangehende  Arsis  und  die  folgende  Thesis  als  einen 
zusammenhängenden  Tact.  Wird  hier  nun  die  Länge  eine  drei- 
zeilige, so  kann  man  vom  alten  Standpunkte  aus  nicht  sagen, 
dass  der  ganze  Tact  durch  eine  dreizeitige  Länge  ausge- 
drückt sei: 

novg  novg  n ovg  novg 
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sondern  es  umfasst  die  Länge  zugleich  das  leichte  Semeion  des 
folgenden  Tacles  in  sich,  sie  selber  aber  bildet  mit  dem  ihm 
vorausgehenden  leichten  Tacttheile  einen  jtoo'j,  der  den  %gövog 
üXov  nodos,  den  der  Rhythmus  erheischt,  übertrifft,  sie  ist  ein 
das  fiiyt&og  des  otj/xeio v nodtxov  überragender  XQ°vog  idiog 
Qv&iionotlag.  Die  antike  Theorie  musste  dieser  Inconvenienz 
dadurch  zu  Hülfe  kommen,  dass  sie  für  die  als  Einen  Tact  ge- 
fasste Verbindung  eine  besondere  Taclart,  das  yivog  xgi- 
nXdoiov  statuirte,  in  welchem  der  schwere  Tacttheil  — das  drei- 
fache des  leichten  Tactlheiles  - sei.  Sie  sagt  aber,  dass  ein 
solcher  vierzeitiger  Tact  im  yivog  xgmkäaiov  nicht  zu  einer 
awtjojs  Qv&fiortoita  benutzt  werden  könne,  er  kann  (wie  in  un- 
serem Falle)  nur  isolirt  unter  dreizeitigen  Tacten  eine  Stelle 
haben. 

Aber  nur  selten  tactirte  man  nach  dem  Einzeltacte  (nach 
dreizeitigen  nödeg),  gewöhnlich  fasste  man  mehrere  Einzeltacte 
zu  einem  zusammengesetzten  Tacte  oder  novg  avv&txog  zusam- 
men. Hierauf  gründet  sich  die  Einlheilung  des  Metrums  in 
ßtxoug  (Doppeltacte  oder  Dipodieen).  Nach  Doppeltacten  ge- 
messen wird  der  einfache  Tact  zum  blossen  Tacttheile  oder 
Semeion.  Dies  ist  auch  der  Fall,  wenn  durch  inlautende  Kata- 
lexis  nach  der  Auffassung  der  alten  Rhythmiker  ein  novg  xixgd- 
ot/fiog  xgmkdoiog  vorhanden  ist.  Auch  dieser  wird  dann  mit 
dem  folgenden  oder  vorausgehenden  Einzeltacte  zu  einem  ein- 
heitlichen zusammengesetzten  Tacte  zusammengefasst.  In  dem 
vorstehenden  Falle  also,  wo  nur  eine  einmalige  Katalexis  im 
Inlaute  eingetreten  ist,  mit  einem  folgenden  Trochäus.  Beide 
Tacte  werden  zu  oy/iiia  oder  Tacltheilcn  eines  novg  ovv&exog. 
Dieser  avvd-exog  ist  nun  ein  inxäarmog,  denn  das  erste  Semeion 
- — (als  Einzeltact  angesehen  ein  novg  iv  koytp  xginkaatip)  ist  ein 
xcxgäariiiov , das  zweite  (-  ~)  ein  xgiotjfiov,  beide  Scmeia  des 
zusammengesetzten  Tactes  verhalten  sich  wie  4 : 3,  stehen  im 
Xöyog  intxgnog  und  daher  ist  der  ganze  zusammengesetzte  Tact 
nach  der  Theorie  der  alten  Rhythmiker  ein  novg  imxgixog  iv 
koym  intxgixm,  ein  epitritischer  Tact.  Dasselbe  ist  auch  der 
Fall,  wenn  die  kataieklische  Bildung  im  ersten  Theile  des  Ko- 
lons eine  andere  ist,  z.  B. 
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nötig  Ovu&e zog 

oder 

Denn  auch  in  diesen  beiden  Fällen  werden  die  beiden  Senieia 
des  anlautenden  novg  avv&txog  immer  ein  rpAnjftov  und  xexgä- 
aijfxov  sein. 

So  hat  die  liier  besprochene  asynartelische  Bildung  des 
jambischen  Metrums  den  Rhythmikern  Veranlassung  gegeben, 
ausser  den  drei  Normaltactarten,  wie  wir  sie  nennen  können, 
der  isorrhythmischen , diplasischen  und  hemiolischen  noch  zwei 
abnorme  secundärc  Tacte  hinzuzufügen,  bei  der  Tactirung  nach 
Einzeltacten  den  novg  xexpa arjfiog  xginXdoiog,  bei  der  Tactirung 
nach  zusammengesetzten  dipodischen  Tacten  den  novg  Inxaotj- 
ftog  inhgixog.  Hätten  sie  wie  wir  Modernen  die  anlautende  aqoig 
als  Auftact  abgesondert,  so  hätten  sie  nicht  zu  dieser  das  rhyth- 
mische System  gewis  nicht  vereinfachenden  Auffassung  ihre 
Zuflucht  genommen. 


II. 

1 'Aavv<xQTi]Tcc  avTinadij  aus  vierzeitigen  Tacten. 

Anapaesto  -Dactylica. 

Von  den  beiden  Arten  der  ävxina&ij,  welche  die  Metriker 
für  das  ykvog  xexQaaijfxov  statuiren,  den  anapästisch-dactylischen 
und  den  dactylisch-anapästischen  Metra,  vermögen  wir  die  letz- 
teren nicht  nachzuweisen,  obwohl  sich  eine,  dem  oben  bespro- 
chenen Trochaeo-Iambieou  analoge  Verbindung  eines  brachykala- 
lektischen  Dactylicons  mit  einem  folgenden  Anapäslicon  an  sich 
recht  gut  als  möglich  denken  liesse  *).  Auch  die  anapästiseh-dac- 
tylischen  Asynarlcten  sind  nicht  häufig.  Bildungen  dieser  Art 
ergeben  sich  nämlich,  wenn  die  § 40  angeführten  asynarteti- 
schen  Dactylen  durch  anlautende  Anakrusis  erweitert  werden. 
So  würde  dem  Rhythmus  des  daclylischen  Elegeions 

£ v - J.ww.£  .L  w « £ «,  w i 

*)  Wahrscheinlich  gehört  hierher  Eum.  538 

jtlfög  xuSt  xig  xoximv  oißag  ev  jrgori'mv  xal  ^tvoxt/uove 
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bei  Hinzufügung  einer  Anakrusis  das  anapäsliseli  - dactylische 

j / 

advuaoTTjxov 

entsprechen.  Wir  finden  dasselbe  als  Anfang  eines  ungleich- 
förmigen Metrons  bei  Pindar 

01.  13,  17  nolvuv&tytoi  «q  yuia  Oo<piapu9' , dnav  d'  ||  fv- 

Q<j vxog  Ipyor. 

Nach  der  ersten  Reihe  des  Eiegeions  findet  bei  der  stets  einge- 
haltenen Cäsur  eine  2zeitige  Pause  statt.  Hier  haben  wir  eine 
Wortbrechung,  also  muss  die  schliessende  Länge  zu  einem  ypo- 
vog  Tnpdoijfjog  _ gedehnt  sein,  der  schliessende  Anapäst  der 
ersten  Reihe  ist  mithin  kein  4-,  sondern  ßzeitiger  und  die  ganze 
erste  Reihe  hat  einen  14zeiligen  Umfang.  Die  antike  Rhytlunik 
verfährt  hier  nun  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  analogen  iam- 
bisch-trochäischen  Asynarteten,  für  welche  sie,  weil  sic  den 
Auftact  nicht  abzusondern  versteht,  einen  7zeitigen  novg  inlxQi- 
rog  statuirt.  Nach  Aristides  p.  35  gibt  es  nämlich  neben  dem 
7zeitigen  auch  einen  nach  dem  Verhältnisse  4 : 3 gegliederten 
Hzcitigen  novg  inixQtxog,  und  man  wird  schwerlich  umhin  kön- 
nen, diesen  längeren  epilritischen  Tact  auf  die  vorliegende  ana- 
pästische  Reihe  zu  beziehen,  für  welche  die  rhythmische  Gliede- 
rung 8 : 6 = 4 : 3 ist : 


Zahlreicher  als  mit  der  anlautenden  katalektischen  Tripodic 
waren  bei  den  asynartetischen  Daclylen  die  mit  der  katalektischen 
Dipodie  beginnenden  Bildungen.  Rinen  analog  steht  das  ana- 
pästisch-dactvlische  Asynartelon 


Nein.  6,  19  xal  ntvxdxig  ’la&uot  axtqxtvcoactfievog. 

Häufig  werden  bei  den  asynartetischen  Dactylen  katalektische 
Dipodien  mehrmals  hinter  einander  zu  längeren  Perioden  wie- 
derholt. Analog  steht  denselben  als  anapästisch-dactylischcs 
Asynarteton  die  lang  ausgedehnte  octametrische  Periode  Soph. 
Electr.  832 


■ ± JL  ± 


el  xüv  cpctvegmg  oi^ofihorv  \ dg  'ATSttv  ikntd’  vnol'oug,  xctx’  i/tov 

xaxoftivag  | incftßdaci. 
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Halten  wir  die  rhythmische  Bedeutung  der  asynartelischen  Bil- 
dung fest,  so  werden  wir  die  von  den  Alten  sogenannten  ana- 
päslisch  - dactylischen  aövt'apTijro  dvxinudij  in  derselben  Weise 
als  wesentlich  identisch  mit  den  anapästischen  aovvctQxijxa  jxo- 
vondij  zu  fassen  haben,  wie  oben  die  iambisch  - trochäischen 
i<SvväQxt}xu  cn’xnra&rj  mit  den  iambischen  aOtWprtjra  [tovotidij. 
Wie  berechtigt  diese  den  Einblick  in  die  metrische  Bildung  so 
sehr  vereinfachende  Auffassung  ist,  zeigt  sieh  insbesondere  an 
vorliegendem  asynartelischen  Hypermetron  der  sophokleischen 
Elektra.  Denn  es  ist  augenscheinlich  nichts  anderes  als  ein  aus 
4 Tetrapodieen  bestehendes  anapästisches  Hypermetron,  in  wel- 
chem für  den  ganzen  hilaut  die  Anakrusis  der  dipodischen  Ba- 
sen unterdrückt  sind: 

w vwiuiyi.vvi.vwi,  ww  ! wivv^  -i. 

iwwi,  iwvi.  iwwi  ivvi  ± 

Hiernach  kann  auch  über  die  Messung  des  auslautenden  inefi- 
ßäati  kein  Zweifel  obwalten:  die  vorletzte  Silbe  muss  gleich  der 
vorletzten  Silbe  eines  katal.  anapästischen  Hypermetrons  eine 
den  Iclus  tragende  4zeitige  Länge  sein. 

Endlich  gestaltet  sich  das  katalektische  anapästische  Tetra- 
metron  durch  Unterdrückung  des  leichten  Tacttheiles  in  der 
Mitte  des  Verses  zu  folgendem  aavvdQxtjxov  avxina&ig: 

Alcm.  34  so*  noixlkov  Ixa,  x'ov  otpQuXucav  \ d(i7teXivav  oXexijga. 
lbyc.  3 <pkeyi&o)v,  aitSQ  xaxa  i’vxxa nax()ttv\oetQia  naiiipuvöcovxu. 

Wir  schliessen  diesen  Abschnitt,  indem  wir  nochmals  die 
Identität  der  anapäslisch-dactylischen  und  iambisch-trochäischeu 
äawaQxtjxa  avuna&ij  mit  den  anapästischen  und  iambischen 
ctowdexijxu  jxo vottäij  hervorheben.  Ist  nämlich  in  einem 
anapästischen  oder  iambischen  Metrum  der  inlau- 
tende schwache  Tacttheil  einer  dipodischen  Basis 
unterdrückt,  so  wird  es  dawd(ixr]xov  povoeideg  ge- 
nannt; ist  der  anlautende  schwache  Tacttheil  einer 
dipodischen  Basis  oder  einer  ganzen  Reihe  unter- 
drückt, so  heisst  es  davvttgxx/xov  avxiTxa&cg. 
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Die  ungleichförmigen  Metra. 


Sechstes  Capltcl. 

Die  tactwechselnden  Metra. 


§ 42. 

Die  pv&fiixq  (itTttßokrj  im  Allgemeinen. 

Ein  festes  Princip  unserer  modernen  Rhythmik  ist  die 
Gleichheit  der  aufeinander  folgenden  Tacle:  mit  wenig  Ausnah- 
men tritt  ein  Tactwechsel  nur  da  ein,  wo  ein  selbstständiger 
und  in  sich  abgeschlossener  Theil  der  rhythmischen  Composition 
zu  Ende  ist.  Dem  zufolge  haben  die  neueren  Forscher  auch 
für  die  antiken  Metra  Gleichheit  der  in  ihnen  auf  einander  fol- 
genden Tacte  voraussetzen  zu  müssen  geglaubt.  Zuerst  Dentley 
in  seinem  Schediasma  der  Metra  des  Terenz,  wo  er  den  Satz 
aufstellt,  dass  für  jedes  Metrum  von  einer  Ictussilbe  zur  ande- 
ren immer  genau  die  gleiche  Zeitdauer  einzuhalten  sei,  und 
dass  derjenige,  welcher  die  Metra  der  Alten  nach  dieser  von 
ihm  angegebenen  Norm  vorlrage,  genau  den  Rhythmus  einhalle, 
in  welchem  sie  z.  B.  im  antiken  Theater  recitirt  und  gesungen 
worden  seien.  Von  den  Späteren  stellen  zuerst  H.  Voss  und 
Apel*)  die  Tactgleichheit  als  das  oberste  Fundament  für  die 


*)  Dass  auch  G.  Hermann  dies  in  der  Einleitung  seiner  Metrik 
gethan,  geht  aus  der  von  ihm  El.  p.  6 aufgestellten  Definition  des 
Rhythmus:  est  numerus  imago  seriei  e/fectorum  expreesa  per  aequn- 
litatem  lemporum  nicht  hervor.  Im  weiteren  Fortgange  seiner  Me- 
trik findet  sich  von  jener  Auffassung  Bentl  'ys  keine  Spur. 

Griechische  Metrik.  35 
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Doclrin  der  alten  Metrik  bin  und  versuchen,  jeder  in  seiner 
Weise  und  ohne  im  Einzelnen  mit  einander  übercinzustimnien, 
die  antiken  Metra  in  die  hei  den  modernen  Musikern  üblichen 
Tacte  zu  bringen.  Böckli  stand  zuerst  auf  Apels  Seite,  gab 
aber  bald  die  Apelsche  Tucteiuthcilung  auf,  weil  sie  der  rhyth- 
mischen Ueberlieferung  der  Alten  keine  Rechnung  trage,  ohne 
desshalb  aufzuhören , der  lebhafteste  Verlheidiger  der  Tactgleich- 
lieit  zu  sein.  Um  die  Tacte  einander  gleich  zu  machen,  wen- 
det Böckh  drei  Sätze  aus  der  rhythmischen  Tradition  an,  näm- 
lich die  Angabe  des  Aristoxenus  über  den  irrationalen  Trochäus, 
den  Satz  des  Dionysius  vom  kyklischen  Tacte  und  die  Stellen 
des  Aristoxenus  und  Aristides  von  der  aycoyi)  oder  dem  Tempo. 
Die  letzteren  hat  Böckh  misverstanden ; er  meint  nämlich,  wenn 
in  Folge  der  als  oberstes  Princip  vorauszuselzendcn  Taclgleich- 
heit  dem  Daclylus  derselbe  Umfang  gegeben  werde  wie  einem 
Trochäus  oder  Ditrochäus  oder  Creticus  und  hierbei  die  ein- 
zelne Kürze  oder  die  einzelne  Länge  das  eine  Mal  diesen,  das 
andere  Mal  jenen  Zeitwerth  anuehme,  so  geschehe  dieses  durch 
die  Veränderung  der  äycoyrj.  Es  ist  aber  die  Ansicht  des  Ari- 
stoxenus vielmehr  diese,  dass  die  verschiedenen  Zeitwerthc  der 
Kürze  und  Länge  auch  heim  Festhalten  ein  und  derselben  ctyaryi) 
statt  linden  (vgl.  § 21);  was  die  allen  Rhythmiker  äyaryi)  nen- 
nen, ist  ganz  und  gar  dasselbe  wie  das  Tempo  unserer  Musik. 
Durch  die  Hcrheiziehuug  des  irrationalen  Trochäus  und  die  An- 
wendung desselben  auf  die  unter  Iamben  und  Trochäen  ge- 
mischten Spondeen  hat  sich  Böckh  ein  ewig  bleibendes  Verdienst 
erworben.  Nichts  desto  weniger  ist  seine  Interpretation  der  von 
ihm  handelnden  aristoxenischen  Stelle  und  die  aus  dieser  ge- 
folgerte Silbenmessung  unrichtig,  wie  § 32  gezeigt  worden  ist. 
Unrichtig  ist  desshalb  auch  die  Silbenmessung,  welche  Böckh 
auf  Grundlage  der  dem  irrationalen  Trochäus  gegebenen  Mes- 
sung dem  kyklischen  Dactylus  vindicirl.  Böckh  selber  sagt  von 
seiner  Tactgleichung:  „Quae  etsi  coniectura  nituntur,  tarnen  negne 
ex  velcribus  refutari  possc  videnlur,  nee  commodiorem  viam  novi 
qua  Metrorum  veterum  inaequali  mensura  concdiari  aequalitas  pror- 
sus  necessaria  possit“  (praefat.  ad  schol.  Find.).  Aber  der  erste 
Theil  dieses  Salzes  ist,  wie  gezeigt,  unrichtig,  und  was  am  Ende 
desselben  von  der  Nolhwendigkeit  der  Taclgleichheit  gesagt  ist. 
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ist  von  ihm  nicht  der  [Jeherlieferung  der  Rhythmiker  entnom- 
men, sondern  gerade  so,  wie  hei  Bentley,  Voss  und  Apel  eine 
blosse  Hypothese. 

Es  ist  keine  einzige  Stelle  bei  den  Rhythmikern  zu  finden, 
welche  von  einer  Nolhwendigkeit  der  Tactgleichheit  redet;  wenn 
man  später  Aristoxenus  rh.  p.  292  und  harm.  p.  34  in  dieser 
Weise  inlerpretirt  hat,  so  ist  dies  eine  gänzlich  verunglückte 
Erklärung.  Aristoxenus  sagt  vielmehr  rh.  288:  „Dasjenige,  wo- 
nach wir  den  Rhythmus  tactiren  und  für  das  Gefühl  fasslich 
machen,  ist  der  Tact,  und  zwar  entweder  Ein  Tact  oder  meh- 
rere Tacte.“  Das  Wort  QvOfj.bg  bezeichnet  bei  Aristoxenus  im- 
mer ein  aus  einer  Folge  von  Tacten  bestehendes  rhythmisches 
Ganze.  Man  lactirt  diese  Folge  von  Tacten  nach  „Einem"  Tacte, 
wenn  die  aufeinander  folgenden  Tacte  dieselben  sind;  man  tac- 
tirt  nach  „mehr  als  Einem"  Tacte,  wenn  die  aufeinander  fol- 
genden Tacte  verschieden  sind.  Im  ersten  Falle  herrscht  Tact- 
gleichheit, im  zweiten  Falle  Tactwechsel.  Also  von  Aristoxenns, 
dessen  Autorität  in  der  Rhythmik  für  uns  Alles  ist,  wird  mit 
nichten  die  Gleichheit  der  Tacte  als  ein  nothwendiges  Princip 
des  Rhythmus  ausgesprochen,  sondern  es  wird  ausdrücklich 
neben  der  Tactgleichheit  auch  der  Tactwechsel  als  eine  in  der 
musischen  Kunst  der  Alten  vorkommende  Form  statuirt.  Genau 
das  Nämliche  wird  von  Cicero  und  Quintilian  in  den  S.  211 — 
215  erklärten  Stellen  berichtet.  Die  Tactgleichheit  ist  hiernach 
die  Grundform,  aber  es  kommt  daneben  auch  ein  Tactwech- 
sel vor. 

Ueber  den  Tactwechsel  besitzen  wir  nähere  Andeutungen 
in  zwei  Stellen  des  Aristides.  Die  eine  ist  der  aus  der  Quelle  A 
geschöpfte  Abschnitt  vom  Ethos  der  Rhythmen  p.  97 — 99  (vgl. 
S.  158);  hier  wird  die  tactgleiche  rhythmische  Composition  als 
{/v&iibg  äitkovg,  die  tactwechselndc  als  QvOuög  avvdnog  bezeich- 
net. Die  andere  ist  die  aus  der  Quelle  B geschöpfte  kurze 
Partie  «rpt  fitiaßokijg  QvOjuxrjg  p.  42,  deren  Inhalt  durch  die 
aus  derselben  Quelle  fliessende  Stelle  des  Bakchius  p.  14  zu 
ergänzen  ist.  Wir  legen  in  dem  Folgenden  die  aus  der  Quelle 
B fliessenden  Angaben  zu  Grunde  und  fügen  den  hier  aufge- 
führten  einzelnen  Klassen  des  Rhythmenwechsels  die  darauf  be- 
züglichen Stellen  vom  Ethos  der  Rhythmen  (aus  der  Quelle  A) 

35* 
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hinzu.  Von  Bakchius  a.  a.  0.  werden  4 Ilauptklassen  der  rhyth- 
mischen fiiraßoXrj  unterschieden:  uexaßoXi)  xaxä  r/9og,  xaxä  §v9- 
fiov,  y.ara  $v9uov  ayaryijv,  xaxä  fiv&fiojxo liag  Qlßiv.  Von  diesen 
bezieht  sich  die  (ictußoXfi  xax'  i]9og  auf  die  mit  dem  Worte 
rj&t]  oder  rpoTtoi  bezeichneten  Ilauptstylarten  der  musischen 
Kunst,  deren  man  3 unterschied : den  erhabenen  tragischen  Styl 
den  ruhigen  Styl  der  höheren  Lyrik,  den  niedrigen  Styl  (Komö- 
die u.  s.  w.).  Eine  rhythmische  Composition  kann  nun  aus  einer 
dieser  Stylarten  in  die  andere  übergehen,  wie  z.  B.  die  chori- 
sche  Partie  der  Parabase,  deren  Ode  und  Antode  dem  ruhigen 
Style  und  deren  Epirrhema  und  Anlepirrhema  dem  niedrigen 
Style  angeboren.  Wir  werden  in  der  Einleitung  des  3.  Buches 
näher  darauf  eingchcn.  Die  (itxaßoXr'i  xaxä  §v&nov  äyayijv 
bezieht  sich  auf  das  Tempo.  Es  kann  nämlich  in  einer  rhyth- 
mischen Composition  die  eine  Partie  in  einem  beschleunigteren 
oder  langsameren  Tempo  vorgetragen  werden  als  die  andere. 
Die  txcxctßoXt)  xaxä  ßv&i uonoilag  9eaiv  bezieht  sich  auf  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Rhythmopoios  die  Tacle  mit  Silben 
ausfüllt:  wie  er  bald  contrahirt,  bald  auflöst,  wie  er  unter  Tro- 
chäen oder  Iamben  kyklischc  Tacle  einmischt,  wie  er  Pausen 
und  Dehnungen  der  Silben  zum  ganzen  Tacte  anwendet.  Es 
bleibt  nur  noch  übrig  die  fitxaßoXr]  xar«  qv&fiöv,  d.  i.  der 
eigentlich  rhythmische  Wechsel.  Aber  selbst  von  den  dieser 
Kategorie  zugezählten  Fällen  ist  keineswegs  ein  jeder  ein  ei- 
gentlicher Tactwechsel  in  unserem  modernen  Sinne.  Nach  Ari- 
stides und  Bakchius  gehört  nämlich  hierher: 

1)  Wenn  die  rhythmische  Compositi'on  bald  mit 
dem  leichten,  bald  mit  dem  schweren  Tactlhcile  an- 
fängt (Bakchius)  oder  wenn,  wie  dies  Aristides  ausdrückt,  ein 
Wechsel  der  durch  Antithesis  sich  unterscheidenden  Tacte  ein- 
trilt.  Dies  geschieht  also  da,  wo  z.  B.  trochäische  und  iämbi- 
sche  oder  dactylische  und  anapästischc  Verse  in  ein  und  dem- 
selben rhythmischen  Ganzen  (z.  B.  in  einer  Strophe)  mit  einan- 
der verbunden  sind.  Ein  Tactwechsel  in  unserem  modernen 
Sinne  ist  dies  nicht,  denu  die  auf  einander  folgenden  iambischen 
und  Irochnischen  Tacte  sind  beide  |-Tacte,  die  dactylischen  und 
anapäslisrhen  sind  beide  £-Tacte  u.  s.  w.  Der  aus  der  Quelle  A 
stammende  Abschnitt  des  Aristides  vom  Ethos  der  Rhythmen, 
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welcher,  wie  oben  bemerkt,  den  taclgleichen  Hhyllnnus  einen 
Qv&fiog  «ttXovs,  den  lactwcchselnden  Rhythmus  einen 
avv&evog  nennt,  hat  die  hier  in  Rede  stehende  Erscheinung  im 
Auge,  wenn  er  von  dem  zusammengesetzten  Rhythmus  sagt: 
„Er  zeigt  viel  Unruhe  dadurch,  dass  nicht  einmal  dieselbe  Tact- 
art,  woraus  er  bestellt,  an  jeder  Stelle  dieselben  Anordnungen 
(der  Tacllhcile)  innehält,  sondern  bald  mit  der  Länge  beginnt 
und  auf  die  Kürze  ausgeht,  bald  umgekehrt,  und  bald  mit  dem 
schweren  Tacttheile,  bald  mit  dem  leichten  den  Anfang  der 
Periode  bildet." 

2)  Wenn  die  rhythmische  Composition  an  der  ei- 
nen Stelle  monopodisch,  an  der  anderen  dipodisch 
gemessen  w ird  (so  ist  die  lückenhafte  Stelle  des  ftakchius  zu 
ergänzen)  oder,  wie  dies  Aristides  ausdrückt,  wenn  von  einem 
unzusammengesetzten  Tacte  (d.  i.  der  Monopodie)  in  einen  ge- 
mischten Tact  (mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  Aristides  p.  39 
die  Dipodie)  übergegangen  wird.  Diese  Art  der  Metabole  be- 
zieht sich  auf  rhythmische  Com  Positionen , welche  aus  verschie- 
den gegliederten  Reihen  bestehen,  z.  B.  wo  auf  den  monopo- 
disch zu  messenden  dactyliscbcn  Hexameter  (2  Tripodien)  eine 
dipodisch  zu  messende  dactylischc  Tetrapodie  folgt.  Dies  ist  in 
der  That  schon  ein  rhythmischer  Wechsel  im  eigentlichen  Sinne; 
denn  wenn  auch  die  einzelnen  Tacte  dieselben  sind,  so  ist  doch 
die  über  den  einzelnen  Tacten  bestehende  höhere  rhythmische 
Einheit  eine  verschiedene.  Die  moderne  rhythmische  Termino- 
logie freilich  nennt  auch  dies  noch  keinen  Tactwechsel. 

3)  Wenn  aus  einem  dreizeitigen  in  einen  fünf- 
zeitigen  Tact  oder  in  irgend  eine  andere  Tactart 
übergegangen  wird.  Hier  haben  wir  einen  Tactwechsel  im 
allereigentlichsten  Sinne;  er  ist  es,  welchen  die  Stellen  Ciceros 
und  Quintilians,  auf  die  wir  oben  hindeulcten,  im  Auge  haben. 
Auf  ihn  bezieht  sich  folgende  Stelle  im  Abschnitte  des  Aristides 
vom  Ethos  der  Rhythmen:  „Eine  zusammengesetzte  (d.  i.  (ab- 
wechselnde) rhythmische  Composition  ist  eine  bewegtere  (als  die 
tactgleiche),  weil  die  einzelnen  Rhythmen,  aus  welchen  sie  be- 
steht, gewöhnlich  einander  ungleich  sind."  Es  heisst  hier  „ge- 
wöhnlich“ mit  Hinblick  auf  die  unter  No.  1 behandelte  ptto- 
ßoktji  in  welcher  die  antithetischen  Formen  desselben  Rhythmus 
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mit  einander  wechseln.  Nachdem  Aristides  diese  letzteren  kürz- 
lich erwähnt,  geht  er  auf  die  aus  verschiedenen  Rhythmen  be- 
stehenden Compositionen  zurück  mit  den  Worten:  „Noch  mehr 
Bewegung  (als  eine  aus  den  antithetischen  Formen  desselben 
Rhythmus  zusammengesetzte)  verursacht  eine  solche  rhythmische 
Composition,  welche  aus  mehreren  Rhythmen  (z.  B.  3-  und 
5zeitigen)  zusammengesetzt  ist,  denn  hier  herrscht  noch  grös- 
sere Ungleichmässigkeit,  weshalb  sie  auch,  unseren  Körper  in 
mannigfache  Bewegung  versetzend,  den  Geist  zu  einem  nicht 
geringen  Grade  von  Unruhe  treibt.“ 

4)  Wenn  aus  einem  rationalen  in  einen  irrationa- 
len Tact  übergegangen  wird  (z.  B.  aus  einem  rationalen 
Trochäus  in  einen  irrationalen),  oder  wenn  zwei  irrationale  Tacte, 
welche  zwei  verschiedenen  Tactarten  angehören,  an  einander 
treffen.  Der  hier  zuletzt  genannte  Tactwechsel  (zweier  irratio- 
naler Tacte)  kommt  mit  dem  unter  No.  3 behandelten  bis  auf 
den  einzigen  Unterschied  überein,  dass  dort  die  verschiedenen 
Tacte  von  rationaler,  hier  von  irrationaler  Beschaffenheit  sind. 
Der  zuerst  genannte  Tactwechsel  dagegen  (rationaler  und  irra- 
tionaler Tact)  tritt  uns  schon  fast  in  jedem  iambischen  und  tro- 
chäischen  Tetrameter  und  Trimeter  entgegen,  indem  hier  überall 
den  rationalen  Tacten  retardirende  irrationale  Tacte  in  der  Form 
des  Spondeus  beigemischt  werden.  Der  Spondeus  retardirl  nicht 
in  der  Weise,  dass  die  Tactarl  eine  andere  wird,  sondern  es 
erleidet  sein  leichter  Tacttheil  nur  eine  kleine  Verzögerung  von 
i ZpoVog  nqwrog,  welche  der  Tactart  keinen  Eintrag  thut;  man 
muss  also  von  einer  fitraßolr]  dieser  Art  dann  so  gut  wie  von 
der  unter  No.  1 besprochenen  sagen,  dass  auf  ein  und  dersel- 
ben Tactart  beharrt  wird.  In  der  aristideischcn  Stelle  vom  Ethos 
der  Rhythmen  p.  99  heisst  es:  „Die  in  derselben  Tactart  be- 
harrenden rhythmischen  Compositionen  bewegen  uns  weniger, 
die  in  eine  andere  Tactart  übergehenden  treiben  unser  Gemülh 
bei  jeder  Aenderung  gewaltsam  hin  und  her  und  legen  ihm  den 
Zwang  auf,  dem  Wechsel  Folge  zu  leisten  und  sich  demselben 
zu  assimiliren.  Daher  sind  auch  unter  den  Pulsschlägen  unse- 
rer Adern  diejenigen,  welche  ein  und  dasselbe  Tactgeschlecht 
innehallen  und  nur  einen  kleinen  Unterschied  in  Beziehung  auf 
die  Grösse  der  Zeitabschnitte  machen,  zwar  unruhig,  aber  nicht 
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gefälirlir li ; diejenigen  aber,  welche  stark  in  der  Zeitdauer  wech- 
seln und  sogar  die  Taclart  ändern,  die  bringen  Furcht  und  Ver- 
derben.“ Hier  entsprechen  „diejenigen,  welche  ein  und  das- 
selbe Tactgeschlecht  innehalten  und  nur  einen  kleinen  Unterschied 
in  der  Grösse  der  Zeitabschnitte  machen“,  den  irrationalen  Tacten. 

Sonnt  sind  nun  alle  Arten  der  rhythmischen  /uraßoltj, 
welche  die  Tradition  der  Rhythmiker  uns  nennt,  mit  deren  ei- 
genen Worten  besprochen.  Streng  genommen  ist  nur  die  unter 
No.  3 genannte  Art  ein  wirklicher  Taclwechsel  zu  nennen.  Es 
kann  dieselbe  statttinden  einmal  da,  wo  zwei  Perioden  oder  zwei 
noch  grössere  rhythmische  Ganze,  z.  B.  zwei  Strophen,  an  ein- 
ander grenzen ; er  kann  aber  auch  innerhalb  ein  und  desselben 
Melrons  (oder  Hypermelrons)  eintreten,  und  dies  ist  es,-  was  wir 
ein  tactwechselndes  Melron  zu  nennen  haben.  Die  oben  in  der 
Uebersctzung  mitgetbcilten  aristideischen  Stellen  vom  Ethos  der 
Ilhylhmen  geben  über  den  Eindruck,  welchen  das  antike  Ge- 
mülh  bei  den  tactwechselnden  Metren  seiner  Dichter  und  Coro- 
ponisten  empfand , hinlänglichen  Aufschluss.  Bei  jeder  Tact- 
änderung  fühlte  man  sich  in  einer  gewissermassen  aufregend 
peinlichen  Stimmung,  man  wurde  in  eine  heftig  fluctuirende 
Bewegung  versetzt,  man  gerieth  in  denselben  krankhaften  Zu- 
stand, wie  wenn  die  Pulsschläge  sich  in  ungleichen  Zeiträumen 
bewegen.  Das  Normale  und  Gesunde  ist  die  Gleichmässigkeil 
des  Pulsschlages  und  eben  so  in  der  damit  verglichenen  Rhyth- 
mik die  Gleichheit  der  anfeinander  folgenden  Tacte.  Wir  dür- 
fen uns  daher  nicht  wundern,  wenn  die  Alten  bei  der  Bezeich- 
nung der  tactwechselnden  Metra  an  abnorme  und  krankhafte 
Körperbeschall'euheit  gedacht  haben.  Das  tactglciche  Metrum 
gemahnt  wie  ein  ebenmässig  einherschreitender  gesunder  und 
gerader  Körper,  das  tactwechselnde  erinnert  an  den  Gang  eines 
lahmen,  schiefen  und  gebrechlichen,  und  so  tragen  denn  die 
tactwechselnden  Metra  je  nach  der  in  ihnen  bestehenden  ver- 
schiedenen Combination  der  Tactarten  den  Namen  f lirga  äva- 
xA(ou£  i rr  oder  jrwlfi  oder  dö/fiiu,  während  die  tactgleichen  Metra 
als  solche  wie  es  scheint  mit  dem  Namen  fterp«  öpDo,  d.  i.  ge- 
rade Metra,  bezeichnet  werden,  — denn  nachweislich  wird  die- 
ser Name  für  die  tactgleichen  Metra  sowohl  im  Gegensätze  zu 
zu  den  fur^a  do^ua  wie  zu  den  f dx^a  j;wAa  angewandt. 
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Der  Rhythmus  verlangt  immer  eine  bestimmte  Ordnung  der 
Zcittheile  (ta’£tj  XQ°VUV)  > "°  dieselbe  nicht  stattfindet,  kann  über- 
haupt von  einem  Rhythmus  keine  Rede  sein.  Es  muss  daher 
auch  in  den  taclwechselnden  Metren  trotz  der  Ungleichheit  der 
auf  einander  folgenden  Zeitgrössen  dennoch  eine  bestimmte  Ord- 
nung und  Regelmässigkeit  bestehen.  Metra,  in  denen  alle  be- 
liebige Tactarten  in  bunter  Reihe  auf  einander  folgen  würden, 
könnten  keine  Metra  sein.  Wir  können  nicht  umhin,  hier  noch 
einen  von  Aristides  p.  99  bei  Gelegenheit  der  Tactgleichhcit  und 
des  Tactwechsels  gemachten  Vergleich  hinzuzufügen:  „Wir  fin- 
den im  Gange  ein  angemesseues  mannhaftes  Ethos,  wenn  man 
sich  in  gleiclunässigen  Schritten  von  nicht  zu  geringer  Ausdeh- 
nung im  spondeischen  Tacte  bewegt.  Sind  die  Schritte  im  un- 
geraden Rhythmus,  im  Päonen-  oder  Trocbäentacte  gehalten,  so 
erscheinen  sie  lebhafter  als  es  sein  muss,  auch  ohne  dass  sie 
allzugeringe  Ausdehnung  haben.  Geht  man  in  gleichen,  aber 
all  zu  kleinen  Schritten  nach  dem  Tacte  des  Pyrrhichius,  so 
geht  man  ohne  W'ürde  und  Adel  einher.  Geht  man  in  kleinen 
und  dabei  zugleich  ungleichen  Schritten,  in  denen  man  sich 
den  irrationalen  Tacten  annähert,  so  erscheint  das  ganz  und 
gar  haltlos.  W'cr  aber  alles  dies  ohne  Ordnung  verbindet,  den 
halten  wir  für  unvernünftig  und  irrsinnig.“*)  Die  Nutzanwen- 
dung für  die  Metra  liegt  auf  der  Hand.  Wären  die  Tacte  in 


*)  In  dieser  Stelle  Bind.  alle  Tactarten  eine  nach  der  anderen 
charakterisirt.  1)  Znerst  die  im  vierzeitigen  Tacte  Gehenden  (ftl/njxij 
ts  xal  tau  xatä  töv  onoväetov  ßai'vov teg,  d.  i.  im  yivog  taav):  sie 
sind  xricfiiot  re  tö  ijttos  xal  üvdgetoi.  2)  Dann  die  Trochäen-  und 
Päonen-Sclirittc  (tofnjxij  fiev,  äviaa  Si,  d.  i.  drei-  und  fünfzeitige  un- 
gerade Tacte):  sie  sind  dfgjxöregoi  rov  Seovrog  — ebenso  hat  Aristi- 
des vorher  dio  ungerade  Tactart  im  Allgemeinen  als  ein  xetuvrjuevov 
nnd  speciell  die  dreizeitigen  Tacte  als  &eg/iol  und  dgaorijgioi,  die 
fünfzehigen  als  {v&ovaiaariviozegot  hingestellt.  3)  Tn  gerader  Tactart, 
aber  dabei  schnell  im  pyrrhichischen  Tacte  zu  gehen  ist  äyevlg  aal 
tuneivcv.  4)  Kommt  zu  diesen  kleinen  Schritten  noch  das  hinzu,  was 
man  in  der  Rhythmik  Irrationalität  nennt,  so  erscheinen  die  Gehen- 
den navzuituaiv ixlelv/ievoi.  — Diejenigen  aber,  wcleho  bald  indem 
einen,  bald  in  dem  anderen  Tacte  ohne  Ordnung  cinhergehcn,  die 
sind  „oüdl  trjv  Siüvaiuv  xu&toz törsg,  nugutpogoi  dk  xat a- 
voijotis“. 
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den  melischen  Parlieen  der  Dramatiker  und  bei  Lyrikern  ledig- 
lich nach  ein-  und  zweizeiligem  Silhenmaasse  gemessen,  so 
würden  alle  nur  möglichen  Tacte  in  buntester  Unordnung  durch 
einander  gemischt  sein,  und  hätte  ein  alter  Dichter  gewagt,  der- 
artige ungeordnete  Tactverbindungen  dem  griechischen  Publicum 
vorzuführen,  dann  hätte  ihn  dieses  gerade  wie  die  Stelle  des 
Aristides,  die  uns  das  griechische  Gesamtgefühl  vertreten  kann, 
als  verrückt  und  wahnsinnig  bezeichnet.  Dasselbe  würden  auch 
wir  von  einem  Componisten  sagen,  welcher  uns  derartige  Tacte 
bieten  würde.  Aber  es  ist,  wohlverstanden,  bei  Aristides  nur 
von  den  „ zovroig  cinaaiv  ctraxuog  xqu^tvoi“  die  Rede,  welche 
vierzeitige,  dreizeitige,  fünfzeitige  Tacte  ohne  Ordnung  auf 
einander  folgen  lassen.  Es  ist  damit  keineswegs  ausgeschlossen, 
dass  wohlgeordnete  tactwechselndc  Rhythmen  für  einen  bestimm- 
ten Zweck  sogar  mit  Vorliebe  angewandt  wurden.  Dieser  Zweck 
besteht  nun  jedesmal  entweder  in  der  Herbeiführung  einer  er- 
regten leidenschaftlichen  Stimmung  oder  eines  komischen  Effec- 
tes. Von  den  drei  mit  speciellen  Namen  bezeichnelen  Klassen 
der  tachtwechselnden  Metra  gehören  die  dojruia  uml  ävaxloifitva 
in  die  erste,  die  %oakct  in  die  zweite  Kategorie.  Der  speciellen 
Erörterung  dieser  drei  Klassen  von  Metra  können  wir  die  Be- 
merkung vorausschicken,  dass  der  gcradtlieilig  vierzeitige  Tacl 
zufolge  des  in  ihm  liegenden  Charakters  des  Gleichmaasses  nur 
für  tactgleiche  Metra  sich  eignet.  Die  drei-  und  fünfteilig  ge- 
gliederten Tacte  (von  3-,  6-  und  özeitigem  Umfange)  gehen 
leichter  eine  Verbindung  zu  einem  tactwechselnden  Metrum  ein. 
Es  werden  nämlich  einerseits  die  dreizeiligen  mit  sechszeitigen 
Tacten  verbunden  und  so  entstehen  die  pixqct  ävaxXcöacva  und 
^eoAtt,  andererseits  wechseln  dreizeitige  mit  fünfzeiligen  Tacten, 
und  so  entsteht  das  ^irqov  uaxov. 

§'44. 

Die  einzelnen  Arten  der  tactwechselnden  Metra. 

1.  Aus  3-  und  6 zeitigen  Tacten. 

Hier  waltet  entweder  der  ßzeitige  (ionische)  oder  der  3zei- 
lige  Tacl  vor.  Im  ersten  Falle  wird  das  Metrum  als  uvax,Xä>- 
fitvov,  im  zweiten  als  jrwAo»»  bezeichnet.  Jedes  von  diesen 
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Metren  zerfällt  wieder  in  zwei  antithetische  Formen,  je  nachdem 
es  mit  dem  schweren  oder  mit  dem  leichten  Tacltheile  anlautet 
(Ihctische  und  anakrusische  Form). 


1.  MirQa  avaxküfieva. 

a.  Oie  thetische  Form.  Der  von  den  alcxandrinischen 
Metrikern  sogenannte  lonicus  a maiorc  wird  mit  geringfügigen 
Ausnahmen  nur  als  katalektischcs  Tetrametrou  verwandt  (das 
sogenannte  Metrum  Sotadeum).  Durchgängig  ist  dieser  Vers  der 
Träger  einer  Poesie  von  komisch-lascivem  Inhalte  und  mit  die- 
sem Gegenstände  verträgt  sich  sehr  wohl  ein  häufig  in  dem 
Verse  angebrachter  Tactwechsel.  Statt  eines  jeden  der  3 in- 
lautenden Ionici  kann  nämlich  eine  trochäische  Dipodie  subsli- 
tuirt  werden,  die  zwar  im  sechszeitigen  Umfange  mit  dem  loni- 
cus übereinkommt,  aber  sich  in  der  rhythmischen  Gliederung 
wesentlich  von  ihm  unterscheidet;  denn  der  lonicus  ist  nach 
ungeraden,  der  Ditrochäus  nach  geraden  Tactlheilen  gegliedert, 
jener  entspricht  unserem  ^-,  dieser  unserem  $-Tacte.  Ein 
nur  aus  ionischen  Taclen  bestehender  Vers  ist  daher  ein  | lac- 
tiger  Ithythmus;  sind  aber  in  ihm  die  Ionici  mit  Trochäen  ge- 
mischt, so  haben  wir  einen  Wechsel  von  und  |- Taclen 
vor  uns.  Im  ersteren  Falle  ist  der  Vers  nach  Ilephaesl.  p.  66 
ein  iwvtx'ov  dnö  fiel^ovos  xa&apöv,  im  zweiten  Falle  ein  luvixov 
uno  jietfyvog  npog  t ctg  zgoxaixug  (sc.  ßdatig)  iruinxTov. 


irres  rfü  frü'rfi 
»rrcrl»fcr&ffcr!rf* 


Die  in  dem  tactgleichcn  Sotadeum  so  häufige  Auflösung  der 
Länge  und  Zusammenziehung  der  beiden  Kürzen  wird  auch  in 
dem  tactwechselnden  Sotadeum  mit  grosser  Vorliebe  angewandt. 
Daher  sagt  Hephästion  p.  69  vom  sotadeischen  Metrum:  xend 
zag  npebzag  yebgag  btyizcu 

1- lunnxijv  avfcvytav — 2.  T)  zpoya'txbv 

trjvl£  clvnnuiotov  x.  nvpgiyiov^^  4.»j  rij vix  zpißpctytosx.  zpoya 

ttjv  Ix  paxpäg  x.  S’  ßpuynäv 

zr/v  Ix  ßpaytimv  . . . • . W ••••■>•,<<••••••  WWWj  WV/W 

Die  in  den  zwei  letzten  Iteihen  angegebenen  Auflösungen 
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können  sowohl  als  ionische  wie  als  ditruchäische  Tacle  auf- 
gefasst  werden.  Fügt  man  nun  noch  die  durch  Conlraction  der 
im  lonicus  enthaltenen  Doppelkürze  sich  ergehenden  Formen 
hinzu,  so  wird  die  Zahl  der  für  das  Sotadeum  zulässigen  Tact- 
formen  noch  grösser,  und  es  dürfte  wohl  kein  anderes  antikes 
Metrum  sich  linden,  in  welchem  der  Rhythmopoios  so  grosse 
Freiheit  wie  hier  sich  verstauen  kann.  Die  Substitution  des 
dilrochäischen  Tactcs  anstatt  des  ionischen  ist  an  jeder  der  drei 
inlautenden  Stellen  gestattet. 

iild.  3tcn : tjßqv  r’  Iga  xt)v  xal  xakov  ||  rjkiov  ng6\aamov. 

elementa  rü  des  qui  pue-flros  doccnt  ma'gistri. 
ind.  2len:  ii  xal  ßaoijktvg  nc'/pvxag  ||  tos  &vrixog  ax-ovoov. 
in  d.  lslen : rev  tp&ovov  ka'ßeiv  Sei  peglä'  ||  rj  pmpov  du. 
ind.l.u.  3len:  r.ca  xaxäg  aveikev  xov  ||  JScüxgaxTjv  6 | xoopog. 
ind.2-U.3len:  ix  6tvdgoip6\gov  gpagayyog  ||  ligiioce  \ ßgovxtjv. 
ind.l.2.u.3teu:  «yaOöj,  svrpv  rjg,  dix-aiog,  ||  (vxvx>)g  og  | av  £jj. 
Der  zuletzt  angeführte  Vers  gleicht  dem  Silben -Schema  nach 
ganz  und  gar  einem  brachykataleklischen  trochäischeu  Tetra- 
metron.  Aber  mit  Hecht  sagt  von  ihm  schol.  Heph.  p.  67 
diaigüxax  di  an o xoü  xgoxaixov  tw  xt  gv&piS  xal  rjj  tpwvij.  Demi 
im  ionischen  Verse  der  angegebenen  Messung  sind  die  beiden 
Schlusslängen  ein  kalaleklischer  lonicus,  hinter  welchem  eine 
zweizeilige  l'ause  einzuhallen  ist:  trotz  des  im  Inlaute  durchweg 
herrschenden  f-Tactes  wird  am  Schlüsse  zum  ionischen  ^f-Tacte 
zurückgekehrt. 

h.  Die  anakrusisebe  Form.  Das  louicum  a minorc  ist 
als  ein  lonicum  a maiore  mit  zweizeiligem  Auilacte  anzusehen. 


*Cf 


0 0 0 0 

I I u 


r rer  rr*/  rr 


Auch  hier  findet  die  Substitution  des  ^-Tactes  mit  dem  dilro- 
chäischcu  |-Tacte  statt,  z.  B.  statt  des  Jslen  und  3lcn  f-Tacles: 


trltrcr&rrcrltrfr^rf 


Hätten  die  Alten  wie  wir  Modernen  den  Auflacl  von  dem  folgen- 
den schweren  Tacttheile  gesondert,  so  halten  sie  nicht  nölliig 
gehabt,  zu  einer  uns  befremdend  scheinenden  Auffassung  dieses 
tactwechselnden  Metrums  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Sie  zerfallen 
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nämlich  den  Tact  nicht,  wie  wir  es  gelhan,  in  sechszeite  lonici 
und  secliszeitige  Ditrochäen,  sondern  in  fünfzeilige  dritte  Päonen 
und  siebenzeitige  zweite  Epitrile.  fleph.  p.  71  To  an  Iküaao vog 
Icovixnv  tswxl&exai  fiev  xal  xa&agov,  ovvxl&exai  de  xal  inluixxov 
ngog  xäg  XQoyaixag  dmodlag  ovreoj  uxne  xtjv  ngo  xrjg  xgoxaixijg 
ael  ylveodai  nevxaarffiov  xovxlcni  xgixrjv  nanovixrfv , xal  xrjv  xgo- 
Xaixijv  önöxav  ngoxäxxoixo  xrjg  icovixrjg  ylvea&ai  inxäarffiov  xgo- 
Xaixrjv  xov  xakovfievov  Stvtegov  Inlxgixov. 

m jTu  j Jlj>  jTIjj 

naitav  inlxgixog  natav  inlxgixog 
nevxdatjfiog  intdorfuog  nevxaarffiog  inraarffiog 
Anders  kann  nun  auch  Aristoxenus  diesen  Rhythmus  nicht  in 
Taetc  zerlegt  haben,  als  in  wechselnde  £-  und  Tacte.  Es  ist 
diess  der  siebenzeitige  Epitrit,  den  Aristoxenus  rh.  p.  304  zwar 
von  der  fortlaufenden  Rhythmopöie  ausschliesst,  aber  doch  in 
dem  Fragmente  bei  Psellus  § 9 als  einen  in  der  Rhythmopöie 
vorkommenden  Tact  anerkennt.  Es  kann  diese  Art  der  Rhyth- 
mopöie, in  welcher  er  als  zulässig  statuirt  wird,  nur  eine  solche 
sein,  welche  nicht  eine  fortlaufende  ist,  d.  h.  nicht  aus  gleich- 
mässig  wiederholten  Tacten,  sondern  aus  wechselnden  Tacten 
besieht,  und  eben  diese  Rhythmopöie  zeigt  sich  auch  in  dem 
vorliegenden  Metrum,  wo  die  als  siebenzeitige  Epitriten  aufge- 
fassten Tacte  jedesmal  durch  einen  fünfzeiligen  Tact  von  einan- 
der getrennt  sind. 

2.  Mixga  jfcolör  oder  laxioggay ixa,  cxa£ovxa. 

Der  Unterscheidung  der  fdrga  lavixa  dno  fitlfrvog  und  an 
iläooovog  in  xa&aga  und  inlfiixxa  (ävaxkcöfieva)  parallel  steht 
die  Unterscheidung  der  fiixga  Tgo%a'ixd  und  lafißixa  in  ög&ä  und 
ycoka  Hephacst.  p.  33.  37,  Mar.  Victor,  p.  108-  173-  174.  Statt 
lafißixa  x°>ka  ( clauda ) sagte  man  auch  x^kiafißtxd,  lafißixa  <jxk- 
iovxa  Mar.  Victor,  p.  108,  lafißixa  loxioggtoyixa  Triclin.  im 
Tractat.  Harlei.  p.  323  und  Tzetzes  in  der  mit  Hülfe  der  Scho- 
lien abgefassten  Versification  des  Hephästion  Gramer  Anecd.  III 
p.  309-  Dem  Sinne  nach  kommen  diese  Wörter  auf  dasselbe 
hinaus:  „Lahm,  hinkend,  lendenlahm“.  Die  trochäischen  und 
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iambischen  opda  sind  die  tactgleichen  Trochäen  und  lamben, 
die  höchstens  nur  in  den  eingeniischten  irrationalen  Tacten  eine 
rhythmische  ficxaßoky  zeigen;  die  trochäischen  und  iambischeu 
Xtokü  bieten  in  ihrer  letzten  dipodischen  Basis  einen  Taclwech- 
sel  dar,  indem  hier  statt  des  |-Tactes  ein  f-Tact  den  Ausgang 
bildet.  Beide  Arten  der  pixQct  zuka  dienten  ursprünglich  der 
skoptischen  Poesie  (Hipponax  oder  Ananias  gilt  als  ihr  Erfinder), 
späterhin  werden  sie  auch  für  didaktische  Poesie  verwandt. 

a.  Die  thetische  Form,  das  trochäischc  j'wlor 
geht  vom  kataleklischen  trochäischen  Tetrameter  aus,  dessen 
letzte  katalektische  Basis  mit  einem  vollständigen  novg  iavixog 
anö  /uftovog  in  der  Form  des  Molossus  vertauscht  wird.  Der 
Tactwechsel  ist  hier  um  so  auffallender,  weil  er  erst  in  der 
letzten  Basis  des  Metrums  eintritU 


trsre  rtre  rere  * r r r I 

MyxQOxlptp  | dyvx'  ific  ZQ'I  ||  xä  ff  xd  xu  dtjxaffödai. 

Eine  Parallele  für  den  hier  in  der  Apolhesis  gebrauchten  akata- 
lcktischen  Molossus  gibt  das  kleomacheische  Metrum  Hephäst, 
p.  68,  vgl.  S.  461. 


b.  Die  anakrusische  Form,  das  iambische  %(okov 
geht  in  der  nämlichen  Weise  vom  iambischen  xQifitxQov  6q9ov 
ans.  Sondern  wir  die  Ankrusis  von  dem  folgenden  schweren 
Tacllheilc  ab,  so  lässt  sich  diese  (actwcchselnde  Bildung  leicht 
übersehen 


„ w _ V 

_ V,  _ ^ 

i 

rere 

* p • » 

i Pi  d 

kr 

rr 

a xovaa9'  Imtta\vaxxog'  ov  yaq  1 all’  yxeo. 

Am  Ende  steht  ein  oder  ionischer  Tact  in  der  Form  des 
Molossus,  an  erster  und  zweiter  Stelle  zwei  | -Tacte  mit  anlau- 
tendem Auftacte.  Die  antike  Theorie,  welche  die  Anakrusis  mit 
dem  Folgenden  verbindet,  muss  diess  natürlich  anders  auf- 
fassen. 


V/  _ se  ; 

— VS  __  { 

^ 

Itxußtxi ) ßäa. 

ictfiß-  ßäa.  • 

inirQizog 

y Itxitqix.  xglxog  j 

y inixQ.  xqix.  ! 

7tQ(OZOg  } 

Die  erste  und  zweite  dipodische  Basis  zeigt  einen  Diiambus  oder 
einen  dritten  Epilrit,  die  dritte  Basis  einen  ersten  Epilrit  mit 
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schliessender  ovUaßij  döidcpoQo g,  — oder  (wenn  man  nicht  die 
dipodischen  Basen,  sondern  die  monopodischen  jjwpat  des  Me- 
trums im  Auge  hat)  die  letzte  Monopodie  ist  statt  eines  lambus 
oder  Pyrrhichius  ein  Spondeus  oder  Trochäus,  die  vorletzte  ein 
lambus.  Denn  es  kommt  nur  als  Ausnahme  vor,  dass  als  vor- 
letzte Monopodie  des  jambischen  jfMÄov  statt  des  lambus  ein 
Spondeus  gebraucht  wird,  wie  z.  B.  in  dem  Verse: 
eig  äxQov  filxcoi'.  wojtiq  ulXavta  ifj v%cov. 

So  lehrt  Hephästion  p.  33-  34- 

Wir  haben  hierbei  nun  noch  Folgendes  zu  berücksichtigen. 
Ist,  wie  wir  angenommen  haben,  der  Schluss  des  Melrons  dem 
Rhythmus  nach  ein  ionischer  Molossus,  so  ist  zwar  immerhin 
auch  hier  wie  heim  iamhischen  oq&ov  die  Schlusssilbe  eine 
avUaßr)  aätatpoQog,  aber  die  natürliche  Grundform  derselben  ist 
nicht  wie  beim  ößttör  die  Länge,  sondern  vielmehr  die  Kürze 
Es  zeigt  sich  diess  sofort,  wenn  wir  mehrere  Choliamben  un- 
mittelbar hinter  einander  setzen, 

mit  anlautender  und  schliessender  Kürze: 


- I | | 

$ t £ # ü i 

mit  anlautender  und  schliessender •evXlaßi]  äöiacpoQos: 


Bei  auslautender  Kürze  bilden  die  drei  letzten  Silben  des  Ver- 
ses zusammen  mit  der  anlautenden  Kürze  des  folgenden  Verses 
einen  rationalen  ionischen  Tact.  Tritt  bei  der  für  den  In-  und 
Auslaut  gestatteten  Anwendung  der  avUaßi}  ädidtpoQog  statt  der 
Kürze  eine  als  irrationale  Silbe  zu  messende  Länge  ein,  so  bil- 
den die  drei  auslautenden  Silben  des  Verses  zusammen  mit  der 
anlautenden  Anakrusis  des  folgenden  Verses  einen  um  ein  weni- 
ges retardirenden  irrationalen  ionischen  Tact. 

In  den  Choliamben  des  Babrias  trägt  die  vorletzte  Silbe  des 
Verses  regelmässig  den  Wortaccent,  wovon  bereits  S.  265.  266 
die  Bede  war.  Diess  deutet  darauf  hin,  dass  damals  die  vorletzte 
Silbe  auch  durch  den  rhythmischen  Ictus  stärker  hervorgehoben 
wurde,  was  wir  folgcndermassen  durch  die  Noten  unserer  Musik 
ausdrüeken  könnten : 
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Wir  haben  aber  in  jener  einleitenden  Partie  nachher  wieder, 
dass  diess  nichts  Ursprüngliches  sein  kann. 

II.  Aus  3*  und  5z eiligen  Taclen. 

Auch  die  taclwechseluden  Metra  dieser  Art  scheideu  sich  iu 
zwei  antithetische  Formen,  je  nachdem  der  dreizeitige  Tact  mit 
dem  schweren  oder  leichten  Tacllheile  anlautet:  Trochäisclt- 
päonische  und  iambisch-päonischp  Metra. 

a.  Trochäisch-päonischc  Metra. 

Sie  gehören  nur  der  Komödie  an,  sind  aber  auch  hier  nur 
selten  gebraucht.  Als  Ilauptrepräsentaut  dieser  Bildung  muss 
der  Kordax  in  der  Lysistrala  1014 — 1038  angesehen  werden,  iu 
welchem  trochäisch-päonische  Tetrameier  folgender  Bildung 

" v — i w — W I i w w w I w ü 

in  stichischer  Wiederholung  angcwaudt  sind.  Das  erste  Kolon 
des  Tetrametrons  ist  ein  trochäisches,  das  zweite  ein  päonisches 
Diuietron. 

oödzV  ißu  fhjQlov  yvvatxog  äfxu%u>u<)ov 
oväe  nvg  oi'ä  tod’  ctvaiät'/g  | oväcuta  jiojj dukig. 

Hätte  die  erste  Basis  des  zweiten  Kolons  die  Form  eines 
Amphimacer,  so  liesse  sich  der  Vers  als  ein  trocbäischer  Asyn- 
arlet  auffassen;  es  wäre  alsdann  die  genannte  Basis  ein  kata- 
lektischer  Ditrochäus  mit  schliessender  dreizeitiger  Länge  oder 
mit  einer  einzeiligen  Pause.  £s  kann  aber  niemals  ein  solcher 
Amphimacer  eines  äsynarletischen  Verses  seine  schliessende 
Länge  auflösen,  da  dieselbe  keinen  zweizeiligen,  sondern  einen 
dreizeitigen  rhythmischen  Abschnitt  vertritt.  Und  so  kann  denn 
auch  der  Päun  in  dem  vorliegenden  Metrum  der  Lysistrala  nur 
eiu  fünfzeitiger  Tact  sein,  mithin  steht  es  fest,  dass  dort  ein 
Tactwcchsel  von  dreizeitigen  trochäischcu  und  fünfzehigen  päoni- 
schen  Taclen  staltlindct. 

Andere  Metra  der  Komödie,  iu  welchen  die  Irochäisehen 
Basen  mit  Päoncn  wechseln,  sind  hei  der  Behandlung  der 
Strophenbildung  zu  besprechen.  , 

b.  Mirfta  dozfitaxa,  d.  i.  iam b iscli- pä o niscli e Metra. 

Der  von  den  Alten  als  gv^/zog  ä6%fuog  oder  fisrgov  do%/ua- 
xbr  bezeichnele  Tartwechsel  gehört  den  monodischen,  sehr  sel- 
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ten  den  chorischen  Partieen  der  Tragödie  an,  und  zwar  ist  er 
liier  das  Metrum  grade  für  die  am  meisten  leidenschaftlich  he* 
wegten  Situationen.  Die  Komödie  bedient  sich  desselben  nur 
bei  Parodieen  tragischer  Scenen.  Er  besteht  in  dem  fortwähren- 
den Wechsel  anakrusisch  gebildeter  fünfzeilig  und  dreizeitiger 
Tacte,  von  denen  ein  jeder  als  Anakrusis  eine  ovXXaßt}  aöiäipo- 
gog,  mithin  sowohl  eine  einzeitige  rationale  Kürze,  wie  eine 
anderthalbzeitige  irrationale  Länge  verstauet.  So  ergeben  sich 
mit  Rücksicht  auf  Rationalität  und  Irrationalität  4 Formen  des 
Doclimius 


4.  ± ± _ « A 


Nach  der  von  Aristides  p.  42  bei  Gelegenheit  der  rhythmischen 
fxnaßoXt)  überlieferten  Classification  würde  die  zweite  Form  ein 
liebergang  aXoyov  dg  §i]zov,  die  dritte  ix  gijiiv  elg  aXoyov, 
die  vierte  li  aXoyov  dg  aXoyov  sein. 

Im  Doclimius  also  ist  ein  rationaler  oder  irrationaler 
Bnkchius  mit  einem  folgenden  rationalen  oder  irrationalen  Iam- 
bus  verbunden.  Diess  lehrt  Quinlilian  instit.  9,  4,  97-  Zu- 
gleich fügt  derselbe  aber  noch  eine  andere  Auffassung  hinzu, 
wonach  der  Doclimius  aus  einem  Iambus  mit  einem  folgenden 
Araphimacer  besteht:  „Dochmius,  qui  fit  ex  bacchio  et  iambo,  vcl 
iambo  et  crelico“.  Die  letztere  Auffassung  vertritt  auch  Aristides 
p.  39 : ovvxi&exat  il-  läußov  xal  na/mvog  ituyviov,  Bedenken  wir, 
dass  der  Name  Bakchius  für  die  Tactform  -i-  erst  in  späterer 
Zeit  aufgekommen  ist,  so  werden  wir  wohl  die  zweite  Art  der 
Zerlegung  in  einen  Iambus  und  Päon  als  die  frühere  anziisehen 
haben.  Für  die  rhythmische  Geltung  des  Dochmius  ist  es  frei- 
lich gleichgültig,  ob  man  ihn  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
zerlegt: 

O ; vy  — 

v-/  — / — v-/  — / 

doch  nachdem  wir  uns  einmal  gewöhnt  haben,  mit  den  späteren 
Metrikern  von  anakrusischen  Päonen  als  Bakchien  zu  sprechen, 
empfiehlt  es  sich  um  desswillen,  den  Dochmius  nicht  in  einer 
Iambus  und  Creticus,  sondern  in  eineu  Bakchius  und  Iambus  zu 
zerlegen,  weil  wir  bei  der  ersten  Art  der  Auffassung  päonische 
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C'relici  mit  inlautender  övXXaßi)  äSidcpogog,  die  ja  sonst  in  der 
griechischen  Metrik  unerhört  sind,  zu  staltiiren  genölhigl  sind. 
Wir  bemerken  noch  dies,  dass  die  Zerlegung  in  einen  drei- 
zeitigen Iambus  und  fünfzeiligen  Crelicus  keineswegs  die  Notli- 
wendigkeit  in  sich  scliliesst,  in  dem  auf  diese  Art  gemessenen 
Dochmius  der  dritten  Silbe  einen  stärkeren  Ictus  als  der  Schluss- 
silhe  zu  vindiciren.  denn  nach  einer  hei  Marius  Viclorinus  p.  52 
überlieferten  Nachricht  gab  die  rhythmische  Theorie  der  Allen 
bald  der  ersten,  bald  der  zweiten  Länge  des  fünfzehigen  Creli- 
cus den  Ictus:  in  cretico  nunc  sublalio  (d.  i.  auGig)  longum  et  bre- 
vem occupal,  pnsido  (d.  i.  9tatg)  longam 
dpOig  j &iGig 

rel  contra  positin  longam  et  brevem,  sublalio  unam  longam 
91g ig  j dgOig 

Viclorinus  gebraucht  zwar  sonst,  so  viel  sich  erkennen  lässt, 
das  Wort  sublatio  oder  arsis  von  jedem  anlautenden,  das  Wort 
positiv  oder  thesis  von  jedem  auslautenden  Taellheile  ohne  Rück- 
sicht auf  den  rhythmischen  Ictus  (vgl.  S.  352),  aber  in  der  vor- 
liegenden Stelle  sind  augenscheinlich  jene  rhythmischen  Aus- 
drücke in  einer  der  allen  rhythmischen  Terminologie  sich  an- 
schliessenden Bedeutung  gebraucht.  Es  wird  also  gerechtfertigt 
sein,  wenn  wir  dem  Dochmius  hei  der  Zerlegung  in  einen  lam- 
bus  und  päonischen  Crcticus  den  nämlichen  Ictus  zuertheilen, 
wie  hei  der  Zerlegung  in  einen  Päon  und  Iambus: 
öoxpiog  döxpiog 


ci*rrci*r  ci»rrsi*r 

Als  Heliodor  das  antispastische  Metrum  unter  die  Zahl  der 
ngmorvna  aufnahm,  und  nunmehr  gar  manche  Metra,  welche 
nach  älterer  Weise  anders  gemessen  wurden,  in  Antispasten  zer- 
legte, wurde  auch  der  Dochmius  als  ein  antispastisches  Metrum 
und  zwar  als  ein  antispastisches  hypcrkatalektisches  Monometron 
oder,  wie  Hephäslion  p.  60  sagt,  als  ein  antispastisches  mv&p- 
uiueg'tg  aufgefasst.  Wir  dürfen  darin  der  heliodorischen  Schule 

Griechische  Metrik,  36 
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eben  so  wenig  folgen  als  in  ihrer  antispastischen  Auffassung  des 
Glvkoneums  u.  s.  w. ; denn  das  Alles  ist  keine  rhythmische  Tra- 
dition, sondern  eine  verwerfliche  Neuerung  der  Metriker  aus 
der  späteren  Kaiserzeit.  Dem  Fabius  Quintilianus  ist  die  anti- 
spastische Messung  noch  unbekannt.  Es  ist  schon  oben  bemerkt 
worden,  dass  der  Docbmius  bei  irrationaler  Bildung  dem  blossen 
Silben-Schema  nach  mit  der  iambisch-asynartetischen  Tripodie 
mit  katalektischem  Diiambus  im  Anlaute  zusammenfälll.  Ihn  mit 
jenem  Asynarteten  dem  Rhythmus  nach  zu  identificiren,  verbietet 
die  Thalsache,  dass  die  zweite  Silbe  des  Dochmius  mit  Vorliebe 
zu  einer  Doppelkürze  aufgelöst  wird,  was  dort  unmöglicli  ist. 
Ebenso  ist  es  unmöglich,  eine  aus  Dochmien  bestehende  Periode 
als  bakcheische  Dimeter  katalektischer  Bildung  (also  als  tact- 
glciche  asynartelische  Bakcheen)  anfzufassen 

denn  in  diesem  Falle  würde  die  Schlusssilbe  des  Dochmius  eine 
unauflösbare  Länge  sein,  während  auch  für  sie  die  Auflösung 
häufig  genug  vorkommt.  Zudem  sind  ja  die  Metra  fünfzehiger 
Tacte  nach  der  lieberlieferuug  der  Alten  von  der  asynartetischen 
Bildung  ausgeschlossen.  Auch  wird  von  einem  alten  metrischen 
Scholion  zu  Aesch.  Sept.  103-  12S  der  Dochmius  ausdrücklich 
als  ein  {tvdfjog  6y.xdatjfj.og  bezeugt  und  das  schob  Heph.  p.  60 
überliefert  in  wörtlicher  Uebereinslimmung  mit  Etym.  inagn. 
p.  285,  28,  dass  die  im  Dochmius  enthaltene  rhythmische  Glie- 
derung eine  „xgidg  ngog  jrivrerda“  ist,  dass  also  der  eine  Bestand- 
tbeil  desselben  ein  dreizeitiger,  der  andere  ein  fünfzeitiger  ist. 

Die  beiden  zuletzt  erwähnten  Stellen  sind  auch  deshalb 
von  Interesse,  weil  sie  den  tactwcchselnden  döxfJtog  gvOfiog  in 
einen  Gegensatz  zu  den  3-,  4-,  5zeiligen  (taclgleichen) 
ogdoi “ stellen.  Wir  finden  hier  also  für  die  taclgleichen  Rhyth- 
men denselben  Ausdruck  wieder,  womit,  wie  wir  oben 

gesehen,  die  tactgleichen  trochäischcn  und  iambischen  Metren 
im  Gegensätze  zu  den  tactwechselnden  trochäischen  und  iambi- 
schen „j 'aXa“  bezeichnet  werden. 
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Siebentes  Cnpitel. 

Die  gemischten  und  episynthetischen  daetylo- 
trochäischen  Metra. 

S 45. 

Wir  sahen  im  vorausgehenden  Capitel  die  3zeitigen  Tacte 
erstens  mit  den  6zeitigen  ionischen  und  zweitens  mit  den 
5zeitigen  päonischen  Tacten  zu  ungleichrörmigen  Metren  sich 
verbinden.  Noch  ungleich  häufiger  verbinden  sie  sich  drittens 
mit  dactyüschen  oder  anapästischen  Tacten,  so  dass  also  das 
trochäisch-iambische  yivog  sich  mit  jedem  der  drei  übrigen  ver- 
bindet, während  diese  drei  übrigen  unter  sich  schwerlich  eine 
Verbindung  zu  ungleichförmigen  Metren  eingehen.  Die  dritte, 
jetzt  in  Rede  stehende  Art  der  Verbindung  ist  aber  wesentlich 
anderer  Natur  als  die  erste  und  zweite  Art.  Dort  nämlich  fand 
innerhalb  des  ungleichförmigen  Metrums  ein  Tactwechsel  statt, 
hier  dagegen,  bei  der  Vereinigung  der  Trochäen  oder  lamben 
mit  Dactylen  oder  Anapästen  findet  nur  dem  Silben  - Schema 
nach  eine  scheinbare  Verbindung  von  3-  und  4zeitigen  Tacten 
statt,  denn  der  rhythmischen  Geltung  nach  sind  diese  Trochäen 
und  Dactylen,  oder  lamben  und  Anapäste  einander  gleich.  Man 
mag  sich  dies  vorläufig  so  vorslellen,  dass  man  an  die  kyklische 
Messung  der  Dactylen  und  Anapäste  denkt. 

Es  sind  nun  entweder  1)  die  Trochäen  und  Dactylen,  oder 
lamben  und  Anapäste  in  Ein  und  demselben  Kolon  des  ungleich- 
förmigen Metrums  mit  einander  verbunden.  Dies  nennen  die 
Metriker  eine  fugt;;  mit  demselben  Ausdrucke  haben  sie  auch 
die  zu  den  taclwechselnden  Metren  gehörende  Verbindung  von 
Trochäen  und  lonici  bezeichnet,  denn  auch  hier  findet  die  Ver- 
bindung, wie  wir  gesehen,  innerhalb  desselben  Kolons  statt.  Ob 
auch  die  in  den  yala  und  dojjfuoxä  statlfindende  Taclverbindung 
den  Namen  f«|»j  führte,  wissen  wir  nicht.  Doch  wie  dem  mag 
sein,  wir  dürfen  immerhin  zwischen  einer  tactwechselnden  und 
einer  taclgleichen  (dactylo-trochäischen)  unterscheiden.  — 
Ein  durch  fitgtg  entstandenes  Metrum  heisst  piiQov  fuxrdv,  oder 
auch  Inlpixxov  mit  der  Hinzufügung  «pöj  rpoyaixj/i'  oder  tiqoo- 
lu/ißwijv,  wobei  das  Snbstanlivum  dmoilav  zu  ergänzen  ist. 

36* 
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Oder  cs  sind  2)  die  Trochäen  und  Pactylcn  oder  die  Jam- 
ben und  Anapästen  in  der  Weise  zu  einem  aus  mehreren  Kola 
bestehenden  ungleichförmigen  Metrum  vereint,  dass  innerhalb 
desselben  Kolons  nur  gleichförmige  Tacte  Vorkommen,  dass  also 
die  verschiedenen  Kola  des  Metrums  zwar  verschieden  sind,  dass 
aber  jedes  einzelne  ein  dactylisches  oder  trochäisches  (jambisches 
oder  anapäslisches)  xafrep ov  ist.  Diese  Art  der  Verbindung  ist 
keine  sondern  eine  Imavv&tois  und  das  durch  sie  hervor- 

gebrachte ungleichförmige  Metrum  heisst  nicht  fiiKTov,  sondern 
imovv&erov.  Dort  nämlich,  wo  verschiedene  Taclformen  inner- 
halb ein  und  derselben  rhythmischen  Reihe  zu  einer  einheit- 
lichen, gleichsam  unlöslichen  Verbindung  zusammentreten,  ist  die 
Vereinigung  eine  enge,  eine  wirkliche  Vermischung  verschieden- 
artiger Bestandthcile  zu  einem  neuen  metrischen  Elemente,  liier 
dagegen  ist  zu  einem  Irochäischen  oder  jambischen  Kolon  ein 
dactylisches  oder  anapäslisches  in  einer  loseren,  gleichsam  leich- 
ter zu  scheidenden  Vereinigung  hinzugesetzt,  weshalb  denn 
der  von  den  Alten  gewählte  Name  imavrd-tais  und  Imavv&tiov 
ausserordentlich  passend  ist. 

§ 451’. 

Die  trochäisch-daclylisrhen  ftt'rpa  /nxra  nach  der  Tradition 
der  Metriker  können  entweder  mehrere  oder  nur  einen  mit 
Trochäen  und  lamben  gemischten  Daclylus  oder  Anapäst  ent- 
halten und  ffihren  hiernach  wenigstens  hei  den  uns  vorliegenden 
Metriken  eine  durchaus  verschiedene  Nomenclalur. 

I. 

Mixt«  mit  2 oder  mehreren  Dactylen  oder  Anapästen 

heissen,  wenn  diese  Tacte  den  Anlaut  des  Metrums  bilden,  dac- 
tylische  oder  anapästische  Logaödcn,  koyaoiöixa  öaxrvkixa  und  • 
koyaoidtxa  atvancuOTixt*  Ilephaesl.  p.  4G.  53. 

Im  dactylischen  Logaödicon  ist  zwei  oder  mehreren 
Dactylen,  wie  Hephästion  p.  47  sagt,  eine  trochäische  Dipodie 
hinzugefügt,  z.  B.  im  sogenannten  logaüdischcn  'Alxa'ixov 

xcti  rig  in  itjyctuaiaiv  oixng 
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oder  im  logaödischen  ngaMXXeiov 

<u  öia  rwt ' dvgidav  xaXov  IpßXinotOa, 
nag&ivt  zctv  xitpaXäv,  t a &'  i'vcg&s  vvptpa. 

Das  erste  können  wir  nach  der  Zahl  seiner  Einzeltacte  eine 
dactylisch  - logaödische  Tetrapodie,  das  zweite  eine  Pentapodie 
nennen. 

Im  anapästischen  Logaödicnn  kann  an  Stelle  des  an 
lautenden  Anapästes  auch  ein  Spondeus  oder  lambus  stehen,  die 
Apothesis  ist  wie  bei  den  ungemischten  Anapästen  gewöhnlich 
katalektisch  (Hephäslion  führt  dies  als  die  einzige  Form  des 
anapästischen  Logaödicons  an).  So  z.  B.  das  aus  4 Anapästen 
und  einem  katalektischen  Diiantbus  bestehende  ’ Ag%ißovXttov , 
welches  wir  nach  der  Zahl  seiner  Einzeltacte  als  katalektische 
Hexapodie  bezeichnen  können. 

-'tyiuo  9eög,  ov  yag  iy w dl%a  tdäd’  cteiinv. 

J\vfi<pa,  ov  piv  uGxeglav  v(p'  apa£av  rjdrj. 
fl>i\uxiga  agxi  yäg  ot  HixeXa  piv  Ewa. 

Nach  Aristides  p.  50  rö  piv  avxciv  (d.  i.  rtöv  pezgcov)  il ; oXo- 
xXijgcov  äg%exat  rtöv  ixoääv  tov  zag  inxovvplag  i'jift  rt<  di  i£  IXaxxo- 
viov  a>$  xa  Xoyaoidtxa  scheint  auch  ein  aus  einem  anlautenden 
Trochäus  und  darauf  folgenden  Dactylus  gemischtes  Metrum 
den  Namen  Aoyootdtxöv  daxxvXixov  zu  führen,  z.  B. 

aber  nach  Hephäslion  p.  44  wird  ein  solches  Metrum  iaxxvXi- 
xov  aioXixov  genannt,  weil  sich  vor  allen  die  äolischen  Dichter 
wie  Alkäus  dieser  Bildung  bedienen.  Es  ist  nun  gleich  hier  auf 
eine  weiter  unten  näher  zu  erläuternde  Thalsacbc  hinzuweisen, 
dass  in  allen  gemischten  Dactylen  und  Trochäen,  welche  an 
erster  Stelle  einen  Trochäus,  an  zweiter  Stelle  einen  Dactylus 
haben,  den  anlautenden  Trochäus  willkürlich  mit  dem  Spondeus 
und  mit  dem  lambus,  bei  den  äolischen  Dichtern  auch  mit 
einer  Doppelkürze  vertauschen  können.  Wir  können  diesen 
freien  aulaulenden  Tact  durch  * c;  bezeichnen.  So  ist  es  nun 
auch  mit  den  äolischen  Daclylica,  von  denen  Hephäslion  folgende 
Beispiele  anführt: 
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dvQcoQii  nodeg  emogoyvioi , 
xd  bi  odußcd  a nevxcßorja, 
niavyyoi  bi  bix’  it-tnövtjaav. 

Hqos  b'  avte  fi’  o XvOifiekrig  bovti 
ykvxvmxgov  dfiazctvov  oQirerov. 

' 'Ax%l , ooi  b’  ifit&ev  uev  antjxdexo 
<pgovxUsbr\v,  ini  b’  ’AvbQO/iibav  «ory. 

v o w _ ~ ~ _ ^ 

icoa  er’,  a>  gji>.£  yaußgl . xakmg  eixdaboi; 
opßaxi  ß gabt  um  ae  pakioz’  iixdabto. 

iC 

xikoftaC  xiva  rov  xagitvza  Mivwu  xaktaßai . 
fi  jrg»)  avfinoalag  in  ovctaiv  ifzol  yeyevija&ai. 

Auch  im  Auslaute  kommt  hier  ein  Dactylus  (mit  schliessender 
avkkaß!/  abtatpogog)  vor,  wie  wir  bereits  früher  gesehen  haben. 

Spätere  Metriker,  wie  Tricha  und  schol.  Av.  629,  reden 
auch  von  einem  dvanaicxixov  aiokixov,  doch  ist  dies  nichts  als 
eine  die  Analogie  des  daxrvXixov  aiokixov  in  ungeschickter  Weise 
ausdehnendc  Spielerei. 


II. 

Mixxci  mit  Einem  Dactylus  oder  Anapästen. 

Wir  wollen  diese  Reihen  zunächst  monodaclyliche  und  mon- 
anapästisebe  yuxzd  nennen.  Ein  monodactylisches  xmkov  fuxxov 
kann  seinen  Dactylus  entweder  an  erster  oder  zweiter  oder  drit- 
ter Stelle  haben,  während  die  übrigen  Stellen  durch  Trochäen 
ausgedrückt  werden.  Ist  eine  solche  Reihe  im  Auslaute  durch 
eine  in  der  avkkaßij  dbidtpogog  bestehende  Anakrusis  erläutert, 
so  stellt  sich  dieselbe  als  monanapäslisches  fuxxbv  dar,  welches 
seinen  Anapäst  entweder  an  zweiter,  dritter  oder  an  vierter 
Stelle  hat.  Als  Beispiel  möge  die  akatalektische  Tetrapodie 
dienen: 

Monodactylische  Tetrapodie : Monanapäslische  Tetrapodie : 


12  3 4 1 2 3 4 
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An  derselben  Stelle,  an  welcher  im  xßoxaixbv  und  iapßixov  xa- 
daoov  der  Spondeus  statt  des  Trochäus  und  lambus  gestattet 
ist,  an  eben  derselben  Steile  kann  auch  in  diesen  gemischten 
Reiben  der  lambus  und  Trochäus  gegen  einen  Spondeus  ver- 
tauscht werden,  also  jeder  anlautende  lambus  (in  4-  5.  6),  so 
wie  der  zweite  Trochäus  in  No.  3 und  der  dritte  lambus  in 
No.  6,  wie  wir  dies  in  den  vorstehenden  Schemata  durch  eine 
über  die  Kürze  gesetzte  Länge  angedeutet  haben.  Bisher  hat 
sich  die  Auffassung  der  Metriker  wenigstens  in  den  Hauptpunk- 
ten überall  in  schöner  Uebereinstimmung  mit  der  rhythmischen 
Beschaffenheit  gezeigt,  für  die  vorliegende  Mischung  aber  ist 
dies  anders.  Statt  hier  nämlich  Trochäen  und  einen  Dactylus, 
oder  lamben  und  einen  Anapäst  zu  erblicken,  fassen  sie  viel- 
mehr diese  Reihen  als  Combination  von  Trochäen  oder  lamben 
mit  einem  noiig  xtxßaavXXaßog  des  von  ihnen  sogenannten  ylvog 
Qdarjfiov  auf : eines  Ionicus  a minore , oder  eines  Ionicus  a ma- 
iore,  oder  eines  Choriamben,  oder  auch  nach  der  späteren 
Theorie  des  Heliodor  eines  Antispast.  Vgl.  S.  365-  368.  Wir 
beginnen  mit  ihrer  Auffassung  der  anakrusischen  Formen. 

1.  Monanapäs  tische  pixxa. 

Dies  sollen  nach  der  übereinstimmenden  Tradition  aller  un- 
serer alten  Metriker  Mischungen  aus  einem  Ionicus  a maiore 
oder  a minore  und  einer  trochäischen  oder  jambischen  Dipodie 
sein.  Hat  nämlich  z.  B.  in  den  oben  mit  4-  5.  6 bezeichneten 
monanapästischen  uixxd  die  dort  verstattete  avXXaßrj  ddiatpogog 
die  Form  der  Länge,  so  kommt  das  4te  dem  äusseren  Silben- 
schema nach  mit  einem  tactwechselnden  icovixov  ano  ptltovog 
oder,  wie  es  Hephäslion  nennt,  mit  einem  äw>  ptltovog  icovixov 
iniutx xov  TtQog  xQoxu'ixbv  überein;  das  5te  stellt  sich  als  eine 
iambische  Dipodie  mit  einem  icovixov  an  iXaaaovog , das  6te  als 
eine  iambische  Dipodie  mit  einem  Icovixov  ano  f tcltovog  dar: 


Icovix.  ano  ptltovog  tmcovixov  intcovixov 

pixxov.  an  iXdeoovog.  _ dito  ptltovog. 

Die  monanapästischen  pixxa  mit  den  Anapästen  an  2ter  Stelle  * 
heissen  hiernach  Uwixa  ano  ptltovog  pixxa  und  werden  zusam- 
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men  mit  den  laclwecbselndeu  luuica  a niaiore  behandelt;  die 
nionauapäslischen  pixta  mit  den  Anapästen  in  3ter  und  4ter 
Stelle  heissen  immvtxä  an  ikäaaovog  und  imavixa  ano  pafoeoj, 
mit  einem  präftgirten  ini,  weil  hier  scheinbar  einem  Imvixov  än 
ikäaaovog  oder  ano  (ict^ovog  oll  ein  heterogenes  (diiambisches) 
Element  folgt. 

Es  hat  nun  aber  der  lste  Tact  in  No.  4 und  der  3te  Tact 
in  No.  6 nicht  immer  einen  Spondeus,  sondern  eben  so  häufig 
einen  Iambus;  dann  lassen  sich  diese  Reihen  nicht  in  einen 
lonicus  a niaiore  und  Dilrochäus  oder  in  einen  Diiambus  und 
lonicus  a minore  abtheilen,  sondern  sie  zerfallen,  wenn  man 
nach  nööee  rezQaavkkaßoi  messen  will,  in  einen  2ten  Päon  und 
Dilrochäus  oder  in  einen  Diiambus  und  2len  Päon: 


und  es  haben  alsdann  diese  uiotianapäsiischen  fuxia  mit  Ionica 
a niaiore  keine  Aehnlichkeit  des  Silbenschemas.  Aber  die  Me- 
triker wussten  eine  Auskunft  zu  ermitteln  und  auch  hier  die 
ionische  Messung  festzuhaiten ; wie  nämlich  nach  ihrer  Auffas- 
sung in  den  tactwechsclnden  Irnnxa  an  ikäaaovog  juxt«  der  6zei- 
lige  lonicus  a minore  mit  dem  5/.eitigen  naiav  rqlxog  ~ ~ ~ 
vertauscht  wird,  so  stellen  sie  den  Grundsatz  auf,  dass  der  lo- 
nicus  a niaiore  in  der  Mischung  mit  anderen  Tacten  auch  mit 
dem  fünfzeiligen  nalatv  dfowpog  - — ~ vertauscht  werden  könne. 
Nach  ihrer  Doctrin  kann  also  der  lonicus  a maiore,  wenn  er 
mit  anderen  Tactcn  gemischt  ist,  mit  einer  avkkaßij  «öia<po(>os 
anlauten. 

4.  OZwwZwlwl  6, 

sa |_  0_w_jsz -|_ 

Auf  diese  Weise  lassen  sich  denn  nun  alle  monauapäslischen 
Reihen  als  Mischungen  mit  Ionici  auffassen,  sie  mögen  eine 
Ausdehnung  haben  welche  sie  wollen. 

n.  Die  monanapästischen  /uxta  mit  dem  Annpäst  an  2ter  Stelle  als 
Itnvixcc  an 6 ftti£ovot  funi a. 

Die  akatal.  Tripodie  c;  a.  „ ~ a - a 

als  ^ — v-l katalektisches  Dimetron 

"Ad  ’A^zefug , w xo'pat, 
tpcvyotOtt  zov  'Aktpiov  Teles. 
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Die  katal.  Tetrapodie  oz-~z~zz 

als  akalal.  Diinclron 

Atdvxe  fiiv  a öfA uva 

xui  nki/Htdeg  • fiiaut  | dt  Sappti. 

Die  katal.  Pentapodie  oz«,~z~z~zz 

als 1 ~l — brachykatal.  Trimetron 

i7A)jpij5  ft tv  hpaived'  u aekävu, 
ui  d t og  ntgl  ßcofiov  iartt&tjauv  Sappti. 
Die  katal.  Hexapodie  oz~~zwz~z~zz 

als  * - - "I-  - - akalal.  Teil  amelron 

TqißtakixtQ , ov  yuQ  Agxudtaai  ktoßa. 

b.  Die  monanapäslischen  fiixict  mit  dem  Anapäst  an  3ter  Stelle  als 

ixttovtxü  an'  liaaaovo?  fttxia'. 

Das  aus  einer  kalaleklischeu  Tetrapodie  und  einer  Tripodie  zu- 
sammengesetzte sog.  fihgov  Evnokiieiov 

O Z O J.  w w Z z |c3  1 v Z w w Z 

als  — - -I« katal.  Trimetron 

cö  xukkiaxrj  noki  naotdv  ocrag  Kkitov  itfOQÜ, 
wg  tvdalfiuv  iiQOTtQOV  r’  r/a&u,  vvv  de  fiäkkov  tau. 
Die  katal.  Hexapodie  oz~z~^z„z~zz 

als  — als  akatal.  Trimetron 

(Diiainbus  u.  Anaklo- 
menon) 

t%u  n'ev  P AvdQOulda  xukuv  u/ioißuv. 

<1  Vunipoi  xi  xav  nokvokßov  Atpqodixuv . 

c.  Die  monanapUstischen  finita  mit  dem  Anapäst  an  4ter  Stelle  als 

inuovina  ano  fiit^ovog. 

Die  akalal.  Pentapodie  oz^z^zw^z^z  • 

als  ~ — — |s«:  _ - wi_  w _ katal.  Trimetron 
w ’ ’Aixokkov,  nai  fitydkto  Atog 
Mikuy%og * ui d tag  a|iog  tlg  nakiv. 

Die  katal.  Hexapodie  oz~zozw~z~zz 

als  o_~_|. w| akatal.  Trimetron 

lonkox  üyvet  fiekki^dfiudt  Zuntpoi. 
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2.  Monodactylisclic  fiixxä. 
a.  Die  Protodactylica 

werden  nach  übereinstimmender  Tradition  in  den  Choriambus 
und  Diiambus  zerlegt  und  somit  als  %ogiapßixa  fiixxa  bezeichnet. 
Die  akataleküsche  Tripodie  jl  ~ ~ i „ -l  c 

als  — ' - -I- — katal.  Dimetron 
ovx  ixög,  co  yvvaixeg, 
näai  xaxoiai v i'/ftäg 
tpXmaiv  ixttOxor  avägig. 

Die  katal.  Tetrapodie  mit  der  vorausgebenden  Tripodie  zu  einer 
Periode  verbunden 

als  - katal.  Telramelron 

ix  noxafiov  naviQx°fiai  nävxa  epigovaa  Xafinga. 
olia  fi iv  ag%aiov  xt  dqüv,  xovyi  XtXrfft'  Ifiav xöv. 

b.  Deuterodactylica. 

Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  der  anlautende 
Trochäus  vor  dem  unmittelbar  folgenden  Dactylus  willkürlich 
mit  dem  Spondeus  oder  Iambus,  oder  bei  den  heroischen  Dich- 
tern sogar  mit  der  Doppelkürze  vertauscht  werden  kann.  Die 
älteren  Metriker  gehen  von  der  spondeischen  Form  des  anlau- 
tenden Tactes  aus  und  sehen  alsdann  in  dem  Metrum  ein  lo- 
vixov  an  iXüooovog  mit  einem  vorausgehenden  Molossus,  welcher 
dabei  aus  der  Contraclion  als  ein  Ionicus  a minore  gilt.  Das 
ganze  Metrum  ist  alsdann,  wie  die  monanapäslischen  fuxxa,  ein 
ionisches  und  zwar  ein  tmvixov  an  iXäaoovog  /uxzuv.  So  wird 
dann  die  dcuterodactylische  Pentapodie  (das  sogenannte  fiixgov 
0aXa ixeiov  ivitxaavXXaßov) 

gemessen  als  !■ «-I-  ~ - * 

d.  i.  als  ein  xqlfitxQOV  äxaxdXtjxxov  Icavixov  an  iXuaoovog. 

Diese  ionische  Messung  der  Deuterodactylica  entstand  zwar 
keineswegs  aus  der  rhythmischen  Classification  der  alten  Zeit, 
aber  sie  ist  von  den  uns  vorliegenden  die  älteste,  denn  nach- 
weislich ist  dieselbe  durch  Varro  bezeichnet.  Atil.  Fort  p.  319: 
Ex  quo  non  est  mirandum  quod  Varro  in  Scenodidascalico  Phalae- 
cion  melrum  ionicum  Irimelrum  appeltat  et  quidem  ionicum  minorem 
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(libb.  appellal  quidem).  Terent.  Maur.  2845:  Idcirco  genug  hoc 
Phalaeciorum  vir  doctissimus  undicunque  Varro  ad  legem  rediens, 
colicorum,  hinc  nalos  ait  esse,  sed  minores.  2282  nec  mirum  pulo, 
quando  Varro  versus  hos  ut  diximus  ex  Ione  natos  distinguat  nu- 
mero  pedum  minores.  Derselben  ionischen  Messung  fügt  sich, 
wie  wir  nicht  weiter  auszuführen  brauchen,  sodann  jedwedes 
andere  monodactylische  pix rov,  welches  seinen  Dactylus  an  zwei- 
ter Stelle  hat;  ist  der  erste  Tacl  kein  Spondeus,  sondern  ein 
Trochäus  oder  Iambus,  so  passt  für  diese  vermeintlichen  t’<a- 
vixa  an  ikäooovog  eine  ähnliche  Theorie  wie  die  von  den  Me- 
trikern für  die  als  vermeintliche  iuvixa  gemessenen  monanapä- 
stischen  fuxrä,  nämlich  die  Annahme  der  Licenz,  dass  in  die- 
sen Metren  der  6zeitige  ionische  Tact  mit  einem  5zeitigen  päo- 
nischen  Tacte  vertauscht  werden  kann: 


Es  ist  oben  gezeigt,  dass  Atilius  Fortunatianus  und  Teren- 
tianus  Maurus,  welche  uns  diese  ionische  Messung  als  die  bei 
Varro  vorkommende  überliefern,  aus  der  Metrik  des  den  Varro 
benutzenden  Cäsius  Bassus  schöpfen.  Wir  haben  sie  im  zwei- 
ten Capitel  der  Einleitung  als  die  Repräsentanten  eines  älteren 
metrischen  Syslemes  als  des  heliodorischen  und  hephäslioneischen 
hingestellt.  Die  Vertreter  dieses  älteren  Systemes  haben  nun 
aber  noch  eine  andere  Auffassung  der  deuterodactylischen  Rei- 
hen. Sie  sondern  z.  B.  in  der  kalal.  Tetrapodie 

zunächst  den  anlautenden  Einzeltact  ab;  auf  diesen  folgt,  wie 
sie  sagen,  ein  Choriambus  und  auf  diesen  ein  Iambus.  Bei 
Hephästion  und  in  den  aus  Heliodor  geschöpften  Darstellungen 
finden  wir  weder  die  ionische  noch  die  choriambische  Auffas- 
sung der  Deuterodaclylica.  Hier  werden  vielmehr  diese  Reihen 
io  den  Antispast  und  den  Diiambus  zerlegt  und  deshalb  als  äv- 
xionuGuna  fiixta  bezeichnet.  Geht  die  ionische  Auffassung  von 
der  spondeischen  Form  des  anlautenden  Tacles  aus,  so  findet  die 
anlispaslische  Auffassung  in  dem  Iambus  die  Grundform.  Die 

Tetrapodie  * _ 

wird  gemessen  als  - — ~ - katal.  Dimetron. 
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Es  wird  also  der  Satz  aufgestellt,  dass  der  den  Antispast 
beginnende  lainbus  mit  dem  Spondeus,  Trochäus,  Pyrrhichius 
wechseln  kann: 

xa-nqog  r\vl%  o patvoXqg 
oöövxi  axvXnxoxtovo) 

4 

Kvnqiiog  ftaXog  (oktal. 

Die  akatal.  Tripodie  ^ o j.  - w o 
als  ~ 

(iviqeg,  nqög%iit  löv  vovv 
OgevQqpaTt  xaivä, 

die  Verbindung  beider  Reihen,  genannt  ptrqo » Ilqidnuov 

ü G 1 u u 1 u 1 1 V 1 w W 1 

als  ; kalal.  Tetrametron 

rjqiazijaa  piv  itqwv  Xentov  uixqov  dxoxkag. 

Die  akatal.  Tetrapodie 

als  ~ hyperkatal.  Dimetron 
xai  xi'iarj  tn'ct  &vpi  r/octg. 

Die  akatal.  Pentapodie  wo.i~w.Lv/.i~.iw 

als  ~ — ~| 1 kalal.  Trimetron 

X^iQ  a>  xgvaöxfQtog , ßaßäxra , xi jXw. 

Dem  Metriker,  welcher  die  von  späteren  Lateinern  excerpirte 
Darstellung  der  mctra  dcrivala  verfasst  hat,  war  die  antispasti- 
sche Messung  unbekannt,  wie  man  denn  früher  überhaupt  in 
dem  sogenannten  yivog  si-aarpiov  nur  ein  dreifaches  tliog  (Ioni- 
cus  a maiore,  a miuore,  Choriambus)  staluirte,  ohne  ein  tlöog 
uvuanaauxbv  zu  kennen.  Die  in  diesem  Buche  über  die  Quel- 
len der  Metrik  gegebene  Darstellung  wird  keinen  Zweifel  darüber 
lassen,  dass  die  antispastische  Messung  erst  durch  Heliodor  und 
seine  Schule  aufgekommen  ist.  Trotz  der  anfänglich  gegen  die- 
selbe auftretenden  Gegner  ist  sie  schliesslich  die  allgemeine  ge- 
worden. So  erzählt  Marius  Victorinus  p.  118:  Scio  quosdam 
super  anlispasli  specie  recipienda  intcr  novem  prototypa  dubitassc. 
Nam  vcro  admodum  veleres  integrum  ex  eo  carmen  . . . composuisse 
perhibentur.  Verum  cum  idem  pari  cognatione,  qua  .-.  . antispa- 
stus  duabus  utrimque  brevibus  duas  longas  in  medio  sitas  habeat, 
Choriambus  autem  duabus  utrimque  longis  medias  teneat,  con- 
sentanea  ratione  locum  eidcm  intcr  principalia  novem  mctra,  ipsa 
parilitalis  qua  inler  se  congruunl  contemplationc , vindicandum 
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esse  dixerunt.  Quid  ergo  'super  hoc  in  dubium  primos  nuclores  de - 
duceril,  plenius  referam.  Couiugatio  anlispnsti,  ul  Iubn  nosler  at- 
gue  alii  Graecorum  opinionem  seculi  referunt,  non  semper  ila  per- 
severnl  ul  in  principio  pedis  iarnbus  collocelur,  indifferenter  enim 
nuctores  lyrico  metro  antispaslico  inilia  praesiilerunt,saepe  enim  pro 
iambo  primo  uut  spondeus  aut  trochaeus  aut  pyrrhichius  ponitur. 
Die  Einwände  gegen  die  antispastische  Messung  wurden  also  mit 
der  Reflexion  niedergeschlagen,  dass  der  Aritispast  ~ ~ der 
novg  dvuna&r/g  des  Choriambus  — sei  und  daher  neben 
dem  Choriambus  mit  demselben  Rechte  eine  Stelle  unter  den 
ngmvTvna  einnehmen  könne,  wie  der  ionicus  a minore  neben 
seinem  dvm ta&tjg  novg,  dem  Ionicus  a maiore.  Für  uns  kann 
natürlich  die  antispastischc  Auffassung  nicht  die  geringste  Au- 
torität haben,  gerade  wie  dies  auch  hei  der  antispaslischen  Auf- 
fassung des  Dochmius  der  Fall  war.  Von  der  bei  den  Latei- 
nern vorkommenden  choriambischen  AulTassung  der  bei  Helio- 
dor als  nnlispastica  bczcichneten  Reihen  meint  G.  Hermann 
Eiern,  p.  433  errorem  (nämlich  die  fehlerhafte  anlispaslische 
Messung)  animadverterunl  Latini  grammutici.  Wenn  aber  diese 
die  Lateiner  choriambisch  messen,  so  folgen  sie  darin  der  älte- 
ren Weise,  welche  lange  vorher,  ehe  man  antispastisch  ntass, 
üblich  war.  Und  doch  ist  auch  diese  choriambische  Messung 
eine  für  uns  durrhans  nicht  maassgebende  Neuerung  des  hei 
den  älteren  alcxandrinischcn  Grammatikern  bestehenden  Systems. 

c.  Die  Tritodactylicn. 

Stehen  die  gixxd  an  vierter  Stelle,  so  sehen  die  Metriker 
in  ihnen  ein  Choriambicon  mit  vorausgehender  trochäischer  Di- 
podie  und  nennen  dieselben  ini^ogtagßixä,  z.  1).  die  akatal. 
Pentapodie,  genannt  Iväexaovkkaßov  £an<pixov: 

gemessen  als  -v-üj-wj».»  katal.  Trimetron 
noixilo&gov ’ adttua r’  Azpoodiza. 

%uiqs  KxiVkävaq  6 fi läng,  oi  yao  gut. 

Das  bei  den  älteren  alexandrinischen  Grammatikern  beste- 
hende System  war  hiernach  folgendes:  Von  den  3 monodacly- 
lischen  und  den  3 monanapästischen  gixrd,  alle  zusammen  C 
verschiedene  Mischungen,  werden  zwei  als  tavtxa  an  iXäaaovog, 
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zwei  als  icovixa  äno  p itiovog,  zwei  ab  yoQiafißixä  gemessen.  Dies 
sind  die  3 in  der  vorlieliodorischen  Zeit  recipirten  *Wij  per pixä 
des  yivog  tgäar\yiov.  Von  den  nach  jedem  tldog  gemessenen 
2 Mischungen  wird  die  eine  mit  der  Vorsatzsilbe  ini  bezeich- 
net: inicovixov  an’  ikäaaovog , inicovixov  ano  utifyvog,  iniyoQiafi- 
ßixov  : 

yoQiayißi xov  iniyoQiaußixöv 

icovir.bv ano (ilifcovog  ,.i  icovixov  ano  fiei£. 

~ icovixov  an’  ikäaaovog 

- inicovixov  an  ikäaaovog. 

Steht  der  Daclylus  au  1.  oder  3-  Stelle,  so  sagt  man  Choriam- 
bicon  und  Epichoriambicon , die  dazu  gehörigen  anakrusischen 
Formen  sind  das  icovixov  und  inicovixov  äno  [itifcovog;  sieht  der 
Dactylus  an  2.  Stelle,  so  sagte  man  icovixov  an  ikäaaovog  und 
für  die  dazu  gehörige  anakrusische  Form  inicovixov  an  ikäa- 
aovog. 

Diese  Terminologieen  stammen  nachweislich  erst  aus  der 
alexandrinischcn  Zeit  oder,  noch  näher  bestimmt,  sic  müssen 
von  einem  Grammatiker,  welcher  zwischen  der  Zeit  des  Sotades 
und  des  Itömer  Varro  lebte,  aufgebracht  sein,  ln  der  klassi- 
schen Zeit  gab  es  überhaupt  noch  nicht  die  Terminologieen 
von  icovixa  än'o  (iti£ovog  und  än’  ikäaaovog;  sie  können  nicht  frü- 
her aufgekommen  sein,  ehe  Sotades  u.  A.  ihre  lavixol  koyoi 
im  6zeitigen  Tacte  beschrieben  hatten.  Wahrscheinlich  ist  der 
Metriker,  welcher  die  aus  der  klassischen  Zeit  überlieferten  Tacl- 
namen  auf  Kosten  der  allen  ßax%eioi  durch  den  lavixog  äno  pil- 
£ovog  und  an'  ikäaaovog  bereicherte,  derselbe,  welcher  die  Mes- 
sung der  monodaclylischcn  und  monanapäslischen  fiixrä  diesen 
mit  neuen  Namen  versehenen  Tactarten  unterworfen  und  mit 
der  ihnen  früher  durchaus  fremden  Terminologie  icovixa  und 
%oQianßixä  fux rä  versehen  hat.  Es  ist  dies  ein  sehr  zu  bekla- 
gender Eingriff  in  den  Organismus  der  metrischen  Doctrin,  denn 
die  Subsumption  dieser  Metra  unter  einem  verkehrten  Rhythmen- 
geschlecht  musste  sofort  auch  eine  Verkehrung  aller  übrigen 
hier  in  Frage  kommenden  Begriffe  der  Akalalexis,  Katalexis,  der 
ansynartelischen  und  synartetisehen  Formen  zur  Folge  haben. 
Wir  werden  darüber  im  folgenden  Paragraph  zu  sprechen  haben. 
Vorher  ist  die  bei  den  Metrikern  bestehende  Eintheilung  der 
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dactylischen  und  anapästischen  ptxra  in  die  beiden  Klassen  der 
xaxd  avfind^eiav  und  *«t'  dvxiitd&cictv  fiixxa 

zu  erläutern.  Es  geht  dieselbe  von  der  in  den  tactwcchselnden 
luv txd  bestehenden  Erscheinung  aus,  dass  sich  die  ionischen 
Tacte  sowohl  a maiore  wie  a minorc  ohne  Widerstreben  mit 
Ditrochäen  vereinigen.  Zwischen  lonici  und  Trochäen  besteht 
also  eine  avfimt&cia.  In  gleicher  Weise  wird  dann  die  für  die 
monanapäslischen  und  monudaclylischen  Metra  statuirte  Verbin- 
dung eines  Ionicus  mit  einem  Ditrochäus  als  eine  fii^tg  xora 
ovpnd&eutv  aufgefasst,  aber  für  die  Verbindung  eines  Ionicus  mit 
einem  Diiambus,  welche  für  die  aus  imcovixa  bczeichnelen  mon- 
anapästischen  prxrä  angenommen  wird,  lässt  sich  in  den  eigent- 
lichen lactwecbselnden  lonica  keine  Parallele  nachweisen,  und  so 
ist  dann  eine  Verbindung  dieser  letztem  Art  eine  fiiiig  xorä 
avjinadtittv. 

Wie  in  der  l^daxjitog  Imrcloxlj  aus  dem  luvixov  dn  ildaao- 
vog  durch  cttpaigtctg  des  anlautenden  zweizeiligen  Tacttheiles  das 
Icovixdv  dno  niftovog  entsteht,  so  entsteht  durch  die  gleiche 
dcpaiQiaig  aus  dem  luvixov  and  fif Ifovog  das  yogiafißixov , nicht 
nur  wenn  diese  Metra  xaOapa,  sondern  auch  wenn  sie  fuxra 
sind : 

— V,  _ 


In  derselben  ovfind&tia,  in  welcher  in  den  beiden  ersten  Me- 
tren der  Ionicus  zum  Ditrochäus  steht,  in  derselben  avfina&eia 
steht  im  3.  Metrum  der  Choriambus  zum  Diiambus.  Die  von 
den  Metrikern  für  die  protodactylischcn  fiixxa  aufgebrachten 
yof/iafißixa  fuxia  gehören  also  gleich  den  Im- txd  fuxxa  zu,  den 
xara  ovf*7td&eta v pijaj;  die  im  iTuyoQiafißixdv  angenommene 
Verbindung  zwischen  Ditrochäus  und  Choriambus  muss  dagegen 
gleich  der  Verbindung  eines  Diiambus  mit  dem  Ionicus  eine 
xar  dvxma&tiav  f xigig  sein. 

Die  mit  dem  Vorsatz  Inl  bezeichneten  fuxxa  d.  i.  die  Imuvixd 
und  imxo(>ictnßixd  sind  also  xar’  dvxmdOeiav  fux ra,  die  ge- 
mischten lonica  und  Choriambica  sind  xarä  av^ndduav  jxixxa. 
Zu  der  letzteren  Klasse  werden  auch  die  logaödischen  Dactylica 
und  Auapästica  hiuzugerechnet.  Statt  xaxd  oviutafaiav  ptx xd 
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wird  auch  der  Terminus  duotoeidij  gebraucht,  welcher  ebenfalls 
die  Aehulicbkeit  und  Verwandtschaft  der  mit  einander  verbun- 
denen Elemente  auzeigt. 

Kata  avpnct&c  tav  /uxrd  oder  öpoiociöij: 

- öctxxvhxov  XoyaoiSixov 

* _ äi/ajwjöttxöv  loyuotiixöv 

- ~ — - - - - - yogiapßtxov 

^ - - — - Iwvtxov  ano  pel^ovog 

-  — — - lavixbv  an  ikäaaovog 

Ka t’  ävnnddetav  ptxrä: 

^ - intcovixdv  an  Ikdaaovoc 

55  — — IniyaQtapßixöv 

« v _ - — intcovixdv  dito  pel^ovog. 

Den  Metrikern  scheint  diese  Einlheilung  nicht  wichtig  genug, 
dass  sie  hei  ihnen  eine  Hauptkategorie  für  die  Anwendung  des 
metrischen  Stoffes  geworden  ist,  dergestalt,  dass  sie  die  xoto 
ovpnd&iiav  pixra  oder  öpoiottdij  zusammen  mit  den  gleichför- 
migen Metra  (xa&agä,  povotiäij ) unter  die,  einzelnen  Ituhiiken 
der  nQmöuma  aufführen  und  erst  dann  die  x«r  dvunct&uav 
pixra  als  eine  für  sich  bestehende  Kategorie  folgen  lassen. 
Dennoch  aber  ist  diese  Einlheilung  der  pixrd  von  allen  hei  den 
Metrikern  vorkommenden  Kategorieen  die  unwesentlichste  und 
nutzloseste,  sie  ist  lediglich  ein  l'roduct  der  refleclirenden 
Grammatiker,  ohne  dass  ihr  irgend  eine  Tradition  aus  der  bes- 
seren Zeit  zu  Grunde  läge. 

Die  x«t  avunäfrcia v pixra  werden  auch  schlechtweg  av r«- 
na&rj  genannt.  Schon  in  § 42  haben  wir  uns  mit  einer  Klasse  von 
Asynarleten  beschäftigt,  welche  denselben  Namen  avttna&i 
fuhrt,'  doch  haben  diese  gleichnamigen  Metra  nichts  mit  einander 
gemein,  wie  sie  denn  auch  durch  den  Zusatz  dvunaOi)  rrjg  nga- 
rijg  avwta&tlug  und  rijg  dtvrigag  ämtnadeiag  von  einander  ge- 
sondert werden. 
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